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Yorwort. 


Sat längeren Jahren habe ich die Landwirthſchaft der 
Völker des Alterthums, infonderheit der Römer, in den 
Kreis meiner Studien gezogen. Befondere Liebe zur Haffi- 
ſchen Welt und Neigung zu Landleben und Landwirthſchaft 
trieb mich dazu; den größten Theil der Zeit, welche mir 
Amt und Beruf übrig ließ, habe ich daher diefem Gegen- 
ande der’ Alterthumswiflenfhaft zugemendet. Die „Bie- 
menzucht der Römer” und eine Reihe von Bildern aus 
der römifhen Landwirthſchaft in den Verhandlungen des 
Sondershäufer landwirthſchaftlichen Vereines laſſen ſich als 
Frucht jener Studien anfehen. Ich füge denfelben jept 
den „Weinbau der Römer’ bei, laffe aber diefe Abhandlung 
unter dem anfpruchlofen Titel eines Bildes als erſtes Heft 
einiger nachfolgenden, die römifche Landwirthſchaft zeichnen- 
den Bilder felbfftändig erſcheinen. Meine Abficht if, in 
einem allmählich ſich fchliegenden Ganzen eine möglichft 
volftändige Darftellung zu geben, wie das weltbefiegende 
Bolt haͤuslich gewirthſchaftet, wie es gewohnt, wie es durch 
Spaten und Stier Aecker und Gärten bebaut, welche Früchte 


es gezogen und wie es unter beftändig fiegreichen Kämpfen 
doch Jahrhunderte hindurch die materiellen Mittel feiner 
Eriftenz und Cultur ſelbſt erzeugte, bis endlich fein Ader- 
bau, feine Viehzucht, fein Villenleben unter dem allge» 
meinen fittlihen und politifchen Berderben, dem es erlag, 
in Abnahme und zum totalen Verfall kam. Der Gegen- 
ftand felbft, für die Culturgeſchichte von fo hoher Wichtig- 
keit, entbehrt bis jept jener forgfältigen zahlreichen Bear⸗ 
beitungen, welche andere, fi auf Staatseinrichtung, Cultus, 
Öffentliches und haͤusliches Leben beziehende Theile der 
Antiquitäten gefunden haben, oder die treffenden Stüde 
find vereinzelt oder gelegentlich behandelt worden. Was 
mir an gelehrtem Apparate für meinen Zwed zugänglich 
war, habe ich benugt, zumeift aber bin ich auf die Quellen 
ſelbſt zurüdtgegangen, die, wie dürftig fie auch im Einzel⸗ 
nen fließen und wie anfehnliche und wichtige Werte auch 
verloren gegangen find, doch eine ziemliche Menge von 
Nachrichten, Andeutungen, Angaben bieten, daß fle, ger 
börig zufammengeftellt, uns ein nicht undeutliches Bild 

‚ von dem mohlgeeigneten, geundfäglichen, intelligenten Bes 
triebe der Landwirthſchaft und ihres hohen Standpunftes 
unter dem Volke geben tönnen, das in Allem, was es 
unternahm, fo viel Großes und Ausgezeichnetes geleiftet 
bat und auch durch feine Landeultur auf deutfhe Landeultur 
nicht ohne Ruͤckwirkung geblieben ift. 

Als ih den Entſchluß faßte, diefen Theil der römi- 
fen Antiquitäten aufzunehmen, war ih über die Form, 
die ih meinem Werkchen geben wollte, in Ungewißheit. 
Buerft wollte ich ein wiſſenſchaftlich geordnetes Handbuch 
geben; allein bald fand fich, daß eine Menge einzelner, 
ſchwer zu rubrictender Gegenftände, die von praftifcher 
Bedeutung und dienfam find, über den antifen Betrieb 
des Aderbaues und der Viehzucht eine lebendige Anſchauung 


zu vermitteln, wegfallen oder gar fehr abgefchnitten werden 
möäßten, und daß ein Buch in folder Korm von dem prak⸗ 
tiſchen Laudwirthe, der fih in dem Anblide feiner großen 
Betrlebögenoffen in dem alten Italien ſtärken und erheben 
oder im Einzelnen für feinen Zweck fih unterrichten will, 
nicht fo leicht zur Hand genommen werden würde. ‚Dann 
gedachte ich im Iebendigen Bildern, in ähnlicher Weife, 
wie Beder, Mazois und Böttiger gethan, die Landiirth- 
ſchaft des alten Italiens darzuftellen. Auch diefe Borm 
bot nicht geringe Schwierigkeiten; fie erforderte die Ein- 
Haltung eines feften Zeitabſchnittes und nöthigte dadurch 
viele vorgängige oder nachfolgende, den Gegenftand bes 
treffende Nachrichten entweder auszuſchließen oder in An- 
merkungen beizufügen, welche zwar ergänzen fonnten, den 
lebendigen Zufammenhang aber flörten. Ich gab diefen 
Gedanken bald auf, und zog vor, meiner Schrift die Form 
eines aus den verfchiedenften Quellen hervorgegangenen 
Lehrbuches der römifhen Landwirthſchaft und der ihr an- 
gehörigen einzelnen Zweige zu geben. So wurde mir die 
Darftellung erleichtert, zugleich wohlgeeignete Gelegenheit 
verſchafft, auf andere Bölter des Altertbums Rückficht zu 
nehmen, gelehrten Anforderungen einigermaßen zu entfpre- 
sen, und doch auch Solchen zu dienen, welche ohne eigent- 
lich gelehrte Ausbildung, die römifhe Landwirthſchaft an 
fi oder in ihrem Bufammenhange mit dem Charafter, 
der Religion, der Staatöverfafjung oder in ihrem Einfluffe, 
den fie auf den Boden, den Verkehr und den Wohlſtand 
des Boltes hatte, betrachten wollen. Auf wefentlich neue 
Leiftungen mache ich keinen Anſpruch; fleißig aber habe 
ich gefammelt, und ohne Anmaßung Tann ich verfichern, 
dag man es mancher ſcheinbar kleinen Bemerkung kaum 
anfieht, wie viele Mühe fie erforderte, fie faſt ohne 
Vorarbeiten in der Menge der oft ganz andere Dinge 


behandelnden alten Schriftfteller nur zu finden, ihr die 
techte Stelle im Gefammtbilde anzumelfen oder auch ver- 
anlaßten Zweifel und Widerſpruch aufs Reine zu bringen. 
Schenft mir Gott ferner Kraft und Leber, werden die 
andern Hefte bald folgen; das nächfte foll die Viehzucht 
der Römer enthalten. 


Gr.-Ehrich, den 21. September 1858. 
Dr. Magerftedt. 
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I. Zur Geſchichte und Sitte 


Kein Gegenftand des Landbaues ift von den Männern des 
griechiſchen und des roͤmiſchen Bolfes öfteren, anziehender und _ 
mit größerer Borliebe behandelt worden, als die Rebe. Ge- 
ſchichtſchreiber und Philofophen gedenken ihrer; Agronomen Ieh- 
ven mehr oder weniger ausführlich ihre Behandlung; Dichter, 
von ihrem Blute befeuert, preifen ſie im Liede; reiche Villenbe- 
ſiher befaffen fi mit ihrer Pflege, wie arme Pächter und Ko— 
lonen; die Meter und Meierinnen müffen der Behandlung des 
Gewäaͤchſes und feiner Frucht fundig fein. Indem wir eine Dar» 
ftellung der Grundfäße, die in Italien beim Weinbau zur Ans 
wendung kommen müffen, verſuchen, fühlen wir Das ganze Ger 
wicht der gewählten Aufgabe und find bedenklich gewefen, ob 
wir derfelben zu entfprechen vermögen. Die Lehre vom Wein⸗ 
bau ift weitläuftig und ſchwer, fo ſchwer, wie fein anderer Theil 
der Naturgeſchichte (Pl. XXIII. 19), fie erfordert Berückfichti- 
gung der verfchiedenen Sorten, Bodenverhaͤltniſſe und Klimate. 
Bir haben zwar in Eato, Barro, Columella, Palladins und Pli: 
nius -- der Griechen nicht zu gedenken — einen ztemlichen Vor⸗ 
vath für unfern Zweck nupbaren Materiales, aber die Lehrfäpe 
diefer unferer Vorgänger, wie werthvoll fie an fich fein mögen, 
find, wenigftens theilweife, in ihren weitlänftigeren naturhiftori- 
ſchen oder landbaulichen Schriften mehr vereinzelt, als nach fer 
ſtem Plan und Zufammenhang überfichtlich gegeben, hin und wie- 
der auch einander fo widerſprechend, daß es nicht überall leicht 
tft, das Sichere herauszufinden. Unfern Vorgängern gegenüber 
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Tommt uns andy das Bedenken bei, ob wir felbft für unfer Un: 
ternehmen die erforderlichen Kenntnifie befigen. Die meiften von 
Jenen waren Landwirthe, befaßen Weingüter und verflanden das 
Binzermeffer fo gut zu führen, wie den Griffel; mit ihren felbft- 
eigenen praftifchen Erfahrungen verbanden fie gelehrte, aus den 
Schriften der Griechen und Karthager geſchoͤpfte Kenntniffe; fie 
Tannten Boden und Klima Italiens und verftanden die eigen- 
thümlichen Kunftausdrüde der Winzer. Biele der ihnen noch zu⸗ 
gänglihen Schriften, wie die des Julius Atticus, Graͤcinus, Des 
mofritus u. A. find aber für und verloren und wir ſelbſt, nur in 
ſtaͤdtiſchen Künften und Wiflenfhaften unterrichtet, verftehen fo 
wenig von der Prayis des Weinbaues und der Weinbereitung, 
wie etwa ein Mann aus dem Lande der Ehaufen (PI.XVL 1) 
und den Ufern des Rheinftromes, wo, wie ich als Befehlshaber 
einer Armee einft gefehen (Varr. I. 7), der Weinftod fonft nicht 
einmal vorfam. Wir würden unter folhen Verhältniſſen an un 
fer Unternehmen ſicherlich nicht gegangen oder von demfelben zu⸗ 
rüdgetreten fein, wenn wir durch unfere Schrift den Weinbauern 
nicht einen Dienft zu leiften glaubten. Dem Gedanken entfernt, 
daß wir die Lehre vom Weinbau durch neue Grundfäpe zu vers 
beffern im Stande wären, wollen wir nur das, was jene Män- 
ner darüber aufgeftellt haben, in einer nupbringenden, verftänd- 
lichen Weife zufammenftelen und Billenbefiper, Meier und Gos 
Ionen auf Grund von Autoritäten unterrichten. Befriedigt wer- 
den wir und eradıten, wenn Leute vom Fach und bezeugen foll- 
ten, daß uns das beſcheidene Werk, ohne weſentlich dazu Gehö- 
riges bei Seite liegen gelaffen zu haben, gelungen ift. 

Bann und wie die Rebe entftanden, wann und wie fie nach 
Statten gefommen, ift eine im Dunkel ruhende Frage. Angefe- 
bene Gelehrte (Diod. Sic. III. 62) betrachten fie als ein Selbſt⸗ 
erzeugniß der Exde, das nirgends durch einen befondern Erfinder 
fortgepflanzt und auch in Italien heimiſch fein fol (PL. XIV. 4). 
Nah Philonides, einem Arzte aus Dyrrhachium, dem Schüler 
des Astlepiades (Athen. XV.5), fol fie Bacchus, nachdem die 
deukalioniſche Fluth ihr, wie allen anderen Gewächſen, den Unter 
gang gebracht, wieder haben auffproffen laſſen (Diod. Sic. II. 
62) und vom rothen Meere nach Phönicien, Griechenland und 
den Infeln des Archipels gebracht haben, von wo fie vielleicht 
über Sieilien zu und und duch uns nach Gallten gefommen ift. 
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Rad wieder anderer Gage iſt ſie ein Geſchenk des Saturnus 
aus Kreta an Italien; diefe if weitverbreitet und in dem Volls⸗ 
glauben fo feft eingewurzelt, daß ihrer der Geſchichtſchreiber Eu- 
tropius in ſchon chriftlicher Zeit (360 n. Chr.) noch gebentet. 
Die ihm, dem Scheerer der Bäume (detonsor arborum) und 
dem Spender der Ernten, Häufig. attribuirte Hippe oder Sichel 
laͤßt wenigſtens auf feinen Einfluß auf den Weinbau ſchließen. 
Rach einem vielgeglaubten Lehrfage hat Liber, der alte Bott der 
Anpflanzungen, der erſt fpäter als Bachus auftritt, den Bein» 
bau, Ceres den Feldbau erfunden (Virg.G. I. 5); deswegen 
überließ ihm die dankbare Nachwelt die Obwaltung über die Res 
benpflanzungen, beftimmte die Weinländer, vorzüglich Italten, al 
Sig feiner Herrſchaft (Mart. IV. 44), führte auf feine Gunſt oder 
Ungunft das Gedeihen oder Richtgedeihen der Anlagen zurück 
(Virg. Eel. VII. 58), machte ihn zum Vorſteher des Schneidel⸗ 
werfes und richtete ihm einen rauſchenden Bottesdienft ein. Kurz 
vor der Srühlingsgleihe, den 17. März, alfo um die Zeit, wo 
das neue Leben in die Rebe zurückkehrt, gebührt ihm ein Feſt 
(iberalia), deſſen Rame, wie der Opferguß (libatio), das Trank⸗ 
opfer (libamen), der mit Honig beträufelte Opferfladen (libum) 
auf ihn zurüdweifet (Ovid. fast. III. 733); man ruft ihn, da er 
Antheil hat an der Bereitung des Moftes, als Vater Liber, beim 
Keltern an und fpendet ihm, wie feiner Libera, den erſten Krug 
des jungen Moftes in Dankbarkeit und Hoffnung, damit er Win- 
zer und Kelterer zum fröhlichen Werke begeiftere. Rach noch 
anderer, jedoch erft einer fpätern, tieffinnigen Philofoppie zuge 
hoͤrigen Anficht, fol der Bachusdienft, wie der Weinbau felbft, 
früher in Griechenland als in. Italien flattgefunden haben und 
von da, fei es von dem Zeftlande unmittelbar, fei es über die 
Infeln, durch griechiſche Einwanderer in unfer Vaterland ge 
bracht fein, wo die Rebe gleihfam Haus- und Bürgerrecht fand 
umd unter der forgfältigften Pflege auf dem befigeeigneten Bo- 
den fo herzlich gedieh, daß Unteritaliens, in griechiſcher Sprache 
murzelnder Name, Denotrien, (oivog — zrpio, WBeinpflegeland, 
Beinland) nicht blos auf den griechiſchen Urfprung unferer Eul- 
tur, fondern auch auf die ausgezeichnete Qualification diefes Lan- 
des zurüddenten. Einzelne Sagen und Nachrichten beflätigen 
diefen Eniturgang. Es follen die Aminer, ein einwandernder 
Griechenſtamm, den Weinſtock aus ihrem theſſaliſchen Baterlande, 
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die Denotrer (Weinpfleger), vielleicht noch früher, aus unbefanns 
tee griechiſchet Gegend die Kunft, Wein zu pflanzen und zu er- 
zeugen, mitgebracht, auch nach hefiodeifher Sage (Hles. Theogn. 
1000) die homeriſche Weinfünftlerin Kirke, die dem Odyffeus die 
Zyrrhenerhäuptlinge Agrios und Latinus gebar, die Leute des 
Ratinus in den Weinkünften gründlich unterrichtet haben. Biel: 
leicht hat der edle Wein von Temeſa, der noch tn der Kaiſer⸗ 
zeit gefeiert wird, feinen Urfprung den ätolifchen Gründern der 
uralten aufonifchen Stadt eben fo zu danken, wie unleugbar ift, 
daß der weltberühmte Wein der maffifhen Höhen (Col. III. 8), 
und des duch Gewerbe, Handel und Schifffahrt nach Griechenland 
blühenden Sinueffa (Polyb. IIL 5. Virg. G. II. 143) weit über 
die Erinnerungen unferer Bolfsfagen hinausreihet. Der Faler⸗ 
ner fol fogar ein Geſchenk des griechiſchen Weingottes, Bacchus, 
(Virg. G. III. 526) ſelbſt fein. Er ſchenlte die. erfte Rebe einem 
Landmanne, Falernus, zu dem er unbelannt fam, als Danfes» 
erweis für deſſen freundliche Bewirthung (Sil. VIL. 163). 

Die Anfänge itafifhen Weinbaues liegen für uns in nebel- 
haftem Dunfel, dem ähnlich, in welchem Italien den älteften 
Griechen lag, fie fcheinen aber in Unteritalien wentgftens weit 
über die homeriſche Zeit zurüdzugehen. Ddyſſeus, der irrende 
Banderer, fand in dem Eyflopenlande, an der Weſtküſte des li⸗ 
lybaͤiſchen Vorgebirges, Die Rebe bereits vor. Auf diefem Eir 
ande wächft fie noch ohne Pflege, aber 

------ edel iR fle und träget 

Bein in geihwolleuen Trauben und Gottes Erde ernährt ibn. 

Hom. Od. IX. 110. 

Es ift nicht unwahrfheinfih, dag in Folge des Verkehrs, der 
ſchon früher zwifchen Sifelioten und Jtalioten ftattgefunden ha— 
ben muß, auch auf dem der Infel nahen Zeftlande der Weinbau 
gleichzeitig betrieben wurde. Der Dichter gewährt zwar dafür 
keinen Anhalt, Spuren aber finden fi) bei ihm, daß er auf den 
weiter weſtlich gelegenen Inſeln feiner Zeit ſchon beftanden habe. 
Odyſſeus fah gegenüber der Bucht des Eyflopenlandes, auf der 
feucptbaren, mit ſichern Einſchnitten verfehenen, von der Menge 
weidender Biegen Aeguſa (Gaisland) genannten Infel: 


— — — - - — ranfen die edelſten Reben. 
Hom. Od. IK. 134. 
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Wenn er noch keinen Wein gefunden zu haben ſcheint, — 
der Bein für die ermatteten Seefahrer wird von den Schiffen 
geholt, die in der Stadt der Kifonen damit verfehen waren 
(Od. IX. 164), — fo läßt fi) daraus auf Unfenntniß der Ber 
reitungöfunft um fo weniger ein Schluß machen, als weiter weft- 
wärtd, auf Scheria, am adriatifhen Meerhufen, dem äußerften 
Ende der homeriſchen Welttunde, der Weinbau ſchon nach feften 
Grundfägen betrieben wurde, Die Phänfen, die friedlichen Bes 
wohner der Infel, die unter Naufithoos aus Hypereia, einer 
Stadt Siciliens, wie man glaubt, in der Gegend, wo nachmals 
Kamaria fand, " 

— — — vor den Cytlopen, den Üübermüthigen Männern, 


Welche fie immer beraubten und mächtiger waren und flärker, 

Hom. Od. VI. 5. 
geflohen oder ausgewandert waren, hatten vielleicht hierher aus 
ihrem alten Vaterlande Rebe und Rebkunft mitgebracht, vielleicht 
fogar ſchon vorgefunden. Bor dem Palafte des Infelfürften Al- 
kinoos Tag außer dem Hofe ein Garten mit Weingelände (dAon): 

Einige Trauben davon, auf weiter Ebune des Gartens 
An der Sonne verbreitet und Andere ſchneidet der Winzer, 
Andere feltert man ſchon. Hier fehen die Herling’*) in Reihen, 


Dort entdlähen fie erft, dort bräunen fid lelſe die Beeren. . 
Hom. Od. VII. 131. 


Die ſymmetriſche Ordnung dieſes Geländes, die Kunft, die 
Trauben zu Rofinenwein (vinum passum) zu trodnen, wozu He 
ſtodus (Op. 611) die Regel giebt: 

— zehn Tag’ und Rächt' an Helios Strahl fie gebreitet, 

Fünf im Schatten darauf und am ſechſten gefhöpft in die Fäſſer, 

Bas Dionyfos gefenkt, der Befeliger, — 
die verſchiedene Reifzeit der Trauben, welche die Arbeiten der 
Leſe beffer vertheilen faflen und eine Benupung derſelben zu 
mannichfaltigeren Zweden geftatten, find, wie die Weinlibationen, 
welche die erhabenen Zürften und Phänfen dem Hermes, dem 
Gott des Schlafes, darbringen, und die Aufforderung des Aelte⸗ 
fen der Fürften in der Fürftenverfammlung an die Herolde, die 
Becher zu füllen, damit dem über die Hülferufenden waltenden 
Gott des Donnerd ein Weinopfer gebracht werde, zureichende 
Beweiſe, dab früher als 1000 Jahre vor hriftlicher Zeitrechnung 





*) Herling, f. v. a. Härtling, bezeichnet eigentlich die herbe, unrelfe 
und deöwegen harte Traube. 
Magerkedt, Bilder aus der röm. Laudwirthſch. 2 


— 18 — 


auf diefem Eilande des damals noch namenlofen Italiens Reben- 
bau ftattgefunden habe. Er muß fidy aber noch weiter rüdwärts 
erfireden, wenn man erwägt, daß ZBeinbereitung und Weinver⸗ 
wendung zur Verehrung der Götter erft Folge fortgefehrittener 
Kultur find. Hatte aber die Infel den Weinſtock, fo kann das 
Feſtland ſchwerlich mit demfelben unbefannt geweſen fein. 

In den Urzeiten Italiens ſcheint der Weinſtock eine jept 
nicht mehr gewöhnliche Höhe und Stärfe erreicht zu haben”); 
auch anderwärts, wo und fo lange er in wildem Zuftande fi 
befand, läßt ſich dieſes nachweifen. Unfere Urpäter rechneten 
ihn daher zu den Bäumen, wie wir (Pl. XIV. 2. Hor. Od. 18, 1), 
obſchon aus minder zureichendem Grunde, noch zu thun pflegen, 
und widmeten ihn, wie den Lorbeer dem Apollo, den Delbaum 
der Minerva, die Myrthe der Venus, die Eiche dem Jupiter, — 
feinem Obmalter, dem Bachus (Virg. E. VII 61. Pl. XIV. 2. 
Hor. Od. 1.18, 1). Er gefiel ihnen wegen des lieblichen Ge- 
duftes feiner Blüthe, der Schmadhaftigfeit feiner Frucht und fet- 
ner Fügfamfeit in jedes Klima fo wohl, daß fle ihm die erfte 
Stelle unter den Bäumen anmiefen; fein edles Holz verwandten 
fie vorzugsmeife zu Zempelbauten, Götterbildern und heiligen 
Geraͤthſchaften, zu denen es fih, namentlic) das der wilden Rebe**), 


*) Auch in Palaͤſtina erreicht der Weinſtock die Größe eines Baumes. 
Säulz (Bibl. Raturgefhicte S. 303) ſchreibt In feinem Tagebuche vom 
7.Auguf 1754: Auf dem Libanon genoffen wir das Abendeffen unter einem 
großen Weinſtock, deſſen Etamm ungefähr 14° im Durchmeffer hatte. Gr 
bededie mit feinen Reben eine 50° breite und eben fo fange Hütte. Gin 
ſolcher Weinftod kann von Geſchlecht zu Geſchlecht durch mehr ala 10 Jahr» 
hunderte erhalten werden. Das frifhe Grün der breiten, großen Blätter 
gewährt feinen erquidenden Schatten nicht, wie bei uns, nur einige Monate, 
fondern beiuabe das ganze Jahr. Der liebliche Duft der Blüthen, ber feinfte 
von allen Biumengerüchen, der bei uns nur wenige Tage ergöpt, währt dort 
dus halbe Jahr bindurd, denn bei einem fleißig gepflegten Stode fintet man 
vom Anfange des März bis in den Julius blühende und vom Junius bis in 
den December reife Trauben. Die Trauben an diefen Weinftöden find fo 
groß, daß fie 10-12 Pfund wiegen, und bie Beeren baben oft die @röße 
unferer kleinen Pflaumen. Hie und da finden ſich auh wohl Trauben, die 
bis 20 Pfund wiegen, woburd die Stelle 4. Moſ. 13, 24. beftätigt wird. 

**) In herrlichſter Gntfaltung gedeiht die wilde Rebe in Mingrelien und 
Zmeretien, am Fuße des Kaufafus, bis Perfien und Kabul; hier ift fie die 
„Baldtönigin“, bildet Stämme wie Eichen und umſchlingt Die höhften Bäume 
mit fühen Trauben, fo daB fein Weinbau ſtattfindet (Bilder aus der Ratur, 
Berlin 1858, ©. 29%). Verſchleden davon iſt der verwilderte Weinſtock 


ausgezeichnet eignet. Mucian, der dreimalige Conſul, erzähtt, 
dag das Bildnig der Diana in dem vor 400 Jahren von ganz 
Aſien gebauten Tempel zu Ephefus aus einem Weinftode von 
Pandemios gemacht und ftets daffelbe geblieben fei, obgleich der 
Tempel fieben Mal von Neuem erbaut wurde (Plin. XVL 77), 
Bem das wunderbar vorfommt, möge fi erinnern, daB man 
noch in jepiger Zeit (PI.XIV.2) in der Stadt Populonium 
G. Piombino) in Etrurien eine Jupiterftatue, die aus einer ein- 
zigen Weinranfe gemacht if, und in Maffilien eine große aus 
Rebholz gefertigte Opferfchale (patera) flieht, ferner, daß der 
Junotempel zu Metapontum in Lucanten auf Säulen des Bein, 
ftodes ruht und daß man den obengedachten Tempel der Diana 
auf einer, der Sage nad), aus einer einzigen cyriſchen Rebe ge- 
fertigten Treppe befteigt, deren Holz fich feit fo vielen Jahren 
unverdorben erhalten hat (Pl. XIV. 2). lnfere Reben erlangen 
nicht mehr jene Größe und Stärke, wie in der Urzeit, vielleicht 
weil die Fruchtbarkeit der Exde überhaupt abgenommen hat, viels 
leicht weil die jährliche Schneidelung ihr Wachsthum unterbriht, 
vielleicht weil die Wachskraft aufwärts in die Tragreben und 
abwärts in die Senfer getheilt wird (Pl. XIV. 2). 

Der Hauptfig des italifchen Weinbaues war ſtets der untere 
Theil des Landes, Mittelitalien aber, infonderheit Latium, fo 
reich an Großthaten der Menfchen, bietet mehr Nachrichten der 
Geſchichte des Weinbaues und Weinverbrauches, obſchon fein 
Product, nur mit wenigen Ausnahmen, nie zu gleicher Güte und 


(witis Iabrusca s. silvestris) der Zumehog dyoie des Dioslorides und bie 
Inbrusca der Römer (Pl. XXI. 14) mit angeblich welßglängenden Blättern, 
Knoten, geborfener Rinde und röthlihen Trauben, wie Scharlachbeeren, 
welde der gemeine Mann taminifhe Trauben nannte und zu Amuleten witer 
Behegung, zum Gurgelu, wider Blutfpuden, zur Reinigung der weiblichen 
Gefihtshaut. gegen Finnen, bei Hüfte und Lendenf—hmerzen gebrauchte; der 
Saft der abgekochten Wurzel wurde mit kolſchem Bein gegen Wafferfucht eins 
genommen. Rad; Sanderer (Ueber Weinbau und Weinbereitung in Griechen. 
land, Archiv der Pharmacie, Hannover 1849, S. 167) kommt der verwilderte 
Weiuſtock im Tpälern und am Flußufern Griechenlands häufig vor, trägt 
erbfengroße Beeren ohne Kerne, von ſchwarzblauer Farbe und großer Süßlg⸗ 
keit, die man jedoch felten findet, indem die Vögel die Leſe beforgen, aber 
auch veriragen und, indem fle die wenigen unverbaulichen Kerne wieder von 
fich geben, verpflangen. Auf ſchlechtem, fandigen Boden wird bie Frucht Mein 
umd oft ganz umgeniefbar. 
2. 
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Bedeutung gelangte. Die Römer, die nach Maßgabe ihrer Be⸗ 
dürfniffe und Einrichtungen früher Zeldbau, als Weinbau, trieben 
(Pl. XVII. 2), befaßten fi auch fpäter nicht in gleicher Weiſe 
damit, wie die Bewohner Unteritaliens; Boden und Klima bot 
hier größere Hinderniffe. Darin Tiegt die Urſache, daß die lati⸗ 
fen und fabinifhen Weine im Allgemeinen als leichte und herbe 
gelten und zu feiner Zeit mit den füßen, geifireichen und koöͤrper⸗ 
haften Sorten campanifcher und zarentiniſcher Gefilde Vergleich 
aushielten. Die Kultur geht aber auch hier weit zurüd, wie 
unbedeutend fie zuerft geweſen fein mag. Eine Andeutung legt 
darin, daß der tyrrheniſche Barbar Mezenzius, in grauer Vorzeit, 
von den bedrängten Ratinern den ganzen Ertrag ihrer Beinernte 
von drei Jahren als Bedingung ihrer Unterwürfigfeit forderte 
(Macrob. III. 5); er würde fie ſchwerlich geftellt haben, wenn 
die Latiner nicht anſehnliche Borräthe und die Etrurier bedeutende 
Beinlager im Lande gehabt hätten. Daß dieſe hier fehlten, läßt 
fich daraus ſchließen, daß er den Nutulern des tm Tatifchen Ges 
biete erzeugten Weins wegen feinen Beiftand zufagte. Die be 
drängten Latiner lehnten die Forderung ab, gelobten nach Plutarch 
(Quaest. rom. 45) dem Jupiter, in Hoffnung auf deſſen Beiftand, 
ihren ganzen Beinertrag, und richteten zu Ehren des ihnen fpäter 
den Steg verleihenden Gottes das f. g. erfte Weinfeft (vinalia 
priora s. suburbana) ein. So weit geht das den 23. April 
jeden Jahres gefeierte Feſt in umferer Gefchichte zurüd. Bon 
jenem Ereigniffe ſchreibt fih’8 her, daß der Flamen des Jupiter 
bet diefer Feier noch jegt die Spende von jungem Wein für Ju⸗ 
piter, den Vater des Bachus, entnimmt (Ovid. Fast. IV. 895). 

Weinbau und Weinhandel mag aud zu den Zeiten der Kö⸗ 
nige unbedeutend, demgemäß der Weinverbrauch auch beſchränkt 
gewefen fein. Bet Mangel an ausführlichen Nachrichten führen 
wir dafür an, daß Romulus zu Tranfopfern einige Sextare Milch 
(d. 5. das Product herrſchender Viehzucht), aber feinen Wein 
anzuwenden verordnete. Numa's poſthumiſches und in die Zwölf 
tafeln übergegangenes Geſetz: „Auf meinen Leihenbrand ſollſt 
du feinen Wein ſpreugen,“ hat vielleicht in etrurifchen Religions: 
gebräuchen, meines Erachtens aber (Pl. XIV. 14) feinen Grund 
in dem noch unter diefem Könige fortdauernden Mangel an Wein 
unter den. Römern, die, wie ihre Vorfahren, ihr Aecerchen be» 
flellten, die Rebenzucht dagegen, glei den Cyklopen auf Sietlien, 


vernachläffigten. Der König beſchränkte zwar ben Weinverbrauch 
für veligiöfe Zwecke, aber beftrebt, fein Volk für jede beflere Kul⸗ 
tur zu gewinnen, verordnete ex andererfeits, daß ben Göttern 
nur von gefchneitelter Rebe geopfert werden dürfe. Mit Hülfe 
diefes auf religiöfe Gründe geftügten Geſetzes nöthigte er feine 
Römer zu der wichtigften Kulturarbeit in jeder Anlage und. ver- 
anlaßte die Verdroſſenen namentlich zum Vefteigen der gefahr 
vollen Höhen der Baumreben (Pl. XIV. 3). Bielleiht gab er 
dadurch die erfte Veranlaflung zu dem jegt noch unter den Wein- 
bauern herrſchenden Glauben, daß, wer nur von einem obenhin 
oder halb gefäpneitelten (Virg. E. II: 69) oder durch übermugpern- 
des Laub des Ulme verdumpften Weinftode opfere oder trinke, 
vom Bahnfiun befallen werde (Virg. G. IL 403). B 

Daß der mittelitalifche Weinbau fi mit der Zeit gehoben 
babe, beftätigt die Sage, daß die Rebe aus Etrurien durch einen 
gewiffen Aruns nah Maffilien eingeführt wurde, wo fle eine 
phofäifcpe Kolonie (542 v. Chr.) vorfand, welche deren beffere 
Behandiung dort begründete. In dem ceftifhen Gallien gedieh, 
wegen des dort herrichenden Falten Klimas, die Mebe, nad 
Diodor, lange nicht wohl. Unſer Weinbau wurde diefen barba⸗ 
riſchen Bölfern je länger je mehr im Laufe der Zeit befaunt, 
und ward ihnen fogar Deranlaffung, die Alpen zu überfteigen. 
Ein Gallier, Heliko, der fih zur Erlernung der Bildhauerkunſt 
tn Rom aufgehalten, brachte ihnen die fhönften Früchte unferes 
Landes, Del, Feigen, Trauben und Wein nad Gallien, deren 
Koſtlichkeit feine Landsleute Lüftern machte, daß fie bald darauf 
ihr Heimathsland verließen und trotz der Gebirge in das Land 
einfielen (400 v. Ehr.), wo Reben blühen und Kelten fließen. 
Bar dies die Beranlaffung ihrer Ankunft, fo fei fie ihnen ver 
ziehen! (PI. XII. 2.) — Tyrrheniſcher Wein fand hundert Jahre 
fpäter ſchon Anerkennung und Lob durch den Komiker Sopater, 
der latiſche aber fcheint damals den am beffere und füße Sorten 
gewöhnten Griechen noch nicht wohl gemundet zu haben. Man 
erzählt, daß Kineas, der Gefandte des Königs Pyrchus (300 
v. Ehr.), zu Aricia (j. La Riccia), am Zuße des Albanerherges, - 
zwar die Höhe der Reben⸗Ulmen bewundert, ſich aber über die 
Herde des Weines in den Worten erluftigt habe: Ich finde gerecht, 
dag man die Mutter ſolchen Getränfes an ein fo hohes Kreuz 


— 22 — 


gebängt hat”). Der Wein Unteritaliens aber ſtand bei den 
Griechen weit früher in Anfehen; hierher konnte Sophofles 
(Antig. 1130) die Hertſchaft des Bacchus verlegen und aus— 
rufen: 
ſe D Bacchus, der du die geprleſene Italla umwalleſt. 
Sophoel. Antig. 1118. 

Ein Komiker ftellte den Falerner über die beften griechiſchen 

Infelweine und fang: 
Fünf Flaſchen Thafier will ih geben und zwei Falerner! 

Die Weine des mittleren Italiens blieben jenfeit des Meeres 
fange Zeit unbelannt und da noch unbeachtet, als Griechenland, 
Macedonten, das weinreiche Infelmeer und Vorderaſien vom 
Eapitole abhängig wurden. Apollodorus, ein griechiſcher Arzt, 
der ein Buch über die Weine an Ptolemäus ſchrieb, empfiehlt 
feinen einzigen dem Könige zu trinfen an (Pl. XIV. 19). Er 
bedurfte aber auch längere Zeit, ehe er fih bob und veredelte, 
Die Alten, mit den entfprechenden Grundfägen der Kultur, na= 
mentlich mit der Anordnung der Stöde nicht genüglich befannt, 
ernteten von derfelben Fläche weit weniger Moft als wir (Varr. 
1.7), fie hatten auch weniger Sorten. Cato, obwohl ſchon im 
Befipe ficitifcper Reben, fennt deren nur acht, von denen, da 
auch im Bereiche der Weine Mode, Wechſel und Veränderung 
hertſcht, Etliche, jeßt durch beſſere verdrängt **), nicht einmal dem 





*) Herben, jauren Wein nämlich nannte man, wie aud Lucilius bei 
Beftus angiebi: Kreugwein (vinum erucium), Bei piefem Ausdrude und im 
den Worten des Kinead fchimmert der Rebengedanfe durch, daß die Sclaven 
lieber zur Strafe ſich au dad Kreuz (crux) heiten laffen, als fo gang ſaures 

+ Zeug trinken wollten. 

**) Dbige feine Bemerkung des älteren Plintus, die in Rachfolgeudem 
aus der römijchen Zeit beflärigt wird (S. Falerner u. A.), laͤßt fh aud in 
der neueren Geſchichte nachweiſen. Die Haffifhen Weine der Griechen und 
Röner fiad längit verichollen. In England wurde der Rheinwein durch Die 
ihweren Sorten des Portwein und Madeira verdrängt. In Frankreich ent 
fpann fi 1650 zwiſchen der Champagne und Burgund ein förmliher Wein⸗ 
frieg. Seit diefer Zeit ft der Champagner zur Weltherrſchaft gelangt und 
zwar durch Rudwig XIV., der ihn bei feiner Krönung zu Rheims Eennen 
Vernte und dem Könige von England defien und Burgunder und Germitage 
200 DOpxboft fhenfte. Er blieb längere Zeit das Getränk der Könige. Die 
Bordeaugweine find erit feit 150 Jahren weltbefaunt und zwar In Folge einer 
volitiſchen Demonjtrarion zu Bunften des nad Bordeaug von der Marquiſe 
von Pompadour verwiefenen Marſchall v. Ricelieu, der die Weine der 
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Namen nad mehr bekannt find. Er war wie jeder alte, ein⸗ 
fache Römer, mit dem Landwein oder felbftgefelterten Tiſchtrank 
(temetum), obwohl er ihn durchweg veredelten Landwein (vinum) 
nennt, zufrieden (Liv. X. 42), und genoß auf feinem Landgute 
keine andere Sorte, wie die, welche feine Billenfelaven erhielten; 
als er aus Hispanien im Trinmphe heimfehrte, konnte er ver- 
fihern, auf dem Schiffe ſtets mit den Matrofen, die aus den 
Sclaven genommen wurden (Liv. XXVI. 35), vom Matrofen- 
mein getrunfen zu haben. Nicht unwahrſcheinlich if, daß er, 
geizig und verfäufifch wie er war, das befiere Blut feiner Stöde 
verfaufte. Dan wolle indeflen nicht glauben, daß der griechiſche 
Süßwein damals in Italien noch unbefannt oder ungeliebt ge- 
wefen fei. Schon vor Homers Zeit handelten vornehme Latiner 
die Süßfinge Griechenlands ein und fpäter wurden fie auf beſon⸗ 
dern Handelsfchiffen unfern Häfen zugeführt, bis ihnen das 
meerbeberrfchende Karthago die kühne Fahrt nad) dem Weiten 
zweimal unterfagte (3. d. St. 245 u. 406). In ihrer Gottesfürch- 
tigfeit aber brauchten die Vorfahren griechiſche Weine, wegen 
ihres Zufages von Waffer, nicht zu Opfern und bei ihrer Frugas 
lität nur in Meinen Portionen, bei Beftihmäufen, in Kranfpeitss 
fällen, zur Stärkung des Magens, höchſtens zu Ehrengeſchenken. 
Der Bater des 2, Lucullus gab bei feinem Gaftmahle in feinem 
Haufe, auch wenn es noch fo prächtig war, mehr als einmal 
griechiſchen Wein, jedem Gafte einen Schlud vor Tiſche, und 
€. Sentius, den ich als Prätor noch fannte, fagte, den erften 
Chierwein, der in fein Haus gekommen, habe ihm der Arzt wi- 
der Magenteiden verordnet (Pl. XIV. 17). Wollten die Alten 
toͤſtlichern Bein trinfen, fo wählten fie felbftgezogenen griechiſch 
veredelten Landwein (o/vos, nach anderem Dialefte orvor, woh. 
vinom), oder in defien Ermangelung felbftbereiteten Honigwein, 
den man and den Göttern als Tranfopfer fpendete. Man nahın 
zu dem Ende auf fünf Egngien herben Moft einen Congius 
feinftes Honig, den man mit eben fo viel Salz fochte. Der 


Gironde zuerk in Paris einführte, Der Tokaler if erit jeit 1650 aus der 
Berborgenheit aufgetaudt. Aber troß dieſer Veränderungen iſt das Anjehn 
des Weines fich feit Iahrtaufenden gleich geblieben; er iR ter Freund der 
Menſchen, unentbebrlicher Genuß bei jedem fröhlichen Zefte, der die Stim⸗ 
mung erhöht, die Geiſter nähert und Gefelligkeit um fid verbreitet. S. Bits 
der aus der Natur, 5. 298. 
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Honigwein war von dem Weinhonig (oivönei.), aus einem 
Dritttheile feinen Honigs mit zwei Dritttheilen alten, herben 
Bein, wie man ihn jet mit Wafler verdünnt (mulsum) vor 
dee Mahlzeit zur Unreizung des Appetites zu genießen liebt 
(Hor. 8. II. 4, 26. Cie. Tusc. IH. 19), verſchieden Wie hoch⸗ 
geachtet folches Getränt war, geht Daraus hervor, daß 2. Papirius 
als Feldherr dem Jupiter ein Becherchen Honigwein gelobte, 
wenn er ihm Steg. über die Samniter verleihen würde (3. d. 
St. 434), den Landwein aber behielt er für ſich. Solcher Ehren» 
trunk war bereits früher (3. d. St. 279) einem fiegreich heimfeh- 
venden Heere als Bewilllommnungsgabe gereicht und fpäter, eben 
falls von dem Senate (3. d. St. 459), allen Schußgöttern Roms 
zugeſagt worden. Zur Milderung des Gefchmades und. zur Ver⸗ 
geiftigung des Landweines fepte man neben dem Honig öfters 
auch Myrrhen und in mannichfaltiger Zubereitung bei. Uralt iſt 
der Gebrauch, daß die Aedilen an den Sühnfeften Myrrhenwein 
(Harz von amyris kata) den gelagerten Göttern vorfegten; das - 
Zwölftafelgefeg indeffen verbot, wie andern Aufwand, bei Beftat- 
tungen der Leichen Myrrhentranf (potio murina s. murrhina s. 
murrhata) zu fpenden. Wegen feiner Süßigfeit (Pl. XIII. 3, 5), 
Beraufhungsunfähigfeit. und feines aromatifchen Geruches (Pl. 
XIV. 15, 27) war er auch den Frauen beliebt (Gell. X. 23) und 
fand fpäter noch (Plaut. Pseud. II. 4, 50), gleich dem Rofinen- 
wein und der Moftfode, bei ihnen vielen Beifall. 

Auf Förderung des italifhen Weinbaues wirkten mehrere 
günftige Umftände, insbefondere aber die Beflegung der. afrifani- 
ſchen Heermaffen, die Beendigung der verheerenden ‚punifchen 
Kriege, die durch unerhört große Aushebungen den Aeckern Ar 
beiter und Sclaven entzogen, und die Abhängigmadhung des un 
teren Italiens und des griechiichen Meeres von der ruhmvollen 
Macht unferer Adler. Die dadurch hergeftellte innere Ruhe, die 
Austheilung von 2 Juger Land_an Jeden, der 1 Jahr in Spa- 
nien und Afrifa, und von Juger, der alle Feldzüge unter 
Scipio gemacht, der Iebendige Verkehr nach Griechenland und 
defien Injeln, ſchuf Publicanen und Eapitaliften die Möglich- 
keit, fihern Weinbau zu betreiben, Arbeiter zu benutzen, die 
ohne Haus und Feld lebten, und ausländifche Rebforten aus der 
Ferne zu beziehen. In unbefannter Zeit wurden aus Rhodos, 
Chios, Lesbos, ans Aegypten, Griechenland und Klein-Afien 
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Neben eingeführt, deren Nachkommen in dem Rhodier, Mareoti⸗ 
fen und Eäfuber, dem borazifchen Feſtweine, uns erhalten 
find (Hor. ep. IX. 3. Od. III. 28). Dem älteren Eato aber, der 

am Anfange dieſer betriebfameren Zeit fteht, gehört unbeftritten 
der Ruhm, durch Vorgang, Beifpiel und Lehre einen fo ſtarken 
und erfolgreichen Anftoß felbfiftändig Dazu gegeben zu haben, daß 
der Name des römischen Weinbaues mit dem Ruhm unferer 
Siege wuchs und den Triumph über die ausländiſchen Beine 
davon trug. Geit Eato galt die Weinkultur ala Zierde und 
Krone des Landbaues; fie würde mehr gediehen fein, wenn es 
nach den punifchen Kriegen nicht fo fehr an Arbeitern gefehlt 
hätte. Doch machte fie Fortſchritte, daß der fpäter geborne 
Varro (1.2) nicht blos die Fülle der Nebanlagen, fondern audy 
die Güte des Weines in Italien in folgen Fragen über die an» 
derer Ränder fepen konnte. Wiederhofte, im Laufe der naͤchſten 
Zeit erfolgte Einführungen fremdländifcher Reben aus Sicifien, 
Thafos, Chios, Rhodos und Afrika vermehrte die arme Zahl, die 
ſich bei Eato finder, daß Virgil, obwohl er nur 15 derfelben 
namentlid erwähnt (Pl: XIV. 11), die befannten Sorten nicht 
nennen fonnte. Cato's, Barro’8 und Mago's Anmweifungen und 
Borgänge kamen der fortfäpreitenden Kultur zu Statten; mit dem 
veredelten Beine (vinum) verlor ſich zwar aus der Sprache der ' 
Rame und auf den Lagern der alte Landwein (temetum), Die Wein ⸗ 
„ gütler aber liehen die Weingärten von griechiſchen und aflatifpen, 
des Weinbaues kundigen Selaven oder großgriechiſchen Tagelöhnern 
bearbeiten oder ihren Metern und Meierinnen an die Geite 
treten; fie benannten, bald aus eigener Vornehmheit, bald durch 
Einwirkungen der griechifhen Arbeiter, neue, bisher unbefannte 
Sorten, Gefchäfte im Weingarten, in der Kelterfiube u. f. w. 
mit griechiſchen Namen, und ließen aus dem in diefer Production 
weiter fortgefeprittenen Griechenland Infrumente zur Kultur, Kel⸗ 
terung, Preflung oder Aufbewahrung des Weines, die fie dort, 
als Gfieder unferer Heere, auf ihren Reifen oder Durch ihre Wein- 
ſelaven fennen gelernt hatten, kommen. 

Außerordentlich einflußreich war, ziemlich um Cato's Zeit, ein 
glüdlihes Ereigniß, — wir meinen das audgezeichnete Wein⸗ 
jahr unter dem Gonfulate des 2. Opimius (131 v. Ehr., 3. d. 
St. 633), in welchem unter dem Einfluffe der günftigften Witte 
zung und einer Hiße, die den Kochgrad (coctura) erreichte 


(Pl. XIV. 6), alle Sorten fo vortrefflich gertethen, daB in un- 
fern Jahrbüchern fein gleich herrlicher Jahrgang aufgezeichnet 

ſtehet. Jet erfannte man zweifellos, welchen Schatz Italien an 
feinen Neben und Weinen habe; die Fülle des Herbftes nöthigte 
Die Weingüter, ihre fhon vorhandenen Weinlager zu vergrößern, 
die Trefflichkeit Tockte, neue Rebenanlagen zu machen, und trieb 
die Preife in die Höhe. Wer damals auflagerte, hinterließ fei- 
nen Kindern ein Kapital, dad hohe Intereffen trägt. Zwar be 
hauptet Bellejus Paterculus (IL 7), der etwa 150 Jahre fpäter 
ſchrieb, daß ſchon zu feiner Zeit von dieſem Jahrgange nichts 
mehr zu haben gewefen fei, — aber ih (Pl. XIV. 6) und auch 
Martial (II. 40) fah diefe nunmehr 160—200 Jahre alten Weine 
noch auf Lagern, doch, wie alle altgewordenen Weine, verdickt, 
wie Honig, ohne die urfprüngliche Blume und von unangenehmen, 
fast bitterlich ſcharfem Gefhmade, daß fie nur in Meinen Quan- 
titäten, zum Verſchneiden, oder mit Moft oder Wafler aufgefrifcht, 
(vinum recentatum), als feltene® Getränf dem liebſten oder 
ausgezeichneten Ehrengafte (vivos yeooroco, Hom. Il. IV. 259) 
gereicht werden. Die Preife der Optmianer fiehen höher-als die 
aller Gonfularweine (vinum consulare, Mart. VIL 78); hier 
Täßt fich erfennen, was an apotheeirten Weinen zu verdienen ift. 
Angenommen, daß der urfprüngliche Preis einer Amphore dieſes 
Beines 100 Rummen (etwa 5 Thlr. 15 Ser.) betragen habe, 
fo koſtet jet, unter der Regierung des Cäfar, C. Ealigula, 
160 Jahre fpäter, bei Anrechnung fechsprocentiger, alfo mäßiger 
bürgerlicher Zinfen, eine Unze, d. h. der zwölfte Theil einer 
Amphore, wenigftens eben fo viel. So viel Geld ſteckt in einem 
Beinlager! (Pl. XIV. 6.) 

Ueber die frühern Erträge der Weinäder liegen nur fpär- 
liche Nachrichten vor, fe find auch fehr ſchwer zu geben, da fie 
eben fo von der Rage und dem Alter der Stöde wie den Jahr- 
gängen abhängen. Cato aber und nach ihm Varro (I. 2) rühmen 
ſolche Neichlichfeit, daß mehr als in einer Gegend jedes Joch 
Pflanzung, ungeachtet der unvolllommnen damaligen Preffen, 
300 Amphoren oder 600 Umen Wein brachte. Wir mögen diefe 
Ergiebigkeit um fo weniger bezweifeln, als jept im gallifchen und 
faventinifhen Gebiete noch Anlagen vorhanden find, die man 
„Dreihunderter“ (vineae trecenariae) nennt, weil man vom Jod) 
300 Amphoren feltert (Col. III. 3), Durch ſolche Erträge wurde 
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der äußert mäßige und fparfame Cato in den Stand gefepet, 
feinen Landfelaven flarfe Nationen zufommen zu laffen. Er 
ſchreibt (57): Nach beendigter Weinlefe gebe man den Leuten wäh: 
rend der erften drei Monate Lauer zu trinken; im vierten Monate 
ann jeder Mann täglich eine Hemina oder überhaupt 3 Con- 
sten, im fünften bis achten Monate täglich einen Sextar, im 
neunten bis zwölften Monate tiglihd 3 Heminen oder monatlich, 
eine Amphore, während der Saturnal- und Gompitalfefte täglich 
einen Eongius erhalten. Im Durchſchnitte des ganzen Jahres 
muß man jeden Mann mit 8 Amphoren anfegen, denen aber, 
die in Eifen gehen, etwas mehr zulommen laſſen, wenn fie or= 
dentlich arbeiten follen. Für diefe find 10 Amphoren feineswegs 
zu viel, Rehmen wir nun nach feinen eigenen Angaben, daß er 
auf 240 mit Delbäumen befegte Juger 13 Menſchen und zu 
100 Joch Weinland 16 Menfchen bedurfte, fo verbrauchte er im 
Mittel etwa 260 Amphoren Wein oder nicht den vollen Ertrag 
eines Juger. Statt oder in Ermangelung des Lauers bereitete 
er den Sclaven einen Wintertrank aus einer Miſchung von 
10 Quadrantalen Moft, 2 Quadr. feharfen Effig, 2 Quadr. Sapa 
und 50 Quadr. Süßwaffer, Alles täglich drei Mal fünf Tage 
fang wohl umgerährt, was dann mit 64 Sextaren Seewaffer 
vermifcht in ein Faß gethan und 10 Tage verfhloffen gehalten 
wurde, Diefer Wein fol ſich bis zue Sommerwende halten, dann 
aber zu dem fihärfften und fhönften Weineffig werden (Cat. 104). 

Cato ftarb etwa um die Zeit der Eroberung von Karthago 
und Korinth; in diefen 230 Jahren find wir allerdings in den 
für das gemeine Leben nüglichen Kenntniffen weiter gekommen, 
aus den legten Zeiten aber laſſen fi nur wenige Männer ans 
führen, welche zur Beförderung des Weinbaues weſentlich beige» 
tragen hätten (PL. XIV. 5). Seit Virgils Tode jedoch, jept vor 
90 Jahren, ift manche nene Sorte, 3. B. aus dem arvernifchen, 
fequanifgen und helviſchen Gebiete und ganz nenerlicy eine 
aus der Gegend von Vienna, die einen Pechgeſchmack hat (Pl, 
XIV. 3), eingeführt worden; die Anpflanzungen haben fih auch 
an einzelnen Stellen gemehrt. So ift namentlih das Gefilde 
von Liternum, der letzte Aufenthalt und die Grabftätte des ver- 
bannten Scipio Africanus, durch Betulenus Aegialus, einen Frei 
gelaffenen, mit Reben befeßt worden, aber die italifche Rebe und 
der Ruhm des italifhen Weines hat ſich über Gallien und die 
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Gegenden des Rheinſtromes verbreitet. Je weiter wir bier un» 
fere Eroberungen ausdehnten, defto weiter folgte, fo weit es der 
rauhe Himmel des Nordens zuläßt, Bachus und Bachusdienft. 
In den den Alpen nahe gelegenen Landſchaften, namentlich im ' 
Decumanerlande (Zehndlande), ließen fid viele Römer, befonders 
Veteranen des Kaiferreiches nieder und zogen die Rebe nad; 
leicht möglich, daß die vielfahen Verbindungen, welche ſchon vor 
Eifar zwiſchen Gallien und Germanen ftattfanden und die gal- 
liſchen Coloniſten, welche aus dem weftlihen Heimathslande die 
Künfte des Friedens, des Ader- und Obftbaues nad Germa- 
nien trugen’ und in den fruchtbaren Gegenden übten, welde fle 
als Wohnfige in der Nähe des hercyniſchen Waldes wählten 
(Caes. b. g. VI. 24), die Rebe auch nach Deutſchland brachten. 
Die Liebe der Deutſchen zu beraufchenden Getränfen kann wenig« 
ſtens dereinft die Weincultur befördern, gemiß ift italiſchen und 
galliſchen Händlern unter den Barbaren Gelegenheit geboten, das 
Zandesproduft ficher und zu Preifen abzufepen, die fle in dem 
Heimathstande nicht erlangen, Wir müffen beffagen, daß das 
große germanifch-beigifche Wolf der Nervier, an den beiden Sei ⸗ 
ten der Sabis (Sambre), die Einfuhr des Weines aus und uns 
befanntem Grunde verboten. hat (Caes. b. g. IL. 16, IV. 2). 
Die Erträge des Weinbaues grenzen an das Unglaubliche 
und ermeifen die Gebeihlichfeit diefer Kultur auf italiſchem Bo- 
den. Ich mag hier nicht auf die fog. „tollen Stöcke“ (v. insanae) 
Campaniens mich beziehen, die drei Mal tragen, daß wenn die 
erfte Traube reift, die zweite wächft und die dritte blüht) (Pl. 
XVL49), ich halte mich vielmehr an durch Zahlen zu erweifende 
Thatfachen. — Acilius Sthenelus, ein Plebejer und Sohn eines 
Freigelaffenen, hatte in der Gegend von Nomentum (j. La Men- 
tana) ſechszig Juger Weinanlagen, die er mit 400,000 Rummen 
(22,200 Zhlr.) verkaufte. Es koſtete alfo jedes. Einzelne = 
28,8000°' = 6666 Rummen (etwa 370 Thle,). Solcher Kaufe 
preis {ft nur bei Erträgen möglich, wie fie Rhemnius Palimon, 
ein berühmter Grammatiker, zu erringen wußte. Er kaufte, von 


) In Heigen Ländern trägt der Bein, wie in den Gärten des Königs 
Altinoos, das ganze Jahr Blüthen und Trauben, erſchöpft fi aber bald im 
raflofer Thatkraft umd geftattet daher feinen Anbau. S. Bilder aus der 
Ratur 1858. ©. 292. 
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Sthenelns unterftäßt, in den letzten Jahren, auch in der nomen- 
taniſchen Flur, ein 10 Meilen von der Stadt, feitwärts an der 
Straße belegenes Gut für 600,000 Rummen. Bei den jepigen 
wohlfeilen Preifen der Güter war dieſes das wohlfeilſte, denn der 
Boden war ſchlecht umd der vorige Befiger hatte es in Rüdftand 
tommen laſſen. Der Käufer ließ es, weniger in ehrenhafter Ge⸗ 
Ainnung, als in Eitelfeit verbeffern und die Rebenpflanzungen nach 
Anleitung des Sthenelus gänzlich rigolen. Indem er auch fonk 
diefen Weinbauer nahahmte, erzielte er fo außerordentliche Er⸗ 
träge, daß er ſchvn nach acht Jahren die Trauben am Stocke für 
400,000 Rummen verlaufte. Jedermann eilte dorthin, die aufs 
geſchichteten Traubenberge zu fehen, feine Nachbarn aber wende 
ten zur Entfhuldigung ihrer Nachläffigkeit vor, daß er folde 
Ernten nur feiner höhern Wiſſenſchaft zu verdanken habe, Nah 
schnjährigem Befipe verkaufte er das Weingut an Annäus Seneca 
um das Bierfache des von ihm gezahlten Kaufgeldes (2,400,000 
Rummen); diefer durch Geiſt und Gelehrſamkeit ausgezeichnete 
Mann gewann manche Herbfte von jedem Juger acht Eulleus 
(12 Oxhoft) im Ganzen 720 Eulleus Wein, Rimmt man nun als 
Preis des geringften Weines wenigftens 300 Sefterzien für den 
Culleus an (Col. IIL 3), fo thut Diefes eine Summe von 28,800 
Sefterz., ein Beweis, wie ungemein erträglich dieſer Zweig der 
Landwirthſchaft felbft unter den angenommenen niedrigen. Moſt⸗ 
preifen ift. Die Fruchtbarkeit der cäretanifhen Weinpflanzungen 
in Htöpanien iſt noch außerordentlicher; dort trägt ein einzi« 
ger Stock manchmal mehr als 2000 Zrauben und von je nur 
achtzig zweijährigen Stöden kelterten wir regelmäßig 7 Eulleus 
Bein (Pl. XIV.5. Col. III. 8), Bas würden wir nicht ernten 
müffen von einem WBeinbeete, auf dem fi) in der Regel 3600 
bis 4750 Stöde befinden, wenn unfere Thätigfeit gleich groß 
wäre? (Pall. III. 3.) Aber der Weinbau Italiens wird nicht 
forgfältig genug betrieben. Wir laſſen es zu fehr an der Boden» 
bearbeitung fehlen... Hätte man die chfubifchen und ſetiniſchen 
Aeder bearbeitet, wie jenes nomentanifhe Weingut, fo würden 
die erfteren nicht eingegangen fein, beide aber gemiß einen höͤ— 
hen Ertrag als 7 Eulleus geben, da doch Cato als vegelmäßi- 
gen Ertrag: 10 Eulleus anfegt (PI. XIV. 5). Bet uns begeht 
man überdies noch einen andern Kulturfehler. Man tft nämlich 
zu fehr auf eine reihe Ernte bedacht, läßt die Stöde in verderb⸗ 
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licher Ueppigleit vegetiren und dann übermäßig tragen. Daher 
kommt e8, daß die Anlagen nicht Tange dauern und die Weine 
den urfpränglichen Adel einbüßen (Col. II. 3), Drüdend wirft 
endlich auf den Abſatz, daß die Römer ſich nicht mit dem inlän- 
diſchen, obſchon hochveredelten Produkte begnügen, fondern Aus« 
Tänder teinfen wollen. 

Der Handelögeift der galliſchen Voͤller trug vormals zur 
Beförderung unferes Weinbaues nicht wenig bei. Bor etwa 300 
Zahren verführten italiſche Kaufleute. nach Gallien den Wein, 
jet aber beziehen wir Zrauben und Zraubenfaft aus Gallien, 
namentlich aus dem narbonefifhen Gebiete, aus Maffilien und 
Bienna (Pl. XIV. 6), obwohl die Bewohner in dem Rufe fliehen, 
daß fie, wie aud) die rebzüchtenden Bituriger (PI. XIV. 4), den 
Bein durch Beimifhung von Kräutern, Aloe u. f. w. verfälfchen. 
Bir begehren die ſtarken Weine aus Hispanien, namentlich aus 
Zarracona (Ovid. a. a. III. 645), die Martial (XIII. 118) und 
Silius Italicus (TIL. 370) den beften latiſchen oder campanifchen 
nur an die Seite feßet. Der ftarke Import und Verbrauch aus- 
Iandifcher Weine drüdt unfere Preife herab und giebt unfern 
Beinhändiern Gewinn und Anlaß, aus Afen, Afrika und den 
enfladifchen Infeln ganze Weinernten einzuführen (Col. praef.). 
Lucullus ließ, als er aus Aflen zurückkehrte, mehr als 100,000 
Stüdjäffer (cadi) griehifhen Wein unter das Volk austheilen; 
Hortenfius hinterließ feinen Exben mehr als 10,000 ſolcher Fäffer; 
dem Dictator Cäfar war es fpäter nicht genug, Amphoren Fa- 
Terner bei feinem Opferfpmaufe auf jeden Tiſch zu ftellen, er gab 
auch noch ganze Stüdfäffer Ehier, bei dem hispanifchen Triumphe 
Ehier und Falerner, und als Epulo (Priefter der Opfermaptzeit) 
im dritten Eonfulat, war er der Erſte, der fogar vier Sorten, 
Falerner, Ehier, Lesbier und Mamertiner, alfo die damals be» 
rühmteften (die uͤbrigen famen exft fpäter, um d. 3. d. St. 700 
in Ruf) aufftellte (Pl. XIV. 17), So maßlos wurden die 
roͤſtlichſten Ausländer ſchon damals bei öffentlichen Gelegenheiten 
verbraucht! — Der dem inländifchen Weinbau dadurch jetzt herr 
vorgehende Schaden ift um fo größer, als fi der Reichthum 
gemehrt hat und die tn Folge der durch die Bürgerkriege herbei- 
geführten Umkehrung aller Kebensverhälmniffe aus Armuth und 
Obfenrität zu den glänzendften Befigthümern emporgefommenen 
Leute bei ihren häufigen Gaftereien und Gelagen fremde Beine 
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fo recht abfichtlich dem Landeserzeugniſſe vorziehen. Daher kommt 
auch der unverhältnigmäßig niedere Preis des letzteren. In un- 
ferer ſchwelgeriſchen Zeit bezahlt man die Teſta flarfgefragten, 
alten, abgelagerten Weines mit 100 Rummen und auch weniger, 
fo viel -koften aber auch die Pechweine der Biennenfer, die man 
ihrer kühlenden Eigenfchaften wegen gern trinkt, tn ihrem Bater- 
Iande; man fegt noch die Transportloften auf und läßt unfern 
Bein unbeachtet (PI.XIV.6). Ich vermuthe, dab das Edict 
aus dem Gonfulate des Licinius Craſſus und Julius Gäfar, 
welches verbot, die Amphore griechiſchen Wein um act As zu 
verfaufen, und der Eingangszoll, den M. Fontejus und Titurius 
im Betrage von 16 Sefterz. auf die Amphore gallifchen Wein 
Tegte (Cic. pr. Fontej. 5), die inländifcen Weinpreife etwas hätte 
heben können. Bortheilhafter würde unferer Sitte und Weinzucht 
gewefen fein, wenn jener Berein der Senatoren, die ſich in nach⸗ 
catonifcher Zeit durch einen feierlichen Eid verbanden, auf feine 
Mahlzeit mehr als 120 Affe zu verwenden, nicht mehr als 100 
Pf. Silbergeſchitt auf ihre Tafel zu bringen und — feine fremden 
Beine zu trinken”), Erfolg gehabt hätte. . 

Die Rebe ift das vortvefflichfte aller Gewäͤchſe. Die Natur⸗ 
kündigen wiffen, daß fie ſich allen Gegenden und Klimaten, mit 
Ausnahme der heißen und eifigen anſchmiegt, und die Bauern, 
daß ihre Kultur leichter ift, als Die der anderen Gaben der Ges 
res. Es giebt nicht viele Länder, in denen fie, wie hie und da 
im transalpinifhen Gallien nicht vorfäme oder wo man, wie auf 
der Juſel Tapobrane (Ceylon), feinen Gebraudy von ihr machte. 
Ueberall Lohnt fie die Sorgfalt der Sterblihen mit ihrem füßen 
und ftärkenden Safte (Pl. VI.24). Sie hat fo viele Vorzüge, 
daß fie im Landbau mehr Beachtung verdient, als der Delbaum 
und die Palme (Pl. XXIII. 51); die indifchen Spegerei- und die 
ägyptifchen Salben-Pflanzen können ihr nur aus befondern Rüd- 
fihten vorgezogen werden (PI.XIV.2). Woher fie gefommen 
fein mag, fie, das edelſte Gewächs, hat in Italien, dem ſchoönſten 
ande (Pl. III. 6. XXX VIL 77. Cic. p. red. 1) die beſte Pflanz⸗ 


*) Hier die erflen Anfänge der Enthaltfamkeitövereine! — Jene Senar 
toren vereinigten fih in Liebe zum republifanifhen Baterlande gegen dem 
Genuß ausländifhen Produktes, ihre Rachkommen in Ober-Jtalien aus Haß 
gegen Dcfterseich zur Guthaltung — von deutſchen Eigarren! — 
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ſtaͤtte gefunden. Hier, wo, wie die Alten fagten, Bachus und 
Geres um die Herrſchaft gefämpft, wächft ſie in ſolcher Fülle und 
Bortrefflichfeit, daß fie ſchon früßzeitig die Eiferfucht unferer 
weinarmen Nachbarn erregte (Pl. XII. 3), das Lob der weinreie 
hen Griechen fand und bald die Produkte aller Völker zu über 
treffen fehlen (PL. XIV. 1,3). NRirgends wird fle auch mit fol- 
chem Fleiße und in gleicher Ausdehnung gebaut. Phrygien, das 
Homer das „traubenreiche" (cumekosoon) nenut, fann nicht mehr 
Beinftöde gehabt und nicht Wein erzeugt haben, dem Falerner 
zu vergleihen (Varro J. 2). Für ganz Italien war die Rebe 
ein Mittel zur Milderung roher Sitten (Pl. XII. 2); ſie hat, wie 
jede Gegend, unfer fhönes Land noch verſchönert (Pl. ep. V. 6) und 
ihm eine Mannichfaltigkeit des Anblicks gegeben, die in barbariſchen 
Gegenden nicht vorfommt. Rur in Italien, wo Bacchus waltet, 
fleigen Neben an Grenzbäumen der Wege, Felder, Gärten und 
Biefen auf, füllen Nebftöcde die WBeidichte (Virg. E. III. 65), 
kennzeichnen fie Feldet und Raine, befleiden fie Häufer, Gehöfte, 
Gartenmauern und Wirthſchaftsgebaͤnde (Hor. I. 18, 2) und brins 
gen der Domina noch mandes Körbchen Trauben, dem Meier 
das angenehmfte Laubfutter für fein Vieh (Varro 1.15). Hier 
iſt es, wo in der Stadt ein einziger am Geländer gejogener Stock 
die fonft offenen Spaztergänge der livinianiſchen Galerie beſchattet 
und noch 12 Amphoren Moft giebt; hier ift es, wo das Boll ' 
auf dem Forum unter dem Schatten eines freiwillig ausgefchla- 
genen, von ihm forgfältig gepflegten Stodes in der Mittagsgluth 
ausruhen und daneben einen Altar haben ann, der erſt bei den 
letzten Fechterfpielen des vergötterten Julius abgebrochen wurde 
(PI.XV.20) und wo in Eampanien die Baumreben an Pap- 
peln und Ulmen in Inteförmigen Windungen an den Zweigen 
bis zu den Gipfeln tn folhe Höhe fih emporfchlingen, daß der 
gedungene Schneitler ſich vorher freies Begräbnig ausbedingt, 
Ich habe nirgends fhönere Gegenden gefehen, als die Gegen- 
den von Eumä, ihrer Tochter Neapolis (PI.XIV.8) und um 
den Befuntus (Col. III. 2. Sil. XI. 152); 
— bier grünet in FAR’ das ſchattige Rebeugerauke 
Und der koſtliche Saft preßt das träufende Faß ; 
Mart. IV. 44, 1. 

oder die herzliche Bergkette, die in der Nähe des alten Sineffa 
beginnt, ſich eime beträchtliche Strede Iandeinwärts zieht und die 
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füdlich gewendeten Nebhügel von Baurus, Falernus und Maſſt⸗ 
cus enthält. Hier duftet die Föftliche Weinbfüthe, die vom laͤng⸗ 
ften Tage ab das vorzüglichſte Wachs zur Einfaffung des wür- 
zigſten, gofdgelben Honigs giebt, lieblicher als an jeder anderen 
Stelle (Pl. XI. 14); hier 

— bie zur Außerften Höh' der fanftabneigenden Bergmand 

Arbeltofroͤhllches Bolt und raflos emfige Pflanger . 

Zummeln fi bald auf dem Gipfel des Berge und bald an bem Abhang 


In muthwilligem Lärın wettelfernd ; 
‚Auson. Mosell. 160. 


Hier waͤchtt das edelſte Gewägs (Flor. I. 16) 


Und ſchwer hangende Frucht und maſſiſcher Trank des Ayäns 
Fäden das Sand. 
Virg. @. IL. 144, 

Kein Gewächs hat in unfern Öffentlichen und privaten Berhält- 
niffen eine folhe Bedeutung erlangt, wie der Weinftod, Er ge⸗ 
hört in unfere Religion, wie der goldene Weinftod in den Tem⸗ 
pel von Jerufalem; er bedingt viele der unferm Landvollke theus 
ern Feſte und Opfer, wirkt zur Feier faft eines Jeden, belebt 
Fleiß und Gefelligfeit und hat zum Ruhme, Reichthum und zur 
Kultur ganz Italiens mehr beigetragen, als jedes Andere, In 
unfern Kriegslagern führt er Oberaufficht und Befehl (Ovid. A. 
A. III. 427. Juv. XIV. 193. Sil. X. 395); den Rebftab fehen 
wir in den Händen der Genturionen bei der Webernahme ihrer 
ürde (Juv. VIII. 247. Tacit. H. I. 28); er dient verdienten 
Krlegern zur ehrenvollen Belohnung (vite donari), wie er auch 
ein Mittel tft, träge Heereöglieder zu ihren Adlern zu treis 
ben (Valer. Max. II. 7,4), Die Rebe macht felbft die Strafe 
ehrfam; Ausländer werden mit Ruthen, Römer mit Weinranfen 
geſchlagen (vite caedi), Wer weiß endlich nicht, daß die Wein- 
pflanzungen (vineae) und den Gedanken und den Namen der in 
der Belagerungsfunft wichtigen Sturmdächer (vineae) an bie 
Hand gegeben haben? (Pl. XIV. 3.) . 

Auch in der Heilkunde behauptet der Weinfto eine vorzüg- 
liche Stelle (PI.XIV.3). Pomona, gleihfam unwillig darüber, 
daß die niedrigen, von dem Himmel weit abftehenden und kurze 
lebigen Gewaͤchſe weniger Heilfräfte befigen follten, als die Bus 
me, flattete auch fie damit aus, aber — bei Herkules! — (Pl. 
XXIU. 1) dem Beinftode gab fie deren in veichfter Fülle (Pl. 

Magerfiedt, Bilder and ber röm. Landwirthſch. 3 
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XXIM. 2). Yeder Theil von ihm iſt dienfam zur Linderung 
menſchlicher Uebel und Leiden; man braucht die Gabeln (pam- 
pini), die Blätter, den Blattfaft, die Aſche, die Rinde, die Häf- 
chen (elavioulae), die Beeren und Beerenfchalen, daB Thraͤnen⸗ 
waffer, die Blüthe, die Trauben und den Traubenſaft. Lauteter 
Bein ift ein Mittel wider Schierling, Eoriander, Aconitum, Mer 
conium, Viscum und Quedfilber; er hilft wider die Schlangen, 
Haͤmorrhols, Prefter, Schwammgifte, wider die Stiche der Bie- 
nen, Wespen, Horniffen, Phalangen und Skorpione, auch Wider 
alle Schäden, welche durch) Fieberfroſt gefährlich werden; er ift 
dienfam bei Blähungen, Braſtreißen, Magenbrechen, Hei rheuma⸗ 
tifchen Zufällen. des Unterfeibes und der Eingeweide. In der’ Ear- 
Dialgie fegt man mit gutem Erfolge lauteren Wein auf die line 
Säugewarze, aber bei der Ruhr, bei Schweiß und anhaltendem 
Huften oder Augenfluß braucht man Wein, der mit Waſſer ger 
miſcht tft (PI. XXTIL 23). Wein ftärkt die Glieder; äußerlich an⸗ 
gewendet fühlt er, getrunfen erwärmt er die Eingeweide (Plin. 
ZIV. 7). Biſt du frank, — „trink ein wenig Wein um deines 
Magens willen“ (1 Tim. 5, 23). Willſt du fett werden und offe- 
nen Leib haben, trink Wein bei der Mahlzeit, — willſt du abet et- 
was von deinem Fette verlieren, verfage dir den Wein über Tiſche 
und genieße hernach nur wenig (Pl. XII. 23), — Willſt du 
Iange leben, kannſt du den Wein. nicht entbehren (Sir. 30, 31). 
Bir haben nicht mit den verkehrten Weltweifen des Motgenlan ⸗ 
des zu rechten, die fi des‘ Weines gänzlich enthalten (Jer. 
XXXV. 2-6. Luc. 1.15. VII. 13) — uns ift er eine Gabe der 
Götter, die man nicht verachten darf: 


Den Beräätern des Weins drohet der Gott jegliches ungemach 
Und its anderes ſcheucht magenden Bram von uns hinweg. 
Hor. 04. 118,8. 


Wein entbindet Der Sorgen und macht Die Beſchwerden vergeſ⸗ 
fen, welche Krieg, Armuth oder fonftige Lebensmüh' mit ſich führt, 
Ber ihm hold if, 


Solchem iR Liser auch hold und ſchaut mit freundlichen Blick am, 

Ber ihn ehrt und nicht haſſet den fröhlichen Wein. 

Aber erzürnt kommt er zu nüdternen Haflern der Mebez 

Benn ihr die Gottesgewalt fürdtet des Zürnenden, — trinft! 
Tibull, DI. 6, 19, 
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Bein ift e8, der dem Kranken Gefundheit, dem Armen Muth, 
dem Befüimmerten Hoffnung (Hor. Od. J. 21, 15) 
Und ein fröplihes Herz dem verkändigen Manne gemwähret, 
Daß aud der Jahre vergißt feiner geuleßend der Grels. 
Unbet. griech. Dichter. 
Cato hat gewiß Recht (c.1.), wenn er auf einem Landgute von 
100 Jod dem Weingarten die erfte, Wiefen, Weiden und hau 
barem Walde aber die fünfte, fechfte und fiebente Rangſtelle au⸗ 
weifet (Pl. XVIIL 6. Varr. I. 7) und den nad) den puniſchen 
Kriegen zwiefach bedeutiamen Rath ertheilet, jedes angefaufte 
Landgut, fofern es die Verhältniſſe des Bodens geftatten, ſobald 
als möglich mit der vielfeitig nugbaren Rebe zu bepflanzen. Auch 
Horaz empfiehlt dies feinem Freunde: 
Barus, pflanze zuvor heiligen Wein, eh' du die fodre Flur 
Tiburs und das Geblet Katilus mit anderer Frucht bededft, 
Hor. Od. I. 18, 1. 


Ich fihließe mid diefer Anficht vollftändig an, denn abgefehen 
von den fhon gedachten Vorzügen und Vortheilen, macht Wein⸗ 
bergsarbeit heitered Gemüth und Weinbergsertrag kommt jedem 
Hausvater wohl zu Statten (Cic. de senect. 15,8). Ich erachte 
Beinpflanzung für eine Zubehör des Landbaues und für das 
weſentlichſte Stück eines Landgutes (Pl. XVII. 6); Weinland 
wirft nicht blos eine jährliche Bodentente ab, das in dem Bo- 
den ruhende Kapital fteigt auch bei guter Kultur jährlich und tft 
mar im Stande, die Weine auf dem Lager Tiegen zu laffen, bis 
fie alt werden, fo Täßt fi daran mehr, als an jedem andern 
Probufte in den erften zwanzig Jahren verdienen. Durch den 
Bein kann der Landmann zum Kaufmanne werden und bei Fleiß 
und Einfiht unter der Gunft der Umftände mehr als der gewin⸗ 
nen, der Ah auf die See wagt und an den Küften des indiſchen 
und vothen Meeres Schäpe ſucht (PI.XIV. 5). Bet flodenden 
Breifen faun er freilich auch viel verlieren; ein billig denfender 
Hansvater macht ſich's zum Grundſatz, alle Preife zu benugen, 
weit er fo ſicher geht und den meiften Gewinn hat. Auch ift er 
vorſichtig in der Auflagerung. Die gewöhnlichen, Teichten und 
wohlfeilen Beine, fo wie die, welche in Niederungen und Feucht: 
ſtellen gewachſen find, taugen dazu nicht; fle, wie aller Moft, der 
Ai, fei es ans Schuld der Sorte, des Bodens, oder Jahrgan- 
ges, nicht gut hält, muͤſſen bald verkauft werden, der dagegen, der 
am hohen Stellen, an fpärlid tragenden Stöden und in trocke⸗ 
PO 
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* nen Jahrgängen gewachfen, oder der in der Jugend einen etwas 
ſcharfen Geſchmack hat, ift dazu geeignet, J 
Dem Weinbau macht man einen dreifachen Vorwurf: 

1) Er ſoll den Getreidebau beeinträchtigen. Darum ſtellte 
das auf den Trümmern des Freiſtaates ſich erhebende Eäfaren- 
thum diefer Kultur in Italien und den gallifch-germanifhen Län= 
dern gefepliche Hindernife in den Weg. Nach einem der Wein ⸗ 
leſe eben fo günftigen, wie dem Getreidebau ungünftigen Jahre 
(92 n. Ehr.) befahl der Edfar Domitian (Suet. Domit. 7), daß 
in Italien feine neuen Weinberge angelegt (novellare), in den 
Provinzen aber die alten zur Häffte ausgerottet werben follten. 
Bir Iaffen unerörtert, ob dieſe politiſch-oölonomiſche Verordnung 
des Kaifers gegen die Bernachläffigung der Aderfelder (arva) 
und zur Steuerung des Geireidemangels je in vollftändige Aus- 
führung gebracht worden iſt, aufrecht erhalten wurde fie wenig. 
ſtens von dem Gefeßgeber nicht (Suet. Dom. 14); der Kaifer 
Flavius Vopiscus Probus (282 n. Ehr.) erlaubte fpäter allen 
galliſchen, hispaniſchen und brittiſchen Völkern aus Dankbarkeit, - 
weil fie, wie die Germanen, dem in Gallien aufrühreriſchen Pros 
eulus zu Bonofus die erbetene Hülfe verfagt und ihm zugewen ⸗ 
det hatten, Weinftöde zu haben und Bein zu bereiten; er Tieß 
ſelbſt im illyriſchen Gebiete, in der Nähe feiner Baterftadt Syr- 
mtum, den Berg Alma von feinen Soldaten umgraben und mit 
auserlefenen Reben bepflanzen (Vopisc. Prob. 18), Die Ber 
wohner des füdlihen Galliens machten von der kaiſerlichen Er⸗ 
laubniß unverzüglich Gebrauch, holten Seplinge aus Italien, 
Griechenland und Afeifa, und diefe wurden die erften Gruudla⸗ 
gen der Stöde, welche in der fpätern Zeit die galliſchen Hügel 
bedecken. Um diefe Zeit follen aud die Weinberge um Speier, 
Worms und Mainz mit römtfchen Reben bepflanzt worden fein, 

Trotz des ſtarken Weinbaues hatten unfere Väter ausreichend 
Getreide; dies beweifet, daß dieſer Vorwurf ungegründet, und 
die Unmöglicpkeit, die domitianiſche Maßregel auszuführen, daß 
auf gefeplihem Wege diefer Kultur feine Schranke anzulegen iſt. 

2) Der zweite Einwand, den man macht, iſt aus der Koſt ⸗ 
ſpieligleit und Unficherheit oder Ungenüglichkeit des Ertrages her ⸗ 
genommen. Wir antworten auf Letzteres mit Graͤcinus: Die 
Schuld Liegt mehr an dem Menſchen als an der Rebe. Die 
Beingärtner find nicht forgfältig genug bei Auswahl der Gep- 


317 — 


linge; fie nehmen die geringften Sorten, geben auch diefen nicht 
einmal die erforderfihe Nahrung, fo daß fe duͤrr werden, flatt 
kräftig zu treiben; auch herangewachfen, unterliegen fie nachläffl- 
ger Behandlung. Die Lofalttät wird ferner zu wenig in Be 
tracht gezogen; man legt die Pflanzung auf dem ſchlechteſten 
Theile der Länderei an, als ob gerade folder Boden dafür der 
am meiften geeignete wäre. Dazu gefellt ſich endlich Unkenntniß 
der für den Gap gültigen Regeln, Gleichgültigkeit oder Geiz bei 
Ankauf tächtiger Weinbergäfelaven, Mangel an erforderlichen Ges 
raͤthſchaften und dadurch entftehende mandjerlei Arbeit und Aus- 
gabe, und endlich die Sucht nach augenblicklich hohen Gewinnen, 
in der man den Stöden zu vieles Holz läßt, Niemand will 
diefe Fehler zugeftehen, Jeder aber klagt Tieber die Unzulänglich- 
feit des Ergebniffes als die eigene Habfucht, Nachläffigkeit oder 
Unmiffenheit an (Col. III. 3). 

Ich gebe zu, daß ein Weingarten auszureuden iſt, der nicht 
jäprli Einen Euleus trägt (24 Oxhoft); hier wird der Bau 
mit Schaden fortgefegt und der Aufwand nicht gededt. Gefellet 
fich Fleiß mit Kenntniß der Behandlung, glaube ich zwar nicht, 
wie Graͤcinus, einen Durchfäpnittsertrag über 30—40 Amphoren, 
aber im Mindeften überall von Einem Culeus für jedes Juger 
annehmen zu können. Rechnet man nun: 


1) Anfaufskapital für den Beinbergsfelaven 


6—8000 Sf. . . » 7000 Sefterz. 
2) Sieben Juger Beinland, weites ein ots 
her befhiden kann . . . «8000 u 


3) Für Pfähle, Weiden und anderes Zube: 
hör (dos) pr. Joch 2000 Se. . . 14000 
4) Zins mit 68 während der erſten 2 ertrag⸗ 
loſen Jahre . . 380 0 
fo ſtellt fi ein Kapital und Zins Heraus von 32480 Seften. Sefterz. 
Diefe Summe als Kapital ausgeliehen, wit einen 
jaͤhtlichen Zins ab von . . - 22. 1950 Seſt. 
Benn aber der allerfchlechtefte Weinberg von 7 Jur 
ger wenigftens Einen Eufeus trägt, der 300 Seft. 
foftet, im Ganzen alfo einbringt . » «+. + 2100 „ 
fo gewinnt man durch den Weinbau felbft unter den angenommer 
nen ungünftigen Berhättniffen anſehnlich mehr, nämlich: 150 Seſt. 


J 
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Sept man dazu noch, daß man auf jedem’ Juger 

1600—2000 Senfer madyen fann, fo gewinnt man, 

auch wenn von .deufelben ein Drittheil verloren geht, 

von den 10— 14,000 davon verbleibenden eine 

Baareinnahme von . 0 2 0 0° 22.2000 Seſt. 
Sa. 2150 Seft. 

alfo mehr als das Weinland koſtet. Ich habe es durch meinen 

Fleiß ſchon dahin gebracht, daß mir die Weinbauer für jedes 

Tauſend Wurzelfenfer 600 Sefterz. bezahlten (Col. IIL. 3). 

3) Man wirft endlich dem Weinbau vor, daß er die einfa- 
pen mäßigen Sitten unferes Volkes verdorben und Beranlaffung 
zu Voͤllerei und Schwelgerei gegeben habe, — Wir antworten 
auf diefen ziemlich gegründeten Einwand: Der Weingenuß war 
früher fehr beſchränkt; Mannsperfonen unter 30 Jahren war er 
gänzlich unterfagt (Gell. X. 23. Valer. Max. II. 1,5. VI: 3). 
Obwohl auch jet der frugafe Mann (homo frugi) nur Bein 
mit 2—3 Theilen falten Waflers zu genießen pflegt (Hor. Od. 
II. 19.11) und das Trinken fauteren Weines (merum), mit Auss 
nahme befonderer Beranlaffung, etwa den erſten Januar, einer 
ſibylliniſchen Vorſchrift zu Folge zur Verwahrung der Gefundheit 
oder ein Schluck vor Tiſch (promulsis) zur Reizung des Apper 
tites, noch für ein Zeichen der Trunfenbolde gilt, fo waren bei 
unferen Vorfahren doch viel ſtaͤrkere Verdünnungen gewöhnlich; 
ſie tadelten fhon den, der die Hälfte Waffer (iur ip) zugoß 
(diluere); die altrepublifanifchen Soldaten durften nur Waſſer 
teinten. KM iner alten, ehrbaren Römerin war Wein erlaubt, und 
Eato fegte feinen Sclavinnen nicht einmal Weindeputat aus. 
Man erzählt, daB Egnattus Mecennius feine Frau umbrachte, 
weil fie Wein vom Faffe getrunfen Hatte, Romulus aber ſprach 
ihn in Gemäßhett der damaligen firengen Zucht wegen diefer 
Zödtung frei (Pl. XIV. 13. Valer. Max. VI. 3, 11), Numa 
machte den Frauen die größte Nüchternheit zur Pflicht. Fabius 
Pictor berichtet, daß eine Frau zum Hungertode gezwungen wur⸗ 
de, weil fie nur den Schranf, in dem die Schlüffel zum Wein- 
teller Tagen, erbrochen hatte (Cic. de rep. IV. 6). Diefe Ent 
haltfamkeit hat das roͤmiſche Krawenzinmer Jahrhunderte Tang 
beobachtet; die Männer wachten fo darüber, daß fie, wie Cato 
erzählt, Das Recht, verwandte Frauenzimmer zu füffen (jus osculi) 
übten, um zu erfahren, ob fie nach Wein roͤchen. Man weiß ſich 


einer Beftiamung des Vollstribun En. Domitins zu erinnern, 
nach der jede Frau ihrer Auäfteuer verluſtig fein follte, die mehr 
Bein waͤnke, als der Geſundheit zuträglic (Pl. XIV. 14). Allein 
bald nad) den puniſchen Kriegen trat eine erweiterte Rebensweife 
ein; die Frauen nahmen häufig Theil an den Gafgelagen bis 
zu deren Ende. Unter den Triumvirn waren beitunfene Frauen- 
zimmer nicht felten und keine roͤmiſche Dame begnügte fih am 
Rofinenwein, der den betagten zu trinken erlaubt war. Iept iſt 
auch das weibliche Geſchlecht der Trunkfucht ergeben; nah dem 
Bade,. vor dem Haupteffen, trinken fie Wein und nehmen ein 
Domirtp, um des Appetites wegen zu fpeien (Juven. VI. 427); 
ſelbſt die Meierinnen auf den Villen gehen über Die Weinfäffer, 
die fie unter den Händen haben (Col. XII. 1). Am fhamlofe: 
Ren aber verhalten fie fich an dem Feſte der Enna Perenna; fie 
zumeift find es, die dafielbe in frecher Begier, Trunfenheit und 
Ausgelaffenheit begehen. An demfelben: 
Yang war's, ſchleppie — ide ſab's — erzählenswerth iſt der Aufzug, 
Ein betruntenes Weib einen betrunkeuen Greis. 
. Ovid. Past, II. 541. 

Unter den Männern fteht es in der Stadt und auf den 
Billen noch viel ſchlimmer. Beifpiele, wie Auguſtus, der bei Tage 
gar nicht leicht trank, über der Hauptmahlzeit nur 3 Schlucke nahm 
und ſechs Sextare wicht leicht überfhritt, oder wie Bäfar, dem 
Cato das Lob extheilte, daß er der einzige müchterne Zexftörer des 
Staates geweſen, find aufgeichnungswerth (Set. Caes. 53. 
Aug. 77,1). Gine Böllerei iſt zur Hertſchaft gekommen, welche 
die Götterfefte wie die Marktiage, das Haus wie die Taberne, 
das Gaßgebot wie das Trinfgelag zu ibrer Befriedigung benutzt. 
Ich wede hier nicht von dem nächtlichen, mit dem Bacchusdienſte 
vertgüpften Aufzugen und Gelagen, fondern von der Trunkfucht, 
die mit Klugheit fefte Ordnungen für dag Lafter geftellt hat. Der 
Bein dient allein zur Befriedigung, aber die Natur hat auch 
das Lafter gefördert, denn fie machte den Menſchen zu dem ein, 
zigen Grdengeihöpfe, welches trinkt, ohne zu Dürften (Pl, 
XXL 23). € ift indeß ein fchändiicher Mißbrauch, wenn 
viele unferer Zeitgenoffen, unvermiſcht — nicht teinfen, fondern 
fanfen und allerlei Saufreize erdacht haben. Dahin gehören die 
Brechmittel vor den Gaſtgeboten, der Genuß des Schierling, des 
Biuſtrinmehls uud anderer Dinge, welche zu nennen ich mich 
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ſchaͤme, vor dem Wein, um das Gift wieder zu dämpfen, oder 
echt viel einnehmen zu können. Keine Tageszeit fegt den Saͤu⸗ 
fern Grenze. Zu Homers Zeit (Odyss. IV. 19) war es unter 
den Griechen Sitte, Wein vor dem Eſſen aufzuftellen und zu 
teinfen,. damit das Herz durch die Babe des Gottes (Lyaeus) 
von Sorgen erlöfet (Ave) und der Schlaf befördert werde. — 
Seit einiger Zeit, namentlich feit der Regierung des Kaifer Ti« 
bertus, hat man diefe ausländifhe Sitte eingeführt. Man trinkt 
ſchon nüchtern, weil es griechifcher Ton fei, und entſchuldigt Ach 
damit, daß diefes von einigen Aerzten, die ſich durch diätetifche 
Vorſchriften empfehlen wollten, für gut gehalten werde (Pl. XV.28). 
Biel abſchrecendere Folgen aber zeigt der Wein, wenn man in 
die zahlreichen und zahlreich beſetzten Trinkgelage eintritt; hier 
giebt es fogar Geſetze, in denen das Lafter ſich bewegt und aus- 
bildet. Ein duch Wiß, Poſſenhaftigkeit und ·Weitſchlundigkeit 
ausgezeichneter, oͤfters erwählter als durch das Loos beſtimmter 
Trinktönig ſteht an der Spike (rex 6. magister s. arbiter bi- 
bendi), der, den Weingott darftellend, den Reihengang, die Zahl 
der Becher, das bei der Mifhung zu beobachtende Verhältnig, 
die Größe der Züge, die Gefundheiten auf Götter und Menfchen, 
die zu Teerenden Strafbecher (oulpa potare magistra) u. A. durch 
befondere Beftimmungen (leges insanae!) ordnet und um fo mehr 
Beifall erntet, je toller und Iachenerregender er fih in feiner 
bacchantiſchen Würde zeigt (Pl. XIV. 28). Umher lagern die 
Zechgenoſſen, Haar und Raden mit mannidfaltigen Delen und 
Salben, befonders aus der Blüthe des Indifhen Rardengrafes 
bereitet, gefalbet, das Haupt mit Binden, als Schupmittel gegen 
die Wirkung des Weines, befonders aus Ephen und Lorbeer, wie 
Bacchus felbft, oder Hals und Bruft mit Laub und Blumen- 
kränzen umwunden, in den mit Weinranken behangenen Zimmern, . 
vor ſich die Trinfgefäße (trientes), verſchiedenen Maßes und ver- 
ſchiedener Geftalt, bald als Schuhe, Beine, Köpfe der Pferde, 
Hunde, Schweine, aud in obfesnen Formen und angebrachten 
Ungüchtigfeiten, welche der Mundſchenk (vini minister, poreilla- 
tor, pincerna), ein jugendlicher, in peluſiſche Leinwand geffeide- 
ter Prachtfelave, oder das aufgepußte fhöne Mädchen auf den 
Pfiff, Wink, Fingerſchnalz oder das Schnippchen des Herrn oder 
Trinkkönigs zu füllen hat (Petron. Sat. 31), Den Wein gieft 
man wohl felbft auf den Tiſch, ſchluͤrft ihn mit nippendem Munde 
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und fordert den Nachbar auf, Gleiches zu thun. Der Lärm und 
daB Geſchrei fteigt je Iänger, je mehr; man fäuft, erbigt und 
beraufcht ſich in fteigender Wolluſt. Man würfelt, ob man bei 
der Geliebten glüͤclich fein werde, ſchwippt den Wein um die 
Bette aus dem Becher, fchnippt Obftferne an die Dede und 
wettet, wer damit am hödhften fomme, heute den meiften Freun⸗ 
dinnen entfprechen, morgen die meiften Becher leeren könne. Hier 
fegt man dem, der am beften trinft, Preife aus, dort macht man 
ſich um den Saufpreis anheiſchig, eben fo viel zu frefien, als 
man getrunfen, und wieder andermärts jagt man in einer Stunde 
durch die Kehle, was man im Glüdöfpiele gewann (Pl. XIV. 28). 
Man erfäuft ſich mehr in Weinfäffern, als daB man WBeinpofale 
feert, und kommt, um recht bechern zu fönnen, nicht blos zeitiger, 
als gewöhnlich, zufammen, fondern man zecht auch, wohl auf 
Noſenlager geſtreckt (multa in rosa), die ganze Racht durch 
(eommessatio nocturna) bis an den lichten Morgen, daß dann 
Mancher feine Hausthüre nicht finden kann. 

Benu die hipende Kraft des Weines die Seele durhdrungen 

Und die feurige Gluth das Beäder des Lelbes durchſtroͤmet, 

Lucret. III. 475. 
werden Gladiatoren beftellt, die vor den Zechern auf Leben und 
Tod kämpfen (Liv. IX. 40. Sil. XI. 51), oder efende Muſikanten, 
Zlotenſpieler, Eithardden oder Sängerinnen (psaltrise, sambu- 
eistae), die in ihrer durchſichtigen Kleidung der Schambaftigkeit 
genug thun und der Wolluft dienen, durch ihre gute Stimme, 
ihre Trinkluſt, ihre Poffen und unzüchtigen Lieder (psalteria, Cic. 
pr. Sext. 54), ihre Pantomimen und Tänze und fonft allerlei Freude 
gewähren (Arnob. II. p. 73); fte fenden die Augen brünſtig um- 
ber und werden Verräther an taumelnden Gatten (Liv. XXIX. 6. 
Cic. Tusc. I. 2. Brut. 19), So geſchiehts bei Tage und bei 
Rat, in der Stadt und auf dem Lande. Der berühmte Luft» 
hain felbft eines Metellus am Eingange des Bufens von Syra⸗ 
cus war von dem Jauchzen, Singen und Spielen der Dirnen 
fo erfüllt, daß das ganze Ufer davon wiederhallte, und Sulla 
unterhielt ganze Banden folhen Gefindels, um feine Gäfte an 
deren unfittlichen Künften und örperlichen Reizen zu vergnügen. 
Roͤmiſche Zucht und Sitte hört auf, wo nadte Tänzer erſcheinen 
(Cie. in Pis. 10), Sclägereien und Balgereien ftattfinden (Oic. 
Verr. V. 11), wo auch die Vornehmen tanzen und fingen, Floͤ⸗ 


tenbläfertnnen ungefcheut erſt an das Herz, dann auf die Schulter 
nehmen, um fle drei Mal um das Haus zu tragen, fih das Ge 
fiht mit Ruß fchwärzen, ſich tn faltes Waſſer werfen laſſen 
(Pl. XIV. 28), oder ſich ins Bad begeben, welches fie fo zerfocht, 
dag man fie halbtodt wieder heraustragen flieht. Wenn Alles gut 
abgeht, fehen die Wüften die aufgehende Sonne nit; am näͤch ⸗ 
ften Morgen riechen ihnen die Weinflaſchen noch aus. dem Halfe, 
fie konnen ſich auf nichts mehr hefinnen, ihr Gedaͤchtniß erſtirbt. 
Oft erwarten fle nicht einmal das Bette oder den Rod, noch 
nadend ergreifen fie wieder die großen Humpen; um ihre Stärke, 
Kunft und Geſchidlichkeit im Saufen zu zeigen, gießen dieſelben 
in einem Zuge hinunter, fpeien, -faufen abermals, um wieder zu 
freien, und fo fort zum zweiten und dritten Mate, Es ift, ale 
ob fie feine andere Glüceligfeit fennten und uur geboren wären, 
die Beine zu verderben, und als ob diefe nur da wären, ſchlech⸗ 
terdings durdy den Leib gegoffen zu werben (Pl. XIV. 28), oder 
als ob die durch die Tapferkeit unferer Heere befiegten Parther, 
wie viel fie aud trinken können, durch die Becher noch einmal 
befiegt werden follten. Am nächften Morgen fieht eine ſolche 
Trinfftube aus, wie ein Schlachtfeld. 

Es ift eine unleugbare Wahrheit, daß der Wein den Men- 
ſchen in einen freiwilligen Wahnſinn verfeßt und das Beben ver- 
kürzet. Ale Trinker fehen bfeih aus, Haben ſchlaffe Wangen, 
teiefende Augen, zitternde Hände, die den vollen Bedher, ohne 
ihn zu verfihütten, nicht halten fönnen. Von der Glut dei Weir 
n08 leidet der Magen Qual, die Eingeweide dehnen ſich aus, Die 
Speifen werden nicht verdaut, fondern weggefpieen, fürchterliche 
Träume folgen als Strafe; der fopte Lohn jedes Rauſches if 
wnnatürliche Wolluſt, ſchaͤndlicher Kitzel, baldiger Tod. Sprüch⸗ 
wörtlich heißt es: Im Weine die Wahrheit! (Cic. Top. 20. 
PI.XIV.28). Wohl wahr, — denn wie der friſche Moft die 
Fäffer auseinander treibt und deffen Glut nichts auf dem Boden 
täßt, fo Töfet der Wein das Band der Zunge und treibt aus 
den Tiefen der Seele hervor, was in derfelben ruhet. Seine 
Kraft duldet kein Gehelimniß, weder ein eigenes, noch fremdes, 
noch äffentlicheö; wer von ihm bezwungen ift, plaudert Alles aus, 
auch den Inhalt des Teftamentes, fpricht halsbrechende Dinge, 
obſchon ex weiß, daß ſich dadurch Biele ums Leben gebracht oder 
den Angelegenheiten des Staates Rachtheil zugefügt haben. 


(Tacit. A. IL 65, 3.) Es if fondeebar, daß im Stande der Trun- 
fenheit Jeder ſich in feiner befondern Eigenthümlichkeit zeigt; der 
Schamlofe gefteht dann feine Krankheit; der Ueppige hält weder 
Hand noch Fuß zurüd, der Lafterhafte legt jede dem Böfen ent- 
gegeuwirfende Scham ab, der Unverfhämte ſcheut fich nicht, Bö- 
fes von ſich felbf zu veden; dem Hoffärtigen wächft der Stolz, 
dem Heftigen die Grauſamkeit, dem Mißgünſtigen die Bosheit; 
der Eprenhafte macht ſich verächtlich, es vergißt ſich auch wohl 
der firenge Bann, denn, fagt man, der Wein verdunfelt den 
Verſtand. Beim Glaſe war's, wo die Tugend des alten Cato 
wanfte (Hor. Od. III. 21, 12); der Wein war's, der -Alegander, 
den König, den Sieger fo vieler Völker, Länder, Meere und 
Zläffe fo beflegte, daB er erſt feinen treueften Freund, Klitus, 
tödtete, und dann den Entfchluß faßte, fich felbft zu tödten, M. 
Antonius, ein großer und edler Mann, wurde durch den Bein 
zu fremden Sitten, zu eines römifhen Mannes unwirdigen Las 
Kern, zur Feindſchaft gegen den Staat, zur Ungerechtigkeit gegen 
feine Feinde, zum Durſt nad Blut, zur Graufamfeit, daß er bei 
den prächtigften Gaſtmahlen und unter koͤniglichem Gepränge 
das Geſicht und die Miene der Geächteten überdachte, und zu 
der Berunehrung feiner Perfon und Würde getrieben, daß er, 
als er einft in einer öffentlichen Bollsverfammlung von den 
Wirkungen eines nächtlichen Rauſches überfallen wurde, ſich im 
Ungefihte der Römer fbergeben mußte (Cic. Philipp. LI. 25). 
Mit Kleopatta ftiftete ex den Orden der Unnachahmlichen, d. h. 
beiſpiellos wetteifernden Becher. In Athen zeigte er fi auf dem 
Theater in dem Aufzuge des Weingottes vor verfammeltem Volke, 
umgeben von dem Gefolge feiner mit Trommeln, Pfeifen, Zell: 
Heiden und „allem baechanaliſchem Geräth verfehenen Freunde, 
trunfen hingeſtreckt. Dort, in allen griechiſchen Städten, ließ er 
ſich als Bacchus ausrufen und auf Münzen fein und Kleopatra's 
Bid mit der Umſchrift: Liber et Libera, prägen. Bor der 
pharſaliſchen Schlacht gab er eine Schrift zur Vertheidigung feir 
ner Trunkſucht heraus und nach derfelben zog er, wie Bacchus, 
auf einem mit Löwen befpannten Wagen mit der buhleriſchen, 
berücptigten Schaufptelerin, Cytheris, durch die Stadt — eine 
hat, die alles Ungeheure der Zeiten jenes Elends überftieg 
(Pl. VILL. 18). 
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Herkules! — iſt es denn wirklich ein Ruhm, beim Waffe 
Alle, auch den Lepten beflegen und dann durch das Faß beflegt 
werden? — Das Lafter der Trunffucht iſt fo allgemein, daB auch 
die Vornehmften demfelben ergeben find, und, wie die Parther, 
das Vieltrinken zur Ehrenfahe machen. Novellius Zorquatus, 
‘ein Mediolaner, hatte alle Ehrenämter, von der Prätur bis zum 
Proconſulat, bekfeidet. Sein Ruhm war, 3 Eongien (faft 10 
Kamen) in einem Zuge (auf einem Sig?) zu leeren, und darum 
erhielt er den Beinamen Tricongius, Es kommt felten der Fall 
vor, daß Iemandem die Trunkfucht als Schande angerechnet wird. 
So that Zorgilla, als er Cicero's Sohne vorwarf, daß er in der 
Regel 2 Eongien einzunehmen pflege und in trunfenem Muthe 
dem M. Agrippa ein Geſchirr an den Kopf geworfen habe. Dies 
fer junge Mann griff nach) derfelben Palme, wie M. Antonius und 
der fpätere Torquatus, der den feltenen Ruhm errang, völlig nad 
der Regel zu faufen, denn au die Saufkunſt hat ihre Regeln. 
Torquatus ſprach auch betrunfen nie mit ſchwerer Zunge und 
verſchaffte ſich, während er trank, durch Erbrechen (ruotus) Entlee⸗ 
rung und hielt doch noch feine Früͤhwache (PI.XIV. 28). 

Ich fehe voraus, da der Wein, der Italien reich gemacht 
hat, Rom zu ſeinem Untergange führen wird. Die Weinſucht 
zerrüttet den Staat und das Heer. Dem Kaiſer Tiberius, die- 
fem in feiner Jugend ftarfen Trinker, empfahl ſich 2. Piſo le⸗ 
diglich dadurch zu der Dignität eines Auffehers der Stadt, daß 
ex bei einem Gelage diefes Fürften 2 Tage und 2 Nächte zur 
Bewunderung aushielt. Wenn die Staatsämter nad ſolchen 
Berdienften vertheilt werden, ift e8 ein Wunder, wenn die Sol: 
daten, die erft feit Ende der Republik Weinrationen erhalten, nur 
alten, oder doch überjährigen trinken wollten nnd deffen fo viel 
verlangen, daß fle die Städte und Provinzen erfchöpfen? — Es 
war unmöglich, daß der Imperator Avidius Eafflus das Wein⸗ 
teinfen im Heere einzuichränfen, die Vertheilung deffelben aufzu⸗ 
heben und die Trunkenheit der Soldaten zu beſtrafen verſuchte. 
Wiederholte Einfhärfungen beftimmten, daß der Soldat vom No— 
vember an mit neuem Weine zufrieden fein folle. J 

Dazu kommt, daß der Wein in Rom ſelbſt die Aermeren auf 
die Reichen, namentlich auf die Emporkömmlinge, eiferſüchtig 
macht. An den Tafeln der Leßteren gefellt ſich Verſchwendung 
zu Geiz, Hoffahrt zu Gemeinheit, Prunk zur Anftandstofigfeit; 
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dadurch entftehet Erbitterung, daß den geladenen Gäften, je nad 
deren Anfehen, Vermögen, Rang und Stand, aud verſchiedene 
Beinforten vorgefept werden. Für den reihen Gaftheren und 
deffen reiche Freunde wird das beffere Brod, der beſſere Nachtiſch 
(Mart. III. 82. IV. 86. VI. 11, 49. Suet. Caes.48. Spartian. 
Adr. 17) umd aud der Herrenwein (v. dominicum), d. h. als 
ter, guter, hochberühmter, theurer Wein vorgeſetzt. Solchen 

Bein, entſtammend dem Herbſt des Conſal im wallenden Haupthaar, 

Und den Saft, getreten im Krieg’ der Berbünd’ten, behält Er, 

Aber nicht fendet er Hin ſolch' Becher zum Gaſt an der Tafelz 

Jaren. Y.30. 

für den ärmeren Gaſt und den Glienten find die fharfen, fpin- 
menden, wohlfeilen, wohl auch ſtark gewäfferten Sorten gut ges 
nug (Mart.III.49), Ein Freund fehreibt (Pl. ep. IL.6): „Ich 
aß neulich bei einem Manne, der feines Beduͤnkens prächtig 
und wohlfeil, meines Erachtens ſchmußig und doch theuer bes 
wirthete. Ginigen wenigen Gäften wurden vornehme Schüffeln, 
allen Webrigen aͤußerſt geringe vorgefeßt. Die verſchiedenen 
Beinforten waren in fpärlicher Menge vorhanden, aber die Bäfte 
durften nicht wählen. Die befte behielt der Wirth für ih und 
feine vornehmen Freunde; die zweitbefte erhielt die Mittelklaſſe 
— er bemißt naͤmlich die Freundfpaft nad dem Range — mit 
der dritten Sorte mußten ſich feine und feiner Freunde Freige⸗ 
laſſene begnügen. Mein Nachbar fragte mid, wie mir das ge» 
falle? — Herzlich ſchlecht, gab ich zur Antwort. — Wie haltſt 
du es bei ſolchen Gelegenheiten? — Ich behandle, entgegnete 
ich, alle meine Gäfte überein. Habe ich eingeladen, fo will ich 
meinen Gäften ein Vergnügen machen, nicht aber fie in Klaffen 
vertheifen, und auch meine Freigelaffenen betrachte ih dann als 
meine Gäfte. Verwundert fragte er, ob mir das nicht zu koſt⸗ 
ſpielig feit Ich verſicherte ihm das Gegentheil und bemerkte, 
das ganze Geheimniß beftehe darin, daß ich mich mit denfelben 
Beinforten, wie die Uebrigen, begnüge. Bon mir foll es nicht 
beißen: 

Bajentaner wäflerk du mir und Maffker trintft dul — 

Xieber rich ich das Glas, ald daß ich trinke daraus. 

Mart. III.49. 

In gleicher Weiſe werden die geringen Trinkgefäße den ges 

tingeren Gaͤſten, die fhönen und koſtbaren den hochedlen Tiſch⸗ 


gäften vorgeftellt. Auch in Beziehung auf diefe Geräthſchafter 
bat der Wein zur Beförderung einer maßlofen Verſchwendung 
beigetragen. Die Bedyer aus dem Holze der Buche, Terebinthe, des 
Buzus und Ephen, ober aus gebrannter reinfter Thonerde aus 
Samos, Saguntum, Surrentum, Arretlum ind Eumä, wenn fle 
auch Dauerhaft, Fünftlich gearbeitet, mit aromatiſchen Flüſſigkeiten 
durchzogen, mit Erdharz polirt oder mit allerfei Verzierungen 
von geftochener Arbeit und Schnigwert (toreumata, Cic. Verr. 
IV.18.11.52. Pis.25) verfehen find, oder einfache aus Glas, 
erſcheinen nit gut genug, felbft die Weingläfer aus Aegypten, 
namentlich aus Afegandrien, wo dod die Kunft der Herftellung, 
Färbung und Bergoldung des mit der Durchſichtigkeit des Berg- 
kryſtalles wetteifernden Glafes in der vollften Blüthe fteht, follen 
nit zwedimäßig genng fein, weil fie bei Bereitung des Weines 
durch heißes Waffer, vielleicht mit Würze, zu Glühmein (calda) 
zerfpeingen und man Glasfcperben gegen Schwefelfäden dann 
eintaufhe (Mart. XVI. 3), Man bedient fi daher der aus 
Silber oder Gold gearbeiteten Becher — der Kalfer Galienus 
teinft beftändig ans Goldbechern (Trebell. Poll. in Gal.17) — 
die man, damit der Glanz des Reichthums recht leuchte, noch 
mit Edelfteinen oder geſchnittenen Edelfteinen (gemmis distineta) 
odet mit vielen in Gold gefaßten Gameen (AcFoxoAAyre) verfer 
ben läßt. Es {ft nicht übertrieben, die raffinitten Weintrinker 
genießen den Eiswein, d. h. ſolchen, der über Eis, welches aus ab- 
gefottenemi Waffer entftanden, gegoffen it (Pl. XXI. 23. Mart. 
XIV. 106. Senec. quaest. IV. 13. ep. 78. Cic. fin. II. 8) fat in 
jedem reihen Haufe nur aus künſtlich gearbeitetem Glaſe, aus 
Kryftall, Onyr, Beryll, Berhftein oder Gold (Juv. V. 43) 
man laͤßt die Goldbecher ſelbſt mit den Edelſteinen befegen, die 
man aus den Ringen bricht. Beim Abſchiede diefe wie jene den 
Gäften zu ſchenken, iſt nichts Ungewöhnliches (Athen. XI. 3. 
Capitol. in Ver. 5), So will's faſt Jeder In feinem Haufe! 
Fehlt es dann etwa an Wein oder Gold, 
Droht er mit Berwültung der Etadt und der arınen Penaten, 
Daß er trinf' aus Juwelen und ſchlaf auf farranifhem Burpur, 
Virg. @. II. 505. 

Plinius (XIV. 28) hat Recht, wenn er fagt: „Wir trinken aus 
einem Gewühle von Edelfteinen, und weben Keldye aus Smarag- 
den; um uns beteinfen zu fönnen, gelüftet und Indien zu ber 
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hertſchen und Gold iſt bereits Iufap zu unfern Bechern.“ Sol⸗ 
Gen Zhatfachen gegenüber laͤßt fih die Frage mufmerfen, ob es 
um die Wohlfahrt des Volkes nicht beffer ftäude, wenn der Del: 
baum flärker, die Rebe ſchwächer in Italien gepflegt worden 
wäre. — Del und Bein find Haupterzeugniffe der Natur; beide 
erquiden den Körper der Menichen, Wein innerlih, Del äußer- 
lich, die Gabe der Minerva aber ift nöthiger und heilſamer, als 
die des Bacchus. Unfer Volk ift in der Pflege des Delbaumes 
nicht nacpläffig, viel fleißiger aber ift e8 doch in der Kultur des 
Weinftodes geweſen (PI.XIV.29). Das ift der Vorwurf, den 
man dem Wein mit Recht macht, daß er fo viele Arbeit, 
Müpe und Aufwand verurfagpt, dafür aber den Menſchenverſtand 
verkehrt, in Wuth fept und im Volke taufend Laſter erzeugt. 
Darin liegt die Quelle unferes Berderbens, daß wir das Waſſer, 
dasi gefundefle, und von der Ratur felbft angewieſene Getränk, 
verlaffen und uns dem Wein maßlos, auch ohne Waſſermiſchung / 
zugemendet haben. Sehr Viele fennen feine andere Gtüdfelig: 
feit, als fly zu betrinken —, fie zwingen wohl felbft ihre Pferde 
zum Beinfaufen (Pl. XIV. 28). 

Darf fih denn aber ein ehrenhafter römifher Mann nicht 
zuweilen betrinfen? Nach griechiſchen und römischen Phitofophen, 
felbſt nach Plato (leg. I. 2. Gell.XV.2) ift dieſes ftatthaft. In 
einer bisweiligen Beraufchung finden aud die Stoifer für den 
freien, weifen Mann nichts Entehrendes (Diog. Laert. VIL. 118). 
Seneca (de trang. 15) fagt mit Recht: Der Weln fpült die Sor- 
gen weg und heilt, wie Leibesfrankpeit, die Traurigkeit der Seele. 
Der Beinerfinder führt den Ehrennamen „Befreiet” (Liber), nicht 
weit ex das Band der Zunge Iöfet, fondern weil er die Seele 
der Knechtſchaft Ber Sorge enthebt und fle fühner zu jeder Uns 
ternehmung nt. Wenn es eine weife Lehre tft, dag man ſein 
Leben nad) glänzenden Beifpielen einrichten müffe (Senec. ep. 83), 
fo felle ih Solon, Sofrated und Arcefllad vor, die den Wein 
Hark liebten, und den ſtrengen, cenſoriſchen Eato, der reichbeſetzte 
Mahle (detwsr dayıltorege) Tiebte, gern mit feinen Gutsnachbaru 
fröhfid war (Plutarch. Cat. p. 351.E.) und Cato von Utica, 
der fi manchmal einen Rauſch antrank. Obwohl er erröthete, 
wenn ihm Jemand auf dem Rachhauſewege das Haupt enthlößte, 
fo war er boch, berauſcht, dem nüchternen Eäfar, feinem großen 
Gegder, noch ehrwindig, denn ex ſchreibt: Die das thaten, brach⸗ 
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ten nicht Eato, Eato brachte diefen Tadel (Pl. ep. III. 12). Un« 
leugbar verfegt auch ein manchmaliger Rauſch den Geiſt auf eine 
höhere Stufe der Thätigfeit, bereitet ihn zu großen Werfen und 
Worten zu und bewirkt, indem er die traurige Nüchternheit ab⸗ 
thut, daß das Leben unvermerft dahin eilet, Der Wein, der - 
Zunder des Geiftes (fomes ingenii), begeiftert zu kühnen Thaten 
(Gell.XV. 2). 


II. Anlage ber Weinpflangungen (vineae), 


In Italien find zwei Arten der Weinpflanzungen befannt; 
in baumlofen Gärten (vineae) oder in Baummeiugärten (arbusta). 
Exftere kommen zumeift in Unter, Ieptere in Oberitalien, außer 
dem aber auch in Griechenland, Bithynien und Iudäa vor. Die 
Arhuften werden mehrfeitig den Rebädern (agri viniferi) in 
ebner oder bergiger Rage nachgeſetzt, von Saſerna, Vater und 
Sohn, verworfen, von Scrofa aber und allen den uralten und 
erfahrnen Weinbaulehrern, die nach Cato gefchrieben, gepriefen 
(Pl. XVII. 35, 22). Ich erkenne als Vorzüge derfelben an, 
daß Bäume natürliches Pfahlwert (pedamentum nativum) ab» 
geben, daß der Weinbau, indem die Neben von einem Zweige 
zum andern ſich felbft leiten oder geleitet werden, verwohlfeifert 
und ein ausgezeichnetes Produkt gewonnen wird, Der Weinbau 
verurfacht allenthalben die wenigften Koften, wo die Zraube den 
Kübel (acratophorum) füllt, ohne des Joches zu bedürfen, und 
der befte Saft fließt da, wo die Frucht in der Höhe wächſt 
(Varro I. 8). Darum zieht man die Rebe in Bithynien an 
60 Fuß hohen Bäumen (Geop. IV.1). Der Bein verlangt 
Waſſer im Becher, Sonne tm Wacſſen. Arbuften find daher 
befonders fir feuchte Gegenden geeignet, wo die Rebe ftets höher 
gezogen werden muß. Hier find die Trauben gegen zahlloſe 
Anfeindungen, denen fie am Pfahl oder Joche ausgefept find, 
ohne Hülfe und Mühe des Menſchen gefichert. Vieljaͤhrige Er 
fahrung hat gelehrt, daß edle Weine uur an Bäumen oder in 
Arduften gewonnen werden; oben in der Höhe wächft der Löfttiche, 
unten der meifte Wein; ein Beweis, wie vortheilhaft die Höhe 
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it (PL. XVII 35, 22). Es giebt ferner Sorten, welche die 
Bäume ganz vorzüglich lieben, als ob fie wüßten, daß fie an 
denfelben weniger Unfällen ausgefept feien, als am Joche 
oder Spalier (Pl. XIV. 4, 4). Für den Landivirth iſt endlich 
das durch die Blattſcheerung (frondatio) zu geminnende gute 
Binterfutter für das Vieh, und das auf den Fachen, d. h. dem 
Naume zwifchen den Reihen erzeugte reichliche Getreide von Bes 
deutung (Col. V.6. VI. 3, de. arb. 16). 

Bäume mit Pfahlwurzel, nicht zu Dichtem Laube, namentlich 
die atinifche, demnaͤchſt Die gewöhnliche Ulme (ulmus vernacula), 
die ſchwarze und die weiße Pappel (Pl. XVIL. 35, 22; 32), die 
den berühmten Gäfuber erzieht (Pl. XVI. 65), eignen ſich dazu 
befonders. An der Pappel 

— — Reich bie zur Fülle belaubt mit Appigen Blättern 
Bo die gefchwägigen Arähen fo germ herbergen im Gipfel, 

Apoll. Rhod. III. 929. 
feigt das Mebenfind (Hor. ep. II. 9) Eampaniens gern empor, 
Die Ranken wachfen faft ohme Ende und Fönnen weder von den 
Zweigen geriffen, noch vom Stamme getrennt werden (Pl. XIV. 3). 
Wegen des fhmächeren, überdem Schafen, Ziegen und Rindvieh 
nicht nuglofen Laubwerkes, lobt man auch die Eſche, befonders 
auf rauhen, gebirgigen Stellen (Col. V. 6), wo Ulmen nicht recht 
gedeihen (Pl. XVI. 29). Der Zeigen» und Delbaum hat zu 
Hark ſchattendes Zweigwerl. Jenſeit des Padus vermählt man 
(maritare) die Rebe mit der Eornelle, Linde, mit dem ſchwach, 
aber zur Fütterung untauglih belaubten Ahorn (opulus), mit 
der Orme, der Hagbuche (carpinus), der Eiche (quercus) der 
Aleen, in Berggegenden mit der hohen Wintereiche (aesculus), 
und in Sumpfftelen, wie um Benetia, mit Weiden (Pl. XVII. 
35, 22. Col. V. 6. Virg. G. II. 289). 

Die Behandlung der Bäume, an die Reben gegattet werden, 
tft weſentlich gleih. Will man einen Baumweingarten anlegen, 
fo ift nicht nöthig, die Fläche, wie in baumlofen Weingärten, tn 
Felder abzutheilen. Die Baumreifer werden, vorausgefeßt, daß 
fie in einer Baumſchule erzogen wurden, in einem Alter von 
3 Jahren in fchon 12 Monate offene nach jeder Seite hin 
3 Fuß weite, auf geſchloſſenem Boden auch 3 Fuß tiefe Pflanz- 
Löcher, wohlverfhnitten und fo gefeßt, daB tn feuchter und neb⸗ 
Hger Gegend die Zweige oͤſtlich und weftfich gerichtet werden, 

Mageredt, Bilder aus der röm. Laudwirthſch. 4 
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damit die Fünftigen Rebenbäume in ber Mitte um fo länger von 
der Sonne getroffen werden. Will man auf den Fachen Getreir 
debau treiben und die Heerden nad der Ernte meiden laſſen 
(Virg. G.II. 303, III. 328), fo feße man Eſchen wie Ulmen in 
gerade Linie, auf fettem Boden 40‘, auf magerem, wo man nicht 
fäet, 20° weit (Col. V. 6. Pall. III. 10); $lorentinus (Geop. 
XIV. 1) giebt 15 Ellen an, und läßt diefen Raum mit Frucht⸗ 
bäumen von weniger Wurzel, 3.8. Granaten, Aepfeln, Quitten, 
auch Delbäumen ausfüllen. Diele Weinbauern aber dulden auf 
den Zwiſchenfeldern, der faugenden Wurzeln wegen, gar feine 
Bäune, fondern bauen nur Getreide, Bohnen und andere Ge> 
waͤchſe. Bei natürlicher Zettigkeit des Bodens, zumal nad 
Düngung, ift dies flatthaft, nie aber darf man hier oder auf 
andern nahen Pläpen Kohl (Varro I. 16), Rettig oder Küchen⸗ 
kräuter dulden (Pl. XVII. 37, 10), denn zwifchen Kohl und BWein- 
ſtock herrſcht eine Todfeindſchaft (PL. XXIV. 1); jener verfcheucht 
diefen. Eben fo ftirbt der Weinftod ab, wenn ex bei Eyclamium 
und Origanum ftehet (Pl. XX. 36); bei dem ihm eigenthünlichen 
zarten Geruche zieht er fih von dem Rettig zuräd, um deſſen 
widerlicher Ausdünftung zu entgehen (Pl. XVIL. 37, 10). 
Sobald die Satzbäumchen ind Jugendalter treten, find fie 
mit der Hippe zuzuflugen und in der Bauernſprache f. g. Stod- 
werfe (tabulata), d. h. die hervorfpringenden, 3° von einander 
in fehräger Linie auffteigenden, die Raufen tragenden Xefte her ⸗ 
zurichten. Zehlt e8 an dazu geeigneten Zweigen, ſchneide man; 
9° über der Erde die Spige des Bäumchens aus, laſſe es zwei 
Jahre friſche Triebe machen, denen in folder Höhe das Weide» 
vieh nicht Schaden zufügen ann; fodann aber füpneide man alle 
überflüffigen Bweige aus, denn 8 und auf magerem Boden 
7 Buß über der Erde darf fein rebentragender Baum einen Aft 
behalten. In folder Erdhoͤhe wird fobann der Baum in 3 Theile 
getheilt; auf jeder der 3 Seiten behält er einzelne Meine Aefte, 
welche das erſte Stockwerk bilden; 3 Fuß höher, nur nicht in. 
derfelben Linie und fo fort bis in die Spipe, höchftens 20 Fuß 
hoch, laͤßt man andere Aefte zu demfelben Zwede, beobachtet aber 
bei der Laubfcheerung die Vorſicht, daß die Stumpfe der abge 
ſchnittenen Sproffen weder zu lang noch auch zu furz werden, 
In der Folge muß man die Mebbäume beftäudig unter dem- 
Schnitte halten, die Stämme umgraben und die Aefte jedes zweite 
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Jahr entweder uniſchaiben oder beſtriffein, damit nicht ber netz 
diſche Schatten den Frichten und Reben ſchadet. Std Rebbäune 
att ımd fopffauf- geworden, bofre man in Der Nähe eiried Aſtes 

ein Lo bis anf das Mark, zum Ableben des von oben ehrt: 
dringenden ®BBafferö (Col. V. 6). 

Jeden Rebbamm muß man umpflatizen und vermählen, ehe 
ex alt geworden iſt; in der Jugend erträgt er die Gattin; im 
Aster tödtet er fie. An Bäume kann man nur bewurzelte Reb⸗ 
fenter braachen; fle werden etwa 14’ vom Stamme erftfernt, in 
2— 3° breite nrid eben fe fiefe Gruben gelegt, dürfen aber nie 
mit den Baunwurzeln in Beruͤhrung gebracht werden, weil fie 
fort ſchwer ankommen oder Dur dad Wachsthum des Barnes 
verfiechen. Die Gruben macht man im Herbfie, damit Regen 
und Fröfte auf Milderung des Bodens einwitken. Gegen die 
Feũhliugsgleiche legt man in jede 2 Genfer, einen Fuß von ein- 
ander, breitet die Wutzein vecht won einamder, bringt gute Erbe 
und! dann Miſt auf, tritt die Grubenerde feft, richtet die Satzrebe 
in die Höhe umd migiebt fe zum Schuße gegeit das Wetdevieh 
mit Gegitter (eaveae). An jeden Baum San der Weinbauer 
gegen 10.Stödle Wurzlinge fegen; wer weniger als drei eiufünt, 
verdient Tadel: (Pl. XVII. 35, 22). In warmen Gegenden ſetzt 
men fie auf die nördliche, im kalten auf die füdliche, in gemüßtge 
tem auf die oͤſtlicht oder weſtliche Seite, damit fie wicht den’ gan- 
zen Tag über Sonne ober Schatten auszuhalten habel. Un den 
Stanmt muß man fle anbinden ober durch Stithen bis ati die 
Arſte leiten (Col. V. 6). 

An dei amiliſchen Straße zieht man die Stöde blos an den 
Stämmen der atiniſchen Ulme; fie erreichen das Aftlaub der 
Bäume nie. In andern Gegenden leitet man die Ranfen von 
Zweig zu Zweig, fo daß die Stämme von Ranfen, die Zweige 
von Trauben beffeidet find (Pl. XVII 35, 25). Im den galli» 
ſchen Arbuften waͤhlt man vorzüuglich Die Ulme und entgtöfelt fie 
in der Jugend gewöhntig auf 15 Bub; auf trockneni und hüge- 
tigen Boden fah id) Die Stockwerle in einer Höhe von adıt, 
auf ebenem und feuchten Boden von 12 Fuß. Gewöhnlich theilt 
man den Baum in 3 Zweige, die eine offene, ganz von Wein⸗ 
tanken durchzogene Hohlkugel bilden; wenn man aud nur eine 
alte Rebe an den Stamm ſchlangenförmig bis in die Höhe ei- 
tet, verbreitet fie ihre Ranken glei) unter die Zweige. Solde 
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Hohfammeten (rumpotinum, Lauben, Haͤlden) kommen vorzüg ⸗ 
lich jenſeit des Padus vor, Soll zwiſchen den Häldenanlagen 
(eumpotineta) Frucht gebaut werden, läßt man auf der einen 
Seite 40°, auf der andern Seite 20‘ Raum zwifchen den Baͤu⸗ 
men; wo nicht, ſtehen fie nach jeder Seite hin 20° ven einander 
(Col. V. 7. Pl. XIV. 3) An jeder Seite des Stodes werden 
im erften Falle zwei, im letzten vier Ueberläufer (traduces), d. h. 
von einem Baume zum andern reichende Reben gelaffen, die, wo 
fie einander begegnen, vereinigt und zufammen aufgebunden, 
folten fie aber zu ſchwach fein, mit daran feftgebundenen Gerten 
vesftärkt werden. Sind fle zu kurz, werden fie vermittelft eines 
angebundenen Hakens zu einem noch leeren Baume geleitet. Auf 
diefe Weiſe werden einzelne Stellen völlig abgefperrt, und man 
weiß, daß das Heer des Vitellius ſich in ſolche durch Ranfenge- 
flechte ungangbare Weinpflanzungen flüchtete (Tacit. h. IL 25), 
die auch Dächer bilden dem Wanderer zum Schuß. 

Die Rebe freut fid) zwar mehr des milden als des Falten 
Himmels”), gedeihet aber auch unter diefem bei nur einiger Pflege 
(Pl. XIV. 2), obwohl fie minder viele Trauben und füßen Moft 
liefert (Col. IIL. 1). Ueberall muß man die Sorten nach Ber 
paffenheit der Gegend wählen, Zür falte Lagen eignen fi be- 
ſonders Solche, die harten Holzes find, früh ausſchlagen und vor 
Eintritt der Kälte reif werden (Pl. XIV. 2). Bir empfehlen für 
ſolche: den Bifeter, der auch bei Froſtwettet reif wird, den ſchwar⸗ 
zen Allobroger mit hartem und feften Holze und einer Blüthe, 
die Durch trübe Luft nicht Teidet; ferner den frühreifenden Bienen- 
wein, der ebenfalls Reif und Nebel verträgt (PL XIV. 4, 3; 


*) Der Gürtel, dem der Weinftod auf der Erde einnimmt, iſt vom ehuer 
nördlichen Polar- und einer üblichen Acquatorlalgrenze, die im Allgemeinen 
zwifchen dem 60. und 30. Grade gelegen find, eingefaßt. Die Rordgrenze 
des BWeinbaues beginnt oberhalb der Loiremündung (474°), erhebt fih im 
Juneru Frankreichs bis über Paris (509), tritt bei Bonn an den Rhein (51°), 
ſteigt aufwärts nach Mainz, zieht fi dann im Maintal nach Thüringen, 
Meißen, erreicht bei Brüneberg den nörblihfien Punkt (62°); im Elbthale 
erſtreckt fi das Reich der Weine fürlih mac Böhmen gegen Wien, nah 
Ungarn (48%), Siebenbürgen, Moldau, an der Rorblüfte des ſchwarzen Meeres 
im füblihen Rußland id zum 47. und 48.0, bei Afradhan ans kaspiſche 
Meer bis nach Koren, anderer Seite durch Italien über die phrenaͤlſche Halb- 
inſel hinaus. Die beten Weine fallen merkwürdiger Weiſe am bie Polargrenge 
(Gpampagne, Rhelagau, Todai, Mirza 2.). 
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XVII. 2). M ein Landſtrich öfterem Regen ausgeſetzt, pflanze 
man die, welche anhaltenden Sonnenſchein, Dürre und Hige nicht 
gut ertragen, wie den Romentaner, der bei Trockniß erkrankt 
El. XIV. 4, 3, 4). 

Der Beinftod duldet mäßige Luftzüge, unterliegt aber Stür- 
men. Bo diefe ſtark vorlommen, paffen feft und kräftig rankende 
Arten, wie der fecentfhe und der bituriſche Stod; Die, welde, 
wie der Meine Bifeter (Pl. XIV. 4, 3), ſich durch kräftiges und 
breites Laubwerk dedten, find für Striche, wo es oft hagelt, gehörtg. 

Mifden, heitern und fhaurigen Strichen mögen die zärtlichen 
und reichlich tragenden Sorten, befonders die, deren Traubenbeeren 
ſchnell abfallen (Col. ITI. 1), anvertraut werden. 

Bo, wie auf den Infeln des Agätfhen Meeres, zu dem ers 
wünfhten Klima günftige Bodenverhältniſſe ſich gefellen, ent⸗ 
widelt der Weinftod eine befondere Tragfülle; die Trauben bluten 
vol und füß. So gab es, wie Varro erzählt, zu Smyrna im 
Metroͤum (Tempel der Muttergöttin Eybele) einen Stod, der 
zwei Mal jährlich trug (Pl. XVI. 49); in der afrikaniſchen Stadt 
Takape hält man gewöhnlich zwei Mal Weinlefe (Pl. XVIIL 51). 
Bet jeder Anlage find daher beides, Boden und Klima, wohl zu 
berüdfichtigen, demmächft die Eigenthümlichkett mancher Sorten, 
die faft eigenfinnig eine Gegend Tieben; verpflanzt laſſen fie in 
der vorigen ihre Güte zurück oder verlieren auf dem fremden 
Boden ftets einen Theil derſelben, oder nehmen andere, durch die 
Verhaͤltniſſe des ‚neuen Bodens und Klimas bedingte Eigenſchaf- 
ten an. So iſt's mit den allobrogifchen und den trefflichen Trau⸗ 
ben der tauromenifchen Berge (PL. XIV. 2). Im ihrer Heimath 
haben Jene einen Pechgeſchmack und find ſchoͤn; in andern Ges 
genden verlaufen fie fih, wie Die Zalerner, bis zur Unfenntlich- 
fett, bleiben aber traghaft und erfegen durch reiche Leſe, was ihrer 
Güte abgeht (Pl. XIV. 4, 3). Die Regel tft fiher, daß es bei 
dem Weinbau auf Baterland und Boden, nicht auf Traubenarten 
anfonmt (Pl. XIV. 8). Id werde wiederholt fagen, daß Boden 
und Bodenlage das Meifte zum Geſchmack, zur Güte, zur Fülle 
des Weines und deffen befondern Eigenfchaften beiträgt (Pl. XIV. 
4,6). Ihm verdanken die griechtfchen und überfeeifchen Weine 
ihre Borzüge. Der Hausvater, der einen Weinberg anlegen will, 
faſſe Daher die Beſchaffenheit feines Bodens zuerft in das Auge 
und wähle demnächft die demfelben entſprechende Sorte (Cat. 6, 
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Vor. 1.9; ſollte er dach Die. lokalen Verbaͤltutſſe verbindort 
fein, ſich für one einzige ausſchließlich zu entfcheiden, fo wähle 
as mehrere, pie fle in der Nähe gezogen werden (Cal. IH. 1). 

Als Äußeres günftiges Vorzeichen eines für bie Rebe mehlr 
geeigneten Modeus fehen Einige das Auftreten wildwachſender 
BHlauzen (Varz. 1.9), nameuklid des Karzeufrantes, an l.XVII.a. 
Yirg. G. D. 189), Daffelbe aber iR unzunerläffig; ih halte für 
beffer, Die Wodewarten felhft in Betsacht zu nehmen. Auf @rund 
wnferer Gewaͤhrsmaͤnner, Celſus und Gräcinys, verlangen wir, 
daß Weinland (terra vingalis) nicht allzu bindig und nicht allzu 
Iofe fei, Erſteres nimmt das vom Himmel fallende Waſſer wicht 
auf, verſchließt des Luft den Zutritt, berſtet leicht, daß Die Sonne 
ES an die Wurzeln durch Die großen Miffe dringen fans und 
ſchließt Ach wieder ſo fe, daß Geplinge faſt enmürgt werdon; 
Leterxes läßt den Regen durch, wie eine Geihe, wa wird von 
Wink und Sonne gänzlich aysgetsoduet (Gol, TIL 1). 

Schwerer Boden laͤßt ſich durch Bearbeitung nicht leicht 
beflegen, leichter dagegen durch feine Behandlung unterſtüten 
(Col. HL. 12). Weun Jener ſtark ins Geranle treibende und in 
Laubfülle gränende Serien verlangt, eignet ſich für den Indem, 
aufgeſchloſſenen Boden der Bein, der wenige Reben weht 
(Ool II. 1). Bohl aper fei das Erhreid) mürbe und mid 
@irg, G. 4. 229), wie um Zibus (Kfor. I. 18, 2. Verr. 1.9 
und in Eampanien (Bil, VI. 651), deſſen fäwarzer mürber Boben, 
die f. 9. Pullerde (terra pulla), aus zerfeptem Tuff beſteht; weil 
ex ſich weder zu maß, nor zu trocken hält, iA ex zwar nicht ande 
ſchließlich, aber ganz vorzäglih für den Rebenbau geeignet 
(Sol. IA. 11, Pl. XVII. 3). Nichts geht iüber die Fruchtbasfeit 
deſſelben. Daher dort die herrlichen Rebhügel bed Baurus, Fa⸗ 
Ieruns, Maſſtcus und vor Allen des Veſepus, des Nebeubublare 
des Aetua (Fler. I. 16). 

Die Rebe verlangt mäßig feuchten Raub, das weder umter 
der Dberfläche noch im Untergeunde Quellen ausfprudelt, aber 
doch den ſich vertiefeudan Wurzeln Beuchtigfeit gewährt. Hpginus 
glaubt daher, und id ſtimme ihm hei (Col II. 11), daß der 
Buß der Berge, wie in Italien fehr häufig (Pi. XVII. 3), der 
die von den Höhen ahlaufenden Feuchtigfeiten aufnimmt, in« 
aleipen Die durch Aufpülngen der Flüſſe und durch Ueber⸗ 
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ſqwemmungen entſtandenen Thäler ganz vorzüglich geeignet find 
MOL UL. I). Denen 3 vorzüglich geeignet fin] 
— en Grund, der fett und feoh iſt fäßer Befruchtung 
Umb, wo in Rränter gehüllt, das fogenfchwangere Blachfeld, 
Bie wir's oft vom Gebirg' im gehöhleten Thale bewunderud 
Ueberfchaun; wo hinab von den Felshöh'n fehmelzende Bäche 
Städtihen Schlamm mitführen — — — — — 
Diefes beſchattet dir einft großmächtige Reben, von Bachus 
Deuergeiſte durchſtrͤmt; dies prangt mit gefhwollenen Trauben. 
Virg. @. II. 185. 

Zu feucht darf ſich ‚aber der Boden nicht halten; weil hier 
de Stöfe bei warmer Luft mehr Saft anziehen, als fie bediür- 
fen, werden ſie gleichfam trunfen und gehen daher in Fäulnig 
über (Col. III. 12), der Wein ſchmeckt matt und hält ſich nicht 
(Col. arb. 3). 

— — GSalziges Land und was man bitteres achtet, 
Jedem Gewaͤchs unfreundlich! 
Virg. G. II. 238. 

Wie die Feldfeucht und der Obftbaum ſchaudert auch Die Rebe 
vor Galzboden zurüd (Pall. IL. 13); er überzieht die Ranfen mit 
frägigem Rofte und verdirbt den Geſchmack des Weines (Col. III. 1). 

Die Rebe Hat zwar mehr Neigung zu trocknem, als zu wäffe- 
tigem Boden, tft er aber allzutrocken, findet fie nicht die erfor- 
derliche Nahrung, fie wird krätzig, welt oder ſtirbt ab. Die an 
ſolchen Plägen befindlichen Anlagen muß man, wie in Aegypten 
über dem Niveau der Niläberfpwenmung*), begießen oder, wie 
in Htöpanten, bemäffern (Pl. XVIL 40). Sie verträgt Bewäffe- 
rung beffer, als manche andere Bäume (Pl. XVIL. 39), doch muß 
es mäßig gefchehen, am beften in der Zeit des Aufganges des 
Hundsfternes. " 

Bietet eine Localttät nur feuchtes oder trocknes Land, fo ſei 
man in der Auswahl der Sorten ftrenger und nehme für Exfteres 
Solche, die nicht ſowohl große und zarte, als ſtarkſchalige und ge- 
ſchloſſen fipende Beeren haben, für Lehteres folhe von entgegen- 
gefeßter Beſchaffenheit (Col. III. 1). Manche Arten, z. B. die 
Nomentaniſchen, Zecenifchen und Biturifhen, fommen auf warmen 
und trocknem Lande nicht einmal fo gut fort, als auf kaltem und 
feuchten (Pl. XIV. 4, 3). 


*) Dies zeigen die Bandgemäfde in den Agyptifchen Grabgewölben. Bolz, 
ſulturgeſchichte, ©. 63. 


Der für den Weinbau am beften geeignete Boden tft, wie 
Gelfus fagt (Col. III. 1), weder mager, noch fehr fett, wohl aber 
dem üppigen nahe (Virg.G.IL 184). Der Landmann (Col.IIL.12) 
giebt dafür als Grund an, daß für mageres Land, wie im pupl- 
niſchen Gefilde (Varr. I. 9), nur fehe wenige Sorten, wie der 
helvenaciſche (Pl. XIV. 4, 5) und andere reichtragende Sorten 
(Varr. I. 9) geeignet find, andere, wie der mehr holz⸗ als trau- 
benreiche Vifeter, darin gar nicht fortlommen, nicht tragen und 
faſt verhungern, da im Fettlande ihre Trauben abfallen oder fau- 
fig werben (PI.XIV.4, 3) und die Ranken zu ſehr gellen, wenn 
man ihnen nicht, zur Entkräftung, viel Holz beläßt (PL. XIV. 4, 5) 
ober die Wurzeln, zur Abfaflung des überflüffigen Rahrungsfaftes, 
beſchneidet und dann mit Afche überftreut (Pl. XVIL. 48). Für 
reiches Land eignen fi am beften die Arten mit zarten Ranken, 
von nicht großer Tragbarfeit (Col. II. 1). 

Der ganz kalte Boden Mammert die Wurzeln ein, daß fle 
erftarren (Col. III. 2) und erfrieren (Pl. XVIL. 37.1), Sehr 
heißes Erdreich verfengt die Rebe (Col. III. 2); dagegen liebt fie 
warmen, der Sommerfeite ausgefepten Boden (Col. IV. 22), wie 
man ihn an den füblichen Wänden des Höhenzuges bei Sinueſſa 
und auf den fabinifhen Hügeln (Pl. XIV. 4,3) findet. Ebenen 
tragen gewöhnlich reichlichern, Hügel haltbaren und (Col. arb. 3) 
angenehmeren Wein. Dorthin nehme man Sorten, die Rebel 
und Reif ohne Nachtheil (PI. XIV. 4,2), Hierher ſolche, welche 
Troctniß und Wind vertragen (Col. II. 1). Weingärten an Ber- 
gen und Hügeln (vinese collinae), fofern die Abhänge nicht fteil 
(Col. IL. 2) und nicht waldig find, denn 

— — — — — der Weingott 

Liebt die offenen Hügel — — Virg. G. II. 112. 
gelten als die beften; die Neben kommen aber ſchwer an. Felr 
fenunterlage ift nicht nachtheilig. Bet Pucinum tn Iſtrien, an 
der Straße von Aquilega nach Pola, ftehen ſchoͤne Anlagen ganz 
auf Felslande (PI.XIV.8. XVIL 3). 

Der Kieſel (silex), Freund der Rebe, hätt die Feuchtigkeit 
an, läßt fie in der Zeit des aufgehenden Hundöfternes nicht dür⸗ 
ſten und fühlt fie, doch nur mit Adererde im angemefienen Ber 
hältniffe bedeckt (Col. II. 11). Steiniges Land, Kieſelacker und 
Tofer Grand (soluta glarea) wirfen, bei dazwiſchen fettem Bo- 
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ben, günfttg (Col. IIT. 11), aber nüchterner Grand (jejuna gla- 
rea) des gebügelten Feldes 

— — — — — gewährt kaum 

Rosmarin, den Bienen zur Koſt und niedrigen Zeilaud. 

Virg. 6. II. 218. 

Gleich diefen Bodenarten iſt nadter Töpferthon (creta a. argilla), 
wicht aber der ſchartige Zoff» und Karfunkelboden, zu verfhmä« 
hen; ſobald diefer nur aufgebrochen und den Einwirkungen der Hitze, 
Kälte und Luft ausgefegt ift, loͤſet er fih auf, kühlet die Wurzeln 
im Sommer und hält die zum Gedethen der Schnittreifer exfor« 
derliche Seuchtigfeit zurüd' (Col. I. 11. Pall. II. 13). Sandi- 
ger Zoff tft minder gut (Col. III. 12). 

Der Karfunfelboden foll, wie man glaubt, durch Ein- 
pflanzung ſchlechter, magerer Weinftöde verbefiert werden (Pl. 
XVIL 3), Erfahrene vathen, ihm Dünger zu geben, weil fonft 
die Stöde abmagern (Col. IH. 11. Pall. IL 13). 

Im nüchternem Sande (jejunus sabulo) verdorren die Stöde, 
Weißen Sand verwerfen (Varr. I. 9), ſchwarzen und roͤthlichen 
dagegen, fofern er mit fräftiger (Pall. IL. 13) humusreicher Erde 
vermiſcht ift, oder auf Tuff oder Thon fteht und füße Feuchtig- 
feit unter fi hat (Col. de arb. 3), loben die Bäter (Col. II. 
11). Ohne natürliche Beimifyung von Humus taugt der Eine 
und der Andere auch nicht zu Delbäumen (Col. V.8), Umfonft 
hat man im ticinifchen Gebiete künftlihe Vermiſchungen fhwar- 
zen und tothen Sandes mit fetter Erde verfuht (Pl. XVII. 3). 
Eben fo vergeblich dürfte fein (Pl. XVII. 5), allzulodern Sand 
durch Thon und Thon dur; Sand verbeffern zu wollen (Pall. X. 1). 

Reine Kreide (ipsa oreta) und Töpferthon tft infofern un» 
günftig, als fi in den Darin oft befindlichen Kfüften Schlangen 
aufzuhalten pflegen (Virg. G.IL. 215), welde die Arbeiter bes 
ſchadigen (Lucian. grAoyevd. 11), fonft aber iſt Kreideboden (ore- 
tosa humus) fehr zuträgli (Col. IIL 11); im Gebiete von Alba 
Pompeja (j. Alba) im cispadaniſchen Gallien zieht man ihn, wie 
auch Thonboden, ungeachtet beide wegen ihrer fettigen Natur dem 
NRebſtocke nicht dienfam fein follen, allen andern Böden vor (Pl. 
XVL. 3). 

Die vielgepriefene Röthelerde (terra rubrica) ſcheint wicht 
die befte zu fein, denn fle läßt, wie Julius Atticus fagt, wegen 
ihrer Bindigfeit die Wurzeln nicht gut eindringen "und ſtellt der 
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Bearbeitung mandherlei Schwierigkeiten entgegen (Pl. XVIL. 333 
naß ift fie zu Mebrig, troden zu hart, als daß ſie gegraben wen 
den fönnte (Col. III. 6). Eato (6) beftimmte für bindigen Bos 
den die großen aminaͤiſchen, apicifhen und lucaniſchen Sorten. 

Für den Weinbau ift es gut, daß die genannten Bodenarten 
faft nirgends rein, fondern immer unter einander gemifcht vom 
kommen. Die Natur hat es fo gewollt, ihre Miſchungen und 
Feuchtigkeitsgrade aber nicht genau gemacht und micht mit der 
Waage abgewogen. Bald herrſcht Trodenheit, bald Feuchtigleit, 
bald Loderheit, bald Bindigkeit oder Warn» ober Kaltgründig ⸗ 
keit vor (Col, II. 11), 

Was den Eulturzuftand des. Landes betrift, fo iſt für eine 
Anlage die dem Rebenbau zumeift entſprechende Stelle einer Flur 
auszuſuchen und die altgültige Regel (antiquissimum) zu ber 
obachten, daß frifhe Anlagen beſſer auf rohem Lande (rudis 
ager) als dort gedeihen, we Getreide, Baumweingäxten oder 
Weingaͤrten geftanden haben (Pall. II. 13). Altes Weinland ift 
mit vielem Wurzelwerk verfiidt, und aud mit dem Gifte der 
Beinwurzela erfüllt, wodurch ſelbſt auf ſonſt tragbarem Boden 
der Wuchs junger Pflänzlinge (semen novellum) abgeſtumpft 
wird. Geht es nicht anders, muß man durch mehrjährige Pflüs 
gungen und fortgefegte Benupung deffelben zu Aderlond auf 
Vertilgung des Wurzelmerkes und Giftftoffes wirken. Auf Lande, 
wo Wald, Gebüfch oder Bäume ftanden, gedeihen Weinanlagen 
seht gut, wenn es zunor vom Wurzelwerle wohl gereinigt, mit 
dem Karfte tüchtig durchgearbeitet und Unkraut und fonfliges 
Geſtrüpp in aufgefchihteten Haufen zur Gährung und Fäule ger 
langt il. Die Rodung tft nicht fo ganz ſchwer, weil alle felbftauf- 
ſchießenden Gemächfe ihre Wurzeln weniger in die Ziefe als in 
die Oberfläche fenden, die Riolung aber gefchieht am beſten erſt 
einige Zeit fpäter, damit man den Tuftig auffhießenden Wurzel ⸗ 
trieben, namentlich der wilden Birnen, Schlehen (prunus) und 
Brombeeren, welde den WBeinftöden ſchaden, deſto gruͤndlicher 
beifommen möge (Col. II. 11). Die Stämme niedergeſchlage⸗ 
wer Bäume dürfen durchaus nicht liegen bleiben, weil fie die 
Beinbergsarbeiter behindern, den Wurzeln der Pflänglinge den 
vecht weichen Mutterbufen der Exde (sinus nutricius) verhärten, 
das Waffer des Himmels ihnen ableiten oder die Ausbreitung 
ihrer Wurzeln erſchweten (Col. ITL. 13. Pall, I. 13). 


In Ermangeluug rohen oder geradeten Feldes nehme san 
sinen dünuſtehenden Bein» oder nicht vermählten Delbaumgarten 
und bearbeite ihn nach denfelben Regeln, wie Wald» oder Baum, 
land, das gefommte anfgeguabene Gewurzel aber werbrenne man 
in aufgeſtellten Haufen, bringe dann alten Mift auf und breite 
Die Aſche und Die Durch das auögerodete Ungeug zur Fäulung 
gebrarhte Erde noch über, zur Vertilgung des in dem Rande ver- 
fedten Giftes. 

Rah welher Himmelsgegend Weingärten mit oder ohne 
Baͤume blicen follen, ift eine alte, oft veshandelte (Pal). II. 13. 
L8. Geop. V.4) und fihwer zu entſcheidende Frage (P}. XVIL 
2,28). Saſerna gab ber öftlihen Lage den Borzug; demnähft 
lich ex Die mittägliche, zuleßt Die mweftliche folgen. Zremellius 
Scrofa hielt die füdlige Richtung für die beſte (Col. IIL 12); 
Birgit verlangt, wie die Meiſten (Pl. XVIL 2), ein Wein- 
bergefeld, . 

— — — — — bad srhoben am Sudwind. 
Virg. @. IL 187. 
Für lältere Megend und edle Sprten eignet ih die Südiage am 
beften, für Afsifa aber, in der füdlihen Bone, würde dieſe Rich⸗ 
hung überfläffig uud den Arbeitern ungefund fein. Dort gehören 
Die Reben gegen Wehen oher Rorben (PJ. XVII. 2); fe fiud fe 
gegen die zündende Hite des Suͤdwindes, den nicht einmal alle 
Sortaun ertragen (Col. IIL 21), gefhügt (PI. X VIII. 76), Der 
Südwind (notus) ift in Itallen feucht und heiß, und fein Gluth⸗ 
bauch ſchadet (Stat. sylv. V, 1,146) ganzen Anlagen, zumelft 
vergoyndesen Stöffen, ar beſitzt aber eine Die Rebe veredelnde Kraft, 
de beſonders den Bityrigern zufagt (Pl. XIV. 4,4). Dieffeit der 
Wyan find bie meiften Weingaͤrten nordiwärts orientirt (Pl, XVIL 
N- Domakrit und Mago rühmen diefe Richtung wegen hier zu 
eszielender höherer Erträge, geben aber zu, Daß andere Lagen 
beffere Beine liefern (Col. III. 12). Auch in Grieyenland, Afrika, 
Aegypten, Eyrene, Rumidien, Hispanien und in den Gegenden 
Italiens, die am Meere liegen (Pl. XVII 76, 77), ftellt man 
die Reben dem Boreas entgegen (Col. III. 12) und ſchreibt ihm 
eine diefelben beftuchtende Kraft bei. In milden Strihen wendet 
man die Pflanzungen gegen Often oder Südoften, damit fie von 
dem teodenen und warmen Volturnus beſtrichen werden (PI.XVIIL 
77). Oftwärts müſſen wenigflens die Sorten gepflanzt werden, 


welche den Than nidt vertragen, damit ihn die Goune bald 
wieder weguehme (Pl. XIII. 2). — Bon der Weſtlage mahnt 
Virgil ab: 
Richt zur finlenden Sonne fei dir abhängig der Weinberg. 
Virg. @. II. 287. 

Sie dürfte nur ausnahmsweiſe (Pall. I. 6) und für folge Sor⸗ 
ten zu geftatten fein, die den Thau lieben, damit fie ihn Länger 
genießen (Pl. XVIL 2). Demoftit glaubt, daß bei nordöftficher 
Lage die Trauben den beften Geſchmack erhalten. Es läßt ſich 
aber darüber feine allgemein gültige Regel aufftellen. Es kommt 
auf die Nebenforte, die Güte des Bodens, die individuelle Be- 
ſchaffenheit der Gegend und die in bderfelben herrſchenden Wit- 
terungsverhältniffe an (PL. XVIL 2). So tft in Apulien der 
herrſchende Wind der Atabulus, der, wenn er in den fürzeften 
Tagen ſich erhebt, die Bäume an den Flüffen und in den Thä- 
Term, beſonders die Weinſtöce tödtet. (Pl. XVII 37,8. Hor. 8. 
L 5,78). Den Süd- und Südwefhwind in den bättfchen Küften- 
fändern halten Diele für fo ſchädiich, daß fle Die Stöde lieber 
vom Rord» oder Weſtwinde beftveihen laſſen (PL XVII. 37,8). 

Den Weinſtock unterhält der Landmann in der Abficht, die 
Trauben zu Markte zu bringen, oder friſch oder eingelegt zu ver⸗ 
fpeifen (ad escam), oder Wein zu prefien (ad effusionem). Bet 
der Anlegung von Gärten hat er daher, je nad der Localitaͤt, 
diefe verſchiedenen Zwecke ind Auge zu faffen und die Dazu ger 
eigneten Sorten zu wählen (Col. III. 3). 

Der Anbau von Tafeltiauben (uvae escariae) bringt nur 
in der Nähe großer Städte Nutzen, wo man fie, ohne fie ein- 
zulegen (fructus inconditus), leicht auf den Markt bringen kann 
(Col... 2). Hier ift es gerathen, zumeiſt auf folhe Sorten zu 
halten, welche, wie die purpurrothen und ſchwarzen (Varr. I. 54), 
recht früh (praecoques) reifen *), fih, wie die von Auguflus ges 


*) Der frährelfe Stock (vitis prascox) Golumellas fol der burgundifche 
Maurillon (ſchwarzer Burgunder, Auvernss noir) fein. Es if gewiß, daß 
die röm. Soldaten unter Auguftus, welche ihr Lager in dem jehigen Beaus 
me, Ruite und Dijon hatten, hier Die erſten Weluftäde pflanjten. Diefe 
Cultur glaubte Domitian durch ein Edict verbieten zu mäffen. Aureltan, der 
weite Gründer von Dijon und Beaune, begüuftigte fie wieder; dem Kalfer 
Probuo verdanft die Cote-d’Ore das edle Gewachs, das den Reichthum dies 
fer Provinz ansmagt. 
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lebten Duraciner (Suet. Aug. 77) fange halten, große und fhön 
ausfehende Trauben mit dichten, nicht wäfferigen Beeren bilden, 
3. B. die lybiſchen, ceraunifchen, die Bruft- und Fingertrauben 
(bumasti dactylique), angenehmen Gejchmades find, wie bie 
Albaner (Pl. XIV. 8, 3) Kranziinge (stephanitae), Zweiläthler 
(anciariae), Dreifüßler(tripedaneae), Quittentrauben (cydonitae), 
vor allem aber die Rhodier, und fi wie die Markttrauben (venu- 
eulae) und die in diefer Eigenthümfichfeit erſt neuerlich erkann⸗ 
ten Rumiflaner, in Töpfen eingemacht (uvae ollares), fange hal⸗ 
ten (Col. III.2. Pall. II. 9). 

Beabfichtiget man Weingemwinnung (vino consulere), MM tau ⸗ 
gen Sorten, welche fleißig tragen, ſtark ins Holz gehen, nicht zu 
früh treiben, bald abblühen, nicht zu fpät reifen, gegen Reif, 
Rebel und Roft Stand halten, bet Regenwetter nicht faulen, bei 
Teodniß nicht verwellen (Col. III. 2), von zarter Schale und 
gutem Gefhmade (Pall. II.9). Die fleißigen Sorten bringen 
am meiften ein, bie flarf treibenden verbleiben am beften im 
Stande, Statthaft find auch mäßig fruchtbare Sorten für Lo⸗ 
cafitäten, in welchen ein koſtbarer und edfer Saft fließt. Iſt er 
erdigt (sordidus) oder unangenehm, muß man die ergiebigften 
Sorten, in Hispanien die laletaniſchen (Pl. XIV. 8) pflanzen und 
durch Vervielfältigung des Ertrages das Einkommen erhöhen 
(Col. IL. 2). 

Es it Sache des klugen Weingaͤrtners, vorzugsweiſe diejer 
nige Sorte in der größten Vermehrung und Cultur zu halten, 
welche ſich in der treffenden Lage und Bodenart am meiften be 
währt hat. Dies fließt jedoch nicht aus, Daneben noch andere 
Sorten zu haben; ich empfehle diefes vielmehr zur Sicherung 
der Ernten bei den großen Widerwärtigfeiten, denen die Rebe 
im Allgemeinen, eine Sorte aber ſtets mehr ala die andere aus⸗ 
gefept iſt. Ich will Hier nur anführen, daß anhaltende Thaue 
bet dem Aufgange des Stebengeftiens die Räude (Pl. XVIL 
37,6), Hige in der Blüthezeit den Beerenabfalt (roratio), in 
der Keifzeit aber Berhärtung der noch nicht ausgewachſenen Ber» 
en und Erkrankung der Stöde nach fi hat. Südwind in der 
Zeit der Blüthe, d. h. der Empfängnig, madıt, daß die Blüthen 
abfallen; Regen in der Sonnenwende iſt ſehr fhädli (Pl. 
XVIL 2), Die feüptreibenden Sorten find vorzüglich der Car⸗ 
buncnlation (carbunculatio) ausgefept, wo dann die duch 


die Fruhlingewaͤrme geteigten; jatten,. wehhen, abet im Begcäfie 
aufzubrechen fiehenden Augen, manchmal auch die Blüthen zer ⸗ 
ſtoct werden (Pl: XVII. 2). Die Stöde erimiten, wenn dis 
Knospen nad) der Schnetdelung erfriexen (Pl. XVIL 2), Be 
trodener Hitze zur Zeit des aufgehendet Hurdöflernes tritt. bie 
Sideration d. h. der. Durch die Befchaffenheit der Oberluft 
veranlaßte Zuftand des Abſterbens der Stöde oder des Verhäc⸗ 
tens der Beeren ein (Pl. XVIL 37,4, 6). — Die Gelent⸗ 
krankheit tarticulatio) entfleht, wenn Die Rauken vor dew 
Stürmen abgeriffen oder die Schnitte bei der Schneldelung tw 
horizontaler Linie gemacht oder ſonſt den Gtöden Beſchädigun⸗ 
gen von Leuten zugefügt werden, die fie nicht zu behandeln ver- 
ſtehen (PI.XVIL 37, 6), — Dem Burme if die Mebe fo 
gut, wie jeder Baum ausgefept. 

Zu diefen Widerwärtigfeiten Tonimt noch, daß manche Stöcke 
abfterhen, wenn ihre Tragkraft unter der Gnnit des Wetters auf 
eimnal zus ſtark angereizt wird (Pl. XVI. 50), daB wiederholte 
gute Jahre die Lebenskraft vor der Zeit erfhöpfen (Pl. XVH. 2%, 
daß die fon ausgebilbeten Trauben: vom Geſpinnſte (aranenm); 
wie vom einem Gewebe, umwidelt werden (Pl. XVII. 37, 7), 
Auch wenn die Winzer flumpfe Meffer führen, oder die Anger 
abſtreifen, oder beim Umgraben oder Pflügen die Wurzeln verr 
legen oder erfhüttern, oder die Schale des Stammes ſchrunden, 
erkraulen viele, auf Wundftellen wirkt ungünftige Witterung je- 
desmal ſchaͤdtich (Pl. XVIL 37, 6). 

Des Weinſtoch iſt dieſen und noch vielen andern: Unfällen 
zwat jedes Jahr, aber jedes Jahr und jede Sorts in ungleichem 
Beshäktniffe, ausgeſetzt. Der Winzer, der mehr als eine Gore 
hält, gebt ſicherer, giebt: feinem Einkommen größere Gewähr und« 
vermindert, fo viel er faun, den bei nar einer Sorte leicht: möge 
lichen, mehrjährigen Ernteausfall, Dagegen warne id vor der 
Cultar vieler Sorten; überall follte man auf die am färkften: 
beiten, welche fi für eine Gegend erfahrungsmäßig- befonders‘ 
eignen. Für nicht zu große Pflanzungen halte ich 4 —5 Sorten/ 
wäsen fie aud) zweiten, dritten oder vierten: Ranges; ausreichend 
(Col. IH. 20). 

Die Forderung, jede Sorte für fi, auf befondere, durch 
Gänge und Hauptwege geſchiedene Felder (horti) zu bringen, iſt 
von nicht geringer praftifger Wichtigleit, aber auch von folder 


Sqhwierigkeit, daß es wir nicht einmal gelungen Hi, fle im Kreiſe 
meiner Freunde, fo völlig einverſtaͤndig fie mit mir waren, durch⸗ 
führen. Die größte Sorgfalt bei Auswahl der Pflänzlinge, 
Unterfpeidungdgabe und eine bei der Schwäche der menfchlichen 
Natur ſchwer zu erlangende Seibftftändtgfeit, die fi durch ‚die 
Schonheit des einen oder des andern der Geplinge zu deffen 
mahme nicht verleiten laͤßt, find Vorbedingungen zu dieſem 
von mir angelegentlich angerathenen Verfahren (Col. M. 21) 
Ein unter. firenger Sortirung dee verſchiedenen Rebenarten ans 
gerflanzter Weingarten erregt das Wohlgefallen jedes mit dieſem 
landwirthſchaftlichen Bettiebszweige (agrioolatio) wohlbefannten 
Mannes; Jeder, auch der Nichtkenner, muß wenigſtens die Güte 
der Natur bewundern, wenn er beim Eintritte in ein wohlange- 
legtes Feld, hier die koͤſtliche Frucht der Bituriger, Dort der Ihnen 
gleichen Eiblinge oder Kiſtentrauben oder Spionier oder Konigs⸗ 
trauben erblickt, in denen die holde Erdmutter im Wechfel der 
Jahre, als wollte fie nicht aufhören zu zengen, ihre von Moſt volle: 
Bruſt den Sterblichen darfenfet. Durch diefe, unter Libers Gun 
mit weißen, gelblichen, purpurnen und roͤthlichen Trauben reich be 
haugenen Reben ſchimmert das Licht des Herbſtgottes Dur. Deu 
Dausvater befichtiget das Eigenthum, welches feinen Bliden 
frenndlich ſich darſtellet, viel lieber und der Weingarten bringt 
um fo vollere Frucht, je oͤfterer fein Herrenange Mufterung hält, 
Untereinanderftellung verſchiedener Sorten bringt mancherlei Un- 
bequemlichkeit, Nachtheil und Schaden. Die Rebe verträgt ſich 
fo wenig, wie Moft oder Wein oder eingelegte Trauben (Col. 
XII. 45) tn gemtfchter Geſellſchaft, auch nicht einmal ganz gut 
derer, die gleichzeitig veif und gelefen werden. Richt jede Sorte 
fügt fich derfelben Behandlung und Stelung; die eine gedeiht 
minder gut in warmer, die andere nicht / in Falter Sage; manche 
wollen ſůdlich, manche öſtlich, manche nördlich flehen; jene reift 
früh, diefe fpät. Werben fo verſchiedens Neigungen gleich bei 
ber Anlage berüdfichtiget, verbeffert und verwohlfeilert ſich die 
Leſe. Spät- und Frühtrauben bfühen und reifen nie zu gleicher 
Zeit. Kommt der Herbft, muß man bei gemifchten Anpflanzungen 
(conseminales vineae) Diefe wie jene abnehmen (elevare) oder 
an jeden Stod einen befondern Auffeher (antistes) ftellen. Im 
erſteren Falle giebt man fid) der blinden Willfür der Winzer 
hin (aleaıs vindemiatorum subire) und erhält dennoch durch 
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die hafbreifen Trauben übelfchmedenden Moft und fauren Wein, 
der nie das Alter verträgt und darum fo ſchnell als möglich, 
gleich nach der Ernte, felbft bei Ausfiht auf höhere Preife im 
nächften Jahre, verkauft werden muß; im zweiten Falle vertheuert 
fid) die Lefe durch die nothwendige Aufficht; der Hausvater vere 
liert, wenn er die Reife der Spätlinge (serotini) abwarten will, 
einen guten Theil der Frühreifen durch die Verheerungen der 
Menſchen, Vierfüßler (Varro I. 8), Vögel, Winde und Regen: 
güffe, oder er vertheuert die Ernte durch die Unfoften für Wache 
gegen feindfelige Thiere, „ſonderlich Füchfe, die den Weinberg 
verderben“ (Hohelied IL. 15), Bei Sonderftellung beginnt die 
Leſe angemeffen mit den frühreifen Sorten, die fpäter gezeitigten 
önnen ohne Berluft hängen bleiben; man braucht fly dabei nicht 
zu übereilen und die Arbeiter nicht um jeden Preis zu Dingen; 
alle Geſchaͤfte vertheilen ſich beffer, bie gefonderten Trauben ge 
ben einen viel wohlſchmeckenderen Wein, der fih funfzehn und 
mehr Jahre hält und mit dem Alter an Güte und Handelöwerth 
gewinnt. Unvermifcptes Traubenblut, das auf dem Lager feiner 
Veredlung entgegen geht, ift für Weinbauern nicht hoch genug 
anzuſchlagen (Col. IIL 21). 

Laßt fi Sonderpflanzung nicht ins Werk fegen, fo miſche 
man wenigſtens nur Sorten gleichen Geſchmackes und gleicher 
Neifzeit untereinander (Pl. XVII. 35, 16. Col. III. 21). 


IN. Die Traubenarten. 


Demokritus ift der Einzige, der glaubt, die Traubenarten 
zählen zu fönnen und eine volltändige Kenntniß aller griechi · 
fen zu haben (Pl. XIV. 4). Der Arten find aber unzählige, 
Mit Recht fagt Virgil: 

— wie viel der Gattungen fein, und wie maucherlel Ramen, 

Fehlt die Zahl; auch frommt es ja nicht in Zahl fie zu faflen. 

Ber fie zu lernen vrlangt, der verlangt aud der Iybifchen Cbue 

Sandgemwüßl zu erforfhen, wie viel im Wefte gewälgt wird; 

Oder, färmt in die Segel die Wuth des gewaltigen Eurus, 

Ades Gewog' um den Strand der loniſchen Bafler zu muſtern. 

Virg. &. IL 108. 
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Theophraſt (IV. 12) fagt, e8 gäbe ihrer fo viele, als Combina- 
tionen zwifhen Klima und Erdreich möglich wären. Die frage 
mentarifcpen Bemerkungen in Galens Schriften Taffen uns den 
Berluft des Werkes dieſes gelehrten Arztes über die Weine um 
fo mehr bedauern, als er fo viele Gelegenheit hatte, fich über 
diefen Gegenftand zu unterrichten und bemüht war, jeden die 
Raturkunde betreffenden Gegenftand feinen Unterfuchungen zu 
unterziehen. Zwei uns duch den Fleiß des Dribaflus und 
Athenäus gegebene, wahrſcheinlich dem gedachten Werke ange 
hörige Bruchſtücke liefern intereffante Bemerkungen über die 
Elaffification und die Kennzeichen der vorzüglichften Weine Grie- 
chenlands und Italiens. Athenäus führt beinahe 50 griechiſche, 
afiatifche und ägyptifhe Sorten mit Namen an; es gab deren 
aber wahrſcheinlich nod mehr. Wir in Italien find feit Cato 
und Virgil in diefer für das gemeine Leben nüplichen Angelegen- 
heit weiter gefommen (Pl. XIV. 5). Eofumella (TIL. 2, 40) 
feunt außer den von ihm angeführten fo viele Rebforten, daß er 
ſich außer Stande fah, Namen und Zahl anzugeben; dies tft 
auch nicht wohl möglich, weil ganze Gegenden, beinahe alle 
Landftriche, eigenthümliche Gattungen haben, die Sandesüblich bes 
nannt werden (Col. II. 2). 

Die Alten benannten ihre Weine meift nad) dem Orte oder 
auch nach den Trauben, aus denen man fie bereitete. Da aber 
die Reben mit dem Baterlande oft ihren Namen, oder mit dem 
Boden (Pl. XIV. 11), mit der Behandlung, Mifhung und 
Pfeopfung ihre Qualität (Pl. XIV. 4, 7) bis zur Unkenntlichleit 
verändern, fo muß fort und fort nicht blos in Italien, fondern 
auf dem weiten Erdkreiſe (Col. III. 2) eine die Aufzählung un- 
möglich machende Berfchiedenheit derSorten entftehen (PI.XIV.13). 
Die Natur fheint auch ihre Gaben nicht namentlich aufgezählt 
haben zu wollen und bat darum nicht bios die Stöde durch 
Rankenwuchs und Blattform, fondern aud die Trauben duch 
Größe, Geſchmack, Reifzeit, Befchaffenheit der Beeren, Kerne und 
Hülfen unterſchieden. Schwarz und Licht find die Hauptfarben 
(Pl. XIV. 3), aber wie mannichfaltig find die Färbungen? — 
Hier Teuchten fie wie Purpur, Dort feuern fie wie Rofen, dort 
ſtrahlen fie im Goldglanz (Tibull. IL. 1, 45. Ovid; M. XIIL 113), 
dort find fie glängend grün (Pl. XVI. 3). Die Farben ändern 
fich ſelbſt und es iſt ein ſchreckliches Zeichen, wenn aus weißen 

Magerſtedt, Bilder aus der roͤm. Laudwirthſch. 5 
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Trauben ſchwarze werden (Pl. XVIL 38). Der Bein der ſchwar⸗ 
zen tft nie recht füß, die weißen find fieblicher, weil fie vermittelt 
ihrer Durcchfichtigkeit Die Luft Teichter aufnehmen (Pl. XXIIL 6), 
fie kommen aber nicht fo häufig in Anbau, als die fhwarzen und 
purpureothen (Pl. XV. 3). Weldy ein Unterſchied ift ferner zwi⸗ 
ſchen den dunfelgefärbten? Es giebt Trauben, die ganz ſchwarz, 
ja ſchwärzes als ſchwarz (nigrior nigro) find, und wieder ſolche, 
die zwifchen Purpurroth und Schwarz das Mittel halten. Einige 
haben harte, andere zarte, manche fehr große Beeren; bei einigen 
findet fi nur ein einziger Meiner Kern, bei andern, und zwar 
bei denen, die den wenigften Moft geben, ein doppelter(Pl.XV.29); 
einige haben eine ſtarke, andere eine ſchwache Schale. Dazu 
fommt die Mannichfaltigkeit der Behandlung. Hier zieht man 
fie an den Straßen, dort an den Bergen, hier auf ebenen, trock⸗ 
nen, naffen Feldern, dort, namentlich in Itafien (Pl. XVIL 35, 
22), winden fie ſich fehlangenförmig an Pappeln, Ulmen, Fichten 
und Weiden in die Höhe, während fie, wie in Lesbos, fo niedrig 
wachſen, daß ein Kind, das die Hände eben aus den Windeln 
befreit hat, Trauben abreigen kann (Longus IL. 1). Einige ftehen 
ſtruppig an Pfählen; andermärts kriechen fle aus Mangel an 
Bepfählung (pedamentum) oder Geländung (jugatio), wie Ephen, 
dreift auf der Exde fort (Virg. G. II. 358); die Trauben, durch 
den Exdfaft gefpeift, erreichen und überfteigen Die Größe eines 
Kindes (Pl. XIV. 3), Rod) ftärker ift der Unterſchied der Weine, 
Man nennt fie nicht blos nach Vaterland und nad Trauben, 
fondern auch nad) Bereitungsweifen, Weinbergen, Stöden, Jahr: 
gängen (consulare, Mart. VIL 78), oder nad) ihrer Blume 
(senpieg) oder nad) dem Gebrauche, den man von ihnen machen 
will (vinum honorarium, yepsatog oivog). Haben fie, etwa 
durch ungeeignete Behandlung oder lange Aufbewahrung, an Ger 
fhmad und Blume eingebüßt, hilft man mit Moft oder auf andere, 
den Namen verändernde Weiſe nad) (vinum recentatum). Dies 
und Anderes hat fo viele Benennungen hervorgerufen, daß es 
nicht möglid it (Pall. II. 9. Macrob. Sat. II. 16), ein ſicheres 
Verzeichniß der Rebforten und Weine aufzuftellen. 

Nach meiner Berechnung giebt es auf der ganzen Exde etwa 
achtzig edle Sorten, die im eigentlichen Sinne Weine heißen können. 
Zwei Dritttheile davon befigt Itafien, was einen Begriff davon 
geben mag, wie fehr diefes Land andere Länder übertrifft (Pl. 
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XIV. 13). Aber noch weit mehr find ihrer befannt; zu meiner 
Zeit werden 41 aflatifche und griechifche, 51 italiſche und ſiciliſche 
und 8 europäifche Weine aufgeführt. Die Zahl der Sorten 
befäuft fich weit höher, wohl gegen 190, und auf das Doppelte, 
wenn man Die Spielarten einzählt (Pl. XIV. 29). Id werde 
nicht alle Traubenforten, fondern nur die vornehmften, die wir 
bauen, nad Klaffen, Andere nad Standort und Eigenfchaft, 
Einige mit bloßem Namen anführen. 

Ich verſpreche mix durch Aufftellung diefer Varietäten keines: 
weges allgemeinen Beifall, denn aud in Bezug auf die Weine 
ändert ſich der Gefhmad im Laufe der Zeit; es ſcheint Grund: 
fag zu fein, daß Jeder den am höchſten ſtellt, der ihm am meiften 
fmedt (Pl. XXIII. 20). Es mag darum aud Jeder beſtimmen, 
welcher der befte ift (Pl. XIV. 8, 1). Ich will nur der Denkungs- 
art eines ernften Mömerd gemäß, als Freund freier Stünfte, als 
. Mann, der den Wein und Weinbau als Beförderungsmittel 
menſchlichen Wöhles anfleht und faſt alles dazu Gehörige und 
darüber Gefchriebene gelefen hat (Pl. XXIIL 19), Ordnungen 
beftimmen und Jedem überlaffen, ob er fi der genannten Arten 
bedienen will. Daran nüpfe ich den Rath, daß man nicht an 
die Namen ſich hänge. Wer einen Weinberg anlegt, fagt Eelfus 
und vor ihm Eato, wähle ſtets eine berühmte Sorte und behalte 
keine, die fih erfahrungsmäßtg nicht bewährt. eftattet die Ge- 
gend edle Sorten, fo ſuche man fie auf, wo nicht, fehe man auf 
folge, die viel tragen und den geringern Werth ihres Weines 
duch die Maffe ausgleichen (Col. IH. 2). 


I. Klaſſe (tribus). 


Die erfte Kaffe umfaßt die Weine, welche Reichthum des 
Extrages mit Feinheit des Ausfaufes vereinigen (Col. III. 2 ext.). 
Hierzu gehört: . 

1. Der Aminer*) (aminea vitis, s. aminaea), nad) Erweis 
alter Weingärten und Sagen einer von denen, die in Italien 


) Einige meinen, der Aminer ſei unfer Traminer. Der Bang, den ders 
felbe aus Tyrol von Tramina, einem Dorfe an der Etſch, nach Deutfchland 
genommen, fein Feuer, feine Haltbarkeit, Lieblichkeit und geringe Erträgliche 
teit macht dies nicht gerabe unwahrſcheinlich, doch meint man, daß der Aminer, 
wie ihn Die Alten befchreiben, eine Berfepung aus der italiſchen Sonne in 

5* 
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am früheften angepflanzt wurden (Col. III. 9), hat rothes Reb- 
holz, Tiebt Warmgründigfeit, kommt aber in jeder Lage, mit Aus- 
nahme fehr Falter Klimate, fort; die Traube liefert einen Wein, 
der zwar herbe, aber dauerhaft iſt, durch das Alter gewinnt 
(Pl. XIV. 4, 1) und durch Kieblichfeit und Kraft Alle ausſticht 
(Col. IIL 2, 7. Pallad. III. 9. Ja, 

— — Aminälfhe Reben verleipen hodalternden Kraftwein! 

Virg. @. IL 97. 

In den Digeften wird er zu den füßen Weinen gezählt; aus 
feinen Trauben wird Omphacium bereitet (Pl. XII. 60). Er 
vermehrt fi durch Abſenkung fehr gut, läßt fih auch pfropfen. 
Seine ftarke Bermehrungsfähigkeit machte mir möglich, auf dem 
ceretaniſchen Gefilde, von einem einzigen frühretfenden Stode 
2 Juger Weingärten zu befegen (Col. III. 9). Weil er warmen 
Boden liebt, wandern die Seplinge lieber aus einer falten in 
eine warme, als aus einer warmen in eine Falte Lage (Col. III. 9); 
in magerem Erdreich ſchlägt er ohne öfters gegebene Düngung 
zurück. Ex wird fpät tragbar (Col. III. 9). Die Meinung der 
WWeinbauern, daß er an einer ihm natürlichen Untragbarkeit leide, 
halte ich für unbegründet (Col. TIL 7). Varto, der diefen Wein 
den ſcantianiſchen nennt (Pl. XIV. 5), und Cato verfihern, daß 
den alten Weingartmännern, die hauptfächlich den Aminer fanns 
ten, jedes Joch 600 Urnen ertragen habe. Ich felbft hatte vor 
vielen Jahren tm Gebiete von Ardea und Carſeoli in Samnien 
und von Alba einige wenige aminifhe Stöde; fie erwieſen ſich 
fo fruchtbar, daß jeder einzelne Jochftot drei, au Lauhmwänden 
(pergulae) zehn Urnen Wein brachte (Col. III. 7). 

Es giebt zwei Arten: (Col. III. 2. Florent. Geop. V. 17.) 

a) Der große Aminer (aminaeum majus), verlangt ſchweres, 
fehr fettes Land; auf mittlerem Boden gedeiht er nicht wohl, auf 
magerem faft gar nicht (Col. III. 2), doc fommt er in nebligen 
Gegenden gut fort (Cato 6); weil die Blüthe öfter am Joche 
als am Baume leidet, eignet er ſich nicht für baumlofe Wein- 
gärten, auch nicht wohl für Baummweingärten. Ex macht wenige 
Knoten, zeichnet ſich aber durch Fülle der Blätter und Ranfen, 


unfer Klima nicht vertragen haben würde, Schneyder, der Weinbau der 
Römer, ©. 4, Andere (Schäbler und Martens, Flota von Württemberg, 
©. 163) glauben in dem @utedel ihm wieder zu finden. . 
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durch Größe der Beeren und Trauben aus, die ſich, aufgehangen 
oder.bei einem Schmidt geraͤuchert (Pl. XIV. 5), oder eingemacht 
(Col. XII. 48), aufbewahren Taffen. 

b) Der feine (a. minusculum) oder der ächte (germanum) 
Aminer, ift tragreicher, blüht fchneller und beffer ab, macht be 
ſcheidnere Anfprühe an den Boden, hält Sturm und Wind 
tapferer aus, feßt gut an, hat Meinere Beeren (Pl. XIV. 4, 1) 
und Tiefert höhern Ertrag, aber nicht fo wohlfcgmedenden Wein 
als der vorige (Col. III. 2). Er paßt für den Baum und das 
Joch (Cat. 7), doch will er fonnige Stellung (Cat. 6). 

Zu der Gattung der Aminer gehören auch die Zwillings- 
teben (gemellae), fo genannt, weil fie ſtets Doppeltrauben fegen. 
Ihr Wein ift herbe, aber fehr räftig (Pl. XIV. 4, 1) und wie 
der Aminer haltbar (Col. III. 2). Es giebt deren 2 Sorten: 

„@) Der Meine Zwilling (minor gemina), Diefe albefannte 
Rebe befleidet die hochberühmten veſuviſchen und furrentinifchen 
Hügel und den Fuß des Maffiferberges; Holz und Frucht trägt 
fie fehr gut am Joche und bringt einen Wein, der dem Meinen 
Aminer nahe kommt. In dem übrigen Italien ift fie für Wein— 
gärten und das Weinjoch weniger geeignet, als für Baummein- 
pflanzung. Ihr Leben verfhönt fi bei dem fommerlichen Wehen 
des Weftwindes, wird aber von dem Südwinde niedergedrüct 
(Col. III. 2); jeden andern Wind fann fle ertragen. 

M Der große Zwilling (major gemina), dem Borigen nicht 
unähnfi, beanfprucht fetteres Land, während jener auf Mittel: 
boden noch fruchtbar bleibt (Col. ILL. 2). 

“Der aminifche Wollmein (a. lanata) führt diefen Namen 
nicht, als ob er unter den Aminern allein, fondern weil er vor 
zugsweiſe in wollartigem Pflaum ergrauet. Er treibt ftarf ins 
Holz und blüht wegen der Dichtheit des Laubes nicht gut ab 
(Col. IH. 2); die Trauben reifen unter allen Aminern zuerft, 
faufen aber bald. 

Man hat aud einen fyrifhen und ſpaniſchen Aminer; 
jener ift von ſchwatzer Farbe, diefer unter den ſchlechten Sorten 
die befte (Pl. XIV. 4, 8). 

Außerdem giebt es noch einen befondern Aminer. Diefer, 
dem großen Zwilling in Blatt und Stamm nicht unaͤhnlich, ſteht 
ihm am Gefchmade etwas nach; er gehört zu den hochedlen Sor- 
ten und {ft felbſt dem nächfifofgenden nog vorzuziehen, denn er 
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blüht beſſer ab und trägt reichlichet. Die Trauben fallen ins 
Weiße, die ſchwellenden Beeren fipen gedrängt. Er, mit ziem- 
lich geringem Boden zufrieden, gehört zu den am meiſten erträg- 
lichen Weinen (Col. III. 2). 

2. Der nomentanifhe Stock), hat von Nomentum fet- 
nen Namen; fein Holz ift mattröthlicher als des Aminers, woher 
aud Einige diefe Stöde „Röthlinge“ (vites rubellianae), die 
Anlagen aber „Röthlingsgärten“ (vinese rubellae) nennen (Col. 
II. 2. Pl. XIV. 4,2). Der Wein, hellroth, lieblich, aber wer 
niger edel als der Aminer, erlangt feine Vollkommenheit in 4 bis 
5 Jahren. Man nennt ihn „Hefenfeger” (faecinium), weil er 
mehr überfhüffigen Schleim (faex) als Andere ablagert; diefen 
Mißſtand gleicht er aber durch Zraubenfülle aus, mag man ihn 
am Joche oder am Baume ziehen. Die nomentantfchen Stöde 
Fönnen Wind, Wetter und Reif wohl aushalten; fle Tetden mehr 
duch Trockniß und Hige, als durch Regen und Kälte, und ge- 
deihen daher in faltem und feuchten Boden noch fehr gut (Pl. 
XIV. 4,2). Die Blüthe verläuft ſchnell, weswegen and die 
Reife ziemlich raſch eintritt; bet ſtarkem Sonnenbrande verſchrum⸗ 
pfen die ſehr feft fipenden Beeren wegen ihrer harten Schale und 
Meinen Kerne fehr leicht. Der Nomentaner freut ſich befonders 
des fetten Erdreichs, welches feinen fchmächtigen und Meinen Zrau- 
ben einige Fülle giebt; er iſt tragbarer als der Aminer. Diefe 
Eigenfehaft hat befonders die Meinere Sorte mit weniger geſchlitz ⸗ 
tem Blatte und mattröthlicherem Holze (Col. III. 2). 

3. Der von den Bienen oder Wespen (apis), die nad) den 
Trauben fehr begierig find, genannte Bienen» oder Wespen; 
wein*) (v. apiana) gift in Etrurien als der vorzüglichſte. Es 
giebt davon zwei (Pl. XIV. 4,3), nad Andern (Col. IL. 2) 
dret, fi in Blattbau und Meifzeit unterſcheidende Sorten. Die 
erfte und die edelfte ift ganz nadten, die andern find wolligen 
Blattes; das Rankenwerk der beiden letzten ift ſich gleich, der 
Auslauf (Auzura) aber in fo fern verfchteden, als die eine Sorte 


*) Den Romentaner glaubt man in dem Traminer oder Formentin rouge 
wieder zu finden. Henberfon, Geld. d. Weine, ©. 33. 

**) Der Bienen» oder Honigwein fol der franzöflige Muskat oder der 
italieniſche Muskateller fein. Diefer Name führt ſelbſt darauf, denn musca, 
mouche bedeutet: liege oder ein anderes ähnliches Inſect. Im Vocabu- 
lario della erusca iſt indeß der Rame von moscado (Mofchus) abgeleitet. 
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ſpaͤter den Beigeſchmack des Alters annimmt. Die Bienen⸗ oder 
Honigmweine tragen auf fettem Boden fehr vol, bleiben aber auf 
Mittellande tragbar; weil die Trauben bald reifen, paflen fie für 
kalte Striche fehr gut; die Lefe muß ſchleunig erfolgen (Cat. 24), 
damit die Frucht nicht die Beute ihrer geflügelten Liebhaber werde 
oder bei Megenwetter, ihrer Neigung gemäß, fäule. Der Bein, 
anfänglich) füß, wird mit den Jahren herbe (Pl. XIV. 4, 3) und 
erregt Beſchwerden in Kopf, Nerven und Blutadern (Col. IIL 2). 
Die Zrauben laſſen ſich einmachen, halten ſich aber, wie die 
Aminer und Fäciner ‚nur unter ſich, abgefondert von Andern 
(Col. XU. 45). 

4. Der eugeneifche Nebftod (v. eugenea), deffen Name 
(Sutedel) feine Vortrefflicpleit ankündigt, ſtammt von den tauro— 
minitaſchen Hügeln in Sieilien; er waͤchſt nur auf den albaniſchen 
Hügeln; an andern Orten artet. er aus und entfpricht kaum fei- 
nem Namen. Er verträgt falten, feuchten Boden (Col. IIL 2), 
liebt aber heißes Klima (Pl. XIV. 4, 8). Cato (6) fennt einen 
Zwillingsgutedel (Pl. XIV. 5). 

5. Der Allobroger Bein (v. allobrogica) , liebt kaltes 
Klima (Pl. XIV. 4, 3) und, gleich dem vorigen, Hügel mehr, als 
Ehenen. Sein Zraubenblut, von ſchwarzer Farbe, geht, wie 
viele ſchwarze Weine, durch Tanges Liegen ins Hellere über, 
Seine Lieblichkeit wechfelt mit der Gegend (Col. II. 2); aller 
Orten bleibt er fruchtbar und erfeßt durch veichliche Tracht, was 
ihm auf ärmeren Lande an Güte etwa abgeht (Pl. XIV. 4, 3), 

6. Der Rhürtier*) (v. rhaetica), vor den Zeiten des Kai- 
fer Ziberius ein angefehener, in dem Gebiete von Verona bis 
Eomum (Strab. IV. 6) gegogener Zafelwein (Pl. XIV. 3) von 
pechartigem Geſchmacke (Pl. XIV. 4, 3), wächft in feiner Hetmath 
am Beſten. Steabo ftellt ihn jedem beliebten ital, Weine gleich; 
Birgil (G. IE. 96) hält ihn für werth, mit Allen, nur nicht mit 
dem Falerner, um den Preis zu ringen (Pl. XIV..8, 5). Der 
alte Cato Iobte ihn, wie Servius erzählt, vorzüglich und wurde 
deswegen von Eatullus, der nichts daran zu Toben fand, getadelt.” 
Er war, nächſt dem Setiner, der Liehlingsmein des Detavianus 
(Suet. Aug. 77), Die Rebe erfordert ein gemäßigtes Klima, iſt 
aber gegen Boden und Luft fehr empfindlich (Pl. XIV. 4, 3); 


*) Soll der Beltliner fein. 
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die Fülle der Trauben iſt nicht beſonders, ſie find aber groß und 
fließen gut (Col. II. 2, 27). Auf dem Rager geht feines Weines 
Farbe ins Hellere über (Pl. XIV. 4, 3). Der von den am Meere 
belegenen Alpen genannte Rhäatiker ift jener vielgefobten Sorte 
ganz ungleich. Ex hat kurze, dichtſitzende, Meine Beeren, mit 
Außerft dünner Haut und fehr fleinem Kern, der Chius heißt; 
ex giebt ſchlechten Wein (Pl. XIV. 4, 8). 


DI. Kaffe. 


Die zweite Kaffe hat Gedeihlichkeit und reichliche Tragbar- 
keit ber Reben zum wefentlihen Merkmal. Die Güte des Wei— 
nes einzelner Sorten ftehet fo hoch, daß fie der vorigen Klaſſe 
ſehr nahe fommen (Col. III. 2). Man recpnet dazu: 

1. Der fäcintfpe Stod (v. faecinia) oder Hefenfeger, ein 
Roͤthling, blüht früh, Teidet in der Blüthe nicht vom Wetter, 
kann Wind und Wetter ertragen und gedeiht beffer auf feuchten 
und falten, als auf warmen und trodenen Boden (Pl. XIV. 
4,3). Die Trauben haben ſtarke Schafe, halten fih, find zum 
Einmachen geeignet (Col. XII. 45); der Wein fest viele Hefe 
(Col. II. 2), 

2. Der Bituriger (v. bituriga), gallifher Abfunft, trägt 
außerordentlich viele (Col. III. 9), aber nicht fehr heerenvolle 
Trauben (Pl. XIV.4,3), von vortefflihem Geſchmack (Col. 
II. 21) und gutem Fluſſe (Col. III. 2), häft viel aus und ver- 
fagt nicht aufmagerem Boden; im Uebrigen bat ex gleihe Eigen: 
ſchaften mit dem Vorigen. 

3. Der Bifeter, mehr holz» als traubenreich, empfindlich ges 
gen den Wechſel der Witterung, bleibt von anhaltender Kälte 
oder Hige unbefhädigt, Es giebt eine größere und kleinere 
Sorte, welche Ieptere, die befte, einen ganz eigenen Boden er- 
fordert, Am gedeihlichſten ift ihr Mittelland, wie auf den ſabi⸗ 
nifchen Höhen, wo fle häufig vorfommt. Auf fettem Boden fault 
die Traube, auf magerem fommt fie nicht fort. Große, flarfe 
Blätter fhügen fie gegen Hagel, ſie müffen aber mit eintretender 
Reife abgenommen werden, fonft fallen die Beeren, auch wenn 
fle nicht faulen, ab (PL. XIV.4,3). Ste find ſüß. 

4. Die Konigstraube (v. basilica s. basilea), befonders 
den Dyrrhachiern beliebt, Tann Hitze und Südwind ertragen, 
waͤchſt häufig (Pl. XIV. 4,4), trägt reichliche (Col. IIL.9) und 
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ſchmackhafte Früchte (Col. IIL.2). Die Spanier nehmen zwei 
Sorten davon an, eine mit laͤnglichen, die andere mit runden 
Beeren und diefe, Cocolobis von ihnen genannt, wird meiftens 
theils gefeltert. Die Weine beider Sorten grenzen an die erften 
Ranges (primae notae); die Stöde beſttzen eine große Wider 
Handsfäpigkeit gegen Wind und Regen und verfagen auf mages 
rem Boden nicht; Kälte vertragen fie beffer als Beuchtigkeit und 
diefe beffer als Trockniß (Col. III. 2). Je füher der Wein, defto 
beffer ift er; er verträgt Das Altern umd erlangt erft nach eini⸗ 
gen Jahren einen Grad von Güte, Es ift ihm eigen, daß der, 
welcher jung herbe ſchmeckt, im Alter füß, und der anfänglich 
füße, dann herben Geſchmackes wird und alsdann dem Albaner 
den Rang ftreitig macht (PI.XIV.4, 4). Deswegen läßt fi die 
von Seneca (ep. 36) angeführte Bemerlung Ariſto's auf ihn an- 
wenden: Er habe einen jungen, ernften Mann lieber, als den 
von munterem und liebenswürbigem Betragen; denn der Bein, 
der jung hart und herbe ſchmecke, werde durch Alterung gut, 
der aber fhlage bald um, der auf der Kufe gut züngele. — Er 
fteigt leicht zu Kopfe ud fol bei Biafenübeln als Arznei getrun⸗ 
ten werden können (Pl. XIV. 4,4)... 

5. Der Viſelwein (visula), und der vielleicht nach feinem 
Baterlande, Argos, oder feiner Farbe genannte 

6. Kleine Weißling (argitis), erfrenen ſich mäßig guten Bo- 
dens; iſt er fett, wachſen fie allzuüppig, ift er mager, werben fle 
ſchwach und tragen nicht. Sie haben mehr Neigung zum Joche, 
als zu Bäumen, obwohl der Weißling noch an hohen Bäumen viele 
Neben und Trauben trägt (Pl. XIV. 4, 4), Die Viſelrebe mit kur⸗ 
zem Holge, breitem, vollen und gegen Hagelwetter vorzüglich ſchir⸗ 
menden Bfattwerfe, paßt am beften für die niedrigften Stodwerfe 
(tabulata), an denen fle ganz vollſetzt. Die Lefe beider muß mit 
der Reife erfolgen, fonft fallen die Beeren ab; bei naffer Bitte: 
rung faulen fe eher, als fie träufeln (Col. II. 2). 

7. Die Helvolatraube (helvola”), hat ihren Ramen von ih— 


*) Tan nimmt an, daß diefe oder die albueliſche Traube die fei, welche 
am Mheine Albe, Elbe oder Eibling Helft. Sie follen von den erſten Reben 
abflammen, welche aus Itallen nach Deutſchland verpflangt wurden. Die 
Sprade iſt bei Mangel an hiſtoriſchen Zeugniſſen oft der einzige Baden, an 
dem man den Gang der Gultur erkennen kann. Gehr viele Benennungen, 
deren fich heut noch unfere Weingärtuer bedienen, deuten darauf, daß die 
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zer blaßrothen (helvus) Farbe, die in verſchiedenen Schattirungen 
zwiſchen Purpur und Schwarz ſchwankt. Sie wird darum auch 
die Schillertraube (variana) genaunt (Pl. XIV. 4, 4); die, welche 
mehr in's Schwarze gehen, werden für Die Beften gehalten; fle 
geben größere Maffe, Die blaßrothen köͤſtlichern Wein. Die Bee- 
ven, bei feiner Sorte gleich gefärbt, fehen am Stocke ſchön aus 
(Col. IT. 21). Die Eine wie die Andere trägt im Wechſel der 
Jahre mehr oder weniger Moft von weißer Farbe; je weniger fie 
Trauben haben, um fo fhöner wird der Wein (Pl. XIV. 4, 4). 
Das Joch kleiden fie febr gut, beffer als den Baum, und nehmen 
mit Mittelboden vorlieb (Col. II. 2). : Zu Birgil’s Zeiten ſoll 
diefe Traube noch unbefannt gewefen fein (PI. XIV. 3), aber doch 
tennt ſchon Cato (6. Pl. XIV. 5) eine kleinere Axt und aud (24) 
Helvenwein. 

8. Die Weißtraube (v. albuelis) tft, wie Gelfus ſagt, an 
Hügeln einträglicher als auf der Ebene, tragbarer am Baum, als 
am Joche und wieder mehr in der Spige, als in der Ziefe des 
Baumes (PL XIV. 4,4). Ste bringt viel Holz und Frucht 
(Col. III. 2). 

9. Der precifche Stock (v. pretia), am adriatifchen Meere, 
wird von den Griechen fehr gepriefen (Pl. XIV. 8. Virg. G. II. 92). 
Er empfiehlt ſich durch die Zrefflichleit feines Blutes (Virg. G. 
11.95) und die @eeignetheit feiner Trauben zum Einlegen (Pl. 
XIV. 4,4), Es giebt davon eine Sorte mit größeren und eine 
andere mit kleineren Beeren. Beide grünen in dichtem, dem Ep⸗ 
pich aͤhnlichen Laube; die Trauben werden ſchnell reif (Col. IH. 2); 
daher ſtammt aud vielleicht der Rame (precius v. praecoqune) 
oder von mo&xvog fl. ripxvog, von ber Farbe feiner ſchwarzſcha⸗ 
ligen Beeren. , . 

10. Der gräfulifche Stock (v. graeoula), giebt dem amini- 
ſchen an Vortrefflichleit des Geſchmackes nichts nach, hat aber 


Römer der Deutſchen erſte Lehrer In Bau und Behandlung des Weines ger 
wefen find. Bir führen hier die allbefannten Namen an: Bein (vinum), 
Meft (mustum), Läuer oder Läuerwein (lora s. lorea), Amer, in der Ges 
genb von Hellbronn Ammer (amphore), aß (vas), Kufe (cups frauz. cave), 
Moos, ſuddeutſch (moss), Kübel (cupe s. cupella), Seidel (situla s. sitella), 
Kelter (caloatorium), feltern (calcare), Brade, d. 1. Kelterfpeid (brachium), 
Seaer, d. 1. das Mbgefänittene, (sectum), Keller (celle), Pfahl (palns), 
Termſtocke an der Mofel, d. i. Grenzfiöde (terminus) u. f. w. 
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ſehr zarte Beeren und fo Meine Trauben, daß man ihn nur auf 
dem fetteften Boden anpflanzen darf*). Er tft ein Ausländer; 
zu ihnen gehört: 

a) der mareotiſche (v. mareotica), oder wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft Alegandriens, der Alegandrinerj (Athen. I. 25), um den ägyp» 
tiſchen See Mareia oder Moreotis (j. Birket Karum), trägt köſtlich 
ſchmeckende Trauben; der Wein tft füß, balfamifch, durchdringend, 
betäubend; darum ſchreibt ihm Horaz (Od. I. 37, 14) Wirkungen 
auf den Geift dei Kleopatta bei. Es giebt eine dunkle und helle 
Sorte, welche letztere die beffere ift, ſich leicht verbauen läßt und 
nicht in den Kopf fteigt. Derjenige, welchen Kleopatra bei dem 
Feſte gab, welches fie Eäfar bereitete, ſcheint ganz vorzüglich gut 
und dem Falerner etwas ähnlich gemefen zu fein (Lucan. X. 161. 
Athen. 1.25). In feiner Heimath, währt er in ſchwarzem Bo- 
den, in Italien gebaut (Col. III. 2), verlangt er fettes Erdreich 
(Virg. 6.11.93); er verträgt üble Witterung und wird alt; 
trop feiner ſchwarzen Beeren wird er roth, wenn er lange liegt 
(Pl. ZIV.9,6). - 

b) Der thaſiſche (v. thasia), in feinem Vaterlande Thafos, 
unter Thracten andgezeichnet (PI. XIV. 9) und vorzüglicher als 
der won Lesbos; er ift vortrefflichen Gefchmades (Pl. XIV. 4,8), 
trägt aber wenig Trauben und Heine Beeren. Der Wein if 
feurig, füß, lagert fangfam ab, nimmt mit den Jahren einen 
feinen Apfelgeruch an und eignet fih zum Vermiſchen anderer 
guten Weine (thasium infundere). In Italien verlangt er 
ieichten Boden (Virg. G. DI. 93). Hippoftates verlangt, daß er 
im Alter mit 25 Theilen Wafler verdünnt werde (de morb. 

0) Dex pfothifhe Wein (v. peythie). Die Trauben wer 
den getrocknet (Stat. Sylv. IV.9, 38) und dann erft gepreßt; der 
Bein hat einen eigenen, fremden, nicht weinigen Geſchmack; er 
wird mit Waffer verdünnt (Pl. XIV. 11) und ſcheint durch feine 
ſcharfe Süßtgkeit den Trinker in die Bruft zu flechen (Athen. 
1.22); der Stod ſetzt aber fparfam. Die Traube tft wegen der 
Heinen Beere minder ergtebtg, aber Außerft wohlſchmeckend. Es 
giebt eine in's Schwarze fallende Sorte (v. melampsytium), 

d) Der ſophortiſche Wein. 


*) Man Hält ihn für Die Torintplfce Traube. 
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e) Der alexandriniſche Stock), am Berge Phalaktra in 
Troas heimiſch, ift kurz, hat enbituslange Reben, ſchwarze Bee- 
ven von der Größe einer Bohne, weiche und fehr Eleine Kerne, 
ſchiefhaͤngende, füße Trauben und ein kleines rundes Blatt ohne 
Einſchnitte (PI. XIV. 4, 9). 

f) Der ägifche Wein, bringt Tafeltrauben (Pl. XIV. 4,9). 

&) Die rhodiſche Traube, ein Löftfihes Gewaͤchs, den Goͤt⸗ 
tern werth und dem Nachtiſch (Virg. G. II. 101), wird am bes 
ften an warmen Wänden (Col. II. 2). Der Wein tft dem col« 
ſchen ähnlich (Pl. XIV. 10). 

h) Die cerauniſche Traube (v. ceraunia), von threr biigen- 
den (xegeöveog) Farbe oder von Ceraunus in Epirus genannt, tft 
fehr füß (Col. IIL. 2). 

Wegen ihrer kleinen Beeren und wenigen Trauben fließen 
diefe Sorten bei uns nicht gut und werden darum, obwohl ihrer 
Birgit (G.IL 91) gedenft, fo gut wie gar nicht gebaut (Pl. 
XIV.4,7. 

i) Der unter den Griechen als „Amethyſt“ (amethystinum) 
befannte Wein von ſchwarzer Farbe, läßt ſich auch bier einftellen. 
Mit dem Alter wird er lieblich und unſchaͤdlich; ex tft der ein⸗ 
zige Wein unter allen, der nicht berauſcht. Wegen feiner Un- 
wirffamfeit zur Erregung der Nerven (iners in tentandis ner- 
vis) heißt er auch der Kraftlofe (imerticula); no treffender 
könnte man ihn den „nüchternen“ (sobria) nennen (Pl. XIV. 
4,4. Col. I. 2). 

Den Schluß mag der erſt zu Columella's Zeit bekannt ge⸗ 
wordene, nach der Sitte mit einem griechifchen Namen (dra- 
contion) belegte „Drachen wein“ ausmachen. Seinem inneren 
Werthe nad läßt er fih mit dem Aminer, nad) Fruchtbarkeit 
und Wohlgeſchmack mit dem arcelatiſchen, baſiliſchen und bituri— 
ſchen Weine in Vergleich ftellen (Col. IIL 2), 


IN. Kaffe. 


In die dritte Rangklaſſe bringt Celſus die Sorten, welche 
ſich einzig durch Ertragsfülle empfehlen (Col. IU.2. PI.XIV. 
4, 5). Hierher gehören: 


*) Soll jept unter dem Ramen vigna del orso gebaut werben. 
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1. Der helvenaciſche Stock (v. helvenacia), Es giebt da- 
von drei Sorten, zwei größere und eine Fleinere, welche letztere 
die Gallier, von denen wir fie vielleicht erhielten, emarcum 
nennen. Sie unterfcheidet fi) von der erften Durch ihr rundes 
Blatt; der Wohlgeſchmack der Traube ift größer, als die Frucht: 
barkeit des Stodes, Der Bein ift mittelmäßig, aber beſſer als 
der der andern Sorten, von denen man Die eine aud) die gelzige 
(avara v.) nennt, weil fle nicht fo viele Frucht trägt, als fle 
erwarten Tieß; fie tft von erdigem Geſchmacke. Diefe Sorten 
moften gleich gut; ihr Wein ift fi auch ziemlich gleich (Col. 
II.2). — Alle drei haben ſchwaches Holz; man muß fie mit 
Gabeln ftüpen, damit fle ihre Trauben tragen; fle halten trod- 
nes Wetter, auch Kälte, doch ohne Regen aus; auf ganz ma⸗ 
gerem Boden gedeihen fie häufiger, als andere. Sie lichen die 
Seewinde, die ihnen jedoch nad; vorgängigem Thau ſchädlich 
werden. In Italien wachfen fie unter allen Stöden am ſchlech⸗ 
teften,, fie haben fehr wenige und fehr Meine Trauben, welde 
noch am Stode faulen (Pl. XIV.4,5). In manden Gegenden 
laͤßt fh ihr Wein Tange aufbewahren (Col. III. 2), doch hält er 
fich gewoͤhnlich nicht über ein Jahr“); er fleigt auch zu Kopfe 
(Pl. XXIIE 24). Läßt man die Trauben länger am Stode und 
verdreht ihnen die Stiele oder trodnet man fle auf Ztegeldächern, 
oder ſchneidet man die Rebe bis auf's Mark ein, fo fommt der 
Bein nicht zur Gährung (Pl. XIV. 11), — Gräcinus glaubt, 
daß der Hefvenacier fich feiner Natur nach für Italien eigne, 
daß man ihn aber nicht vecht behandfe, man laſſe ihm nament: 
lich zu viel Holz, wodurch, wenn nicht ein hoher Grad Boden- 
güte vorhanden, feine Fruchtbarkeit verloren geht. Er hat den 
Borzug, der einzige unter allen zu fein, der dem Brande (car- 
bunculatio) nicht ausgefept {ft (Pl. XIV. 4, 5). 

2. Der Spionier (v. spionia) oder Dornenſtock (spinea), 
vielgelobt (Col. IL 7) wegen der Vortrefflichkeit feines Moftes, 
mehr nody wegen der Größe feiner Trauben, trägt nicht fehr voll 
(Col. IIL 2). Hipe und herbſtliches Regenwetter hält er aus, 





*) Es ſcheint darum ein leichter Rothwein (vinum hornum, fugax) ges 
weſen zu fein. Er wächſt noch im Kirchenſtaate. Man Hält ihn für den 
franzöfifgen vin d’Albi oder auch für dem Bleichert, der zwiſchen Koblenz 
und Andernach au der Aar als Aarbleihert bekannt if. 
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und iſt der einzige, dem auch die Rebel zuträglich find. Darum 
waͤchſt er vorzliglich in der Gegend von Ravenna (Pl. XIV. 4, 6). 

3. Der veniculifhe Stod (v. venicula), den die Gampaner 
lieber den firculifpen oder feirpultfpen (scirpula-Binfen-Stod) 
nennen, heißt auch der ftaculifche (stacula), zu Terracina und 
Rom (Col. XI. 4, 3) der numiſianiſche. Eigenthümliche 
Vorzüge befigt er feine, er hängt in feinen Eigenfhaften von 
der Qualität des Bodens ab (PLXIV,4,6). Seine Blüthe 
verläuft gut; die großen, moftreichen Trauben (Col. III. 21) find 
feit Alters (Col. XII. 43) zum Einmachen in die Töpfe die be- 
fen; in furrentintfhen Gefäßen (Pl. XXV. 46) behält er die 
meifte Kraft, doch nur bis in die Gegend des Veſuv (Pi. XIV. 
4,6). Die Beeren fehen wie getrocknet aus (Pl. XIV. 4,8), 
und fegen fparfam (Col. TIL. 2). Man kann daraus, wie aus 
den aftikaniſchen Trauben, gefottenen Wein machen. Damit fle 
von der Sonne getrodnet werden, bleiben fie längere Zeit am 
Stode, oder man fiedet fie in Del (Pl. XIV. 11). 

. 4. Der murgentiniſche (v. murgentina), fon Eato (6) ber 
tannte Wein, flammt aus Sieilien und wägft am Befuv und 
bet Cluſium; Einige nennen ihn and) den pompejiſchen oder den 
Municipalmein (Pl. XIV. 4, 7). Er ift ein Hauptwein; die 
moflreihen Trauben find groß (Col. IL 2), der Stod trägt, 
außer in Latium, nicht vol (PI.ZIV.4, 7). Rad 10 Jahren 
hat der Wein feine Schönheit völlig erreicht; lagert er länger, 
beſſert ex fih nit mehr. Sein Genuß verurfacht Kopfweh, 
welches bis zum naͤchſten Tage anhält (PI. XIV.8), _ 

5. Der Horloner (v. horconia), trägt in Eampanten fehr 
reichlich; die Trauben werden nur zum Berfpeifen gebraucht (Pl. 
XIV. 4, 6). 

6. Der möriſche Stod (v. merica) wird fehr alt und hält 
fh troß aller üblen Witterung; die Trauben find groß, moſtreich 
und fipen eingeln (Col. IH. 2); die Beeren find ſchwatz (Auson. 
ep.21); der Wein wird bei längerer Lagerung roth (Pl. XIV. 4, 6). 

7. Die Abanerrebe (v. albana), von den füdlih von Rom 
fich erhebenden Bergen, giebt einen fehr füßen, felten einen her- 
ben Wein, der erft fpäter in Aufnahme gefommen {ft (Pl. XXIH. 
20) und den dritten Rang abwechſelnd behauptet hat (Pl. XIV. 
8,3). Den Nerven ift er ziemlich heilfam; man glaubt, daß die 
fügen Albaner dem Magen nicht fo dienlich find, wie die herben 
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(P1. XXIO. 20), die.man für die beften hält, und die an Herbe 
nur von der Cocolobis übertroffen werden (PL.XIV.4, 4). Horaz 
(Od. IV. 11) und Juvenal gedenken des Albaners oft Iobend. 
Jung {ft er meift füß und die, alt aber troden; nad längerem 
Liegen verbeffert er ſich, wird aber felten wor dem 15. Jahre 
trinfbat (Javen. XIII. 214). 

9. Der ſchwarze Fregeller (v. fregellana). aus Gampanien, 
trägt große, aber nicht viele Trauben (Col. III. 2, 27). 

10. Die Kiftentraube (v. arcelaca), wird von Vielen irr⸗ 
thuͤmlich für die Argitis gehalten; es giebt davon eine größere 
und eine Meinere Sorte, deren erftere beſonders tragbar und ans 
genehmen Gefchmades ift (Col II. 2). 

11. Die Ofiventraube (v. oleaginia), von ihrer Aehnlichkeit 
mit den Oliven benannt, iſt erft ganz neuerdings von den Ti— 
burtern entdedt worden und die jüngfte Sorte, bie man bat 
(PL XIV. 4, 8). 

12. Der Laubenwein (v. pergulana). 

13. Der Fereola und 

14. der irtoliſche Stod (v. irtiola), ebenfalls erſt ganz fürz« 
lich befannt gewordene Sorten, find fämmtlich tragbar, aber. nah 
der Qualttät ihrer Weine noch nicht erfannt. Der Iepte gehört 
für die umbriſche, mevanatiſche und picenifche Laudſchaft (PL 
IV. 4, 7). 


IV. Lofalweine. 

Diefe, nur in gewiſſen Lofalitäten. heimifhen Weine find 
durch Bodenverhäftniffe oder Pfropfung entftanden und fonnten 
auf unfere Autoritäten hin feiner der bisherigen Klaffen zuge: 
theilt werden. Dazu gehört: 

1. Der tudernifhe Stod (v. tudernis) von Zudernum, 
einer Stadt in Umbrien (Sil. IV. 222), 

2. Der Florentiawein. 

Beide find bei den Tusciern einheimiſch (PI. XIV. 4, 7). 

3. Die Maufwurfstraube (v. talpana), führt ihren Ramen 
von ihrer Maufwurfsichwärze; fie giebt weißen Moft und ik in = 
Arretium zu Haufe (Pl. XIV. 4,7). 

4. Der etefifche Stod (v. etesiaca) bei Arretium, von un- 
gewiffer Fruchtbarkeit; je voller er hängt, defto fehöner wird der 
Bein. Er trägt fi bisweilen todt (Pl. XIV. 4, 7), 


5. Der conſeminiſche Stod in Arretium, verändert, wie die 
wilde und manche andere, jeder Zeit ſchlechte Rebe, feine Blätter 
zur blutrothen Farbe; die zahfreichen, ſchwarzen Trauben lieſt 
man 14 Tage fpäter, als die übrigen; fie find nur zum Verſpei⸗ 
fen zu brauchen; der Wein tft von feiner Dauer (Pl. XIV. 4,7). 

6. Der Zwerg (v. pumula), gehört der aviternifhen Gegend 
an (Pl. XIV. 4, 7), 

7. Der bananiſche Wein (v. banana) aus dem Aviternifchen, 
wird fehr gefchäßt; die Leſe fällt öfters aus (PI. XIV. 4,7). 

8. Die numiftanifpe Rebe (v. numisiana), fließt gut und 
hat große Trauben (Col. II. 2), die man in der Nähe Roms für 
den Wintergebrauch in Gefäßen einlegt, wo fle ſich Tange erhal- 
ten (Col. XU. 43). 

9. Die gallifhe Rebe (v. gallica), trägt harte und einzeln 
figende Beeren, die man in Gefäßen für den Winter einlegt. 
Es giebt eine größere und eine Meinere Sorte (Col. III. 43), 

10. Der Municipalwein, in der Gegend von Tibur, ſcheint 
dort fonft flärker, als jept gebaut worden zu fein (Pl. XIV. 4, 7). 

11. Die Kernentraube (v. vinaciola), tft ausſchließlich den 
Raurentiern und Sabinern befannt (Pl. XVI. 4, 7). 

12. Die gauraniſche Rebe (v. gaurana), auch die falernifche 
genannt, fammt vom Berge Gaurus am Lufrinerfee (dev mit 
dem falerniſchen Gaurus nicht zu verwechfeln if) von falerner 
Reben, wächft auf den Höhen (PI. XIV. 8), artet aber an allen 
Orten glei) aus (Pl. XIV. 4, 7). 

13. Der tarentiner (v. tarentinum), ein ſehr füger (Pl. 
XIV. 4,7) und nidt ganz ruhmlofer Wein (Pl. XIV. 8,6). Die 
befte Sorte kommt von Aulon, des fruchtbaren Bachus Günft: 
fing (Hor. II. 6, 9). 

Aulon, den edle Wolle und herrliche Trauben berühmt macht, 
Gebe das körlihe Vlleß dir und mir geb’ er den Wein! 
Mart. XII. 125. 

14. Der Bein von Eapua, dem furrentiner ähnlich (Ath. 
1.21), wächft am Buße des Tifata; er, fhon zu Hannibals Zeit 
berühmt, trug nit wenig bei, die Schwelgerei der puniſchen 

GHeere zu befördern. J 

15. Die bucciniatiſche 


16. Die tarrupifche Rebe, 
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waͤchſt auf den thurinifhen Hügeln und wird vor dem Frofte 
nicht gelefen (Pl. XIV. 4, 7). 

17. Der ſervitianiſche 

18. Der confentinifche R 

19. Dex tempfifhe Bein, 

20. Der babifche 
wähft am aufonifhen Meere tm unten Italien; diefe Sorten 
find nicht ganz ruhmlos (Pl. XIV. 8, 6). 

21. Der Ragariner, aus der Gegend von Grumentum (Pl. 
XIV. 6, 8). j 

22. Der Lulaner, kommt in bindigem Boden und nebelhaf- 
tem Klima fort (Pl. XIV. 6,8. Cat. 6). 

23. Der Thuriner, von der öftlichen Ebene am tarentiniſchen 
Bufen. 

24. Der meffaltfpe, der berühmtefte Wein des untern Itas 
tiens, ift ſehr föffig und dabei gefund (Pl. XIV. 8, 6). 

25. Der Maffiler (v. massicum), der von Horaz (1.1,19. 
II. 21,5. Sat. II. 4,51) oft gefelerte Sorgenbrecher (Hor. IL 
6,20) von dem Maffiler-Berge, vorzugäweife der „Zraubenträ« 
ger (uvifer) genannt (Stat. Sylv. IV. 3, 64), im N. W. von 
Campanien und in der Nähe von Sinneſſa (Mart. XIIE 11), 
unter welchem das Falerner Gefilde ſich ausbreitet (Virg. G. IL 
96), gehört zu den edeiften, nad Eofumella (III. 8) zu den er- 
ften Weinen der Welt. Sein ſchon gedachter Abfämmling vom 
Berge Gaurus wetteifert um die dritte Palme (Pl. XIV. 8). 

26. Der Surrentiner (v. surrentinum), ſtammt von aminei⸗ 
ſchen Stöden, wird blos in Weinbergen, und damit er nicht in 
die Höhe geht, an Pfählen gezogen. Er ſcheint zu den dünnen, 
leichten Weinen von wenigem Körper zu gehören, die, wie Athe⸗ 
näus, auf Galens Autorität hin, behauptet, ſich nie gründlich ab⸗ 
fagern, zwar früh genießbar werden, aber etwas ſcharfen, wenig⸗ 
flens nicht milden Geſchmackes (Stat. Sylv. IIL 5, 102) find und 
nur den Namen eines fptritusreichen Eſſigs verdienen. Wenn fie 
bis zum vierten Jahre nicht umſchlagen, werden fie mit dem 10. 
Jahre angenehm und Halten fich äußerft ange (frmissima vina). 
Der Surrentiner bleibt gewöhnlich bis zum zwanzigften Jahre 
ſcharf und herbe, verbeſſert ſich aber nachher fortwährend, fo daß 
er in Anfehung feiner Zrefflichfeit mit dem Falerner wetteifert 
und den Kranken, bei eintretender Beflerung, gegeben werden 

Magerſtedt, Bilder aus der röm. Laudwirthſch. 6 
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ann (PI.XIV. 8,3), Er blähet gar nicht, erregt kein Kopfweh 
und hebt die rheumatiſchen Beſchwerden des Magens und der 
Gedärme (Pl. XXIII. 20), ift aber fehr ſtark (Pl. XXIIL 21), 
Der Katfer Tiberius liebte ihn wenig und fagte, die Aerzte hät- 
ten fich verfchworen, ihn in Aufnahme zu bringen, er fei aber 
weiter nichts, als fpirituöfer Effig; fein Rachfolger, 8 Caͤſar, 
nannte ihn eine ſchoͤne Vappa (PI. XIV. 8, 8). 

27. Der Cäakuber (v. caecubum), der. Liebling des Maͤce⸗ 
nas (Hor. I. 20, 10), wird in den Pappelbrüchen des ampfläi- 
ſchen Bufens, zwiſchen Fundi und Cajeta (Mart. XIII. 112) (. 
Caſtell Vetere) gewonnen aus Baumreben (devdprr«s). Ex galt 
ehedem für einen der edeiften (Pl. XIV. 8, 1), nad; Eofumella 
(III. 8) für einen der beften der Welt und war theuer. Gale- 
nus (Athen. I. 21) ſchilderte ihn als einen feurigen, zu Kopfe 
gehenden und erft nad) vielen Jahren trinfharen, aber wegen fei- 
ner Schärfe der Verdauung dienlichen (Hor. ep. 9, 35) Bein. 
Bithyniſcher, alter Weißwein fol von den Mömern oft für Cälu— 
ber gehalten worden, aber in diefem Zuſtande gewöhnlich bitter 
amd ungenießbar geweſen fein. Horaz liebte ihn fehr und ges 
denkt deffelben als eines Löftlichen Feſttrankes (Hor. I. 37. epod. 
IX. 3). Wegen der ihm wahrſcheinlich in jungem Zuftande et- 
genen Schärfe gilt er als der Verdauung dienfam (Hor. ep. IX. 
35). In unferer-Beit wird er nicht mehr gebaut (Pl. XIV. 8, 1); 
die größten Anlagen find theils in Folge der Trägheit der Wein⸗ 
bauer jener Gegend, hauptſächlich aber durch den Graben, den 
Nero vom bajaniſchen und averniſchen See bis Oftia zu ziehen 
und ſchiffbat zu machen fuchte, eingegangen. Darum ift diefer 
Wein jept fehr thener; die, welche glüdlicher Weife davon noch 
haben, halten ihn als Seltenheit hoch (Mart, III. 26). Ins 
defin — 

inft Teert ein Mlügerer Erbe den Gäkuber, 
Den hundert Schlöffer wahreten, und benept 
Mit edlerem Wein den ſtolzen Erich, 
Als bei den Mahlen der Oberpriefter. 
Hor. Od. II. 14, 25. 


28. Der Fundaner (v. fundanum), aus derfelben Gegend, 
wie der Eäfuber, ift vielleicht ganz dieſelbe Sorte, hat nach Ga⸗ 
Ten fo viel Stärke und Körper, daß man ihn nur in ganz klei⸗ 
ner Quantität zu fi nehmen kann. Man zog ihn Tange Zeit 


. 
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dem Stataner als Tiſchwein vor. Er wächſt in baumlofen Pflan- 
zungen wie an Baumteben (Pl. XIV. 8, 3) und hätt ſich lange 
Zeit: 

Diefen Fundaner ertrug der glüdliche Herbft des Opimus; 

Er ſchon preßte den Moft, hat davon felber genippt. 

. Mart. XIII. 90. 

29, Der veliternifhe Weln, von Veliträ, dem Stammorte 
der Familie der Octavier, und 

30. Der pritrnatiſche Wein, wäh in der Nähe Roms (Pl. 
XIV.8,3). Sie gehören zu den Tiſchweinen dritten Ranges, 

31. Der vaticaniſche Stod bei Rom, vom Battcan, giebt 
reihe Beute, aber von ſchlechter Qualität; man teinft ihn meiſt 
mit beffexen verfchnitten (Mart. I. 19. VI. 92. X.45,5. XII. 
48, 14). . 
32. Der Falerner (v. falernum), eine wahre Göttergabe 
(i. vino tazzese) aus dem Falerner Gebiete, hinter der campant- 
ſchen Brücke (über die Savo) links von dem Wege nad) der fyl- 
Tanifchen Bürgercofonie, befonder8 der aus dem ‚hier befegenen 
fauftianifchen Diftricte, etwa 4 Meilen von dem Flecken Cadias 
und 6 Meilen von Sinueffa, hatte vordem als Tiſchwein zweis 
ten Rang, zu dem er durch forgfältige Cultur auf. wohlgeeigne- 
tem Berglande erhoben worden war (Pl. II. 5). Bis zum J. 
d. St. 700 gehörte er zu den edeiften Tiſchweinen; Varro (I. 2) 
mußte ihm feinen andern gleichzuftellen; Horaz ift voll feines 
Robes (Od. I. 20,10; 27,10; II. 6,19); Gäfar beſchenkte mit 
demfelben drei Mal das Volt (Pl. XIV. 17) und auch jetzt noch 
wird feiner von den Weinkennern fo hoch gefhägt (Pl. XIV. 8, 
2. Der Dichter, als ob er vorausgefehen, daß fein Name einft 
in Aller Munde fein werde, legt ihm Unfterblichfeit bei. Er 
ruft: 

Schenk! was gefäumt, daß du bringſt dem unſterblichen Wein von 

. Falernum! 
Gieb ein Glaͤcchen mir noch, von dem alternden Faß! 
Mart. IX. 93. 
So ziemt ſich's im Haufe des Freundes, der nach Väter Sitte 
dem Freunde ein Glas alten Falerner zu reichen pflegt. In un— 
ferer Zeit, wo die Weinbauer durch die große Nachfrage auf den 
hoͤchſtmoͤglichen Erttag hinzuwirken Bedacht nehmen, ift die Eul- 
tur etwas in Verfall gefommen, vielleicht auch, weil man ihn an 
6* 
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Bäumen zog, vieleicht, weil man jetzt reichlicher tragende Sor- 
ten vorzieht (PI.XIV.8,2). Die Falerner Rebe verlangt eis 
genfinnig, wie fie im Boden tft, das Jod) oder das Stangengerüfte 
(Varr. I. 8); gegen die Witterung empfindlich, finden in den 
ZJahrgängen bedeutende Verſchiedenheiten Statt. Es giebt, fagt 
Galenus (Athen. 1.21), zwei Sorten Zalerner, die trodne und 
die fügliche, welche Tegtere nur dann gewonnen werden fann, 
wenn während der Leſe fortwährend der Südwind weht; dadurch 
erhält der Wein eine tiefere Farbe, unter andern Verhäftniffen 
wird er troden und gelblich (eUorzeög zwi TE zomner: xi6ß0g). 
Seine Farbe fteigt von Schwarzroth (Mart. VIII. 77. XI. 50) 
ins Rothe (Sil. VIL. 189), Braun (Mart. II. 40) und Hellgelbe 
oder Bernfteinfarbige (Pl. XXVII. 12); heller flieht er wahr- 
ſcheinlich in der Jugend, dunkler im Alter aus, Dem Geſchmacke 
nad theilt man die Falerner im herbe, füße und gefinde, dem 
Standorte nach in den Gauraner, der oben auf den Hügeln 
waͤchſt, in den Zauftianer oder den Wein der mittlern Region 
und den eigentlichen Salerner, vom Zuße der Berge. Es ver- 
dient bemerkt zu werden, daß feine einzige von den Trauben, aus 
denen diefer Wein bereitet wird, dem Gaumen wohl zufagt (Pl. 
IV. 8,2). 

In der Jugend ift der Zalerner ziemlich herbe; darum ver- 
fegt man ihn häufig mit Honig. Dadurdy aber geht ihm der ” 
töfttiche, ihm einzig eigenthümliche Geſchmack verloren: 

Attifcher Honigfeln, du ftörft den falernifchen Nektar; B 
Soldpen fauteren Bein wiſch Ganymered; fo glemt'’e, 
Mart. XII. 105. 
Durch Tängere Aufbewahrung wird er mild und fhmadhaft, im 
mittleren Alter dem Magen zuträglich. Er gehört zu den äußerſt 
ſtarken, Mraftvollen, gluthigen Weinen, deren feiner die Adern 
fo anſchwellt (Pl. XXIII. 20). Zur Mifderung feines Feuers 
verlangt er Waſſer (Hor. Od. II. 20, 11), feiner Herbigfeit, Tieb- 
lichen, fügen Ehier (Tibull. IL. 1, 27) oder Honig (Hor. S. I. 
10, 24; II. 2, 12; 4, 24). Seines Feuergeifte wegen Täßt er 
fih, was bei feinem andern Wein der Fall, anzünden (Pl. XIV. 
8, 2), er {ft aber unbändig (Pers. S.IIL. 3), macht trunfen und 
fhadet der Geſundheit. Er Täßt fih fange aufbewahren und 
wird mit den Jahren um fo wohlfchmedender für die Zafel, 
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nachdem leichtere Weine getrunfen (Catull. 27), geeigneter (Hor. 
Od. I. 3, 8), aber auch theurer (Varr. I. 65). Aus Galens An- 
gabe geht hervor, daß er vom 10.— 20. Jahre am beften iſt, 
fpäter aber eine unangenehme Bitterkeit annimmt, die indeffen 
nicht ſehr hervorftehend gewefen fein mag, denn ein guter Wein- 
fenner, Horaz, thut in einer Ode den Vorſchlag, eine mit ihm 
gleich, folglich damals 33 Jahre alte Amphore von fehr ſchönem 
Jahrgange anzubrehen. Falernerblut aus guten Herbften hätt 
in Glasflaſchen fih, ohne etwas vom Geſchmacke einzubüßen, 
beffer, als auf thönernen Amphoren. Die, welche nicht befondere 
Borliebe für vollfommene trodene Weine haben, geben mittel: 
altem, etwa 15jährigen Falerner den Vorzug (Cie. Brut. 83), 
Sie erreichen ein After von 40 und mehr Jahren. Als unferen 
Cicero einft bei Damafippus ſchlechter Wein ftatt 40jährigen 
Falerners vorgefegt wurde, bemerkte ex feherzhaft: Diefer Wein 
bat fein Alter mit außerordentlicher Standhaftigleit ertragen 
(Macrob. Saturn. IL 3). 

Bei anhaltendem Huften fol man den Zalerner nüchtern und 
unvermifcht trinken. Er fillt den Durchfall und nähıt den Kör- 
per, Dagegen macht er trübe Augen und ift weder den Nerven 
noch der Blafe dienfam (Pl. XXIII. 20). 

33. Der Stataner, in mehreren Sorten vorhanden, ift von 
dem Zalerner, in deffen Nähe er wächſt, nicht fehr verfchieden 
(Pl. XXIII. 21); man rechnet ihn jept zu den vorzüglichſten 
Beinen (Pl. XIV. 8, 3), 

34. Der calenifhe Wein (v. calenum), von Cales (j. Ealvi) 
in Eampanien, an Bergen und in Sträuchern wachſend, dem 
Mäcenas beliebt (Hor. I. 20, 9), ift ein milder Wein (Juven. 
1.69), der nach Galenus dem Magen befier als der Falerner zus 
fagt. Zu meiner Zeit hat fein Ruhm etwas verloren (Pl. XIV. 6), 
Horaz aber trank ihn fehr gern. Tiberius und Drufus, die 
Stiefföhne des Auguſtus, ſetzten ihn dem Dichter, der öfters bei 
ihnen fpeifte, gewöhnlih auf (Hor. Od. IV. 12, 14). 

35. Der Setiner (v. setinum), ein dem Falerner fi nä- 
hernder Bergwein (Mart. X. 74) aus dem benachbarten Setia 
G. Sezza), oberhalb Forum Appti,. von lichter Farbe (Juvenal. 
X. 25) und fo vorzüglicher Güte, daß man fagte, er fei für 
Bacchus felbft zurüdgeftellt worden (Sil. VID. 379). Wenn er 
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gleich nicht ſtark iſt, befigt ex doch hinreichende Haltbarkeit, um 
im Rauche nicht umzufchlagen (Juven. V. 84). 

Setia, hängen am Berg und ihauft pomptinifhe Zluren, 

Shift aus ter winzigen Stadt uns mand' alterndes Faß. 

Mart. XIII. 99. 

Der Kaifer Auguftus und faft jeder der. nachfolgenden Eäfaren 
30g dieſen lieblichen und leichten Wein allen vor, weil er erfahs 
rungsmäßig feinen Auswurf verurfaht (Pl. XIV. 8) und die 
Verdauung befördert (Pl. XXIIL 21). Galen empfiehlt ihn wes 
gen feiner Unſchädlichkeit (Athen. I. 21), Es bleibt zu bemer- 
fen, daß Horaz, der doch faft aller guten Weinforten feiner Zeit 
gedentet, dieſes Lieblingsweines feines faiferlichen Gebieters feine 
Erwähnung thut. 

36. Der Puciner (v. puoinum), wächſt nicht weit vom Quell 
Zimavus am adrlatifhen Meere, auf einer von Seewinden be= 
ſtrichenen Anhöhe (j. Tybein oder Duino), die aber nur wenige 
Amphoren Kefert. Kein Wein läßt fi in der Medicin fo gut 
anwenden; er 'befigt eine das Leben verlängernde Kraft (Pl. 
XVII 3). Livia Augufta wenigftens maß ihr Alter von 80 Jahren 
einzig diefem Weine, den fle ausſchließlich getrunken hatte, bei. 
Der auch an der Hadriu wachfende Wein, den die Griechen un« 
ter dem Namen des präcianifchen fo fehr priefen (PL. XIV. 8, 1), 
iſt wahrſcheinlich derfelbe. 

37. Der Bein von Signia (v. signinum) in Latium, eine 
gewöhnliche Sorte von wahrſcheinlich weißer Farbe, ift fo hart 
und berbe, daß er eigentlich zu den Arzneimitteln gehört (Pl. 
XXIII. 21). Er thut bei dem Durchfall gute Dienfte (PI. XIV. 
8,3. Sil. VII. 379), Dog: 

Traͤnkeſt du fignifhen Bein, aufbaltend den flüffigen Leib dir, 
Sel gelürget ter Durſt, daß nicht pläglic er ſchließt. 
\ Mart. XII 1i3. 

38. Der Wein von Spoletum (v. spoletinum), von fhöner 
Goldfarbe, ift leicht und angenehm (Mart. XIII. 120; XIV. 116). 

Eampanien, faft überall vortrefflich zum Weinbau geeignet 
und durch feine Rebenberge hoch augefehen (Flor. I. 6, 5), hat 
neben den ftarfen auch ſchwache, für Leute von feiner Geburt 
gefunde Weine (Pl. XXIII. 24). Die Einwohner aber verfäl- 
ſchen durch andere geringere ihre beſſern Sorten (Mart. I. 19) 
und bringen gefliffentlih neue, häufig mit griechiſchen Namen 


” 
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belegte Beine in den Handel, deren Güte nicht bekannt iſt. 
Dahin gehört außer dem ſchon oben genannten: 

39, Der trebelliſche; waͤchſt 4 Meilen von Neapolis (Pl. 
XIV. 8, 6). 

40. Der trebulaniſche; fommt aus dem campantfigen Tıes 
bufa (Pi. XIV. 8, 6). 

Al. Der cautinifce, aus der Umgegend von Eaulon (j. monte 
eaulone) het Capua (ib.): 

42. Der trifolinifce, vom Berge Trifolium; hier von jeher 
gerühmt, gehört er Doc zu den ſchlechten Sorten (ib.). 

Id Telfolluer bekenn', nit bin Ih vom erften Lyäus; 
— den Weinen indeß bin ich der flebente Stock. 
Mart. XII. 111. 

43. Der Bein von Eäre (v. caeretanum), ift Außerft gering 
(Mart. XIIL 121). 

44. Der pelignifche, ift fein Herrenwein; er paßt nur für 
Leute niederen Standes (Mart. XIII. 98; I. 27). 

45. Der Bein von Veji (v. vejentanum), gehört zu den 
ſchlechten (Mart. I. 104), " 

46. Der formtanifche Wein, von Formiä, nahe bei Gajeta, 
erlangt nach Athenäus bald das zum Trinken gehörige Alter, 
‚Horaz (Od. I. 20, 10) findet ihn beffer und koſtbarer, als felbft 
den Eäfuber. Plinius (XIV. 8, 6) ftellt ihn erſt nad) dieſem 
und dem Setiner. Im Alter nimmt er eine ölige Weichheit an 
(Hor. Od. II. 16, 34). 

47. Der pharifche Wein, wächft in der Gegend von Piſä 
(Pl. XIV. 4,7) in Eteurien, eine Landfchaft, welche wielen, aber 
nicht befonders guten Wein erzeugt. 

48. Der Bein von Luna und 

49. Der Wein von Genua (Pl. XIV. 4,7). 

50. Der ulliſche Stod, aus der Gegend von Verona, liefert 
auf der Tafel angefehene Trauben, die fi wie die rhätiſchen 
täuchern laſſen (Pl. XIV. 3). 

51. Die prufifhe Rebe, in der Gegend von Mutina, trägt 
ſchwarze Trauben, welche die wunderbare Eigenſchaft haben, daß 
fle id nad) der Sonne drehen. Sie heißen daher auch Wende- 
trauben ( Streptos). Der Bein davon wird nad) 4 Jahren 
weißlich (Pl. XIV. 4, 7). ö 
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52. Der Sabiner (v. sabinum), ein leichter ſüßer Tiſchwein, 
von vöthliher Farbe, der aus Pfahltrauben gewonnen wird 
(Varro I. 8). Horaz (Od. 1.20) nennt in einen gemeinen und 
Martial (X. 49) einen bleiernen Wein; fo ganz ſchlecht mag er 
doch nicht gewefen fein, da ihn Erſterer mit Cäfuber und Ealefer 
feinem Mäcenas anbieten konnte. In der Jugend ift er nicht 
wohlſchmeckend, vom vierten (Hor.I. 9, 7), nad) Athenäus (I. 21) 
vom fiebenten Jahre wird er Lieblich, gehört aber nie zu den 
vornehmen Weinen, welche Plinius aufzunehmen für gut fand. 
Er läßt ihn aus und fagt nur von einer der unedlern Sorten, 
fie fei den fabinifchen Hügeln vertraut und von einer andern 
(vinaciola), die blos die Sabiner und Laurenter fannten. 

53. Die picenifhen Weine, werden jenſeits der Alpen ge— 
fucht, wie in Italien die galliſchen (Pl. XIV. 4, 7). 

54. Der cäfenatifhe und 

55. Der mäcenatifhe Stod, wächſt mitten in Italien (Pl. 
XIV. 8,5). 

56. Der prätueifche und 

57. Der anconifche Stod, find unter denen, welche am oberen 
Meere wachen, die vorzüglichften. Sie werden von einem dort aufs 
gefchlagenen Balmbaume auch Palmmweine genannt (Pl. XIV. 8, 5). 

58. Der adrianiſche, im innerften Bufen des oberen Meeres 
(Pl. XIV. 8, 5). 

59. Der Tatininenfche, 

60. Der graviscaniſche, 

61. Der ftatonienfifhe Stod, wähft am unteren Meere 
(EL. XIV. 8, 5). 

62. Die libyſche Rebe (v. libyca) aus Afrika, empfiehlt fi 
durch ihre Schmadhaftigfeit als Tafeltraube (Col. III. 2). 

63. Der Wein von Labtet, hält zwifchen dem Albaner und 
Falerner die Mitte. 

64. Der Wein von Verona (jet noch als vino santo bes 
tannt und als Musfatwein hochberühmt), wird von Caſſiodor den 
griechifchen Weinen vorgeftellt. 

Zufegt werde hier noch der narbonnifhen Sorte gedacht. 
Sie, erft vor fieben Jahren in Alba Helvia, in der narbonniſchen 
Provinz, entdeckt, blüht in einem Tage ab, und deswegen wenigen 
Unfällen ausgefegt, wird fie auch jeßt in der ganzen Provinz 
angepflanzt (Pl. XIV. 4, 9). 
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V. Sorten mit bezeichnenden Namen. 

Die nachfolgende Claſſe trägt Namen, welche größtentheils 
gewiſſe befondere Eigenthümlichkeiten der Neben oder Trauben 
oder des Weines ungeben, 

1. Der duracinifhe Stod*) (v. duracina), entweder von 
der Härte oder Haltigfeit (durare) feiner Trauben benannt, 
tommt als weiße und als ſchwarze Sorte vor. Man fhäpt ihn 
nicht ſowohl wegen feines Weines als feiner Frucht, weiche zu 
den Zafeltrauben gehört (Pl. XIV. 4, 8) und Hige, Kälte und 
jede böfe Witterung dergeftalt ertragen kann, daß man nicht nd- 
thig hat, fie am Stocke in Glasgefäßen zu verwahren; fie laſſen 
ſich auch aufgehängt und geräuchert aufbewahren (Pl. XIV. 5. 
Cato 6). Der Katfer Auguftus liebte fie mit Brod zu effen 
(Suet. Ang. 76). 

2. Der ambrofifhe Stod (v. ambrosiaca), hat zuderfüße 
Trauben und fonft gleiche Eigenfhaften, wie der vorige (Pl. 
XIV. 4, 8). 

3. Der orthampeliſche Stod (v. orthampelos), hat feinen 
Namen von feinem geraden (0800) Wuchſe. Ex bedarf weder 
Pfahl noch Stüße, denn er trägt ſich felbft. 

4. Der dactyliſche Stock (v. dactylis) oder der Fingerftod, 
ift nur fo did wie ein Finger (dactylus); er hat fehr fange 
Beeren (Pl. XIV. 3; 4, 8). 

5. Der columbiniſche Stod (v. columbina) oder der Tau— 
benſtock, trägt reichlich (Pl. XIV. 4, 8). 

6. Der Purpurſtock (v. purpurea), aud die Zweibruft 
(. bimamma) genannt, trägt noch veichlicher, ex ſetzt ftatt der 
einzelnen Zraubenzweige (racemi) ganze Trauben an, die von 
vortrefflihem Geſchmacke find (Virg. G. II. 95) und zum Effen 
in die nahe Stadt verkauft werden (Col. IIL 2). Polyphem 
preifet fie der Golaten: 

Mir glühn Purpurtrauben an lang ausrankenden Meben, 


Mir auch gelbe, wie Bold; dir jparen wir diefe, wie jene. 
Ovid. M. XII. 813. 


Unter den Landleuten nicht felten, verherrlichen den Nachtiſch bei 
Philemon und Baucis: 


Auch großbeerige Trauben von Purpurreben geſammlet. 
Orid. M. VII. 676. 


*) Sol der Krachgutedel fein, 








— 90 — 


7. Die bumaſtiſche Traube oder das Kuheuter*) (bumastus), 
wegen feiner großen, faftigen, wie ein milchvolles Enter (30 — 
uuoros) ftrogenden Trauben, heißt auch Großbruſt (bumamma, 
Varr. II. 5. Macrob. Sat. II. c. ult.); fie ſoll diefelbe wie die 
vorige fein. Die ſchwarze wie die weiße Sorte (Pl. XIV.4, 9) 
trägt an warmen Wänden gezogen (Col. III. 2) fcpwellende - 
Trauben (PI.XIV. 4. Virg. G. II. 101). 

8. Der Tripedaner (v. tripedanea) oder Dreifußer führt 
von der Größe feiner Trauben diefen Namen; er trägt fehr 
reichlich (PL. XIV. 4, 8). 

9. Der leptoragifche oder der Meinbeerige Stod, iſt dadurch 
merkwürdig, daß an den größern Beeren ſich Heine (Aönzor) an 
fegen, weldhe jenen an Milde und Annehmlichkeit nichts nad) 
geben (Pl. XIV. 3), 

10. Die Unzentraube (v. uncialis), von der Schwere zwei 
Töthiger (uncia) Beeren benannt (Pl. XIV. 4,9), gehört zu den 
Tafelweinen. 

11. Der Pechwein (v. pieina), entweder von feinem pech⸗ 
artigen Geſchmacke oder von feiner pechſchwarzen Farbe genannt, 
liefert Tafeltrauben (Pl. XIV. 4, 9). Er ift aus Gallien zu uns 
gefommen (Pl. XIV. 3). 

Daß der vehige Wein vom traubenreihen Bienna 
Kam, bezweifele nicht; ihn fandt’ Romulus mir. 
. Mart. XII. 104. 

12. Der ftephanitifche Stock (v. stephanites) oder der Kranz» 
ſtock (Kranzler), bildet Krümmungen und Kreiſe (Col. IIL 2. 
Isidor. XVIL 5); die Trauben (uva coronaria) bieten das Na- 
turfptel, daß die Beeren von den zwifchen ihnen wachfenden 
Blaͤttern gleichfam hefränzt werden (Pl. XIV. 4,9); fie zählen 
zu den ZTafeltrauben. 

13. Die Marfttraube (v. forensis), reift früh, ſteht ſchoͤn 
aus, lockt dadurch zum Kauf und ift leicht zu tragen (Pl. XIV. 
4,9). 


*) Die Sprache der Griechen drückt den Begriff der Größe oder Unge⸗ 
beuerligkeit durh Aa — von Aug, der Dchſe — In zufammengefepten Wör⸗ 
tern aus. Man vergleicht damit die der gemeinen Sprachart in Deutfchland 
gehörigen Worte: Och ſen, fleißig Rubin 7 — ochſiggroß, Ochſeupflaume 
Doehſenauge, Ochſenfraß, Ochſenherzkirſche u. A. 
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14. Der Aſchenwein (v. cinerea), 

15. Der rabusculiſche (v. rabuscula), von bräunlicher Farbe, 

16. Der efelöfarbige (v. asinusca), 
find nicht geachtete Tafelmeine (Pl. XIV. 4, 9). 

17. Der alopecifche (alopecis), der wie der Schwanz eines 
Fuchſes (EAmang) ausfieht, kommt als Tafelwein gar nicht in 
Betracht (Pl. XIV. 4. 9). 

18. Der hafenfarbige Wein (lageos), ein Grieche, der ſchnell 
Adern und Gehirn ducchdringt, hat feinen Namen von der Ha- 
fenfarbe der Trauben. Er ft fein und 

— den Fuß zu lähmen beſtimmt und die Zunge zu fefleln. 

Virg. G. II. 93. 

Meine Leſer werden finden, dag ich, obſchon ich gegen 130 
Sorten aufführte, viele ausgelaffen habe. Ich will nicht in Abs 
rede ftellen, daß es noch mehrere beachtenswerthe Weine giebt, 
ich habe mich aber auf die befchränft, welche in Italien gebaut 
und welche durch das einftimmige Urtheil unferer Zeitgenoffen 
für die beften gehalten werden. 


IV. Die Rebſchule (vitiarium), 


Borbedingung eines fichern, erfreufichen und einträglichen 
Beinbanes ift eine eigene, unter den Augen des Hausvaters ges 
haftene Rebſchule (Col. IH. 4). Sie verbürget die der Lage 
und dem Boden entfprecenden Sorten (Cat. 6) und überhebt 
des Ankaufes von Wurzelfechfern, die aus verfäptedenen und fer 
nen Gegenden zwar dargebracht werden, aber, wenn felbft unver 
dorben erhalten, für gute Auswahl und Anpaßlichkeit an Boden 
und Klima feine Gewähr haben. Jede Rebforte Itebt eine Ges 
gend vorzugsweife faft eigenfinnig und ſchreckt vor Verfegungen 
nicht weniger zurüd, als ein römiſcher Mann, der, aus Italien 
verbannt, eine neue Heimath fuchen muß. Fernher gebrachte, 
Fechſer fterben oft lieber, als daß fle das neue Vaterland anneh- 
men; fogar angefommen, faffen fie, ohne Anhänglichkeit an die 
neue Herrſchaft und aus Verdruß über die Berfegung, in der 
alten Heimath ihre Vorzüge ganz oder theilweife zurüc (Pl. 
XIV. 8). Ran beftimme ſich nie durch ſchoͤne Ramen zum Anfaufe 
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einer Sorte; nicht auf Namen, fondern auf Boden und Klima 
kommt's an; eine und Diefelbe Rebe gedeihet anders in diefer, 
anders in jener Situation, bis zur gänzlichen Veränderung ihrer 
Erträglichfeit oder ihres Geſchmackes (Pl. XIV.4,3). Freilich 
vergehen 2 Jahre, ebe Seplinge der Rebfhule zu entnehmen find, 
die Wartezeit ift indeß nicht von folhem Belange, wie die Ue— 
berzeugung, ausgefuchte und paßliche Sorten zu haben und die 
Gewißheit, Wurzelfechfer auszulegen, die ftets fiherer anſchlagen, 
als Hammerfchnittlinge. 

Gemäß der Natur der Rebe und der Rathfchläge Erfahre⸗ 
ner, wählt 

— — ber Mann, der nidts der wachfamen Sorge verfäumt, 

Virg. G. II. 265. 
zur Unlage einen größern oder Meinern (Pall. II. 10), fonnigen 
und freien Platz entweder in oder nahe bei dem Weingarten 
ſelbſt (Pl. XVIL 35, 4, 6). Allgemeine Anforderungen an den 
Boden find: mittelmägige Güte, Lockerheit und Saftigkeit. Irr— 
thümlich verlangten die Altern Lehrer des Weinbaues fettes Land. 
Darin fommen zwar die Zöglinge leicht an (comprehendere), 
aber für Reben wie für Baumreifer befteht der Grundfag, fie 
lieber aus einem magern, falten und trägen Boden in einen gu- 
ten, warmen und treibenden, als in umgekehrten Nichtungen, zu 
berpflanzen (Pl. XVII. 16. Col. IU. 5.), damit 

— — bie veränderte Mutter nicht ſcheu mißkenne den Schößliug. 

Virg. G. II. 268. 

Die Bodenverhältniffe der Rebſchule (seminarium) und des 
Beingartens müffen fih entſprechen. Liegt diefer am Berge, 
wähle man für jene ganz trocknen Boden, damit ſich die jugend» 
lichen Stöde an Frugalität und wenigen Erdſaft gewöhnen; in 
der fpätern Armuth werden fie fih nicht verlegt fühlen. Mager 
erwachſene Stöde, auf wäfleriges Land gebracht, werden leicht 
wurzelfäulig (Col. de arb. 1.); feucht erzogene geben im trocke— 
nen Lande zurück. Hat der Garten ebne und flarkfeuchte Lage, 
Tann die Rebſchule von derfelben Bodenbefchaffenheit fein. 

Das für Rebenfinder auserfehene Mutterland (terra nu- 
trix) {ft zunäcdhft mit dem Doppelfpaten zu riolen (pastinare), 
d. h. in Furchen von einer Tiefe von 1% oder fnappen 2 Fuß, 
an Abhängen und Hügeln von 3 Fuß und darüber aufzugraben 
(Col. III. 5. XI. 2. Pl. XVII. 35, 4). Das Juger ebnes Land 
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zu riolen, erfordert 50 Arbeitstage, am Abhängen kann man 60, 
bei Bruchfteinen, Toff, oder fonft ſchwer zu bearbeitenden Erd⸗ 
arten 80 bis 100 rechnen (Col. de arb. 1). Soll an der Stelle 
der Rebſchule auch der Weingarten angelegt werden, muß man 
drei Fuß tief arbeiten und die Tagewerfe angemeffen vermehren. 

Die befte Riofzeit ift der December und Januar, mit Aus- 
nahme der Tage vom 1. bi 12. Januar, an denen fromme Land- 
leute jede Exdarbeit ruhen laſſen. Mit Eintritt des Favonius, 
wenn das Sternbild Kallifto untergeht, erfolgt der Schluß (Col. 
XI. 2). 

Die auf die nach beftimmten Räumen abgemeffenen Bänke 
ans den Furchen geworfene Erde wird, nachdem fie Tängere oder 
fürzere Zeit ausgemittert, wohlgereinigt, ausgebreitet, unter ein⸗ 
ander gemifht und fo gefodert, daß fie, mit der Marra wieder 
eingebracht, bet der angenommenen Mitteltiefe des Grabens von 
2 Fuß, die Erdoberfläche um eben fo viel überragt, alfo 4 Fuß 
hoch über einander zu liegen kommt. Große Schollen And ein 
Zeichen ſchlechter Riolung (Pl. XVIL 35, 4). 

Demnädft werden die Schnittlinge (eureuli) oder Stedlinge 
(eacumina) fo friſch als moöͤglich (Col. XI. 2), wenn es fein 
Tann, noch an dem Tage der Abnahme (Pl. XVII. 35, 3) ein 
gelegt. Sollten Hinderniffe eintreten, lege man fle in eine tro⸗ 
dene Grube, bedecke fie mit Stroh und ſchütte Erde darauf; fo 
gefhügt gegen Sonne, Wind und Kälte, braucht nur die Spige 
fihtbar zu fein (Pl. XVIL. 24). Waren fie in längerer Zeit ges 
trocknet, thue man fle zur Anfriſchung einige Tage ins Wafler 
(Pl. XVIL. 85, 3). 

Rebhoͤlzer (sarmenta) legt man recht dicht in Löcher oder 
Tange Furchen, reihenweiſe; 14 Fuß in der Breite und 2 Fuß in 
der Länge dürfte die angemeffenfte gegenfeitige Entfernung, für 
jede 240 Zuß lange Reihe gegen 600 und auf den ganzen Ju— 
ger 24,000 St. die erforderliche Zahl fein (Col. III. 5). Iſt der 
Boden mager, breite man ihnen etwas fettere Exde unter (Pl. 
XVIN. 35,4), überall aber beſchütte man, je zwet und zwei mit 
gepulverter Exde, welche, damit fie feſt anſchließe, mit der Pfahle 
ſchaufel niederzudrüden ift. 

Das durch die belebten und lebloſen Dinge waltende Na- 
turgefeß ber Vererbung der Eigenſchaften der Mutter auf das 
Kind (Col. IH. 9) gilt auch für die Neben. Tragbarkeit und 
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Nichttragbarkeit verpflanzt ſich von Stod zu Stod. Darum ent 
nehme man die Schnittlinge nur von fleißigen, recht tragbaren 
Müttern (matrix): Unfihere Kennzeihen dafür find die reiche 
liche Befegtheit einzelner Neben oder das Ausſchießen einzelner 
Ranfen oder Nebenranfen aus dem harten Holze, — der zur 
Fortzucht taugliche Stock muß, wie der Sofdat feinen Muth in 
mehreren Feldzügen, feinen Tragfleiß in mehreren, wenigftens vier 
Herbſten bewährt haben, an einzelnen Stellen des harten Holzes, 
ſelbſt an Meinen Aeften und von unten mit großen, dünnhülfigen, 
faftreichen Beeren, von füßem Gefchmade, in großen Trauben 
befegt (Pall. III. 9), dur Unzuverläffigkeit der Blüthe nicht 
zum Betrüger geworden fein und feine Frucht weder fo zeitig 
zeifen, daß fie den Vögeln, aber auch nicht fo fpät, daß fie dem 
Herbſtwetter verfällt, was ſtets fchlechten Wein erzeugt (Col. IIL 
6). Die fi in diefer Weife hervorthuenden Stoͤcke zeichne man, 
um fie zu fennen und zu benugen, in jeder Leſe mit einem An- 
ſtriche von Roͤthel und Effig; derfelbe Ieiftet dem Better Wider⸗ 
ftand (Col. de arb. 2). 

Gewöhnlic werden die Schnittlinge aus dem bei der Schneir 
delung unnüß befundenen Rebholze (sarmentum) genommen. Ich 
halte das für tadelnswerth. Wie geringfügig es feheint, fo ift 
es doch für Schnittlinge wichtig, die Reben, die Rebentheile und 
die Stelle, an der fie fügen, in Betracht zu ziehen. Eine zum 
Sepen beftimmte Blindrebe (novellus palmes) muß zeugungs⸗ 
fähig und fruchtbar (Col. III. 6), ohne hartes, altes, zur Faͤu⸗ 
fung geneigtes Holz, aber mit Blüthenfnospen befept fein (Pl. 
XVII. 35). Aus jeder geeigneten Rebe kann man mehrere 
Schnittlinge machen. "Die beften entnimmt man der Mitte (Pall. 
III. 9) oder nad) der bildlihen Landſprache, der Lende (e lum- 
bis), fünf oder ſechs Augen weit über dem alten Holze, denn 
diefe, weil fie nicht zu viel des aufwärts firömenden Saftes er— 
halten haben und aus einer ſchlechtern in eine beffere Rage kom⸗ 
men, entarten nicht leicht. Den nädyften Werth haben die- aus 
dem ſ. g. Achſelſtück (ab humeris); die ſchlechteſten kommen vom 
Buße und aus dem Scheitel (Col. arb. 3), denn fie find bei zu 
viel Saft zu üppig erwachſen. 

— — — — Drum nicht ſchwankender Reifer 
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Die oberften Spigen der jungen Triebe (summa flagella) fom- 
men fehr bald an, werden aber früh alt und wollen nie recht 
tragen (Pall. III. 9, obſchon Eolumella (de arb. 3) das Gegen- 
theil behauptet. Waflerranfen (pampinarii), d. h. ſolche, welche 
ans dem diden, alten Holze vorfchlagen, darf man nicht einlegen 
(pangere, deponere);; fie bleiben unfrudptbar (Pl. XVII. 35, 3), 
ſelbſt wenn fie am Mutterftode getragen haben follten. Durch 
ihn nur find fie zum Tragen befruchtet; verfegt, erfüllt fidy Die 
Bedingung der Unfruchtbarkeit, die fie bei ihrem Entftehen ein» 
gingen (Pall. III. 9. Col. III. 10). 

Ranfen, deren Knoten weit von einander abftehen, gewäh- 
ten, gleichermaßen die f. g. Güſtreben (spadones), d. h. ſolche, 
die an einer fruchtbaren Stelle des Mutterftodes gewachfen find, 
aber nichts Tieferten- (Col. III. 10), feine Hoffnung auf Tragbar⸗ 
keit; fie wird durch nahe an einander fipende Knoten vorgedeu⸗ 
tet el XVILI. 35,3). 

Als Regel Hält man feft, daß die Schnittlinge nicht unter 
drei und nicht über ſechs Augen Haben und wenigſtens einen 
Fuß lang fein ſollen (PI. XVII. 35, 3), weil aber manche Sorten 
türzere, andere Tängere Knotengelenke haben, kann man nicht bet 
allen Sorten nach derfelben ſich richten. Es ift genug, wenn 
von 6 Augen 3-4 unter die Erde zum Wurzeltveibeu, die an- 
dem aber über die Exde zum Schoßentreiben kommen. Zu tief 
darf man fie durchaus nicht einlegen, damit man fie als Würz- 
linge nad zweijährigem Stande leicht und ohne Befchädigung 
der Wurzeln ausnehmen und größerer Tragbarfeit gewiß fein 
tann (Pall. II. 9). 

Manche Winzer pflegen die Blindreben, namentlich die Pfeil 
teifer, vor dem Einlegen am Kopfe (caput) oder dem untern 
Ende zu drehen, um fie leichter wieder ausnehmen zu können, 
oder andy zur Beförderung der Wurzelbildung die Gelenffnoten 
in der Mitte zu durchſchneiden, daß das von Schuß zu Schuß 
fich abfondernde und die Ranfen tn die Höhe treibende Mark 
nicht auslaufen kann (Pl. XVI. 35,1). Diefe, wie jede Befchä- 
digung halte ich für ſchädlich (Pall. III. 9); die f. g. Dreiauger 
(trigemmes), d. h. Schnittlinge, die man ungedreht, mie fle 
abgefchnitten werden, pflanzt, verdienen den Vorzug (Pl. XVII. 
35, 3). 
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Die Rebe wird noch in folgenden verfchiedenen Weifen fort- 
gepflanzt: 

1. Durch Senker (propagines), Ableger oder Gruber 
(mergi). Die Natur hat uns diefe für die Rebe befte (Virg.G. 
U. 63) ergögliye (Cic. de senect. 15,8) und in den Baummein- 
gärten allein anwendbare Fortpflanzungsmethode (Pl. XVII. 35, 
23) an den immer fortwurzelnden Ranfen der Brombeeren, des 
Epheu und einiger anderer Gemächfe felbft gelehrt (Pl. XVII. 21). 
Man zieht nämlich eine Rebe des alten Stodes, in der Nähe 
feiner Stüge, abwärts, Tegt fie, vielleicht mit eingefchnittenem 
Gelenkknoten, eingebogen in eine 4° lange und eben fo breite 
Grube und bindet die aus der Erde vorſtehende Spige an einen 
leeren Pfahl, damit der Genfer gerade aufwärts wachſe. In 
dem Bogen erfolgt alsbald die ftärkfte Bildung von Ranken, die 
fogleih .an das Joch geleitet werden. Oft kommt es vor, daß 
das fortgefenkte junge Nebhol; (propagatum flagellum) fon 
im erſten Jahre diefelbe Frucht trägt, die es am Mutterſtocke 
(mater) getragen haben wuůrde. Im zweiten Jahre wird der 
Senker oben in der Krümmung bis aufs Mark eingefgnitten, 
damit er die Kraft des Stodes nicht gänzlich an fi ziehe und 
fich allmählich gewöhne, durch eigene Wurzeln ernährt zu werden. 
Bon der Mitte September bis Mitte October des vollen zweiten 
Jahres wird er nächft dem Haupttriebe (palma) der Krümmung 
abgeſchnitten, in eine Grube gefegt und, damit er feine Wurzeln 
in die Tiefe fenke, mit Exde beſchüttet. Verfchiebt man das Ab» 
ſchneiden bis ins Frühjahr, wo die Augen fhon zu treiben an= 
fangen (gemmare), verlieren die der Mutter plöglich beraubten 
Kinder (pulli, soboles) die Winterzeit, in Der fle ſich hätten 
Träftigen können; fie werden dadurch zu fehr geſchwaͤcht. Glaubt 
man, daß er nicht Wurzeln genug habe, werde er erft im dritten 
Jahre abgefhnitten und im vierten verfeßt (Col. IV. 15), 

Abfenfer (provins) empfehlen fi ganz befonders zur Er- 
gänzung fücenhaft gemordener junger oder alter Weingärten und 
zur Berfendung. Sollen fle weit transportiert werden, fenfe man 
fie gleich in Körbe oder irdene Gefäße, in denen ſie unausgeho- 
ben von einem Orte zum andern gefcpafft werden können. (Pl. 
Xxvm. 21). 

Eine andere etwas Iugurlöfe, in Baumweingärten fehr anz 
wendbare Weife der Fortpflanzung lockt die Wirzeln felbft auf 
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den Bäumen hervor. Die Ranfen werden nämlich durch. mit 
Erde gefüllte Körbe oder irdene Gefäße, in denen fie Wurzeln 
ſchlagen, gezogen, nad 2 Jahren abgefchnitten und mit dem 
Korbe eingefegt. Gewiß, eine fühne und wigige Erfindung, in 
der Höhe, weit über der Erde Senker zu erziehen! (Pl. XVII.21.) 
— Man fann aber aud in den Arbuften einen Stod oder eine 
Rebe neben feinem oder einem andern noch unvermählten Baume 
in einem Graben von 4‘ Länge, 3' Breite und 24‘ Tiefe niederlegen; 
das von folhem Senfer neben dem Mutterftode nod aus der 
Erde hervorftehende Ende muß, damit es nicht ausfchlage, be 
ſchabt werden; zwei Augen behält das obere hervorftchende Ende; 
vier fommen in die Erde zum Wurzelfchlagen. Nach Jahresfriſt 
wird er bis and Mark eingefpnitten, damit er ſich nad und nad 
an feinen eigenen Wurzeln begnügen lerne; über der Erde wird 
er auf zwei Augen weggeſchnitten. Im dritten Jahre vom Mutter: 
flode abgelöft, wird er tiefer in die Exde’gelegt, damit das ab⸗ 
gelöfte Ende nicht ausſchlage. Der daraus entftehende Wurzling 
wird gleich nad) der Weinleſe aufgenommen (Pl. XVII 35, 23). 

Neulich hat man die Erfindung gemacht, einen Drachen 
®. h. eine audgediente, viele Jahre alte, harte Rebe) an die 
Bäume zu pflanzen. Man fepneidet ihn, fo groß man ihn nur 
haben kann, vom Stode, ſchabt ihm drei Viertel feiner Länge die 
Rinde ab — daher heißt er auch Schabling (rasilis) — legt 
den beſchabten Theil in eine Furche und richtet das andere un- 
befhabte Ende an dem Baume in die Höhe. Auf dieſe Weiſe 
erzieht man am ſchnellſten Stöde. War der Mutterftod ftark, 
oder der Boden ſchlecht, fo wird er gewöhnlich, bis die Wurzel 
Hark ift, an der Erde weggeſchnitten. Das Einlegen darf nie 
bei Than oder Nordwind erfolgen und die Stöde müffen gegen 
Nordoſt, ihre Reben aber gegen Süden gerichtet werden (PIl. 
XVII. 35, 24). 

2. Duck Hammerfchnittlinge (malleoli), d. i. durch Knot- 
hoͤlzer oder vorjährige Ranken (fagellus) mit 3—6 Augen, an 
deren beiden unterften Seiten ein Köpfchen altes Holz figen bleibt, 
das ihnen die Geftalt eines Hämmerchens (malleolus) oder einer 
Doppelazt giebt (Col. II. 7. Geop. IV. 12, 7; V. 8, 10—12), 
Diefe ältere (Plin. XVIL 35, 3), in den Provinzen gebräuch⸗ 
lichſte Art der Fortpflanzung (Col. III. 14) hat veranlaßt, daß 
man jeden Weinſchnittling „Hämmerchen“ nennt. Man lobt diefe 

Magerftedt, Bilder aus der röm. Laudwirthſch. 7 
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Methode auch jeßt noch (Virg. G. II. 299), doch iſt das Beden- 
fen gegen fie erhoben, daß das am Genfer verbliebene alte Holz 
in der feuchten Exde ſchnell in Fäulung übergehe, wodurch zuerft 
die zarten Würzelchen und in Folge davon die oberen Theile der 
Hämmerlingsrebe (virga malleolaris) zum Abfterben fämen. Aus 
diefem Grunde fepneiden die berühmteften Lehrer des Weinbaues, 
3, Attteus und Eornelius Eelfus, Saferna, Vater und Sohn, 
das alte Holz ab und legen das Reis mit feinem bloßen Koͤpf⸗ 
hen ein (Col. III. 17), 

Will man, wie viele Weinbauern, beſonders in den Provinzen, 
einen Weingarten ohne Anzucht aus der Rebſchule gleich mit 
Hammerſchnittlingen befegen, wird Teichter, loͤslicher Boden vor⸗ 
ausgefept; bindiges und ſchweres Land erfordert durchaus bewur- 
zelte Fächfer, die dann viel leichtet anfommen, weniger Radıpflan- 
zung erforderlich machen und Fräftig, wie, fte find, Wärme, Kälte, 
turz jede Witterung ausftehen und frühzeitiger tragen (Col. III. 14), 

3. Durch Pfeilreifer (sagittae), d. h. die Außerften, ſchwam⸗ 
migen Spigen, die, weil fie weit von dem Mutterſtocke ausfchte- 
Ben oder wegen ihrer an der Spige pfeilartigen Verdünnung die- 
fen Namen führen. Wir haben ſchon gefagt, daß diefe bei der 
Schneidung der Knothölzer gewonnenen Spigen auszulegen, die 
beften Weingaͤrtner (Virg. G. II. 299) verwerfen, weil fie allzu. 
faftig und unfeuchtbar find; wenn fe ja Erträgniß geben, ud 
die Traubenfämme Mein und die Stöde fterben bald ab. Einige 
drehen fle vor dem Einfegen am untern Ende; dies ift eine Miß ⸗ 
handlung, die Jeder unterlaffen ſollte (Col. TIL. 19. Pall. III. 9. 
Plin. XVII. 35, 3). 

4. Durch Fußlinge. Die Reben werden, wie die Zußlinge 
der Feigenbäume, mit einem Anfage (calx) oder Fuße (perna) 
alten Holzes abgerifien; fle kommen, weil das Reis (stolo) noch 
etwas Holz vom Mutterftamme und einige Zafern behält, zwar 
leiht an (Pl. XVIL 13; 35, 3), fle flehen aber denen aus den 
Mittelſtücken an Werthe nad. 

5. Durch audgefäete Kerne (Pl. XVIL. 10. Cic. de senect. 
15,5). Sämlinge wachſen langſam und fchlagen oft ans der Art 
(Virg. G. II. 14, 59). 

6. Es giebt noch eine Art der Fortpflanzung. Ein ganzer 
Beinfto nämlich wird eingegraben und mit Keilen zerfpaltet; 
die zerfpaltenen Reben werden in Furchen gelegt, deren jede 





mehrere Seflinge giebt. Zallen fie zu ſchwach aus, fo werden 
zur Verftirfung Stangen daran gebunden und die Geitentriebe 
gelaffen (Pl. XVII. 35, 27). 


V. Der Sub (satio). 

Jeder anzulegende Weirgarten muß zuvor entweder umge- 
graben oder mit dem Doppelfpaten riolt werden. In den Pro- 
vinzen {ft Riolung nicht gebräuchlich (Col. III. 13), für mürbes 
(putris) und loͤsliches Erdreich nicht nöthig (Col. V. 4), bei @e- 
fehlofienheit des Bodens aber fehr empfehlenswerth (Pl. XVIL 
35, 7), um ihn in jene Todere Berfaffung zu bringen, welde den 
in die gehörige Tiefe eingefegten Fächfern geftattet, ihre Wurzeln 
auszubreiten. 

Die oben ſchon angegebenen Grundfäge gelten auch für das 
Niolen des Welnberglandes. Es beginnt von dem Lürzeften Tage 
bis zum Favonius (Pl. XVII. 64. Col. XI. 2) und wird in 
Ebenen 2%’, an Bergen 3‘, an fteilen Bergen und Abhängen 
4' ausgeführt. Riolung und Sa macht fich bei trodenem oder 
ſchwachfeuchten Boden am beften, dann jeden Falles beſſer, als 
wenn er ſchmierig if. Gerodetes Baum- oder Waldland oder 
Feld, das von den Wurzeln des Farrenfrautes (filix) und anderer 
verderhlicher Gewãchſe verunreinigt ift, läßt man, weil es ſchwie⸗ 
tiger zu fäubern iſt, lieber umgraben als riolen (Pall. II. 10) 
und bringt die Sapreben, wie auch dort, wo das Pflanzland gar 
feine befondere Bearbeitung (molitio) bedarf, in aufgeworfenen 
Gruben (fossa s. scrobes), beffer noch in die durch die ganze 
Känge eines Beetes (tabula) Iaufende, 24—3' breite und 22—3‘ 
von einander entfernte Furchen. Die Gruben follen 3° lang und 
breit — nady den Griechen nur 2° breit — fein (Pl. XVII. 
35, 8) und eine Tiefe von nicht unter 2° md micht über 22° 
haben. In wäflerigen Gegenden, wie um Ravenna, kommt man dann 
dem Sprudelwaffer fehr nahe (Pl. XVIL 16); an Abhängen da- 
gegen und auf fetten, ſchwarzen Boden, wo man den Ordnungen 
größere, 4’ breite Zwifchenräume beläßt und fie 4’ ins Gevierte 
macht, kann man die Pflanzlöcher auf 3 Fuß vertiefen (Col. ML 13; 





V. 5; überall müffen fie nach unten weiter, nach oben enger fein 
(Pl. XVII. 16. Pall. II. 10). 

Ein Loch von folder Länge, daß es zwei von einander ges 
fonderte Stöde aufnehmen kann, heißt: Wanne (alveus). 

Die Pflanzlöcer And nah Mago's Vorſchrift (Pl. XVII. 16) 
in mäßig warmen Gegenden ein Jahr oder länger vor der Be: 
fegung aufzuwerfen, damit in dieſer Zeit Luft und Regen auf das 
Erdreich wohlthätig wirfe und ein befruchtender Ueberwuchs von Ra⸗ 
fen entftehe. Verftatten Dies die Umftände nicht, foll man fie we 
nigftens 2 Monate vor der Pflanzung mit Steohfener ausbrennen 
(Pl. XVII. 16). Iſt der Boden arm und hungrig, macht man 
Gruben wie Furchen (doch wohl in der Vorausfegung, daß ge: 
düngt werde?) erft gegen die Zeit des Satzes (Col. V. 5). 

In Betreff der Entfernung der Reiben hat man Landes: 
fitte, Rebforte, Klima, Bodenverhältnig und Cufturweife in Be— 
tracht zu nehmen. Die allgemeine Regel, daß die Zwifchenräume 
(interordinia) 5' Breite haben, leidet große Abänderungen; fle 
werden bis auf 4° verengt oder auch bis 10° erweitert, je nad» 
dem man die Gärten mit dem Zweizahn (bidens) oder. dem Pfluge 
bearbeiten will (Col. V.5). Auf fettem Blachlande pflanze man, 
damit der muthige Wuchs ſich geräumiger aushreite, die Stöcke 
7’, bei mittlerer Bodengüte 6° weit; ift das Land mager, gebe 
man von 5' bis auf 22° herab (Col. III. 15), obwohl Manches 
dagegen ſpricht, die Reihen unter 4° zu verengern. Häufig in— 
defien werden die Reihen fo geftellt, daß zwifhen den einzel» 
nen Seplingen in gerader Linie ein Raum von 2—3 Fuß 
verbleibt uud die Querreihen (transversa spatia) der Gräben 
oder Pflügermwege verbreitert werden (Col. IN. 5); bei 3° Ent- 
fernung bedarf man für ein Jugerfeld (tabula jugeralis)‘ 3600, 
bei 2 halben Fuß Raum auf diefelbe Fläche 4753 Stöde (Pall. 
II. 9). Die Spanier verfahren anders: fie pflanzen, wie Gerda 
bezeuget, auf fettem Grunde gedrängter, auf magerem weitläufiger. 
Wir thun Lepteres, außer auf Bettlande, bei den ftarf in's Holz 
gehenden Sorten und in Zocalitäten (Col. III. 1. Pall. III. 9), wo 
viele Nebel und Regen fallen, Erſteres an Bergen (Virg. G. I. 
276), wo der Wein edler wächſt, der Stod aber weniger um fich 
wurzelt (Theophr. III. 9) in Gegenden, wo trodene Witterung 
herrſchend ift (P.XVIL. 35,9) und bei ſchwachwüchſtgen Arten. 
Soll..der Garten fünftig mit dem Karſte bearbeitet werden, 
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pflanzt man die Reihen bis hödftens 7’ weit, will man aber das 
Pfluggefpaun anwenden, muß der Raum 7— 10° betragen. — 
Die Umbrer und Marfen laffen in ihren f. g. Beet: oder Fur: 
chenfeldern -(porculeta) an 20° Zwiſchenraum liegen, um beque- 
mer pflügen zu können. 

Der Weingarten werde in Felder oder Quartiere (hortuli, 
tabulae), jedes zu 100 Stöden (Pl. XVII. 35, 7. Col. III. 20; 
IV. 13. Pall. I. 11) oder in der Größe eines ganzen oder halben 
Juger (Virg. II. 264) abgetheilt. Ein Haupt oder Decumanweg 
(decumanus limes) von 18° Breite, damit zwei Wagen ſich aus- 
weichen fönnen, laufe von Oſten nach Welten; hat man Raunt, 
gebe man einen Querweg (cardo) von Süden nach Norden, von 
etwa 10° oder, foll er als Hauptweg dierien, von gleicher Bieite 
wie der Hauptweg. Nächſtdem laffe man noch andere Wege (li- 
mites, semitae) zwifhen den mit verfchledenen Sorten einzeln 
befegten Quartieren, damit Sonne und Wind zugelaffen, Ber- 
gattung und Aufficht erleichtert und die Träger in die Weintefe, 
wie bei Homer (Pl. XVII. 566), gehen können. Man pflanze 
dann immer von fünf zu fünf, fo daß jedes fünfte Geländer eine 
Abtheilung ſchließt. Die Baumgärten bedürfen folder Abthei- 
lung in Felder nicht. 

Jede Saprebe muß in derfelben Richtung zu ftehen kom— 
men, in welcher fie in der Pflanzfchule fand. Damit man die: 
felbe finde, 

Bird die Himmelsgegend auch oft an die Riude gezeichnet; 

Jegliche dann, wie fie ftand, auf welchem Theil fie des Südens 

Brand ertrug und wo fie dem Pol’ zumandte den Rüden 


Bieder geftellt; denn mättig iſt zarter Jugend Gewöbnung . 
Virg. G. I. 269. 


Diefe Regel geben alle Lehrer des Weinbaues, mit Aus- 
nahme des einzigen Plinius (XVII. 16), der die Einhaltung 
der früheren Richtung unnöthig findet, weil Cato darüber ſchweigt; 
er bezeuget aber, daß Einige, im Widerfprud mit diefer Beftim- 
mung, abſichtlich die Sübdfeite nach Norden fehren, weil dadurch 
die Stöde dichteres Lanb und feftere Frucht befommen follen. 

Wo man Reben mit Bäumen vermäßft (maritare), fegt man 
um legtere 2— 10 Reben, auf fettem Boden, wo man Getreide 
dazmifchen füet, mie im dieffeitigen Gallien, 40° vorn und hin- 
ten, d. h. nad Süden und Norden und 20° an den Seiten; 
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auf magerem und unbefäeten Boden find in der Ebene nah 
allen Seiten 20° genug. 

Die Sapreben in der Länge von wenigftens 3° (Pl. XVII. 
35,8) legt man entweder an die beiden Seiten oder in die 4 
Winkel der Grube auf wohlzerkleinerte Exde, fo, daB die Wur- 
zen in die Mitte des Loches kommen und der Stod, wenn er 
fih an eine Stüge — zuerſt von Rohr — lehnt, gegen den 
Aequinoctialmorgen gerichtet ift. Der Sepling wird nun mit 
etwas Erde beworfen, dann mit 2 Augen über der Erde in die 
Höhe gerichtet und an einen Stab gebunden (Pl. XVII. 35, 8). 
An Abhängen macht man, nad Einbringung der Exde, Vertie⸗ 
fungen um die Stöde und auf der abgedachten Seite einen Um⸗ 
faffungsrand zum Aufhalten und zur Wehr des Waſſers. 

Nach Mago fol man im erften Jahre jede Grube nur halb, 
im zweiten exft ganz mit Erde füllen und fo die Rebe nötpigen, 
ihre Wurzeln abwärts zu treiben. An trodenen Stellen ift dies, 
um Fenchtigkeit zu fangen, gut; ift der Boden aber an fich feucht 
oder die Gegend Regengüffen bedeutend ausgefeßt, mag man die 
Gruben, weil das in den Hopiftellen fi anfammelnde Waſſer 
dem Leben der Seplinge nachtheilig ift, gleich ganz zufüllen, die 
Seplinge aber bald nad der Herbftgleihe vorfihtig und tief 
behaden und, damit Die Wurzelbildung in der Tiefe vor ſich 
gehe, die oberen Würzelchen abräumen, 

Einige pflanzen die Stöde in fünffuche Schicht oder in den 
Verband (quincunz), fo daß immer drei und drei Stöde, zwei 
aus der einen und der dritte aus der gegenüberftehenden Reihe, 
ein gleichſchenkliges Dreieck bilden und die Geftalt eines V oder 
X ſich ergiebt (Col. III. 13; IV. 30). 


5 ” * 
* 
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Diefe fehr gewöhnliche und von großen Männern beifälligft 
aufgenommene Anordnung (ordo quincuneialis) hat den Bor- 
zug (Cic. de senect. 17), daß der reinigende Wind, die erwärs 
merde Sonne und der befruchtende Mond ungehindert einwirken 
tönnen ; man erhäft in Folge derfeiben mehr und früher reifende 
Trauben, beſſern Moſt, damit endlich auch höhere Preiſe (Varr. 
L?7). Kein Stod entzieht hier dem andern den nährenden Exd- 
faft (Quintil. VIIL. 3, 9); die Fläche wird auf das Gfeihmä- 
Bigfte benutzt und die ſich nach jeder Seite hin in gerader Linie 
darftellenden Reihen gewähren einen hübfchen Aublick (Pl. XVIL 
15). Es ift unrichtig, daß man nur auf üppiger, freudig trei⸗ 
bender Ebne in Berband pflanzen könne, — die fehräge Durch: 
freuzung der Furchen (Virg. G. 1.98) tft an Höhen gar wohl 
möglich (Propert. III. 17,15). Drum: 

Baͤhlſt du des fhrägen Gefild's Anhöhe uud gelehnete Hügel, 

Gieb den Ordnungen Raum, Richt minder aud füge genau ſich 

Rings den gemeffenen Räumen der Gang mit kreuzendem Quergaug. 

, Virg. G. II. 276. 

Damit die Reihen gerade auslaufen, wird es gut fein, wenn man 
eine Schnur von purpurner oder font augenfälliger Farbe über 
das Pflanzland In der Länge der Reihen ausfpannt oder Li- 
nien in der Entfernung, welche den Reihen gegeben werden foll, 
sieht und jedesmal an der Stelle, wo ein Stod zu ſtehen fom- 
men muß, einen Pflod oder Rohrſtab einſteckt (Pall. IH. 9). 
Danach folgt ein Mann mit dem Grabſcheite und macht im Wech⸗ 
fel der Meihen Löcher von der angegebenen Tiefe (Col. IIL 15). 

Zefter Boden muß ſchlechterdings riolt und nur mit Wurz⸗ 
lingen bepflanzt werden (Pl. XVIL 35, 8). Diejenigen, welche 
die Riolungskoften ſcheuen, einige Bodenloderung aber erreichen 
wollen, laffen ini Wechſel gleichweite Zwiſcheuräume liegen, zies 
ben fodann 6° breite Zurchen, werfen die Erde 3° hoch auf und 
legen dann an den Zurchenfeiten die bewurzelten oder unbewurs 
jelten Neben ein. Bei noch weiter getriebener Sparfamkeit wers 
den 22° tiefe und 5’ breite Furchen gemacht; von Furche zu 
Furche bleibt ein dreimal fo großes Zwifchenfeld roh liegen, das 
man, wenn die Pflänzlinge bekleibt, mit Quergruben erfüllt; auf 
diefe Weiſe ftellt man Anlagen von gleicher Weite her (Col. 
IH. 15). 
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Die Sparfamkeit hat nody einige Vortheile erfünftelt. Mit 
den Anlagen eines Weingartens in rigoltem Boden verbindet 
man häufig zugleich die einer Pflanzſchule. Die Wurzlinge wer⸗ 
den an den gehörigen Ort gefept, zwiſchen die Stöde und deren 
Reihen aber fommen Schnittfinge zum fpätern Verſetzen. Auf 
diefe Weiſe fann man von einem Juger 6000 Wurzlinge erhal⸗ 
ten; die aber 2 Jahre fpäter als die angepflanzten tragen, weil 
fie eben fo viele Zeit nöthig haben, um Wurzeln zu ſchlagen 
(PI. XVII. 35, 9) 

Für bemurzelte und unbewurzelte Meben giebt es eine dop⸗ 
pelte Zeit des Sapes; die erfte, im Beginne des Frühlings, tn 
den 40 Tagen vom 13. Februar bis zur Tag- und Nachtgleiche 
(Col. III. 14), wenn der Favonins weht (Pl. XVII. 77), it 
bei fettem, feuchten und folhem Lande, welches Frucht getragen 
bat, die befte; über den 16. März hinaus darf man in heißen 
Gegenden feinen Sag mehr machen (Col. XI. 2); die zweite, im 
Herbfte, vom 15. October bis zum 4. December, paßt für trodne 
Striche, dürre, magere Felder und ſtark abfhüffige Höhen. In 
feuchte, fruchtbaren Boden kann man-die bereits grünende Rebe 
nod 518 zur Sonnenwende verpflanzen, wie diefes in Spanien 
wirklich geſchieht (Pl. XVII. 35, 8). 

Es tft fehr gut, wenn am Pflanztage Windftille, oder trod- 
nes, warmes Wetter" oder Südluft herrſcht und wenn es vorher 
geregnet hat (Col. III. 14. Pl. XVII. 30. 4); den Rordwind ver 
meide! (Virg. G. II. 316. Pl. XVIIL 77.) In einem dürren 
Lande fommen unter jenen Verhäftuiffen die Wurzlinge nicht ein» 
mal gut an; in ein trodnes merden die Schnittlinge übel gelegt, 
wenn es nicht kurz vorher geregnet bat (PI.XVIL.35, 8). Bei, 
der geheimen Verwandtſchaft, in der Geftirne und Pflanzen, ins— 
befondere Die Reben, mit einander ftehen, beobachte man auch den 
Mond und Tege Schnittlinge wie Wurzlinge nur danu, wenn 
derfelbe über der Erde fteht (Pl. XVIII. 75). 

Der Beingartenmann muß Bedacht nehmen, daß jedes Sap- 
reis (planta) unbefhädigt und erft in dem Augenblide, da es 
eingeftellt werden fol, dem Mutterlande der Rebſchule enthoben 
werde (Col. III. 15). @ato will an den Wurzeln recht viele 
Erde gelaffen haben; darum fol man fie für weitere Transporte 
ganz mit Raſen umbinden und zu größerer Sicherheit in Körhe 
verpaden (Pl. XVII. 16). Der beforgte Weingärtner wird die- 
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ſelben nicht nur nicht troden werden laſſen, fondern auch das 
Ausheben niemals bei Wind aus der Boreal- oder Septentrio- 
nalgegend oder aus dem Brumalmorgen, eben fo wenig aber 
audy bei Regen oder Zugluft oder Sonnenſchein vornehmen. Der 
Boreas verfoort die Wurzeln (Pl. XVII. 77, 1) fo, daß die 
Seplinge ausgehen. Der Landmann rathet dann umfonft nach 
der Urſache ihres Ausbleibens, und dody hat er fie herbeigeführt 
PL.XVIL 16). Unter ungünftigen Betterverhältnifien muß man 
die Seplinge durch Umhänge ſchützen, bei dem Ausheben befchä> 
digte Wurzeln ausſchneiden (Col. III. 15), ftärfere Berwundungen 
des Stammes aber mit Mift überftreichen oder mit. Blättern ver- 
binden (PI. XVII. 16). 

Die Pflänzlingsförper werden ſchräg (Col. III. 15), in ein 
ander entgegengefepter Richtung (in diversum), die Wurzeln in 
horizontaler Lage, ziemlich in der Mitte des Pflanzloches einge 
fest (Pl. XVII. 16; 35, 8); damit diefe nicht fo Teicht unter ein» 
ander verwachfen, legt man, nad) Cato's Borfchrift, zwifchen je 
zwei und zwei einige fünfpfundige, aber nicht ſchwerere Steine 
Eall. II. 10. Col. III. 15; dearb.4). Man erreicht dadurch zu: 
gleich, daß das erfäufende Wafler in der Regenzeit abgehalten 
und Die tödtende Gluth des Sommers gemildert wird (Theophr. 
IIL5u.7). Weil jedod breite Steine den Ablauf des Waſſers 
und die Ausbreitung der Wurzeln hemmen, ift angemeffen, nur 
runde, vothe Kiefel, Reißig, Scherben oder Kies einzufüttern. 
Gegen auf die bededte Grube noch zu legende Steine, welde 
die Wurzeln vor entblößendem Regen und ausdörrender Sonnen- 
gluth fügen ſollen, läßt fi einwenden (Geop. V.19), daß 
durch überdedte Steine die Stämme im Sommer erhigt und im 
Winter erfältet werden; beides zu umgehen, räth man fogar, die 
auf fiefigtem Boden obenauf liegenden Steine wegzuſchaffen *). 
Richt fo Birgil; er fagt: 

Grab auch fhlürfende Kieſel umber und fropende Muſcheln, 
Daß fi dadurch elnſchmiege die Näff’ und. ieiſe der Windhauch 
Abwärts dring' und erftiſche die Pflanzungen. Mauche fogar find 
Die mit Geſtein von oben und aufgehitgelten Scherben 
Laſteten; dieſes wehrt Den ergoffenen Regengemittern, 
Dies, wann der feurige Hund Die lechzenden Fluren zerfpaltet. 
Virg. 6. U. 348. 
*) Aud in Iudäa wurden die Steine vom Zelnbergelande abgeleien, 
doch gab nur jedes fiebente Jahr dazu ein Recht. 
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Die Grubenfohle darf, ſollen die Seplinge gedeihen, nicht 
zu fet, aber auch nicht mager fein. Man hält für gut, diefelbe 
entweder aufzubaden oder mit Heinen Furchen zu durchziehen 
(Pl. XVII. 35, 7), oder mit gepufverter, an mageren Stellen 
mit fernher geſchaffter, fetter Erde zu befhütten, oder um den 
Pflanzen mehr Nahrung zuzuführen, die ausgeworfene Exde mit 
Dung zu vermifchen. Plinius (XVIL 35. 7) hält Lepteres für 
nothwendig. Damit aber der Mift nie an die Wurzeln komme 
und auf diefelben feine verfengende Kraft ausübe (Col. V. 5), 
f&ütte man lieber erft Erde ein, lafle dann den Mift folgen und 
bedecke dieſen mit Exde, wo möglich von der oberften, die aus 
dem Loche gegraben worden ift (Greop. II. 21. PL. XVII 16), 
Anraͤthlich iſt auch, unter die auf die Wurzeln kommende Erde 
eine Hemina Weinträbern oder Weinbeeren-Kerne als Dungmittel 
zu mifchen und zwar unter der befondern Rückfichtnahme, daB man 
Stöden von ſchwarzen Beeren die Träber von weißen, weißbee⸗ 
tigen Stöden die Zräber von ſchwarzen Trauben zutheilt (Col. 
de arb. 4); man wirft dadurch auf Wurzelbildung, Nahrung 
umd Feuchtigkeit im Sommer und Erwärmung im Winter (Col. 
LI. 15. Pall. II. 9). 

Des feftern Standes wegen faßt man die Seplinge mit ei» 
nem zweigezinften Karfe (pastinum) über der Wurzel, drüdt fie 
nieder umd tritt zuleßt die eingefdüttete Exde feſt. Bei halb⸗ 
oder theilweife gefüllten Grubenlöchern muß das Feſttreten der 
Erde, fo oft fie fpäter eingefcgüttet wird, jedesmal wiederholt 
werden (Col. V. 6. de arb. 4). 


VI. einbergöpflege (cultus vinearum), 


Gräcinus hat ſchon bemerkt, daß die meiften landwirthſchaft- 
lichen Anlagen mit größerem Eifer begonnen als fortgefegt und 
vollendet werden. Es geht hier wie bei dem Hausbau, Manche 
führen Häufer von Grund aus; find fie ziemlich fertig, laſſen fie 
den Bau ſtehen; fie vollenden ihn nicht oder erhalten ihn nicht. 
Andere bauen Schiffe in vollem Eifer; find fie fertig, laſſen fie 
es an Auscüftung oder Bedienung fehlen. Landleute treibt Luft, 
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Bieh oder Sklaven zu Laufen, die Sorge aber, wie die erfauften 
Sachen zu erhalten, berührt fie nicht. Wundern follte man fi 
darüber nicht, da man weiß, daß es nicht einmal an Golden 
fehlt, welche ihre Kinder durch angelegentlichft gefuchte eheliche 
Derbindungen, nicht aber durch Bildung des Geiftes und Körpers 
verforgen wollen. In ähnlicher Weife fehlen auch die Weingartss 
leute. Dancer legt Pflanzungen auf das Schnellfte und Befte 
an, ehe aber die fhönftens geftellten Stöde in jugendliche Boll: 
kraft treten, giebt er die Pflege derfelben auf, fei e8 aus Schen 
vor dem jährlich zu machenden Aufwande, fei es aus größerer 
Neigung zu großen, als zu gutgehaftenen Anlagen, oder in der 
Meinung, daß man bei dem Weinbau alle Mittel, gute wie 
ſchlechte, verſuchen müffe. Meine Anfiht geht dahin, daß fein 
Grundſtück, am wenigſten ein Weingarten, Ertrag giebt, wenn 
ihm nicht eine auf Sorgfalt und Kenntniß beruhende Pflege zu 
Theil wird. Die Rebe ift ein gar zartes, nach der Anſicht un= 
ferer Landwirthe, empfindendes Gewaͤchs; fie kann namentlich in 
der Jugend die Strenge der Witterung nicht ohne Schuß ertra⸗ 
gen; fie darf fi im Fruchttragen nicht anftvengen; je nach Be» 
fhaffenheit des Bodens muß ihr auch durch Dung nachgeholfen 
werden. Sie erfordert daher angelegentlihe Sorgfalt und eine 
Behandlung wie ein Kind, das man in zartem Alter auch recht 
warten und pflegen foll; ohne durchweg gute Wartung magert 
fie auf dad Aeußerſte ab, wird fchwindfüchtig, und verfommene 
Pflanzungen laſſen ſich mit feinem Yufwande wieder herftellen. 
Erſt dann fann man den Weinftod ſich felbft überlaflen, wenn 
ex feft eingewurzelt und zu Kräften gefommen if. Ich bezeuge 
nach langer Erfahrung und in Uebereinftimmung mit Gräcinus . 
in der Schrift: Ueber den Weinbau, daß ein wohlangelegter, 
mit guten Sorten befeßter und von einem tüchtigen Weingärtner 
gepflegter Weingarten, mit oder ohne Bäume, duch reiche Er» 
träge feinem Herrn Dank abftattet. Mein Gewährdmann bringt 
dafür eine Erzählung, die er oft von feinem Vater gehört hatte, 
Sein Nachbar, Paridius, hatte 2 Töchter und ein Rebenfeld. 
Der älteften gab er davon dem dritten Theil ala Heirathögut, 
und doch erntete er von den beiden verbleibenden Drittheilen fo 
viel, wie vorher. Als die zweite Tochter heirathete, erhielt auch 
fie ein Drittheil, deſſen ungeachtet aber erlitt der Vater feinen 
Ernte-Rüdfchlag, weil er den ihm gehörigen dritten Theil beffer 
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cultivirte, als früher das ganze Grundftüd (Col. IV.3). Daran 
fiept man, daß, wenn aud nicht Alles, doch fehr Vieles zum 
Gedeihen des Weinbanes durch die Menſchen geſchehen fann. 
Darum halte ic für angemeffen, die zur Beinbergepflege dien⸗ 
lichen Regeln zuſanimenzuſtellen. 


a. Geräthſchaften. 

Vor Allem hängt das Gedeihen eines Weinberges von der 
ZTüchtigfeit des Hausvaters ab. Er muß die Weinbergspflege 
und Weinbehandlung verftehen, das Grundſtück oft beſichtigen, 
bei den meiften Arbeiten zugegen fein und mamentlid bei der 
Anlage einer Rebſchule, oder eines Mebgartens fid zum Grunds 
fage machen: 

Selbſt will ih pflanzen die Reben, befegen die Hügel nah Drduung, 
Die, wenn macht ı mein Aug’, mir das Wild nicht.verlegt. 
Propert. III. 17, 15. 


Mag er die Bigne felbft bewirthfchaften oder durch einen Poli: 
tor gegen eine Abgabe von einem Neuntel bis zu einem Fünf 
theil oder durch einen Zheilpächter (partiarius), der die Hälfte 
bis zu einem Neuntel des Ertrages erhält (Cat. 137), bewirths 
fchaften faffen, fo halte er ſtets auf fachverftändige Leute und 
gutes Werkzeug, das, wo möglich, auf der Villa in den Früh— 
und Abendftunden oder an Regentagen nach feften Anfägen ge- 
arbeitet, ergänzt, wieder hergeftellt und im Stande erhalten oder 
auf das Wohffeilfte und Befte angefchafft wird. 

Das Geräthe (instrumentum) theilt man in 2 Haupttheile 
ein, in lautes (vocale) und ſtummes (mutum, Varr. I. 17). Zu 
dem lauten Geräthe wird gerechnet: 

1. Der Meier und die Meierin, beide dem Sclavenftande 
angehörig. Jener foll der Eultur, dieſe der Behandlung des 
Beines und der Weinfäffer kundig fein, beide aber vorſichtig, treu 
und zur Zeit, nach den beftehenden Vorfchriften, ihre Geſchäfte 
beforgen (Cat. 2, 5. Col.1.8; XL 1). 

2. Die Weiubergsſelaven (vinitores). Man wählt dazu 
nicht ſowohl große, als breitſchultrige, kräftige Leute, die fih zum 
Graben, Schueideln und zu jeder Culturarbeit befonderd eignen 
und geiflige Gewandtheit befigen. Auf Rechtſchaffenheit und ver: 
nünftiges Betragen fommt bei diefem Bolfe wenig an, da fie 
ſtets truppwelfe und unter den Augen eines Zreiberd (monitor) 


oder Weinſtockaufſehers (antistes) arbeiten müſſen. Rebgärten 
werden daher größten Theils durch Eclaven, die in Stetten ge— 
ben oder an Klögen Tiegen, cultivirt und von den wichtigeren 
Aderfclaven getrennt gehalten (Col. I. 9). 

In manchen Gegenden wählt man zu den weitläuftigen Ar— 
beiten der Weinleſe Zagelöhner und gedungene Freigeborene 
(mercenarii et conductii) und mit Schulden behaftete Leute 
(obaerati), die zur Entledigung ihrer Schulden mit Zeit und 
Kraft fremdem Dienfte verpfändet, ganz vom Brotheren abhän- 
gen. Dergleichen giebt es in Afien, Aegypten und Illyrien Viele 
(Varr. L17), In ungefunden Gegenden hält man, der häufigen 
Sterblichfeit wegen, lieber Tagelöhner als Sclaven. 

Zu den Weinbergsſclaven gehört der Schneidler (putator), 
der die Stöde auspußt und reinigt (Ovid. M. XIV. 649), der 
Erdarbeiter (pastinator s. fossor), der das Land gräbt und 
zubereitet (Col. IH. 13), der Anjocher (jugator), der die Joche 
flellt, der Anbinder (alligator), der die Stöde anbindet, der 
Leſer (vindemiator), der die Zrauben fammelt, der Keltertreter 
(ealcator), der fie zertheilt (Calpurn. cel. IV. 129). Cato rech⸗ 
nete für das Randgut des C. Manlius im cafinifhen Gebtete 
auf 100 Juger Weinland mit dem Villicus und der Villica acht 
Sclaven. 

Zu den fernern Geräthſchaften (instr. inanime) ge: 
hören: 

1. Bafferfannen (urcei aquales s. aquarii), um das Gieß- 

" waffer an die Stöde zu tragen. 

2. Stoßeifen oder Hade (runcina, sarculum) zur Reini- 
gung der Wege und Gärten, Ieptere mit einem oder zwei Zin- 
fen (Col. I. 12, simplices vel bicornes), Stehen auf der einen 
Seite die Zinken, auf der anderen die Blätter, fo ergiebt fih die 
Doppelhade (ascia, Pall. I. 43). 

3. Der Zweizahn (bidens) oder zweizahnige Karft zum Um- 
baden, Ebenen (Col. XI. 2, 17), Lockern und Reinigen des Wein⸗ 
(Col. IV. 5) oder Gartenlandes (Col. X. 87). 

4. Die Radehaue (ligo), ſtark (Hor. ep. 5, 30) und krumm 
(Stat. Theb. III. 589) mit breitem Eiſen zum Ausreißen von 
Burzeln, Aufhaden des harten Bodens (Col. X. 89) und der 
Gruben und Furchen der Mebenpflänzlinge. 
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5. Die mehrzahnige (quadridens, Cato 10), bafd ſchwerere, 
bald Teichtere Hade oder Harfe (rastrum) zum Zermalmen der 
Erdſchollen (Virg. G. I. 94), zum Zäten der Feldfrüchte im Früb- 
jahre (Virg. G.1.155). Es giebt eine Fleinere hölzerne Art (Col. 
II. 11,4. Varro 1. 49). 

6. Die Zinfenhade oder Krap-Schaufel von handfoͤrmiger 
Geftalt (marra) zum Fortbringen und Zerfleinern ausgeworfener 
©rubenerde (Col. XI. 3,11. Col. X. 89). 

7. Der einfache, flache Spaten (pala) mit fußlangem Ei— 
fen zum Umgraben, Auswerfen oder Anhäufeln der Erde (Col. 
x. 45), 

8. Der Doppelfpaten (bipalium), in der Bauernſprache Ser 
ſterz (sestertium), mit einem doppelt oder etwas weniger langen 
Eifen, “als der vorige (Col. XI. 2,17; 3,4; dearb. I), fördert 
beffer, dod muß er, wie alle Eifenwerkzeuge, Morgens vor Tage 
gefchärft werden (Pl. XVIIL. 64). 

9. Der Gabellarft (pastinum) zum Umhacken und Ebenen 
des Bodens, befonders aber zum Feſtdrücken der in die Grube 
gelegten Senker (Col. IH. 18). 

10. Beile oder Barten (dolabra), zum Durchhauen der 
Schafte und Wurzeln, find entweder einfach oder dopvelt (Pall. 
I, 43), groß oder fein (dolabella); letztere mögen die Form von 
Haden haben und zum Wegſcharren der Erde um die Schenfel 
tauglich fein (Col. IV. 24). 

11. Die Hippe (falx vinitoria 8. vinieatioa), das wictigfte 

Inſtrument im Weinbau, das Attribut des Vertumnus, des Gottes 
der Feld» und Weinbauern (Tibull. I. 18), aud) in der Bildfäufe 
auf dem Blumenmarkte zu Rom, erfegt nicht bloß die Säge 
(sera), die Hleineren und größeren gefrümmten Handfäglein, f. g. 
Bötfe (lupi) zum Abſchneiden der Stämme und Zweige, fondern 
das Heine Krummmefler (cultellus curvus minor) zum Ahfcyneis 
den dürrer oder vorfpringender Schoffen. Ohne fie follte nie 
ein Binzer in den Garten gehn; fle giebt ihm jedes Mal Ver 
anlaffung, an den Stöden etwas zu machen. In Berüdfichti: 
gung dieſer Bedeutung laſſen -wir eine Befchreibung einer gut 
eingertepteten Hippe folgen. 

Der dem Hefte (capulus) nädyfte Theil, das Meffer oder 
die Klinge (culter), dient zum Abſchneiden mit abgefehrter Hand; 
dann folgt die Krümme oder Kehle (sinus) zum Rüdwärtsfchnei- 
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den; der über die Krümme hinauslaufende Theil, die Schabe 
oder Vorſchneide (scalprum) dient zum Aufwärtsſchneiden; dann 
folgt der Schnabel (rostrum) zu Krumm= oder Hohlſchnitten. 
Die halbmondförmige Erhöhung über dem Schnabel heißt Beil 
(securis) und deſſen auslaufende Spige, Dold oder Lanzette 
(muero) zum Auspugen enger Stellen. 

Da an den Weinftöden das Meifte durch den Schnitt, weni⸗ 
ges nur durch den Hieb auszuführen ift, fommt es bei dieſem 
Eifenwerkzeuge (ferramentum) vorzüglih auf die Klinge an. 
Sie ſei von gutem Eifen und laſſe fi durch Wehen ſchaͤrfen 
wmovacula), damit der Winzer ohne große Anftrengung arbeiten 
und dem Schnitte gleichmäßige Glätte geben fann, was befon- 
ders junge Stöde verlangen (Col. IV. 11). Iſt das Eifen weich, 
Tegt es fih um; flumpfe und die Schneide firengt fehr an, ver- 
langt wiederholted Anfegen und macht dennoch rauhe und une 
ebene Wunden und Schrunden, bricht die Ranfen ab, flatt fie 
abzufcpneiden, und mißhandelt die Stöde, daß fie abflerben (Pi. 
XV 37, 6). 

Der Binzer muß die Hippe recht feft halten, und was er 
abſchneidet, fei es am Kopfe, fet es am Körper, ſtets in einem Zuge 
und ohne einen Stumpf abnehmen, weil diefer an den Knoten 
wieder austreibt und nicht gehörig wieder vermähft. Er muß 
fie mit fefter und ficherer Hand führen und jeden Schnitt, befon- 
ders in hartem Holze (Col. IV. 24), in ſchräger Richtung (Pl. XVIL 
35,18) machen, daß weder Regen» oder Thränenwaffer, wie bei 
horizontalem Schnitte, ſtehen bleiben fann, wodurdh, wie Theo- 
phraft fagt, Die Gelenffranfheit (articulatio) entfteht (Pl. XVII. 
35, 28). — Der Schnitt if aber viel fiherer, als der Hieb; 
oft hackt man vergebens, macht unfaubere Wunden und zieht fo 
dem Stode verderbliche Krankheiten zu (Col. IV. 24. Pl. XVII. 
35, 6). 

So oft eine Hippe gewept iſt, hat man fie an einem Biber- 
felle (pellis fibri) abzuwifhen und vor oder nad vollbrachter 
Schneidelung, ohne daß es ein anderer Winzer fleht, mit Bären- 
blut oder Bärenfett, das mit Del geftampft ift, zu beftreichen 
(Col. de arb. 15. Pl. XVII. 47). Diefes Mittel tft gegen das 
Heine, geflügelte Zhier (volucra), welches die zarten Ranfen und 
Zrauben abnagt, eben fo bewährt (Col. de arb. 15. Pall. I. 35), 
wie das mit Blut beftrichene Beil gegen Froft, Nebel, Hagel 
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und Ranthariden*) ſich bewährt hat. Gegen die Raupen foll es 
gut fein, wenn die Hippe mit geknirſchtem Schierling beftrihen 
oder Judenpech (bitumen) und Schwefel um die Stöde ange 
zündet oder eine Anzahl Raupen abgelefen, im Nahbargarten in 
Waſſer gekocht und die Gänge damit befprengt werden. Zerreibt 
man eine Kantharide auf dem für die Hippe beftimmten Wep- 
fleine, werden die andern dadurch abgehalten (Pall. I. 35). 

12. Ganz kurze Hippchen zum Ausſtechen des Burzeldorns 
(faleiculae tribulariae) und Sarrenfrautes (Pall. I. 43), des Stu- 
helunfrautes (lumariae) und zum Abſchneiden der reifen Trauben, 
fog. Knauffe (ungues). 

13. Heftnadeln (acus), vermittelft welcher das Rebholz in 
den Riolungen abgeſenkt wird (Pall. I. 43). 

14. Fingerlinge (digitalia), Ueberzüge von Leder oder Tuch 
über die Finger der Weinbergsfeute, damit fte ſich bei dem Aus- 
pugen oder Lefen mit dem feharfen Meffer nicht vermunden. 

Die beften eifernen Geräthfchaften, namentlich Karfte, Beile 
und Hippen werden von Cales und Minturnä bezogen (Cat. 135). 


b. Umfriedigung. 

Baumloſe Weingärten werden wie andere Gärten (Virg. G. 
IV. 130) und Aderfelder fyon bei Homer (Il. V. 90) und befon- 
ders in Gallien durch Mauern, Exrdwälle, wie bei Homer (D. 
XVII. 574) durch Zäune oder auch duch einen oft koſtbaren 
Graben gegen den Anlauf der Menfchen, des Viehes, namentlich 


*) Ob Kunthariden und „das Meine geflügelte Thier“ ein und bafjelbe 
Iufect fei, tät fih nicht beftimmen. Die Kanthariden reinen die Alten zu 
den größten Feinden des Weinflodes. Sie mögen mehrere Arten gekannt 
haben. Plinius (XVIIE. 17) nennt fo einen Meinen Käfer, der das Getreide 
ausnagt. Paladius (I. 35) fand eine Art auf Rofen, Dioskorides (U. 7) 
auf hohen Eſchen und Delbäumen und nad Gicero (ep. IX. 21) fol der von 
2. Craſſus angeflagte C. Garbo durd; Kanthariden fich felbft getödtet haben 
(Cie. Tusc. V. 40. Brut. 27). Wahrſcheinlich Ift der oben gedachte Käfer der 
Nebenſtecher (rhynchnites betuleti), vieſleicht auch der von dem Griechen jept 
no& fo fehr gefürdtete Käfer, von dem Landerer a. a. O.-fhreibt: Die 
KRorinthen haben einen fehr gefährlichen Feind, den man in Griechenland 
GStantaris, eine Art Kantharis, nennt; er benagt im Winter die Wurzeln und 
frißt im Brühjahre die Knospen ab. Dann erhält er auch Blügel und friüt 
Kuospen und Blätter. 
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des Ziegenviches, des verderblichſten Feindes der Rebe (Virg. G. 
II. 196), gefgügt. 
Zäune flehte zur Wehr dem fämnıtlihen Biche, befonders 
Bo nod zärtlich der Sproß und nicht zum Dulden gehärtet, 
Daß ihm, außer des Sturmd Unbill und der mächtigen Sonne, 
Büffel der Baldungen nicht noch raſtlos und gierige Rehe 
Krönten mit Hohn, abnaſche das Schaf und die lüfterne Milchtuh. 
Virg. @. IL. 371. 
Graben und Erdwälle wirft nian gewöhnlich an den Land- 
fraßen und längs der Fluͤſſe auf, zur Abwehr der überfluthen- 
den Gewäffer und der überfpringenden füfternen Wanderer; gern 
bepflanzet man fie noch mit den zu andern Zäunen gewöhnlichen 
Hölzern, al Dornen (spineta), Hollunder, Quitten (Pl.ZXVIL 10), 
Beiden (salicta) und Genft (Virg. G. II. 436). Lebendige Ums- 
friedigungen, die auch der homerifche Sauhirt (Odyss. XIV. 10) 
um fein Gehege und der Vetter des Propheten im Morgenlande 
um den Berg (Jes. 5. 1—2) gezogen, haben vor Zäunen aus 
geflochtenem Reißig, aus Latten und aufwärts geftellten Planken 
den Borzug längerer Dauer, Widerftandsfähigkeit und Sicherheit 
gegen den-Muthwillen oder die Bosheit Reifender, ſonderlich der 
mit Leuchtbränden verfehenen Nachtreifenden. Man weiß, dag: 
— ander Zaun von der Fackel aufflammt, die der Wanderer forglos 
Räßerte oder vlelleicht in dämmernder Frühe hiuwegwarf. 
Ovid. M. I. 493. 
Sie gewähren überdies den Arbeitern in der Gluth des 
Mittags erquicende Ruhepläge und den Hütern Berftede; fo in 
dem Hirtengemälde Theokrit's (I. 47), wo: 
Brangt im Purpurglange der Trauben ein herrliches Weinland; 
Solches bewacht am Zaune ein Meines, fihendes Anäblein; 
Um ihn ſind zwo Füchſe; die Weinfodsreigen durchwandelt 
Einer nad let die relfende Frucht, der andere aber 
Strebt nach der Taſche des Knaben mit Lift und läffet nicht eh'r ab, 
Bis er des Mahl's Ihn beraubt und ihn Ind Trockne gefept hat. 
Er, um Grillen zu fah'n, flicht künftlih Asphodelospafme, 
Die er mit Schmerlen verkuäpft; ihm kümwert die Taſche dabei nicht, 
Rod) auch die Pflanzungen fo, als übers Geſicht er erfreut If. 
Hafelnußftauden dürfen aber nicht genommen werden; die 
Nebe iſt ein Feind derfelben; fle wird traurig und franf, wenn 
fie nicht fern genug find (Pl. XVII. 37, 10). 
Magerſtedt, Bilder aus der rdm. Landwirthſch. 8 
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Weil diefe Dichten Gchege aber andy den Weinbergsarbeitern 
gefährliche Schlangen (Pred. Sat. 10, 8) oder Eidechſen (Theoor. 
VII 21) bergen, gegen welche Räuderungen von Galbauum, 
Hirſchhorn und Ziegenflauen nicht ftets helfen, ziehen Viele die 
Mauern von Steinen oder Ziegeln vor (Varr. I. 14. Col. X1.2. 
Pall. I. 34). Gegenüber der Koftfpieligfeit diefer Anlagen bleibt 
es ein unbeftrittener Vorzug der Baummeinpflanzungen, daß fie, 
nur fo Tange die Reben jung find, durch einzelne Graben und 
Zäune gefihert zu werden branden (Col. V. 6. Pall. III. 10). 
Erwachſen ſchuützen fih die Stöfe ſchon durch ihre Höbe ſelbſt 
vor verletzenden Thieren, wilden ſowohl als zahmen, die, mit 
Ausnahme der Ziegen (Virg. G. II. 196), in den brach liegenden 
oder abgeernteten Zwifchenädern der Rebbaͤume geweidet ‘werden 
(Col. VII. 8), ingleichen gegen die Hirten, die in der kältern 
Jahreszeit hier bei erwärmenden Feuern übernachten und gern 
plündern. 


c. Die Umhackung (fossio). 


Nach Einfegung bewurzelter oder unbemurzelter Fächfer hat 
man mittelft des Karſtes oder Pfluges das riolte Land durch 
Öftere Umarbeitungen zu rühren und zu ebenen (Col. IV. 14). 
Man nennt dies Umhackung (fossio), häufiger Stäubung (pul- 
veratio), oder Malmung (occatio), weil mittelft des Karſtes die 
Erdkloͤhe zerkleinert und in Staub aufgelöft werden (Varr. I.31. 
Col. XL. 2). Birgit (IL 354) beffimmt: 

Haft du die Reihen gepflanzt, dann trenue die Erd’ aus einander 

Dft um die Stämm’ und ſchwing' die Macht zweigahniger Karfte, 
ex ſchweigt aber Darüber, wie oft dieſes gefchehen folle. Eine 
desfallfige Beſtimmung unterliegt manchen Schwierigkeiten, doch 
ſteht feft, daß Sepfinge, Senfer und ältere Reben um fo beffer 
gedeihen, je weniger fle von harter Exdruft eingefeffelt oder ge- 
preßt ftehen und je reiner fie vom Unfrante gehalten werden. 
Uebel fleht's aus, wo fi) das Wort anwenden Täßt: Ich ging 
vor dem Ader des Baufen und vor dem Weinberge des Narren 
vorüber, und ſiehe, da waren Neſſeln darauf und Rand voll Difteln 
und die Mauer war eingefallen (Sprüchw. Sal. 24, 30-31). 
Bon Zeit zu Zeit muß die Erde um die Stöde herum vorfichtig 
getrennt (diducere terram ad capita) und, audy in weiterer Cut⸗ 
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fermumg, mit höher gehobenem Karſte, um den Wurzeln Rahrung 
zuzuführen, gelodert (Col. III. 4, 14), das Gras ſammt den tief- 
fen Wurzelfpigen, wodurch die Stöde fräßig oder mager werden 
(Pall. IV. 7. Col. V. 5, 14), ausgerauft und auf die Dünger 
haufen geworfen werden. Rad Befinden der Umftände, befonders 
wenn Froſt oder dörzende Hige zu befürchten fteht, find die ältern 
Stöde mit Erde zu behaufen (Col. XI. 2, 54) oder die Gruben- 
loͤcher zu ebenen. 

Die erfimalige Rodung eines friſch angelegten Weinberges 
(aovella vinea) tritt ein, fobald das Nüdengeländer (canterium) 
gemacht if. Auf ribltem Boden ann fie während der erften bei» 
den Jahre flach fein, im zweiten allenfalls unterbleiben, tm drit- 
ten muß fie wieder erfolgen und dann fo lange fortgefeßt werden, 
bis die Stöde gefräftigt und fähig find, das Unkraut ſelbſt zu 
erftiden (Col. IV. 14). 

Biele wollen die Weingärten den ganzen Sommer hindurch 
nad) jedem Thau umrodet wiſſen; Andere verbieten diefed, wenn 
der Bein ausfhlägt, aus Beforgnig, die Augen möchten von den 
bin und ber gehenden Arbeitern beſchädigt oder abgefloßen wer» 
den. Diefelde Rüdficht beftimmt manden Weingartenbefiper, 
alles Vieh, insbefondere Wollvieh, das die Augen leicht abſtößt 
oder in feinen Haaren mitnimmt, abzuhalten. Ein Weingarten 
fol auch dann die Hade nicht vertragen, wenn die Trauben zu 
wachſen beginnen und genug baben, wenn er nach der Frühlings⸗ 
gleiche dreimal, gegen den Aufgang der Bergilien, nach Aufgang 
des Hundes und wenn die Herlinge fih färben, bearbeitet wird. 
Andere laffen die Stöde das erfte Mal nad) der Lefe, noch vor 
Winter, umgraben, Andere nur in der Nähe derfelben räumen 
und düngen. Die zweite Behadung foll nad) der Aprilmitte, vor 
der Empfängnig des Weinftodes, m. a. W., ſechs Tage nor der 
Matmitte, die dritte vor Anfang der Blüthe, die vierte nad) der 
Blüthe, die letzte, wenn ſich die Traube färbt (Pl. XVIL 35, 17), 
geſchehen. Meiner Anficht nach muß man frifche Anlagen von 
den Ealenden des März oder nach vollendeter Tagesgleiche bis 
in den October jeden dreiigften Tag vor und nach den beißeften 
Tagesftunden flach bearbeiten; der Boden darf ırle fehmierig fein, 
weil ex fonft verhärtet und plapt (Col. de arb. 12). Für länger 
beftandene Pflanzungen verlangen die meiften meiner Vorgänger, 
namentlich) Graͤcinus, Eelfus und Atticus jährlich eine dreimalige, 

8” 
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duch Knospe, Blüthe und Reife von der Rebe felbft oder durch 
den Aufgang der Plejaden, des Hundöfternes und den Untergang 
der Plejaden am Himmel vorgedeutete Lockerung (fossura); faft 
fo auch Birgit: 
— — — — Ganz werde dir jahrlich 
Dreimal und viermal der Grund durchſchnitien vom Pflug und die Scholle 
Stets mit gewendetem Karfte zermalmt, 
Virg. @. II. 400. 
Mit Ausnahme des Ichmigen Bodens, den man weder pflügt 
noch geäbt (PL. XVII. 35, 17), find die Lockerungen überalf nöthig, 
weil die Stöde in Folge derfelben wuchskräftiger, fruchtbarer, die 
Trauben früher reif werden, aber es verfichern Erfahrene, daß 
durch gar zu Öftere Erdbearbeitungen die Beeren zartſchalig wer- 
den, daß fie berften (Pl. XVII. 35, 17), und begnügen fi da= 
ber, nur das Unkraut jührlih zwei Male zu vertilgen (Col. IV. 
5. Geop. III. 10) und einmal zu fläuben. Dreimalige Bodenbe: 
arbeitung ift ficherlich ausreichend, und die Behauptung (Col. aẽ 
arb. 12) übertreibend, daß im Weinberge des Grabens fein Ende 
ſei und daß, je öfterer man grabe, eine um fo reichlicere Leſe ges 
wonnen werde. Die erfte gefchehe ftets zeitig, wenn Winter und 
Sommer fidy ſcheiden, nicht fpäter, damit die ſchon vorgerüdten 
Knospen nicht abgeftoßen oder befhädigt werden (Pl. XVII. 35, 
17), aber recht tief, um feeudige Triebe und Traubenanfüge zu 
foden (Col. IV.27, 28). Die zweite erfolge im Anfange des 
Juni, ehe die Blüthe eintritt; fobald die Trauben in's Wachs— 
thum treten, verträgt fein Weingarten die Hade (Col. XI. 2, 44. 
Pl. XVII. 35, 17); die legte endlich im Auguft, in der Trauben» 
Reifzeit, in fültern Gegenden etwas fpäter. Jede Bearbeitung 
geſchieht nicht einzig zur Vertilgung der Unfräuter (Pall. IX. 1), 
& muß and die Erde um die Stöde zur Abwehr drüdender 
Hitze oder Kälte angehäufelt und durch Zerſchlagung der Klum- 
pen Staub, der den Stöden zur Nahrung, den Trauben zum 
Wachsthum (Geop. III. 10, 11), zur Zeitigung (Pl. XVII. 5) und 
zum Schuß gegen Sonnenbrand und Nebel dient (Pl. XVII. 
35,17. Col. de arb. 12. Virg. G. I. 418), erregt werden. Der 
Weinſtock liebt den Staub; darum pflanzt man ihn, wie den 
Delbaum, gern an die Landftraßen und beftäubt Wurzeln und 
Trauben wie Feigen, Melonen und Kürbiffe (Theophr. IL 8; 
III. 22) mit beginmender Reife. Damit er ſich recht anfepe, hade 
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und fläube man nie in der Mittagsgluth, fondern früh, 6iß zur 
dritten Stunde und von der zehnten Stunde bis zur Abenddäm- 
merung. Später, im Herbfte zu lodern, erfcyeint aud den Gtie- 
chen nicht ſtatthaft. Heſtod fchreibt vor: 
Benn Hausträgerin*) nun von der Erb’ auf die Pflänzlinge klimmet, 
Durch die Plejaden geſcheucht, nicht mehr daun grabe den Rebpain! 
Hesiod. op. 571. 
Der Zwiſchenraum weitläufig angelegter Gärten und Baum- 
weinpflanzungen mird gepflügt (Varr. I. 31. Col. de arb. 13); 
und was der Pflug nicht berührt, mit dem nachhelfenden Karfte 
gelodert (Col. V.5. Pal. 1.6). Je tiefer die Pflugart erfolgt, 
defto reichlicher füllt die Traubenernte aus (Col. V. 7). Karflung 
iſt vorzügficher, als Pflügung, denn der Pflug arbeitet den Bos 
den nie fo gleihmäßtg durch, legt auch Bänke, und das Spann- 
vieh reißt hier Zweige, dort ganze Stöde aus (Col. de arb. 12), 
wenn fie nicht recht weitzeilig gepflanzet find (Varr. 1.31. Col. 
IV. 14). Wo dies der Fall oder Mangel an Arbeit ift: 
Da durhadre den Grund mit gedrängtem Gifen und felber 
Zwiſchen das Rebengehölz feuf hin arbeitende Stiere. 
Virg. II.356. 
Zur Zermalmung der Schollen und zur Loderung der den 
Stöden nahen Stellen, die das Pflugfchaar nicht getroffen, muß 
man fpäter den Karft ja noch anwenden, daß der Ertrag nicht 
verfage (Pall. I. 6. Col. V.5). Stets aber gehe man vorfichtig 
und mit möglihfter Schonung der Stöde zu Werke, denn Ber- 
wundungen oder Schrundungen mit der Hade oder Wurzelftörun: 
gen durch den Pflug kann das zärtlihe Gewächs nicht vertragen, 
es wird frank und unterliegt den Einflüffen heißen, falten oder 
fonft nachtheifigen Wetters (Pl. XVIL 35, 6). 


d. Die Breche (pampinatio). 


Die Breche (Ablaubung, Entzweigung) bat die Entfernung 
der überflüffigen, nutzlos zehrenden Schoffen und Blätter zur 





) Es it hier wohl die Weinbergöſchnecke (helix pomatis) gemeint, mit 
genabelter, eirmmder, geiblichsbrauner oder brauner Schale, deren mondför⸗ 
mige Deffnung das Thier im Winter fließt. Sie if durd Ihre Gefräßig ⸗ 
teit ſeht ſchädlich, IR aber jept als Faſteuſpeiſe ber Gegenſtand großes 
Handels. 
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Bändtgung des Schattens, zur Erhaltung der den Tragreben ers 
forderlichen Rahrung und die Beſchaffung des den- Pflugknechten 
und Gräbern (fossores) erwünſchten ungehinderten Zuganges 
zum Zwecke (Col. V.5). In ſchattigen, feuchten und Lälteren 
Stellen, wie um Rom (Col. XI. 2), entnimmt man die Blätter, 
befonders der dichtbelaubten Sorten, um das richtige Maß von 
Kicht zu vermitteln, Traubenfäufung abzuwehren und fihere Frucht: 
zeife zu bewirken. Wo es die Dertlichkeit erfordert, unterhleibt 
die Breche gänzlih; in trodenen, warmen, fonnigen Lagen be 
det man die Trauben gegen Sonne und Wind, befonders ges 
gen den ausfaugenden Voltuenns (Südoftwind) fogar mit Ran« 
fen und, wenn diefe dem triebunfräftigen Stode etwa fehlen, 
mit beigeholten Laubzweigen oder mit Stroh (Pall,I. 6). Mein 
Oheim, M. Eolumella, ein fehr tüchtiger Weinbauer, bedeckte 
feine Stöde in der bätifhen Provinz mit Palmendeden (pal- 
meae tegetes), um den Aufgang des Hunde, diefes heißen Ges 
ſtirnes, der, wie der gleichzeitig dann mehende Eurus, dort Bol 
turnus geheißen, Trauben ohne Schuß verfengt (Col. V. 5; 
XL 2). 

Die Breche, weit wichtiger und noch für das nächſte Jahr 
einflußreicher als die Schneidelung, erfordert (Varr. I. 31) einen 
Manı, | 

der mit fundiger Hipp’ leget die Haare dem Stod. 

Prop. II. 15, 18. 

* Ein tüchtiger Winzer beflehet feinen Stock und bedenfet, ob 
und welche Zragreben er für das nächſte Jahr ftehen laſſen, 
welche er abnehmen foll; ex entfernt nicht blos leere Reben, 
fondern nimmt auch zu voll befegte Trauben, daß die verbleiben⸗ 
den ſich völliger ausbilden, beffer reifen und die Stöde nicht zu 
ſtark erfchöpfen. In gleicher Weiſe bebandelt er die, welche durch 
die letzte Ernte ermattet find, und bringt ihnen durch Abnahme 
von Zrauben und Ranfen Erleichterung und Kräftigung (Col. 
IV. 27); überall dämpft er üppigen Wuchs durch Ausbrechen der 
Spigen, entfernt die aus dem harten Holze oder aus dem Stamme 
ſchlagenden Triebe, fofern nicht der eine oder der andere zur Ver⸗ 
jüngung dienen fol, lichtet das Blattwerf vom Haupte des 
Stodes an zwiſchen den Armreben, läßt alle die Mutterftöde 
nuplos belaftenden Ranfen unter der Hippe fallen (Col. IV. 27). 
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Man kann verſchiedener Anſicht fein, ob die kindlichen, mit 
oder ohne Wurzeln bepflanzten Stöde belaubt werden ſollen. 
Einige widerrathen dieſes: 

Well noch jungem Geſproß zuerſt auwächſet das Alter, 
Werde der garten geſchont! 
Virg. G. U. 360. 
Es iſt häufig gut, ſich nicht zu ängflih an Die Regel zu bin« 
den und Rebenkindern, fobald fle nur das Geländerhen (oante- 
rium) überranft, durch wiederholte Belaubung den Ueberfluß an 
Schoffen bis auf Eine, oder für unvorhergefehene Unfälle, zwet 
der ftärfften zu benehmen, melde die zuftrömenden Nahrungs: 
fräfte aufnehmen und hindern, daß Re nicht in üppigen Trieben 
verwildern oder fid) ungeitig mit Früchten befaften. Wil man 
nicht Häuptfinge, fondern Armrcben erziehen, fönnen 32’ über der 
Erde deren bis 4 flehen bleiben; unter dem Joche find alle un- 
nügen Schoſſen im zarten und faftigen Alter mit den Fingern 
abzukneipen (decerpere). Mebenpflänzlinge find fehr empfind» 
lich. Wie fie auf immer befhädigt werden, wenn fle ein Weib, 
das den Blutfluß hat, berührt (Pl. XX VII. 28), fo fönnen fie 
noch weniger ald die Bäume eine Berührung mit dem Eifen der 
Hippe vertragen. Mit Unrecht hat man dies den Alten als 
Aengftlichfeit ausgedeutet. Die autoritätifhe Regel (Pall. I. 6. 
Geop. III. 3, 4) bleibt Trop alles Zweifeld (Col. IV. 6, 7,9 — 
11, 21; de arb. 5) beftehen: 
Nimmer werde das Reis von ſchneidender Hippe verſuchet, 
Rein, mit gekrümmtem Finger eutkneip’ auslefend die Sproffen! — 
Virg. @. II. 365. 

In gleicher Weiſe müffen Pfropfeeifer geblattet und deren 
Stämme der aus den Seiten und. Wurzeln fchlagenden Zriebe 
entfedigt werden (Col. IV. 29). Alte Weinftöde in fälteren Las 
gen find, mit Ausnahme der auf der Erde liegenden, jährlich 
zwei Mat zu blatten; dieſen läßt man zum Schuß gegen Wind 
und Wild das Laubwerk entweder gänzlich oder doch größten 
Theiles. 

Die doppelte Blattung beruht auf der Eigenthümtichkeit der 
Rebe, daß fle jährlich; zwet Haupttriebe macht und zwei Mal vom 
Schatten gedrängt wird (Virg. G. IL. 410), das erfte Mal, wenn 
fie die Scheine anfept, das zweite Mal, wenn die Trauben rei- 
fen (Pl. XVL 40). Die erfte Breche oder die Frühjahrsblat⸗ 
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tung (p. verna) unvermaͤhlter Reben muß, wo moͤglich bei ab- 
nebmendem Monde (Pl. XVIII. 75), in der erften Hälfte des 
Mat, fobald ſich die Scheine zeigen (Cat. 33. Col. XI. 2, 38), 
oder in den nächften 10 Tagen vor der Blüthe (Col IV. 27,28; 
1,2, 44), bi8 wo die nur 4 Finger fangen Zriebe (Pl. XVII. 
35, 18; XVIIL 67,2) fi nod mit einem leichten Fingerdrude, 
ohne große Verlegung des Stodes, entfernen laſſen, vorgenoms 
men werden (Col. IV. 17). Diefe zarten Sproffen (pampini, 
im Eifaß Pampele) dienen gekocht, oder mit Salz und Effig ge- 
würzt, zur Verfpeifung *) (Pl. XIV. 23). Der forgfältige Wein» 
gärtner Täßt dabei in der Pflanzung etwa vorhandene Unordnuns 
gen nicht unbeachtet; DVerfehen oder Nadpläffigleiten der Roder 
hilft er nad), zerbrochene Joche ftellt er her, umliegende Pfühle 
richtet er auf (Col. XI. 2, 38), 

Baunıreben, wie fie nicht behadt werden, werden im Früh— 
jahre wicht abgelaubt (Varr. I. 31. Pl. XVII. 35, 22, 28) und 
une im Juni der überhängenden fruchtlofen Ranfen entledigt (Pl. 
XVIIL 68). 

Ueber das Ende des Mai und bis in den Juni darf die 
Breche nirgends verfhoben werden, weil die dann verholzten 
CS proffen mit größerer Mühe und zum Schaden des Stodes oder 
nur mit der Hippe fih abthun laffen, wodurch Verwundungen 
entftehen, die, fei e8 in Folge des Eifens, fei es der braudigen 
Sommergluth, gar oft den Tod der Mutter nad fi "haben 
(Col. IV. 7). Muß für hartgewordenes Jungholz die Hippe ges 
braucht werden, fo gehe der Schnitt in einiger Entfernung vom 
Mutterftode, daß ein Stürzel ftehen bleibt, der die ſchädliche 
Hitze abhält; beffer ift oft, die fperrenden Rauken zufammenzur 
binden (Col. V.5. Pl. XVII. 35, 6). 

Hammerfpnittlinge und Eenfer werden in der Negel nicht 
geblattet; man Tüßt ihre Triebe in die Höhe gehen, es waltete 
denn die befondere Abficht, ſie zu ſtärken. Oft ift Frühbreche 
bier nicht einmal gut; man entnehme lieber erft im Herbſte, oder, 
wo die Winter firenger, im nächſten Frühjahre die Nebenfchoffen 


*) Randerer a. a. D. erzählt: Ju Griechenland werden die zarten und 
friſchen Weinblätter als ein fehr wohlfchmedendes Gemüfe gebraucht, indem 
man fie theils gekocht mit Del und Eſſig ißt, größtentheils jedoch im diefels 
ben ein Gemenge von feingehadtem Flelſch mit Peterfilie einwidelt und in 
Butter oder Del bädt oder in Fleiſchſuppe kocht. 
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und das Oberſte des Hauptſchoſſes bis auf 2 Augen und, hätten 
fie nur eine, etwa 1 Fuß lange Hauptranfe, die Spige (deca- 
cuminare), damit das Halsſtück (cervix) ftärfer und kraͤftiger 
wachſe (Col. IV. 7). 

Ueber die Zeit der zweiten Breche (p. autumnalis) find die 
Anfichten getheilt (PI. XVII. 35, 18). Einige beginnen fie gleich 
nach der Bfüthe (Col. IV. 28), Andere kurz vor der Zrauben- 
teife (Cat. 33. Col. XI. 2, 61), noch Andere verlangen, wenig⸗ 
ſtens für ältere Anlagen (veterana vinea), wiederhofte Breche 
aller, felbft der mit Trauben befeßten Schoſſen unter der Krone 
und der Doppelranken unterhalb des Joches, damit die verblei- 
benden freudiger emporfteigen und beffer tragen. Ohne Zweifel 
müflen nach der Blüthe alle Wafler- und Geilſchoſſen, wie die, 
welche ohne Scheine und für die Zucht im nächften Jahre nicht 
nothwendig find, weggebrochen und die Spigen der üppigen 
Zweige gekürzt werden (Col. dearb. 11, IV. 6). Es iſt indeffen 
nicht ausreichend, den Sommer über ein= oder zweimal das über- 
flüffige Laubwerk abzunehmen (Col. IV. 27); der forgfältige Win⸗ 
zer wiederholt es befonders zu der Zeit, wo die Herfinge ſich zu 
färben anfangen; dabei hat er ſtets den Schnitt des nächften 
Jahres, die Lage der Trauben und die Form des Stodes im 
Auge. Rebhoͤlzer aus Holz von ſolcher Verhärtung, daß es mit 
dem Meſſer abgenommen werden muß (Pl. XVIL 35, 19), vers 
ſaumt er nicht zu entfernen, es wäre denn, daß fie bleiben müß- 
ten, oder Trauben in eine falſche Lage gebracht würden. 

Man rechnet, daß ein Arbeiter täglich 1 Juget Tauben fann 
(Pl. XVIIL 67, 9. Wird die Bredhe öfterer wiederholt, ift es 
ein Kinderfpiel, fo viel zu Teiften (Col. XI. 2, 38). 

Die Beinbäume werden, wie gefagt, nicht geblattet, vom 
fängften Tage aber bis in den Auguft gefchoren (frondatio). Der 
Scherer (frondator) hat für diefe Arbeit außer den Mittagds 
ſtunden, den abnehmenden Mond (Col. XI. 2. PI.XVIIL. 68,1 
u. 74) wahrzunehmen und die jungen, bartähnlichen Laubfproffen 
(PLXVI. 35, 22), die durch Ueberfchattung die Reben verdum: 
pfen, abzufheren (Virg. G. II. 400). Die Abfälle werden in 
Hampfeln theils als Grünfutter, theils getrodnet für den Winter 
dem Vieh gereicht. Wegen der Höhe der Bäunte iſt die Arbeit 
nicht ohne Mühe und Gefahr; diefe aber wie jene wird durch 
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froͤhliche Lieder vermindert, die das Echo wiederhallt und der Wans 
derer beantwortet. 
Selbſt am hangenden Fels fingt Hod der ſcherende Wiuzer; 
Bäprend indeß dein Kiedling; die heifere Taube des Waldes, " 
Raßlos girrt, und Me Turtel vom Iuftigen Gipfel der Ulme, 
Virg. ecL L 66. 


e. Die Burzelränmung (ablaquestio). 


Im Weinbau veiht fh Sorge an Sorge, Arbeit an Arbeit; 
Stets wird fernere Drüh’ gehelſcht zur Pflege des’ Rebftode 
Und nie ruht vollendet das Werk. 
Virg. @. IL 306. 

Es giebt Weinbaulehrer und Praktiker, welche das Aufgraben 
um die Stöde oder die Wurzelräumung mit der Loderung (fossio) 
verbinden (Virg. G. II. 354, 397), Wir glaubten. fie davon 
trennen und ihr einen befondern Abfchnitt widmen zu müffen. 

Die Burzelräume in der Mitte des Octob., ehe die falten 
Tage kommen, if für jeden jungen, gleichviel ob auf Riolung, 
tn Gruben oder Furchen angelegten Weingarten erforderlich 
(Pall. XI. 5); fünf Jahre Tang darf fle Hier nicht unterlaffen 
. werden. Hat er länger geftanden, fann fie jedes dritte Jahr 
unterbfeiben, weil dann die Bildung ſ. g. Thauwurzeln fangfamer 
vor fi geht und die Gefahr, die tiefer gehenden Wurzeln zu 
verlegen, fteiget (Col. IV. 8). Sollen jedoch Abſenker gemacht 
oder Pfropfungen vorgenommen werden, find zuvor Die Stöde 
zu umräumen und die oberen Wurzeln oder deren Ausſchößlinge 
hinwegzunehmen (Col. IV. 24). 

Jeder Baum wächſt fehneller, wenn man ihm die nichttans 
genden Schößlinge (stolones) nimmt und fo den Rahrungsfaft 
auf den Stanm allein zuräddrängt (Pl. XVIL 20). Schon 
aus diefem Grunde ift die Räume nöthig. Der umfihtige Wins 
zer legt dabei die flachlaufenden, überflüffigen, den Unbilden der 
Htge und Kälte ausgefeßten Sommerwürzelchen (aestivae ridi- 
culae) bloß und ſchneidet fle (Geop. V.19), weil fie den tiefer- 
gehenden Wurzeln die Nahrung entziehen und den Stöden fla- 
Gen Stand geben, daß fie beim Aufgange des Sirius Durft 
teiden, 15" vom Stamme und in der Tiefe eines halben Zußes, 
wie deren etwaige Ausſchoͤßlinge mit einem Meffer ab (Col. IV 24). 
Dies ift befonders bei Tiefe und Trodenheit des Bodens gut, 
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doch darf das Eifen dem Mutterftode nicht zu nahe kommen und 
nicht zu flarfe Wunden machen, weil dann noch mehre derfet 
Würzelchen ſich bilden und das winterlihe, tin den offnen Räu— 
mungsgrübhen (lacusculi) ſtehen bfetbende, in trocknen Lofalitä- 
ten abſichtlich geſammelte Regenwaſſer tn der eifigen Kälte des 
fürzeften Tages, die Wundftellen entzünden oder in das Mark 
eindringen würde. 

Die Wurzelräumung im Frühjahre erft vorzunehmen, iſt nicht 
wohl ftatthaft; fle dürfte jeden Falles nicht bis dahin zu ver- 
ſchieben fein, wo der Saft ſchon eingetreten tft, weil alsdann 
Auge und Schafe leicht befhädigt werden könnten. 

Findet man bei der Räume Stöde, welde die Wurzeln fal- 
len oder die Trauben verwelfen laſſen, befprenge man die Wur—⸗ 
zen und Stämme mit einer Mifhung von Effig und Afche, die- 
jenigen aber, die ihre Trauben nicht zur Reife bringen, ſchneide 
man über der Wurzel weg, benege die Wunden mit feharfem 
Eſſig und altem Urin, beſchmiere fie dann mit Koth und grabe 
te öfters um (Pl. XVII 47). Diejenigen, welche durch Karft 
oder Eifen verwundet find, beftreiche mit einer Mifhung von 
Schaf- oder Ziegenmift und Erde; vermundete Wurzeln befprenge 
mit flüffgem Dung (Pall. IV. 7)). Fallen die Vögel irgendwo 
befonders ftarf ein, begteße man die Wurzeln mit dem Safte der 
wilden Kufumis (Pl. XX. 21). 

In Gegenden mit milden Wintern läßt man die Stöde nach 
der Wurzelräumung offen ftehen; wo fle ftrenger find, ebnet man 
vor dem 12. December die Räumungsgrübchen und giebt ihnen 
aud wo möglich im Vollmonde (Pl. XVII. 75) eine Exddede; 
fteht fehr firenge Kälte zu befürchten, müſſen in den erften fünf 
Zahren die Wurzeln der Weinſtöckchen vor der Bededung mit 
etwas Mift, am beften mit Taubenmift, verfehen, oder mit ſechs 
Sertaren zu diefem Behufe zubereiteten alten Urin begoffen wer- 
den (Col. IV. 8). In der Gegend von Sulmo, im fabianiſchen 
Bagus, begießt man mitten im Winter, wenn es ſchneit und 
friert, die Stöde mit Waſſer, zum Schuß gegen den Froft; man 
nennt das: den Weinftod erwärmen. Der dortige Fluß if der 
einzige, der diefe merkwürdige Eigenſchaft hat; im Sommer ift 
fein Waſſer unerträglich falt. Die herberen Weine jener Gegend 
verlangen ſchlechterdings begofien zu werden (Pl. XVII. 41). 
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4. Die Schneidelung (putatio), 


Zu Rauplia ift ein Efel in Felfen gehauen und man er« 
zaͤhlt ſich, dieſes Bild fei zu Ehren des Eſels gemacht, der die 
Reben von einem Weinſtock abgefrefien und dadurch bewirkt habe, 
daß der Weinſtock viel tragbarer und zur Beranlaffung gewor⸗ 
den fei, daß die Menfchen das Befchneiden gelernt hätten (Paus. 
U. 38). Wir halten uns an geſchichtliche Thatfachen. 

Mofes verbot (2. Mof. 23, 10; 3. 25, 10) aus fttlihen Grün- 
den, im fiebenten Jahre Weinftöde zu befchneiden, Numa aus te 
ligiöfen Gründen, den Göttern von ungefchneidelter Rebe zu 
opfern. Jener wie diefer hatte dabei fein Volk im Auge; jener 
wollte das gierige Streben nach Production befhränken, diefer 
die Ehrfurcht vor den Göttern erhöhen; beiden diente die Rebe 
für höhere Zwede. Die Schneidelung, vom Standpunfte der 
Winzer angefehen, erſcheint das wichtigfte Stüd der Weinbergs⸗ 
pflege (Virg. G. I. 157. Calpurn. Eel. V. 111); der Bein 
wird dadurch reizhafter für den Gaumen (Pl. XV. 4). Unſer 
Volt hat die Wichtigkeit diefer Verrihtung fo wohl erfannt, daB 
es felbige unter die Obwaltung des Bachus oder der Puta 
ESchneidelgöttin), deren Verehrung, wie Arnobius (IV. 5) fchlie- 
Ben läßt, nicht einmal das Chriſtenthum vernichten konnte, des 
Bacchus felbft, oder auch der Pomona ftellte. Diefe Göttin 

— — — liebt utht Flüſſe noh Waldung 

Sondern das Feld und die Aeft' holdſellg mit Fruchten gefegnet. 

Statt des Speeres beſchwert die mondliche Hippe die Rechte, 

Die bald üppigen Wuchs ihr bäudiget und die verwilderte 

Rantenden Arme bezägmt. 

Ovid. M. XIV. 628. 

Der Beinftod, feiner weibifchen Weichheit wegen zum Wachs⸗ 
thum geneigt (Varro I. 41), verlangt in beiderfei Pflunzungen 
jährlidy nad) der Hippe, ald ob er wüßte, daß er Durch Abnahme 
der geilen, binfenartigen (ejuncidi, Varr. I. 31), unnügen, aufe 

* oder feitwärts fpindelnden, nicht aus Augen vorgedrungenen 
Schoſſen (flagelli, Pl. XVII. 35, 19), und der alten, verwach⸗ 
fenen und dürren Reben (Pl. XVII. 35, 25), felbft wenn fie bis 
auf die eigentlichen Lebenstheife eindringen follte (Pl. XVII. 45), 
an Vermilderung gehindert und zur Tragbarkeit gebracht wird. 

Es ift gewiß ein Fehler, wenn man in der Nähe Roms die 
varraciniſchen Stöde nur ein Jahr um das andre befcpneidet, 
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der ſich nur dadurch entfchuldigen läßt, daß bei dieſen ſchlechten 
Beinen Die Koften höher fteigen als die Erträge find. Wenn 
man bei Garfeoli in Latium nur das fehadhafte oder troden 
werdende Holz abnimmt, das andere aber tragen läßt und feltenen 
oder fparfames Befchneiden an die Stelle aller Pflege fept, oder 
wenn der Bauer bei Rovara mit der Menge der Ueberläufer und 
Ranfen nicht zufrieden, noch Gaffeln (furcae) fept, an welde 
er die Neben widelt, fo verwildern die Stöde durch die Eultur 
und die Weine fallen nicht nur duch den ſchlechten Boden 
ſchlecht, fondern fie werden noch durch die Behandlung verderben 
(Pl. XVII. 35, 27). 

Was wir fhon oben über die Belaubung der jungen, erft- 
jährigen Stöde bemerkt Haven, gilt and für deren Schneidelung. 
Die ältern Lehrer des Weinbaues, Saferna, Stolo, Eato und 
Virgil, verfihern, daß fie vor dem Eifen zurüdfchreden. Die 
Erfahrung aber hat erwiefen, daß es ſchaͤdlich ift, fle verwildern, 
veräften oder in zwergartigem Wuchſe verfhrungen zu laſſen 
(Pl. XVII. 35, 20. Col. IV. 11). Sie auszupugen, iſt erfor- 
derlich, doch kommen andere Regeln als für die Stöde im männ- 
lichen Alter zur Anwendung. Wurzlinge eines baumlofen Wein- 


gartens werden nad einem Jahre bis auf ein einziges Auge 


über der Erde zurüdgefähnitten, mit Mift umlegt und dann mit 
einer Stüpe verfehen; völlig gleicher Weife ift die Behandlung 
im zweiten Jahre; im Allgemeinen wenigftens ift nicht anzurathen, 
ihmen mehr Treibaugen als das Jahr vorher zu laſſen. Auf 
diefe Weiſe erhalten die Jünglinge ihre Kraft und ftärken fich, 
während dem fle dünne und binfenartige Ranfen treiben, wenn 
fie wachfen dürfen wie fie wollen, wie Dies an den einzeln auf 
den Feldern flehenden Stöden "bemerkt werden fann. Im dritten 
Jahre erfolgen fehr Fräftige Triebe und in der fürzeften Zeit; 
das Leben, welches fie in ſich tragen, läßt fie dem Joche enge 
gen hüpfen. Um die Stöde recht in die Höhe zu ziehen, ent- 
nimmt man ihnen hie und da die unteren Augen mit verfebrter 
Hippe. Ich fehe darin eine ſchädliche Gewaltſamkeit; ich ziehe 
vor, die Nebenranken gehen zu laſſen und erſt am Joche abzu⸗ 
ſtreifen (Pl. XVII. 35, 11). 

Pfropfreifer werden in den erfien 4 Jahren, fo fange die 
Wunde noch nicht geheilt ift, mäßig gefchneidelt, die Triebe aber 
zur Sicherung gegen Winde angebunden. Ausgewachſenen ent 
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nimmt man die Geilsanfen, fofern fie nicht zus Befegung neuer 
tahler Stellen (calvitium loci) abzufenfen find (Col. IV. 29). 
Es giebt eine doppelte Schneidelungszeit, im Frühjahte (p- 
verna) und Herbfte (p. autumnalis). Jene gehört für Gegen- 
den, wo frühzeitig Sröfte einfallen (Varr. 1.34), diefe für mildere 
Kofalitäten. Im Winter zu fehneideln, ift gefährlich; weil in 
olge der Kälte der Umlauf der Säfte gehindert und die Rinde 
außer Thätigfeit ift, heilen Die Schnittwunden nicht zu (CoLIV. 
29). Auch im Frühjahre darf man nicht zu bald anfangen, deu 
leicht könnte der Winter ſich wieder einftellen, durh Eis und 
Froſt die furz zuvor verwundeten Stöde überwältigen, in ihren 
Knospen fhwächen und an den entblößten Wundftellen zum Ber- 
ſten des Holzes oder zum Thränenfluffe bringen (PL XVII. 35, 
18). Die gewöhnlicye, für alle einigermaßen alte und gemäs 
Bigte Gegenden angemeffenfte Zeit ift der Anfang des Februar 
(Col. XI. 2. de arb. 10. Pall. IIL 12), wenn der Subfolanuswind 
wehet (Pl. VXIL. 77, 2), ehe der Favonius die Erde aufſchließt 
(PL XVII. 65, 2) oder die Schwalbe anfommt (22. Febr.) oder 


B — — — Artturos 
Aus der heiligen Fluth des Okeanos wieder fi hebend, 
Im vollſtrahlenden Glanze zuerſt aufgehet des Abends; 
Rad ihm kommt frühgirrend Pandions Tochter, die Schwalbe, 
Bieder den Menfchen an's Licht, wenn neu anhebet der Frühling: 
Gile zuvor und ſchneidle die Reb' dir! denn fo gebührt es. 
Hes. op. 565. 


Vielleicht bezieht fi das: „So gebührt es,“ auf die in 
Bdotien, dem Baterlande des Dichters, beftehende, dieſe Zeit 
feftftellende Verordnung (Plutarch. quaest. rom. $. 40), vielleicht 
deutet fie auf die Naturkunde des Dichters, denn um dieſe Zeit, 
fagt Mago, Celfus und Atticus, widerftzebt der faftige Trieb der 
ungen Stöde der Hippe nicht und nimmt eine leichte, glatte und 
gleiche Wunde hin (Col. IV. 11). Auf großen Weingütern fopneidet 
man früher und fehr früh zwifchen dem fürzeften Tage und dem da ⸗ 
vonius (Varr. 1.36). Die Ratur aber will nicht, daß man zu fehr 
eile; erfrieren nach dem Schnitte die Augen, erfranfen die Stöde 
eben fo, wie durch unzeitige Hiße (Pl. XVII. 35,6), fle fehen 
faßt verbrannt aus und geben im Anfchauen das Leid zu erkennen, 
das ihnen duch Ungunft des Wetters angethan wurde. Bor: 
trefflich iſt noch die Zeit vom 1.—23. März (Col XL2. Pl. 


- 121 — 


XVIIL 65), beſonders für fenchten Boden, wo der Ueberfluß 
des Saftes durch den Ahgang ausgeglichen wird (Theophr. III. 
20). Ueber die Fruͤhlingsgleiche darf die Schneidelung nicht 
verzogen werden; nach dem erften April iſt fie ſchaͤdlich und 
fruchtlos. 

Benn dir zuerſt kukukt ans fproffender Eiche der Kukut. 

Hes. op. 486. 
darf die Hippe nicht mehr im Rebgarten getroffen werden; es iſt 
Schimpf und wohlverdienter Spott, wenn dann vorübergehende 
Banderer fänmigen Schneidlern mit nachahmender, lauter Stimme 
«Hor.S.1.7,28) ein böhnendes „Kukuk“ (cuculus) entgegen 
rufen (Pl. XVIIL 66,2). „ 

Die Herbſtſchneidelunge kann bei warmer Witterung gleich 
mad) der Lefe uud dem Blätterfall, gegen die Iden des October, 
in trodenen Gegenden fpäter, nad) anderer Meinung nie vor 
dem Frühaufgange des Adlerd am 7. Dechr. (Pl. XVIL 35, 18), 
überall aber erſt nad) den um die Herbfigleiche häufigen Regen 
und erfolgter Reife des Holzes gefchehen. Jene Zeit entfpricht 
den natürlichen Verhaͤltniſſen zumeiſt, weil die Stöde nach ewis 
gem und göttlichen Gefege mit den Blättern aud die Früchte 
abgeleget haben (Col. IV. 10). Um diefe Zeit ſchneidelt man 
und recht derb auch in Griechenland (Theophr. VII. 20) und 
den heißen Gegenden befonders die Stöde, die ftatt Früchte eine 
ungeheure Menge von Blättern anfegen und unfruchtbar bleiben 
(Pall. XI. 4). 

Man fchreibt vor, daß die Frühjahrfhneidefung nie in den 
Morgenftunden vorgenommen werben foll, weil die von nächtli— 
Gem Eis und Reif erftarıten Ranfen vor dem Winzermeffer zu⸗ 
rüdfchreden und leicht brechen. Ich halte dies für richtig (Col. 
XL 2), glaube aber, dag man fefte Zagesftunden und Monats- 
tage nur bei nicht großen Beſttzungen einhalten fann. Bei um- 
fünglichen Anlagen muß man, um zu rechter Zeit fertig zu wer» 
den, fehr bald anfangen. So fange es noch kalt ift, werden die 
ſtaͤrkeren Sorten, die ſchwächlichen, wenn die Witterung ſich lin— 
dert (Varr. I. 37. Pl. XVII. 63), die nordwärts gelegenen Gaͤr⸗ 
ten im Frühjahre, die, denen der Froſt nicht fo leicht ſchadet, 
im Herbfte ausgefchneidelt (Pall. III. 12); überall, mit Ausnahme 
böchfens der der Güdfonne zugefehrten Stöde (Col. IV. 23), 
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ruht in den 15 Tagen vor und nach dem Brumaltage wegen 
des dann kalten Wetters die Arbeit. 

Die Bemerkung, daß die Belaubung und Beſchneidung mit 
ficherem Erfolge, namentlich, wenn man die Trauben aufbewah⸗ 
ren will, im abnehmenden als im zunehmenden Monde geſchieht 
El. XVII. 75) und daß die an den ſchicklichen Tagen zuerſt 
befcpnittenen Stode ftärfer in's Holz treiben, die fpäter befchnit- 
tenen hingegen mehr Ertrag an Früchten liefern, ift gegründet 
(Pl. XVIIL 35, 18). Daher wird e8 gut fein, die fhwachranfi- 
gen und zaͤrtlichen Sorten zuerft, die fräftigen und faufen zulegt 
vorzunehmen (Pall.I. 6). Im Neumonde beſchnittene Stöde foll 
fein Thier befchädigen. Nach einer andern Regel fol man im 
Vollmonde zur Rachtzeit und wenn "fi der Mond im Zeichen 
des Löwen, Scorpion, Schügen oder Stiers befindet (Pl. XVII. 
36) beſchneiden. 

Schnittwunden richtet man nicht gern dem feuchten und 
beißen Notus, eben fo wenig aber dem falten Boteas entgegen, 
wenn es möglich ift, die Seite zu vermeiden, wo an der Rebe 
ein Auge figt, welches durch das dann aufträufelnde f. g. Zhrä- 
nenwafler geblendet und in feinem Laubrriebe gehindert werden 
würde (Col. IV.9. Pl. XVII. 76). Das Thränenwaffer, ein 
gummtartiger, Wund- und Schrundftellen entfliegender Saft, ent- 
hält viele unreine und überflüfftge Feuchtigkeit, die den Stöden 
nachtheilig ift (Pl. XVIL 25). So fange ſie mäßig biuten, 
dient der Abflug zur Beförderung ihrer Gefundheit, ſtarke 
Blutung aber ift den Stöden äußert ſchädlich; fle erſchöpft 
deren Kraft und giebt davon benepten Reben das Anfehen, 
als wären fie verbrannt (Pl. XVII. 35, 18), die Augen der- 
felben werden geblendet und die Laubtriebe behindert (Col. 
IV. 9. Pl. XVII. 76). &o viel befannt, werden am Thränens 
fluffe leidende Stöde durch an die Wurzeln gegoffenes Salz- 
waffer geheitt (Pl. XVII. 47), in der Regel aber ftillt fih das 
„Bluten“ oder „Thränen“ von felbft, denn es wird der Früh- 
lingsfaft in den aus aufbrechenden Knospen ſich entwidelnden 
Blättern verzehrt. Für die Heilfunft ift das auslaufende Reben- 
waffer wichtig; e8 Hilft gegen Flechten, Kräpe und Haarkranfhei- 
ten und wird daher aufgefangen. 

Ein Juger Weingarten, fönnen vier Arbeiter in einem Tage 
beſchneiden ımd anbinden (Pl. XVIIL 65). Sind fie fertig, 
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haben ſie das abgeſchneidelte Holz und Wurzelzeug auf Haufen 
An die Nähe der Umfriedigung zu ſchaffen, da es baldigſt ent⸗ 
fernt, oder Meingefchnitten oder beigepflügt wird (Pal. IIL 15). 
Häufig zündet man das Schneidelholz im Garten an, um die 
(Harfe Aſche als Dünger für die Weinftöde zu benupen (Cato 37. 
PI. XVII. 6). Der entftehende Brandgeruch fügt die Pflan- 
zungen gegen Reif und Sroft, gegen Rebel und Brand (Pl. XVIIL 
70). Baummeingärten follen auch durch drei darin lebendig ver- 
brannte Krebfe gegen den Brand ſich fügen laſſen. 

Soll dem Eigner nicht der größte Nachtheil erwachfen, 
-find bet der Schneidelung drei Gefichtspunkte feflzuhalten (Col. 
IV. 24). 

1. Der Fruchtanſatz des nächften Jahres oder die Tragreben 
(palmae). 

2. Das Belaffen der gefundeften und fröhlichften Trachtreben 
an der rechten Stelle. 

3. Sicherung der moͤglichſt langen Lebensdauer des Stodes 
(Pall. L 6). 

Jeder Beinftod iſt nach den A Weltgegenden gerichtet; dem- 
gemäß hat man ihn auch in 4 Theile zu theilen, von denen Je⸗ 
der verſchiedene Eigenthuͤmlichkeiten hat, aber auch verſchiedene 
Behandlungsarten erfordert. In einem Weingarten ohne Ger 
laͤnder foll jeder Stock auf jeder Seite gleich viel Triebe behal⸗ 
ten, damit die Früchte nach Feiner Richtung ein Uebergewicht bes 
fommen und ihn duch ihren Druck nicht hindern, in die Höhe 
zu gehen (PI.XVIL.35, 15). Ohne oder mit Jod gezogene 
Stöde darf man auf der Nordfeite fo wenig als möglich, na= 
mentlich nicht bet einfallender Kälte verwunden, wodurch der 
Bundenbrand entftehet, oder man muß die Wunde hinter Ranfen 
und Reben verbergen (Pl. XVII. 35,28). . Aus Rüdfiht darauf 
befaffe man bier nur eine, die dem Joche näcjfte Tragrebe (ma- 
teria) und unterhalb derfelben einen Stüfter (custos), d. h. ein 
junges Geſchoß von 3 Augen, das zur nächftjährigen Erneuerung 
des Stodes dient, wenn er ſich durch ſchwelgeriſchen Wuchs er 
erſchoͤpfen follte. Bei jungen Stöden tft vathfam, neben dem 
Küfter, für den Fall, daB diefer nicht anfchlagen follte, et- 
nen Andern von der Größe einer Warze figen zu laffen, 
welcher Räuberchen (furunculus) genannt wird (Pl. XVII. 35, 
18), Wittagwärts fann man zum Schupe gegen Some 
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und zur Apmehr. ber Austrocknung ber Trauben won dar Baife 
mehr Meben gehen laffen. Zwiſchen Oft- und Weſtſaite hertſchi. 
kein hetraͤchtlicher Unterſchied, weil die Sonne hier wie dort eine 
glniche Zahl Stunden einwirft (Col. IV. 24). 

Dex Fuß (pee) muß, fa weit es thunlich, ſtark erzogen wer« 
den (Pal, II. 12), damit er mit oder ohne Pfahl gegen Bing 
und Wetter fih Halte und überall jährige vollfländige Schoͤſſe 
made (PL.XVIL 35,12). Um ihn herum iſt die Erde mit, ei 
nem Meinen Haͤcchen (dolabella) auseinander zu ziehen (dimo- 
vere); die an deu Wurzeln anhaftenden Schofhölgen (sokoles), 
welche die Bauern Ausläufer (suffragines) neunen, find recht 
glatt und, damit fi das Winterwaffer zum Berderben des Stor 
des nicht, anfauımeln Lgny, ohne Vertiefung abzufäneiden. Die 
aus der Wunde wieder vortreibenden Schoffen reißt man Lieber 
ab, ala daß man gina knotige und frägige Munde läßt, welche 
fauft, da jene verwächſt (Col. IV. 24). Shmäglinge (viticu- 
la) Rürfen nie 2 Zragreben (duxsmenta) behalten, wohl aber 
wird ein tüchtiger Schneidfer das untere, an rechter Stelle fig: 
hende, zur Verfügung dienliche Holz, auf ein oder zwei Augen 
verfopnitten, ftehen laffen (Pall. III. 12). 

Demnächft wendet man fi zum Schenkel (orus) oder den “ 
Schaft (truncus); hier wird das Waflerfhoß (palmes pampi- 
narius), d. i. jede aus Dem fefteren Holze entfprungene Rebe, 

- die im folgenden Jahre nur Ranfen treibt (PL. XVIL. 35,13) 
und jedes Räubercen, fo wie das fehwgrze, zum Austreiben yqu 
Tragreben undienlihe, bis auf das gute und zur Berjüngung 
taugfiche Holz abgefchnitten; ein ſchlechter Stod, ohne hrauchbare 
Neben, werde kahl an der Erde weggefchnitten (Pl. XVIL 35, 
19, dem aber, der in Folge des. Schnittes in der Sonnengluth 
zu vertrocknen anfängt oder der duch Waſſer oder ſchädliche, in 
das Mark einkriechende Inſelten hohl geworden ift, nehme man, 
alles Zodte oder frage ihn mit der Hippe bis aufs Leben qyg, 
damit am grünen Holge Wunden entftehen, die, mit einer Mi» 
ſchung von Erde und Delſchaum verihmiert, bald heilen. Diefes 
Plafter wehrt zugleih den Halzwurm (teredo — Mebanftedher 
rhychnites? —), die Ameifen und die Some ab und bewirht 
we daß er geheift feine grüne Frucht hält (Pall. TIL 12. Cal, 

24). 
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Der, Weinftect has eine zarte, ſchnell vergäugfiche, leicht ber- 
ſtende (PL.XVIL, 26), qus mehrern Häutchen beftehende Rinde, 
die er, nachdem fie geplagt, abwirft und durch eine andere, un⸗ 
ter jener. alten nicht mehr zu feinen 2ebensthellen gebörigen 
Sale (Pl. XVIL 37,9), erfept (PI.XVL 54), Der Weingart- 
mann muß die dürre, gehorſtene Schale (cortex), die an. der 
Oberflaͤche des Stammes herumhängt, bis aufs Fleifh (corpus) 
abbaften (delibrare) ynd das träge Moos, welches den Schen⸗ 
tel fefielaztig umpreßt, mit einem GEifen ablratzen. Jeder von 
Schmutz befreite Stock wächft fräftiger; der Wein fept weniger 
Hefe ab (Col.IV.24). Die äußerfien heile des Holzes über 
den Augen (ungues), die Aberzaͤhne (nepotes), wie nöthig fe 
aud zur Bildung der jungen Augen find, muß man auch ab» 
ſchneiben (Pall. IM. 12). 

Demnächft nimmt man die Schultern (humeri), Arme (bra- 
ohia) und das Haupt (caput) vor. — Die Höhe eines Stodes 
iR nach den Berhältnifen verfehieden; in milden, fpanrigen Las 
gen lann man ihn höher, in armen, heißen, abſchüſſigen und ſtür⸗ 
mifchen muß man ihn ziemlich niedrig halten (Col. IV. 24); ohne 
Geländer darf er 3° hoc, fonft 5° hoch gezogen werden, doch 
die gewöhnliche Menſchengroͤße nie überſchreiten (Pl. XVIL 85, 
16). Rad der Höhe richtet ſich aud die Zahl der Armreben, 
Diejenigen, die, wie am Joche oder Spaltere (pergula), etwa 
4 über des Exde ihre Krone machen, müflen auch 4 Arme bes 
halten, von denen ein Jeder nach einer Seite des verſchränkten 
oder wie eine zömifche Zehn (X) geflalteten Joches (jugum de- 
oassatum) blidt, Iſt der Stock fhmächtig, laſſe man an den 
einzelnen, Armen nur eine, tft er völlig und kraftvoll, zwei, aber 
nie mehr Ranken, welche jedoch nie in derfelben Linie und auf 
derſelben Geite laufen dürfen, denn es tft nachtheilig, wenn nicht 
jedes Theil der Armreben in gleihmäßiger Thätigfeit den kind⸗ 
lichen Zrieben den Mutterfaft zuführt, If die Auffaygung defr 
ſelben auf des einen Seite ftärfer als auf der andern, wird der 
MWergang (vena), deffen ganzer Saft zum Verbrauche kommt, 
Wer, als wäre ex vom Blitze getroffen. Kommt zwifchen 2 Ar 
men, wie in eines Babel (Col, V. 6), ein Rebenſchoß, nach Bau- 
ernſprache, ein Kehlſchoß (focaneus palmes) vor, muß er, weil 
er nie trägt und den beiden ihn umſtehenden Armen den Rähr⸗ 
faft entzieht: ehe er zu groß und ftark wird, tief ausgeſchnitten 
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werden, Iſt er ſchon fo ſtark herangewachſen, daß die eine oder 
die andere Armrebe gelitten hat, wird die fhwächfte abgenommen, 
ex aber gelaffen, damit die Mutter, nach wiederhergeftelltem Gleich⸗ 
gewichte, jedem Theile Nahrung zuführen fann (Col. IV. 24. 
Pall. IIL. 12). Auf fetten Stellen fann man den einzelnen Arm- 
eben zwei Schoffen gönnen, ſofern e8 die Kraft des Stodes ver- 
trägt. Kein Stod, auch wenn er höher gezogen wird und feucht: 
bar tft, darf mehr als acht Triebe behalten. 

Das Haupt wird in Zußttefe unter dem Joche gebildet, von 
dem aus die vier oben gedachten Armranfen, in denen ſich der 
Stock alljährlich verjüngt, ſich ziehen. Alles alte, weitauslau⸗ 
fende, übelgewachfene und verdrehte Holz iſt in ſchraͤgen Rund- 
fepnitten zu entfernen und nur neues, gerades und fruchtträchti 
ges zu laffen. Dabet ift mit Auswahl zu verfahren. Ein Stod 
mit vielen Ranken darf eben fo wenig die dem harten Holze, d. 
h. dem Schafte und Haupte nächftfigenden, wie die davon ent- 
fernteften behalten, weil jene die Tragbarkeit und Zülle der Lefe 
nicht fördern, diefe hingegen ihm durch überreiche Tracht erſchö⸗ 
pfen und bis zum dritten oder vierten Pfahl auslaufen, was ein 
Behler ift. Beiden Uebelftänden begegnet man, wenn die an dem 
mittlern Theile eines Armes befindlichen Zugreben bleiben (Col. 
IV.24, _ - 

In Gier nach Frucht laſſen Manche die Außerften und mit 
telften Ranfen und beſchneiden das dem Hartholze nädjfte Rei⸗ 
Big zum Wächter, Bei hoher Kraft des Stodes und Bodens 
ann dies ftatthaft fein, denn nur unter diefen Borausfegungen 
Tann die dann entftehende Zraubenmenge zur Reife gelangen 
(Col. IV. 24. Pall. III. 12), Der Refervefüfter (custos subsi- 
diarius) darf auch nicht auf den Stürzel verfepnitten werden, 
wenn die nächftjährigen Tragreben ſich an der geeigneten Stelle 
befinden; bindet man dieſe an und beugt. man bie zur Exde hän- 
genden nieder, treibt man die Neben unterhalb des Bandes vor. 
Macht ein Stod vom Haupte aus Triebe und flicht er mit feis 
nen Armen in den Innenraum anderer Joche, laffe man in der 
Nähe des Schaftes einen kraͤftigen und recht großen Küfter von 
2—3 Gliedern, von dem aus, wie von einem Stürzel, im naͤch⸗ 
ften Jahre fi der Arm bildet; der verfehnittene Stod hält fh 
innerhalb des Joches (Col. IV. 24). 
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Die Schnittwundenſeite des gelaſſenen Kuͤſters ſei nicht him · 
melwaͤrts, ſondern erdwaͤrts gewendet, damit fie ſich gegen Eis- 
froſt dede und gegen Sommergluth beſchatte; der Schnitt (re- 
sectio) fei nicht fpig, wie ein Pfeil, fondern flumpf, wie ein 
Huf zulaufend, weil fi dann nicht fo ſchnell und nicht fo viel 
todtes Holz bildet und die Wunde ſich allmäplich in engere Kreife 
zurüdzieht. Wenn Einige, was ich oft bemerkt, die Reben neben 
einem Gelenke abſchneiden, um den Küfter wie einen Stürzel zu 
verkürzen, fo mag damit vielleicht dem beffern Anfehn (decor) gedtent 
werden, dem Stode aber gefchieht Schaden, weil Das der Schnitt» 
wunde zunächft fipende Auge durch Thau, Kälte und Hige in ei- 
nen Teidenden Zuftand kommt. Jede Erſatzrebe (subsidiarius 
palmes) wird am beften in der Mitte zwifhen 2 Gelenken, im 
Gohlſchnitte, Hinter den Augen, um das Ueberträufeln des Thrä- 
nenwaſſers und das Erblinden derfelben zu verhindern, abgenom ⸗ 
men. Bei Mangel an geeigneten Wächterranfen fuche man ein 
Raͤuberchen, das, ganz kurz, in Form einer Warze, verſchnitten, 
tm nachſten Jahre als Arm⸗ oder Tragholz diene. Iſt ein fols 
ches nicht zu finden, verwunde man den Stod mit dem Mefier 
an der Stelle, wo man einen Trieb vorloden will (Col. IV. 24), 

Die Ranfen, die zu Tragreben vorbereitet werden follen, von 
allen Gaͤbelchen (claviculi, capreoli, capreae) und Aberzähnen 
(nepotes) zu befreien, rathe ich dringend, doch muß der Schnitt 
anders bet diefen und anders bei denen fein, die aus dem Schafte 
vorgehen. Letztere werden mit flraff angelegter Hippe, damit 
die Wunde bald verwachfe, Weichholztriebe, wie Aberzähne etwas 
laͤnger abgefcpnitten, um nicht die nahen, feitwärts flehenden 
Augen zu verwunden, die bei zu furzen Schnitten entweder ganz 
verloren gehen ober mit verwundet werden. Die Folge davon 
iR, daß Reben, die bei der Ausaugung (germinatio) vortreiben, 
ſchwach oder wenig tragbar oder von den Winden Befchädigt 
werden (Col. IV. 24). 

Bie läng oder wie furz Zragrebenhofz zu verſchneiden, ift 
nicht feſt zu beftimmen. Die Meiften ziehen die Tragreben fo lang, 
daß fie gefrümmt und über das Joch geftürzt, Die Erde nicht 
erreichen. Ich glaube man müffe genauer zu Werke gehen und 
vor allem die Beſchaffenheit des Stodes in Betracht nehmen. 
Hat er Kraft und vieles Mark (Theophr. III. 19), erträgt er 
langeres Tragholz; allzulange Reben helfen nie zu einem höhern 
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Ertrage, weit alle Über dem fechften Gliede ſtehenden Augen Feine 
oder nur ſchlechte Trauben bringen und doch den untern Augen 
zu viele Nahrung entziehen. Jede Sorte verlangt befondere Be: 
handlung. Die, deren Augen dicht fiehen, dilrfen durchaus Tetre 
Fangen Ranfen behalten und in ihren äußerften Spipen nicht zu 
wett ſchiehen; fie geben an ſich fihon viele Trauben; die meit- 
länftig gelenften Sorten laſſen ſich fo verlängern, daß die Reben 
bis an die Erde reichen. Es fommt ferner der Boden in Bes 
tracht; fehlt ihm gehörige Feiſtigleit, wird auch der kräſtigſte 
Stod durch allzulanges Tragholz abmagern. Weberdem hat der 
Schnitter noch den legten Jahrgang zu berüdfigtigen. War der 
Herbft reich, muß er furz fehneiden (Pall. I. 6), um die Stöde 
zu ſchonen, war er arın, kann er ihnen flärfere Zumnthungen 
machen und durch vieles Holz gleichſam Tracht abnöthigen 
(Col. IV. 24). 

Bei der Schnetdelung kommt es gar ſehr auf die vorherr⸗ 
ſchende Form der Stöde an. Man kann fünf befonders zu bes 
ruckſichtigende Formen unterſcheiden: 

1. Die Kopfform. Die Kopfſtöcke oder Häuptkinge (vites 
capitatae) ftehen, fobald fie Kraft haben, aufrecht, ohne Pfahl 
und Geländer; fie fommen meift im ſolchen Gegenden vor, wo 
es an Holz zu Stäpen fehlt. Ihre Behandlung weicht nurfehr 
wenig von denen am Geländer ab (Pl. XVII. 35, 6). Die jungen 
Stöde werden zu Häuptlingen herangezogen, indem Man ihnen 
alles Rankenwerk bis auf den Stamm Abnimmt und nur hie 
und da ein anhaftendes Auge laͤßt, fo daß die Bildung der 
Hanpttriebe in der Höhe erfolgt. Wo Feuchtigkeit und Fettigkeit 
des Bodens zur Ernährung der Neben und Früchte vorhanden 
tft, hat diefe Form fein Bedenken, nur iſt dahin zu fehen, daB 
baumartig gezogene Stöde auf jeder Sette gleichviele Manfen 
behalten, damit fie, hinfällig wie fle find (Cic. senect. 15, 6), 
weder hiehin noch dorthin unter der Laſt der Frucht das Leber- 
gewicht befommen (Pl. XVIL. 35, 15). In Itafteh zieht man 
die Bäumchen (arbuscula) auf kurzem ſtarken Schenkel 3—5' 
body, nie höher als zur Menſchengroͤße (Col. V.4). Die Ran- 
fen werden aufgebunden, fobald die Trauben ſich zu färben an- 
fangen (Pl. XVII. 35, 20). Die tn diefer Form angeftellten 
Berfuhe Haben mir wohlgefallen; derartige Anpflanzungen find 
mohlfeit (Col. de arb. 4) und faffen fi, weil die Stöde feine 
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Berfdringe haben, welche daB Gefchirr oder das Spannvieh Ab» 
teißt, Wenteflchs Fo Nanye Die Hugen nicht getrieben, mit bein 
Minge Henrbeiten. Wird fie aubgehtiebeh, muß eih Martin ink 
dem Rarfte dem Pfluge folgen amd die won dem Olhfenknechte 
in der Mähe der Stoce unberührt gelaffenen Stellen umiſthren. 
In ven Provinzen konmt die Haupklingebiidung dft vor (Ool. 
V.s. Pal. EI. 14); in Rfrika und dem narbonmenfiſchen Ballen 
tt ſie wegen der Dort herrfchenden Winde unanwendbar (PI. XIV. 3). 

2. Die Arwform (v. brachiata), von Vielen bir vorigen 
Form vorgezogen, oft auch mit derſelben verbunden, wird den 
Janglingen gleichſam anerzogen. Man laͤßt Thneh zu dem Ende 
wies eben Heim Mönpnätte entfichende Holz umd thellt deffelbe 
eh vier nach Jeder Himmelsgegend wertditee Arme, Die man /e- 
doch nicht gleich im erften Jahre volkftunbig wachfen Raßt, it 
Me, ſihwach wie fie find, nicht zu ſtark zu belaſten. An de Ar⸗ 
men blekben bei den fpäterh Gchmeldelumgen ekinzekne vorragende 
Spipen, ſ. g. Hötner (cormua) fiehen, bamit Per ganze Stock 
nach jeder Seite ſich in Rundform (orbis) ausbeeite. Die 
WSipneideiung eufolgt weſennich, wie "bei Den Jochſtöcken, nur 
BR han ſtatt Der Tngerh Ranfen vice bis fimfäugige Stninpfe 
«pollex) und fait der Küfter zwelkugige Stütze! (bigemmes 
wessees). Derurtige Wenngaͤrten Taffen ſich ſchwieriger als Die 
weigen mit dem Muge bearbeiten, well die Stlere entweder 
von Schenkeln öder den Ziseigen der Stöte Ständen Yyun; man 
verſieht fie darum mitt. beſondern Jochen Türe vinefib, ‘Cat. I) 
md Meuitöchen Hfscines). Baden bie Keden yettihen, Folgt 
dem Pflüger der Ablauber pampinator), der die überfliſſtgen 
Sxwhoſſen abzubrechen, die hraybaren aber, ſobuld fe ſeſt genut 
Ad, in einen Bogen (anetam) oder Kranz einzubinden hat 
(Pl. XVII. 35, 10). Lepteres that Amen auth hei tn anderer 
Yorm grzogenen Btöden, um den Btäbern wder Pflugern unge⸗ 
Hindere Bähn zu ſchaffen vder den Kraft verzehrenden Wuchs 
der tanken zu baͤndigen (Col. V. 5). 

"Seifpgepflaigte Baumteben werden an dest Stellen am den 
Bmenfspaft webanden. Die wmrierhe Kablenſtele, d. g. Eheben 
(torus), wird 4’ über der Erde gegeben. Die Bänder muß man 
alle Jahre Iöfen, den Stod eine Zeit Tang nach Belieben umher⸗ 
ſchweifen und auf dem Bette der Erde, auf das er das gange 
Jahr herabſchaute, einmal ausruhen laſſen. "Wie «im Laſtthier 


nach dem Joche und der Hund nach dem Laufen ſich gern wälgt, 
fo behagt es auch dem Weinftode, wenn er, um mid des Ause 
deudes zu bedienen, die Lenden einmal von fi fireden darf. 
Bindet man ihn wieder an, darf es nicht an derfelben Stelle, 
fondern an einer andern gefchehen, denn er fühlt die ringelnden 
Bänder, die ihm unftreitig Schmerzen machen (Pl. XVIL 35, 26), 

Es if ein Beweis von Unmifienheit, wenn man eine Baum- 
rebe fo anbindet, daß fle unter den Zweigen hängt. und zugleich 
eine Gewaltthätigkeit, die den Tod derſelben nach ſich zieht. Das 
Band muß fie fefthalten, aber nicht fhnären (Pl. XVIL 35, 26). 
Man lege daher die Ranken über die Stodwerke und bringe das 
Band, vom 3.—4. Auge ab, an. If ein Stodwerk fo hoch, daß 
die Ranke nicht wohl auf daſſelbe geleitet werden kann, muß man 
fie an den Weinſtock felbft über dem dritten Auge und zwar um 
deswillen anbinden, weil der Theil der Rebe, der herabhängt, 
fich mit Frucht beffeidet, derjenige aber, der unter dem Bande 
fi befindet und aufwärts geht, nur Tragholz für das künftige 
Jahr anfept (Col. V. 6). 

3. Die Ranfenform (v. prostrata s. humi projecta), fommt 
in Itaften zumeift an ſtark windigen Stellen vor, aber ganz 
Aften und Syrien, Afrika und Aegypten‘) und die Mehrzahl der 
europäifchen Känder, befonders Hispanien (Varr. I. 8), ernten 
ihre Weine auf der Oberfläche der Exde. So gezogene Stöde 
ranken auf der Erdoberflaͤche, die Trauben liegen auf dem Boden, 
der fie nähet, beſonders wenn er gut if oder ihm die Trauben 
recht nahe find (Pl. XVIL 35, 15), In Afrifa wachfen fie oft 
größer, ala ein Kinderfopf (Pl. XIV. 3). Die liegenden Stöde 
find ſchwer zu behandeln; fie fließen in Italien, z. B. in Reate, 
reichlich, der Bein if aber nicht gut und nicht ſchmachaft (Col. 
V. 5), wenn man die Ranfen. oder Trauben nicht auf kurze zweis 
füßige Rohrftäbe, fog. Gaffeln (Varr. I. 8), legt, die ihnen als 
Stügen dienen nnd die man (Col. de arb. 4) im Winter unter 
Obdach bringt, um fie im naͤchſten Jahre wieder zu brauden 
(Varr. 1.8). Wo die Beſchaffenheit der Gegend dieſe Behand» 
lung nöthig macht, wird der Hammerſchnittling in eine Grube 


*) Rach Meynier, Landw. der alten Wölter, 1833, liefern bie auf dem 
Sande der ägyptifchen Meerestüfte hiukriechenden Meben noch heutigen Tages 
Trauben von vorzägliher Güte, 
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von zwei Fuß Tiefe gelegt, der, fobald er ausgeſchlagen, nur 
Eine Ranfe, die im erften Jahre auf 2 Augen verſchnitten wird, 
behalten darf. Bon den im zweiten Jahre ausfchlagenden Schoffen 
läßt man wieder nur Eine, von folder Länge, welche den Raum 
von einer Reihe zur andern ausfüllt. Der Unterfchied im Schnitte 
zwiſchen liegenden. und flehenden Stöden ift nicht groß, nur daß 
jene kuͤrzeres Rebholz und enger ſihende, Räuberchen ähnliche 
Stürzel behalten und die Ranken in jedem Sommer in Gruben, 
in denen fie, ohne ſich zu behindern, oder auf den entgegengefeß- 
ten, bisher freien Zwiſchenraum gelegt werden, Damit der ent« 
blößte Raum gehadt oder gepflügt werden Fönne, fortlaufen. Ueber 
Blattung der gelagerten Stöcke ift bisher unter den Schriftftellern 
gar nichts beftimmt worden. Einige wollen fie gar nicht belau⸗ 
ben, weil das Laub gegen Wild, Wind und Wetter, Frucht und 
Stöde füge; Andere geftatten nur mäßige Blattung, damit 
die Stöde, nicht durch zu viel Laub und feine große Menge der 
Gabeln befaftet, genug Blätter behalte, um die Früchte zu be- 
deden (Col. V.5). Alle liegenden Stöde find der Gefahr aus- 
gefeht, daß die Trauben von Menſchen und Füchſen leicht erreicht 
und verzehrt werden. Wo die Erde noch Mäufe hervorbringt, 
bleibt oft gar nichts zu ernten, wenn man nicht, wie auf der 
Juſel Pandataria, im Bufen von Eumä, wirklich geſchieht, den 
ganzen Weingarten mit Mäufefallen (muscipula) befegt (Varr. 
L 8). Andere Nachtheile führt, im Gegenfage zu den Borzügen 
der Arbuften, Catull (62) auf: 
— Die einfam wachſende Mebe des nadten Geſildes 

Hebt fi nie empor und bringt mie Trauben voll Süße; 

Sondern fih felber zu ſchwach, hinſenkend Lie ſchmaͤchtige Ranke, 

Nüpret le bald ſelbſt mit dem äußerften Schoffe die Wurzel; 

Kein Arbeiter verfhont, nit font der Stier fie am Pfluges 

Doc if aber diefelde vielleicht mit ber Ulme vermäßlet, 

Bird fle vom Bauer verfhont, vom dem Pflugftier wird fie verfhonet. 

4. Die Jod» und Geländerform (v. jugata und canteriata) 
if in Italien die bei Weitem gewöhnlichfte (Varr: I. 8), manchen 
Sorten die liebſte und einzig zuträglihe (PL. XIV. 4,1), Sie 
iſt auch die befte, denn die Rebe, obwohl am Joch und Geländer 
ſchwierig zu behandeln, hat hier die meifte Luft und Sonne, der 
Thau fällt leicht ab (Pl. XVII. 35, 6), die Blattung erfolgt ohne 
große Mühe, die Blüthe verfäuft gut, die Trauben ‚hängen in 
ziemlicher Höhe, veifen gleihmäßtg (Col. de arb. 3) und das Erd⸗ 
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veih iſt an Abhangen gefhlipter gegen Abfpihrkgen des Hegens 
(Pl. XVI. 35, 0). Das einfache Joch tj. simpiex) beſteht aus 
2 Yefpigten ferrfreiit geſtellten Pfählen (pali) ‚oder virrelligen 
Pfoften (ridioae) und einer darüber gebundenen Querſtange 
(jagam), oder Gpröffen von gefhälten Gtäben, wie im Faler⸗ 
niſchen, oder Rohr, wie bei Atpinum, oder Haarſeilen und Steicken 
wie bei Brunduſtum und im Hispanien, oder Weinranlru, ie 
bei Mediolanum (Varr. I. 8), an denen ih Die uiten angeban 
denen Rauken in gerader Wand ausbreiten, mehhe in der Bunern 
ſprache (Col. IV. 12) Jothgeländet (cantertum) geheifen wird. 
An Jochgelandern, vorzligfich für Entte Gegenden, mo eb vielen 
Reif giebt, geeignet, waͤchſt der Wein vortvefftich, denn Der Stotkt 
beſchattet fich wicht felbft (Pl. XVII. 35,6. Die dachförmigen, 
befonders in warmen Stellen vorkommenden und ſehr vieken Weit 
einbringenden Joche find vierfach; das hintere Joch AR jedes Mal 
höher als das vordere mit in Die Länge und Quere angelradjtek 
Stangen aufgeftefit; fe bifden, gleich roͤmiſchen KHänfen, einen 
vierefigen Hof (complavinm), der oben dachförmig nueikuft 
‚und heißen dann eben dachförmige Joche (j. compkuviate). 

5. Die Pfahlgitterform (5. cataraota) ift davon etwis verſchie · 
den. Der Stod wird vingeher mit in die Exde gefenkten Modr- 
ſtaben umgeben, zwifchen denen man Die Meben in Kreis- und 
Keſſelform durchzieht (Col. V. &). Elitige laffen an den Pfahl. 
ftöden weitauslaufende Hinten, beſonders der Elvenatt, wie Sen: 
ter, von der Oberfläche der Exde, die fie nähren foll (BI. XIV..9, 
bedecken, dann wieder an den Mohrftäben in die Höhe zum Tras 
gen ftehen; nad) der Leſe ſchneiden fe die Ranken, In Gallien 
Gandofoccen (candosocci), in Italien Gruber (mergi) genannt, 
vom Stamm als unnüpes Reisholz (sarmentum) ab. Indeſſen 
iſt deffer, fie als Würzlinge in lüchenhaft gewordenen Reihen oder 
in nen angulegenden Weingärten zu verwenden, weil fie vermöge 
“ihres Wurzelwerkes ſogleich ankommen. 

Bei der aufgelammerten Rebe*) (vitis camerata) ftehen bie 
Stöde und Stiefeln in A’ von einander enffernten Reihen in der 


) Bei Welßeaburg, Bergzabern u. ſ. w. fagt man Kammet“, ‚wahre 
ſcheinlich Matt Kammert, welhes Wort Mone (Utgeſchichte des badiſchen 
Raudes I. 61) wählt, In der Pfalz zieht man den Wein much in ähnlicher 
Belle. 


a 


Zinge und Duete; die Stäbe (Balken) liegen in einer Kerbe 
auf den Stiefeln und Hilden lanter Quadrate, fo dab die von 
allen Seiten vagrantenden Reben die durſtige Erde wie ein Ber 
wölbe (camera) beſchatten (Col. IV. 17), 

Bir Haben bereits angegeben, daß man junge Stöffe nicht 
mit einem Joe, fondern mit dünn gefhäften Stäben, damit 
nicht die modernde Rinde Gewuͤrm oder Brand erzeuge (Geop. 
V. 22), oder einem Rohre ftüßt. Bejocht werden fie (jugari) in 
der Regel im dritten Jahre; fle find dann in der Segel ſtark 
genug und hüpfen, wie man zu fagen pflegt, dem Joche entge⸗ 
gen. Imdeffen entſcheldet hier die Stärke und nicht das Alter. 
Bire ein Stod um diefe Zeit noch nicht Präftig genug, mag er 
das Joch hoͤchſtens beruͤhren, in Hoffnung es zu erreichen, oder 
ee wird abgeſchnitten und muß den ganzen Jahredtrieb unter 
demfelben machen (Pl. XV. 35, 12), 

Der Weinſtock kann unter dem Joche 2: 3 Angen behaften, 
aus welchen das künftige Holz entftehet, welches am das Joch ge 
zogen unb fo angebunden werd, daB die Ranken mehr geftüßt, 
als aufgehangen werden. Man bindet das Holz zwiſchen dem 
dritten und vierten Knoten, damit der Wuchs hier einigermaßen 
aufgehalten und der Zrieb nach unten defto ftärfer werde (Pl. 
XVI 35,13). 

Das Joch darf wicht niedriger als vier, und nicht höher als 
Reben Fuß fein. Bel jungen Stöden muß man die erſtangege⸗ 
bene Kußhöhe wählen und das Zoch nad After und Boden- 
verhaͤlmiß allmäpfich ſtrecken. Je feuchter eitte Lage und eine 
Gegend iſt oder je weniger die Winde trgendiwo einwirklen, um 
To höher Kann es feln; die freudig wachſende Rebe Iieht In der 
Höhe auszufpindeln; die der Erdnähe eutrücte Frucht geht wer 
niger in Faulni über, Die durchſtreichenden "Winde trocknen 
Mebel und ſchadlichen Thu feht Bufd ab, wodurch die Aobiäthe 
ſchnell erfolgt whd der Wein einen guten Geſchmack gewinut. 
Es wurde ſchon früher bemerkt, daß, je Höher ein Joch, oder eine 
VBanmiebe ‚geht, defto wohlſchnieckender der Wein wird, Leichter 
"Boden, zumal wenn er abhängig und der Sonnenhite dder den 
Stürtiien auögefeht tft, verlangt durchaus etwas niedrige Bejv⸗ 
und, freilich ſind dann die Trauben den Füchſen mehr ausge ⸗ 
ſeyt (Phaedr. IV. 2). Wenn alle Verhältniffe nad Wunſch gu⸗ 
Yalıttiekktcöffen, geben Fünf Juß Die rechte Jochhöhe (Edi. IV. 1). 
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6. Die Laubenform (v. pergulana), Dazu Iaffen fi die 
Stöde zählen, welche die Wände der Häufer, Wirthſchaftsge⸗ 
bäude, Gehöfte und Gärten beffeiden (Hor. Od. 1.18, 2) oder ein 
Balerius Cornelius fagt, mit folgfamen Ranfen ganz überdeden. 
Der Eyflop (Theoor. XI. 45) rühmt wie um feine Höhle bet 
dem Aetna: 

— Sind Lorbeerbäume und ſchlaulgeſproßte Cypreffen 

Dunkler Ephen aud und ein gar jühtraubiger Weinſtock. 

Wie er-hier den Eingang befcpattet, fo dämpfen Ranfenblätter 
das Licht der Fenſter mander Billa (Pl. ep. V.6); auf dem 
Laurentum fteigen fie über das Dach empor; anderwärts bilden 
fie Gänge und Sommerlauben (pergulae s. trichilae), die Ana- 
kreon al Aufenthalt im Frühlinge, Virgils ſyriſche Wirthin (Cop, 
8) im Julius rühmt. Wo fie, wie auf der laurentiniſchen Villa 
mit Rubebänfen in Form eines halben Cirkels (stibadium) aus 
weißem Marmor oder anderwärs aus Raſen oder Zweigen be 
fegt find (Pl.ep. V.36. Mart. XIV. 87), ruht der Hausvater in 
ihrem Schatten, wenn der Sirius fengt (Virg. Cop. 21); hier ge= 
nießt er edle Freuden der Natur (For. Od. I. 38,10) und der 
Freundſchaft (Virg. Ecl. IX. 42); hier hat die Liebe ihre Genüffe, 
hier werden nächtliche Zrinfgelage gehalten (Prop. IV. 8, 35). 
Dem Kunftgärtner (topiarius), der Die Anlage und Pflege dier 
fer in manchen Gärten zahlreichen Laubengewölbe zu beforgen hat, 
brauche ich nicht zu fagen, daß man dazu, wie zum Bekleiden 
der Gebäulicpkeiten und Säulen edle Sorten, namentlich f. g. 
Tafelſorten (PL XVIL 36), befonders die, welche neuerdings un« 
ter dem Namen „Laubenheimer“ (v. pergulana) befannt gewor⸗ 
den iſt (Col. I. 2) wählt. Ste werden nad) der gewöhnlichen 
Meinung am Minervafefte beſchnitten. 

7. Die Pfahlform (vites. pedata), In manden Gegenden, 
wie in Spanien (Varr. 1.8), läßt man die Stöde an bloßen 
Pfählen, welche fie ftügen, in der Höhe eines mittelgroßen Man⸗ 
nes aufmachen (Pl. XIV. 3). 

In Baummwelngärten werden junge Stöde tm erften Jahre 
bis auf eine Ranke und diefe wieder auf zwei oder drei Angen 
verföpnitten; die Daraus hervorſprießenden Neben werden tm naͤch⸗ 
fen Jahre zum unterften Stockwerke geleitet und aladann von 
der naͤchſten Schneidelung an aljäprlig über den Baum ver- 
teilt, Um viele Frucht und unfepwere Behandlung zu. erlangen, 
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laſſen die Winzerleute nach feſtem Herkommen in den unterſten 
Stodwerken viel Holz; wer aber guten Wein haben will, leite 
die Reben in die Höhe, wie Cato fagt, fo hoch als möglich und 
zwar fo, daß die beiden äußerften Ranfen, an den Stamm 
des Baumes gefügt, nach deſſen Wipfel bliden und jeder Zweig, 
der ſtatk genug ift, eine Mebe erhalte. Völligern Zweigen legt 
man mehrere, ſchwaͤchern weniger Ranken, jede beſonders, auf. 
Als fernere Grundſaͤtze der Schneidelung gelten, daß man Die al⸗ 
ten Reben, an denen leptjährig Frucht gehangen, ſäͤmmtlich ent⸗ 
nehme und die jungen laſſe, an denfelben aber ringsum die 
Aberzähne und Geize (capreoli) entferne; iſt ein Stock Iuftigen 
Wuchſes, ftürze man die Außerften Ranfen über die Zweige, weil 
diefe die meifte Frucht tragen; iſt ex ſchwach, die dem Schafte 
zunaͤchſten, weil ihn diefe am wenigften entfräften. 


g- Bepfahlung und Anbindung (impedatio et adligatio). 

Nah beendigter Herbſtſchneidelung, ehe der Herr den ge- 
mietheten Winzer entläßt (Varr. I.8), werden die Pfähle und 
Stiefeln (pedamina, pedamenta) auögezogen und die loſe über- 
einander gelegten f. g. Stockhaufen entweder im Freien, oder 
beſſer unter Obdach aufbewahrt (Cato 37. Virg. G. II. 409), 
Benn die. Beinbergsarbeiten ruhen, um die Brumalzett bis in 
die Ealenden des Februar, find zu Haufe die trodenen (Cat. 37) 
Pfaͤhle zu bearbeiten, abgefaulte zu behauen (dedolare), gut er- 
haltene umzudrehen, zugefpitte zu kürzen oder anbrüchiſche (ca- 
riosus) durch neue zu erfeßen. Sollten fie über Winter im 
Lande geblieben fein, fo muß das Behauen im Weingarten felbft 
gefchehen. Bel der Bepfahlung find alle Pfähle und Stiefeln 
feft zu drücken, die feitwärts gebogenen gerade zu richten und 
die herumliegenden aufs neue einzuftellen. Der Anfang kann 
in den Galenden des Januar gemacht und die Arbeit bis in die 
Iden des Februar fortgefegt werden (Col. XI. 2); jeden Falles 
muß vor Austretben der Augen das Anpfählen und Anbinden 
geendet fein (Col. 1V. 14). 

Man rechnet, daß ein Arbeiter täglih 30-40 runde und 
60 eige Pfähle aus Eichen» oder Delholz zuhauen und fpigen 
Tann. Abends, bei Licht, macht er 5 Ständer und 10 Pfähle, 
feüh vor Tage in der Brumalzeit eben fo viel fertig (Pl. XVII. 
63), Am beften eignen fi dazu die Tage vom 20. — 30, ded 
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ahnehmenden Mondes, welt das um biefe Zeit hehauene Holz 
nicht fo leicht anbrüchiſch wird (Cal. XI. 2). 

Bo möglich muß, der Stöde willen, jeber Pfahl gerade 
fein. Die gefpaftenen edigen Pfähle (ridiese) des Eiden-, 
Del⸗, Korke, Kaftanienholzes, wohl auch der Woldfichte yud deg 
Hollunders (Pl. XVEL 34). geben ihnen feftern Stand ala die 
zunden (pali) der Wacholder, Cypreſſe und des Lorbeer (Cal. 
IV. 26). Andere und weiche Hölzer hahen minder gute Daue 
und wüfen jährlich friſch gefpigt werden (Varr. . 8). Wo Hatte 
hoͤlzer nicht zu haben And, Hefern Die Roͤhrichte Ständer. Man 
bindet einige Rohrſtengel mit Baſt zuſammen und ſteckt fie in 
eine irdene Röhre (cuspis), damit die Feuchtigkeit Durchgang 
finde und die Stengel nicht in der Möhre verfaulen (Varr, 
1.8). 

Als Duerftäbe kann man gefhälte Stangen allerlei Holzes 
baauchen; am beften find Rohrbündel, die man zufammenbindet 
(PL. XVIL.35, 10. Wohl macht es Arbeit, weil die Spigen einan- 
der enggggen Tiegen wüffen, damit das ganze Joch gleiche Städe 
erhalte. Wollte man Spigen mit Spigen verbinden, fo würben 
diefe Stefen von reifen Früchten zu Boden finfen und daun 
Hunden und Wild zur Beute werden; find aber, Die Spitzen an 
wechfelnder, Stelfe eingebunden, fo dauert ein ſolches Joch gegen 
5 Jahre (Col. IV. 17), 

Es zeugt yon Unfenntniß der Natur des Weinftodes, 
wenn Einige die Pfähle auf die Rordoſtſeite der Stöde ftellen, 
denn der aus dieſer Himmelsgegend kommende Wind (Septen- 
trio) {ft yon den Reben wie allen Bäumen geliebt, fie gedeihen 
unter feinem. Einfluffe vecht gut und hekommen dichteres Ge- 
zweige und feſteres Holz (Pl. XVII. 2,1). Wohl aber fol man 
die Pfähle auf der Nordfeite, damit fie die Stöde gegen den 
Boreas deden (Varr. J. 26) in Fußweite davon. und fo fielen, 
daß fie bei des Bodenbearbeitung nicht hindern und weder Holz, 
wa, Wurzefn vorlegen — Man kaun fie auch in hie Mitte der 
Zeiten ſchiagen, muß aber dann, damit fie Joch und Trauben 
gar tragen, befonders auf geſchloſſenem Boden, mit einem Pflode 
(pazillus) ein Vorloch machen. 

Der Anbinder beginnt fein Gefhäft, wenn der Weinberg 
ganz mit Pfählen befept ift (pedata vinea). Die dazu erforber- 
gen Bänder werden In den Lucubsationsftunden des. fürzeften 
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Tagen aden kei dem Feldbau yngünfiiger Miterung (Virg. GE. 
Y65) worrändig zubereitet. Zunge Stöfe werlangen recht weiches 
Gebinde, vorzuͤglich Genehe, Sumpfbinfen, Schilf oder auch im 
Gähatten getrocknete Robeblätter; in Griechenland vimmt man 
anberkem, nach Enpeugead ud Meergras. Gprofien von Ulmen 
aber, Weiden. würgen die Jünglinge (Col. IV. 13); fe dürfen 
nur bei ältern Stöden oder bei Jochſtangen in Anwendung kom⸗ 
men, In Roibfällen, bei Mangel an dergleichen zähen Hölzern, 
kann wan aud) audere brauchen, wenn fie 15 Zage vor der An- 
Undung gefhnitten, gefönbert und, Damit fie nicht brechen, in 
Miſt oder, waren Be ſchon Finger gefchnitten und duͤrr geworden, 
Dom Aufweichen in einen Teich gelegt wurben (Col. XL 2). Die, 
welche ihn Stade recht mild behandeln wollen, nehmen zum An» 
innen, inſonderheit der Baumzeben, eins Pllange, welche die 
Sihwer Wainbiude (smapelodesmos) nennen. 

Das Aybinden lann biöweilen zu Derfelben Zeit, wie bat 
Aupiählen, nie muß es bei Froſt geſchehen; niemals darf es in 
die fon warmen Tage verfhoben werden; im erfteren Falle brer 
gen die Ranlen leicht ab, in leßterem werden Augen und Knos- 
gen befchähigs, (Col, XI. 2. 

Ws Regel gikt, Neben nur loſe, Querlatten vecht feft zu 
Sünden, dawit ſia gut tragen; fg wamentlih dan, wenn Latten 
und Pfähle ſtark And oder die Tepteren den Gtöden fern fichen 
(PL XVIL 35, 6). 

Angelegte Gärten bedürfen und verlangen im erſten Zapız 
kaine Bepfablung; es iſt flets vortheilhafter, junge Gtäde an ei⸗ 
wer mäßigen 918 zu ſarken Stüge ausruhen zu laſſen (Col. IV. 
19), Bis zum 30. Monate ift es genug, wenn man Jedem zwei 
alte Rohrftkbe (arundo), die nicht wieder ausfihlagen oder alke, 
gerade Stäbe (hostilie) giebt, an welche unten, einen Buß über 
der Erde, einzelne horizontallaufende Stangen gebunden werden, 
welche das Geländercpen bilden. Man zieht diefe Art Stüpung 
deshalb vor, weiß die unter der Krümme des Stockes vortreiben⸗ 
den Schoſſen fogleid einen Anhalt finden, barım mehr in Die 
Breite als in die Höhe auslaufen und gegen die Winde gefichert 
Beben. Für größere und färkere Stöde kann das Geländer bis 
gegen 4 Buß erhöht werden (Col. IV. 12). Die Nanfen aber 
Kud his dahin, wo le die gehörige Stärke erfangt haben (P}, 
XVAI. 35, 25), in ginen Kranz zufammenzubigden mad Dane, gang 
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gerade am Pfahle oder Joche emporzuziehen; fie gewinnen da- 
duch am Anfehen, Feſtigkeit, Dauer und Fruchtbarkeit. Der ge- 
rade Schaft hat auch eine gerade Markröhre, in welcher der 
Nährfaft der mütterlichen Exde, durch feine Krämmen und Knoten 
behindert, nach oben auffteigt (Col. IV. 20). Darum dürfen fie 
nicht zu ſtark an den Pfahl gezogen werden, wenn dieſer etwa 
fern ſtehen follte (Col. IV. 18). 

Werden, wie Manche pflegen, Die vierjährig gewordenen 
Stöde in Form eines viertheiligen Sterns ausgeſpannt, fo muß 
fih der Winzer einen Fuß vom Haupte alles Schneidelns ent- 
halten, und jede Ranfe an dem Joche fo ziehen, daß fie mit 
ihren Spipen die Erde nicht erreicht. Drei bis vier derſelben 
find hinreichend; nie darf die Zahl derfelben größer fein, wenn 
nicht Kraft und Gefundpeit unter befondern Bodenverhältniffen 
eine Ausnahme geftatten. — Die flernförmige Legung der Ran« 
fen ift weder nöthig noch auch den Winzern belobt; fie find zu⸗ 
feteden, wenn fle die Stöde in der einfachften Weiſe angebun- 
den haben. 

Hat ein Stod die Spipe des Pfahles erreicht, muß er da« 
ſelbſt eingebunden und fein Rankenwerk nad) verfhtedenen Seiten, 
die Mleineren Meben nad) unten, gejogen werden. Wenn Einige 
diejenigen Theile, welche wir über das Jod, fürzen, über daſſelbe 
hinausfeiten und fie durch viele Weidengerten zufammenbinden, 
fo kann ich diefes nicht gut heißen, weil herabhängenden Ranfen 
Regengäffe, Reif, Hagel und Sturm nicht ſo viel ſchaden, als 
den aufwärts ftehenden. Ueberall müffen diefe Ranken, fo lange 
die Herlinge prall, herbe und ehe die veifenden Früchte in der 
Färbung begriffen find (variare), Iosgebunden werden, damit fie 
nicht durch Thaufeuchte, Winde oder Vögel leiden (Col. IV. 20). 

Die Ranken der Außerften Reihen, der f. g. Termftöce (antes), 
an Haupt« und Nebenwegen (Virg. G. IL 417), find einwärts 
zu biegen, damit fie die Vorbeigehenden nicht befpädtgen. Junge 
Stöde kann man durch dieſe Borforge früher für das Joch ge 
winnen (Col. IV. 20). 

Joche brauchen nicht jährlich erneut, aber friſch und feft, die 
Stöde dagegen loſe, daß fein Band einſchneidet, nie an der 
vorigen Stelle angebunden zu werden (Pall. IIL 18). Die un 
ter dem Sterne (stella) vierfach getheiften, fo wie Die zarten, 
dünnen Beben werben, ohne fle zu knicken und ſchon ſchwellende 
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Augen zu verlegen, in leichten Krämmungen mit Binfen oder 
Rohrblaͤttern an die Querftangen befeſtigt (capitum conjugatio 
et religatio, Cie. Cat. 15), damit fpäter die Krägen, d. h. die 
Bugreben, wenn fie viele neue Baifen getrieben, einen Haltpunft 
haben und weder fallen noch abreißen fännen (Cat. 33), Es 
wurde ſchon bemerkt, daß die Reben nicht allein an dem Bande 
hängen dürfen und daß es ein Fehler fei, wenn fie unter die 
Jochſtangen gebunden werden, denn fie brechen ab, wenn fie 
fräter die Traubenlaſt niederzieht (Col. IV. 26). 


h. Die Düngung (stercoratio). 

Wenn ſchon Magerfeit und Unfruchtbarkeit des Bodens Ur- 
ſache des Nichtgedeihens eines Weingartens find, muß mon doch 
mit der Düngung ſehr vorfihtig fein. Der Weinftod hat einen 
ſeht zarten Geruch; er zieht ſich zurück, wenn er etwas Wider- 
liches riecht, oder er ſtirbt davon gänzlich ab. Einzelne Pflanzen- 
ftoffe, wie Bohren» und Exbfenhülfen, ferner Salpeter, Alaun 
und warmes Seewafler find ihm fogar Gift (Pl. XVII. 37, 10); 
der gewöhnliche thieriſche Mift (laetamen), friſch angebracht, ver- 
dirbt den Geſchmack des Traubenfaftes (Pall. IX. 2); Schweines 
mift, wenn er nicht fünf Jahre gelegen hat oder durch häufiges 
Begießen verdünnt worden if, verbrennt ihn, gleich den feiten 
Excrementen der Menſchen (Col. II. 15); die Abfälle aus den 
Gerberwerkftätten find nur mit Waſſer vermiſcht dienfam (Pl. 
XVIL 46). Menfgenucin veredelt den Geſchmack und Geruch 
des Weines und erhöht die Tragbarfeit der Stöde, dod muß er 
ſechs Monate alt und gährig gewefen fein (Col. IL. 15). In 
diefem Zuftande Täßt er ſich als Herbftdüngung in falten Gegen» 
den zur Erwärmung der Stöde, auf jeden ſechs Seztare, mit 
demfelben Erfolge, wie Taubenmiſt, verwenden (Col. IV. 8; XL 
2). Die Eompilatoren der Geoponifen berichten, dag man in 
Arabien die feften menſchlichen Excremente benupe. 

Mift in feifhem Zuftande darf nie, aim wenigften bei Son- 
nenhige, am die Stöde gebracht werden. Wil man Miftdung 
geben, fo ziehe man zwifhen den Zeilen Furchen und werfe den 
Dung ein, oder man grabe die Stöde auf, und bringe ihn dann 
unter, doch fo, daß er die Wurzeln oder den Stamm nicht bes 
rührt (Geop. 11.21). In derfelben rüdfiptövollen Weife ver» 
fahre man bei dem Ginfegen junger Reben (Pl. XVIL. 35, 7) 

Magerkedt, Bilder der röm, Landwirthſch. 10 
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und der alten Stöde, wenn man die fie umgebenden Waſſer⸗ 
grübcpen im Herbſte wor der Ebenung damit bedenft (Col. 
TV. 8). 

Zu viel Mift ſchadet (Pl. XVII. 46); es tft beffer, Wein⸗ 
flöde öfter und mäßig, als ſtark auf einmal zu düngen. Man 
rechnet insgemein auf 10° in's Gevierte drei Modien mohlver- 
votteten Dünger; indeſſen ift dabei die Befchaffenheit des Bodens 
in Berüdfitigung zu nehmen. 

Das vorzüglichfte Düngungsmittel findet die Rebe in mehre- 
ven Pflangenftoffen. Für abgemagerte Gärten giebt es feine bef- 
fere Düngung, als die Lupine (Pal. IX. 2), welche zu dem Ende 
von den BWinzern in Hampfeln um die Stöde gegraben wird 
(Pl. XVIL 6). In gleicher Weife verwendet mar das bei der 
Schueidelung abfallende kleingeſchnittene Rebholz (Cat. 37. Pall. 
1.6), oder und befonders zur Anfriſchung franfer Städe, die 
Aſche defielben (Pall. IV. 7. Virg. G. II. 408); — für Seplinge 
iſt eine Mifhung von Weinträbern und Mift empfehlenswerth 
(Col. IT. 15, Pal. III. 9). 

Bei Mangel an geeignetem Mifte oder fonftigem Dung find 
Erdmiſchungen rathſam. Man kann magern Stellen ſchon da- 
durch einen Dienft erweifen, wenn man die Gruben der Eep- 
linge mit fetter Exde füllt (Col. V. 9 und die fhönften Anlagen 
fcpaffen, wenn man den fandigen Aeckern Kreide oder Toͤpferthon, 
freidigen und allzubindigen Feldern Sand beimengt (Pall. X. 1). 


i. Die Beredfung (insitio). 

Die Pfeopfung ift weſentliche Berfegung d. h. Uebertragung 
eines edlen Mebreifes auf einen andern Stamm zum Zre 
der Veredlung (Pall. XIV. 45). 

Bie Theophraft angiebt, ſchwaͤchen wiederhofte Derfepun: 
gen jeden Baum, und find nur ein Mittel, beffere Früchte her⸗ 
vorzubringen (Theophr. U. 3). Dies tritt auch durch Pfro⸗ 
pfung ein, denn dadurch wird nicht fomohl eine Veränderung, 
fondern eine Ausſaat (satio) oder eine Berpflanzung eines Bau- 
mes auf den andern, durch welche deffen Natur nicht berührt 
wird (Theophr. II. 3), bewisft. Daraus erflärt ih, daß Coln— 
mella (1V. 23) die „Veredlung“ — man geftatte dem Deutfchen 
diefen roͤmiſcher und griechiſcher Sprache und Vorftellung nicht 


- ut — 
x 


völlig entſprechenden Ausdrud, — neben den verfchiedenen Me- 
thoden, die Weinköce zu verfältigen, abhandelt, 

Es gtebt wefentlich fünf verſchiedene Methoden, den Wein- 
ſtock zu veredein. Man pfropft ihn: 

1. Im die Schale, d. h. die zugeſchnittenen Pfeopfreifer 
(semina) werden zwifchen Stamm und Rinde, befonders flär- 
ferer Stämme, unter Beihälfe eines knoͤchernen Keiles eingefcho- 
ben (Col. V. 11). Diefes, wie es fepeint, Altefte Verfahren wurde” 
fpäter (PL. XV. 24), vielleicht al8 man die Erfahrung gemacht, 
daß der Weinſtock nicht wie die meiften andern Bäume ausgeht, 
wenn der Stamm gefpalten wird (Pl. XVIL 37,9), aufgegeben 
oder durch die nachfolgenden verdrängt (Col. IV. 24). 

2. In den Spalt, d. h. ein Stamm oder Aft (truncus) 
wird an einer glatten Stelle ohne Verlegung drei Tage vorher, 
damit der Saft ablaufe (Varr. I. 41), abgefägt, mit dem Meffer 
glatt gefähnitten, dann in der Mitte 3 Finger tief fanft und 
vorfichtig gefpaften und mit einem glatten Keil (cuneus) von 
Eifen oder Knochen bedächtig getrennt und das Pfropfreis fo 
eingefegt, daß Holz auf Holz und Rinde auf Rinde zu flehen 
tommt (Col. V.11. Pall. III.17. Virg. G. II. 83. Bl. XVII. 24).. 
Das Pfropfreis muß edler Art, einjährig, ſchwanger, d. h. vieler 
angefhwollener Augen, gut gewachſen, fefter Struchur, feiten 
und nit ſchwammartigen Markes fein, die Stärke eines Heinen 
Fingers haben, an feiner Seite ſchadhaft oder verfhrungt, an 
warmen und windftillen Tagen 3 Tage zuvor von der Oftfeite 
gefäpnitten und bis auf 3 Augen verkürzt fein. Weil der Wein⸗ 
Rod in der Mitte weniger Saft als in den oberen Theilen hat, 
muß man die Pfeopfreifer aus den jungen Schoffen der Spitze 
und zwar derjenigen Seite, die dem Gommermorgen entgegen 
fiehet, entnehmen. Soll ein alter Stamm gepfropft werden, 
müffen fie ziemlich flark fein. Zum Zuſchneiden bedient man 
ſich eines zarten Mefiers, das jedoch nicht tiefer gehen darf, als 
bis das Mark fihtbar wird, In Keilform auf 3 Finger Breite 
zugefhnitten, feßt ſich das Reis leicht ein, befonders wenn es 
zuvor tn Wafler getunft wird, Der Aberglaube verlangt, daß 
man das Reis mit beiden Händen einfegen fol; zum Ankommen 
trägt dies nichts bei, aber man kann das Gefchäft dann, wie 
nothwendig, ſicherer und vorfihtiger verrichten. Man treibe 
darum den Spalt weder zu weit, noch zu enge; im erften Falle 
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befommt das Reis feinen feften Stand, tm zweiten wird es wies 
der herausgepreßt oder erdrückt oder exftidt. Um recht ſicher zu 
gehen, zeichnen Einige die Tiefe des Spaltes (fissura) mit ei- 
nem Gartenmefler vor, umbinden den Stamm mit einer Band» 
weide und treiben dann den Keil hinein, der fo gehindert wird, 
über dad Band hinaus zu wirken. Das Reis darf man nie 
mals zu ſtark eindrüden, weil die Stöde in dieſem Falle fehr 
fpät erft tragen (Pl. XVII. 24). " 

Die gepfropfte Stelle verftreihen Einige mit einer Mi- 
fung von Theer oder Kreide, Sand und Kuhmift, Alles unter 
einander zu einer zähen Maffe gefnetet. - Andere, damit nicht 
zufrieden, umbinden wider Regen, Kälte und Wind noch Moos 
oder Rafen oder auch Odpfenzunge mit Stroh mittelft zarter ger 
ſpaltener Weidenruthen; da diefe aber getrodnet den Stamm 
verlegen, find weiche Bänder vorzuziehen. Jept hält man es 
für zureiend, wenn Stamm und Rinde mit fpreuyermifchtem 
Lehm fo weit umbunden wird, daß das Pfeopfreis noch 2 Fin- 
ger breit herausftehet (Pl. XVII. 24), Dies ift ausreichend, 
wenn der Schnitt in einiger Höhe erfolgte.- Wenn es die Be: 
fHaffenheit der Zweige und des Stammes geftattet, pfropft man 
aber gern der Exde recht nahe, bededt dann Stamm und Edel- 
reis bis an die höchfte Spipe vorſichtig mit Erde (Col. IV. 29). 

Iſt zu befürchten, daß der anftrömende Saft dem Edelreife 
Schaden zufüge, fo tft es gerathen, unterhalb der Pfropfftelle 
einige Schnitte in den Stamm zu thun, damit der überflüffige 
Saft, der das Ankommen der Reifer verhindert, Gelegenheit zum 
Ausfliegen habe (Col. de arb. 8. Varr. I. 41), 

Ich habe nach diefen Methoden binnen 2 Jahren 2 Jod 
Gelände mit einer einzigen frühreifenden, aus Spanien bezoge ⸗ 
nen Sorte veredelt (Col. IIL 9). 

3. Mit dem Bohrer (terebra), d. h. man bohrt in den zu 
veredelnden Stod ein faft fenfrechtes (Pl. XVII. 25) Loch, zieht von 
einem andern in der Nachbarſchaft befindlichen recht fruchtbaren 
Stode einen andern Zweig zum Ducchfteden herüber. Sollte 
eine ſolche Leittanke (tradux) nicht vorhanden fein, fo ſchneidet 
man einem Stode ein recht junges 2’ langes Reis ab, befhabt 
es, daß die Schale nur etwas verdünnt wird, fledt es in das 
Bohrloch (foramen) und verfhmtert es mit naffer Erde, die 
dann mit Ulmenbaft umbunden wird, da der ganze Stamm nur 
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der fremden Rebe zu dienen ſcheint. Diefer Verſtrich iſt inm 
deffen bet in Bohrlöcher übergeleiteten Ranken, die, bis fie an 
gewachfen, gleihfam von mütterlicher Bruft gefäuget werden, 
nit nöthig. Die Bohrung (terebratio) ift die ſicherſte Ver⸗ 

edlungsart, weil jedes Edelreis, das über dem Stamme 2 Au- 
gen behalten muß, wenn aud nicht im erften, gewiß im zweiten 
Srühjahre anfplägt, wo es dann vom Mutterftode getrennt und 
gleich oberhalb der Zweigftelle abgefhnitten wird. Hat es 2° 
lang getrieben, wird der etwaige Verband eingefchnitten, damit 
es frei in die Stärke wachſen fann (Pl. XVII. 25). ‘ 

Die älteren Winzer hatten einen etwas andern Bohrer, als 
wir; er machte nur Bohrzaſern (scobs), die aber, weil fie die 
Kelle nicht ausnahm, im Loche figen blieben. Da er außerdem 
die Bohrftelle noch erhipte, entftand der doppelte Nachtheil, daß 
die heiß gewefenen Theile felten wieder auflebten, die verbliebe⸗ 
nen und fi) Teicht zufammengebenden Faſern das Einfügen oder 
das Ankommen des Edelteifes verhinderten. Durch den neuer- 
dings gewöhnlich gewordenen gallifchen Bohrer tft ein bedeuten- 
der Fortfepritt gemacht worden; er, weit handlicher und brauch⸗ 
barer als der alte, hoͤhlt den Stamm, erhigt ihn aber nicht; er 
macht nicht Zafern, fondern Bohrmehl (ramentum) und läßt 
eine glatte Wunde ohne Gewölle (lanugo), tn der das Pfropf- 
eis auf allen Seiten anſchließt und darum leicht anſchlägt (Pl. 
XVII. 25.Col. IV. 29). 

4. Durch Bindung. Wenn nämlich zwei Weinftöde oder 
Neben fih berühren, fhabt man die einander entgegengefepten 
Seiten fhräg ab, bringt Mark an Mark und bindet fie zum 
gemeinfchaftlichen Verwachſen zufammen. If dies erfolgt, wird 
die edlere Sorte vom Mutterſtamme abgelöft und von dem ple- 
beitfhden Stamm ernahrt. 

5. Die Einpflafterung (emplastratio), d. h. die Einfegung 
eines Auges an der Stelle eines entzweigten Baumes, aus deffen 
Schafe ein fhifdförmiges Stüdcchen ausgeſchnitten worden iſt, 
verträgt der Weinftod wegen der eigenthümlichen Befchaffenheit fei- 
ner Schale nicht (Pl. XVII. 26); wohl aber fann man ihn fpal- 
ten, am der Seite ein vierediges Stückchen Rinde ausnehmen 
und ein Edelreis an diefer Stelle einſchieben, welches natürlich 
gegen Luft und Näffe mit Lehm verſtrichen, befler noch mit einem 
Berbande umlegt wird. Bei Tibur Tullia fah id einen Baum, 
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der nad diefer Methode mit allen Obftarten beſchwert war; an 
einem Zweige fand man Nüffe, an einem zweiten Steinobft; hier 
fah man Trauben, dort Feigen, Aepfel und Granatäpfel (PL 
XV. 26), 

Die Zeit des Pfropfens geht von der Herbſtgleiche bis ins 
Frühjahr, zum Wiederausfälagen, nad Atticus fogar bis in 
den Juni (PI. XVII. 25). Am beften find die milden, ruhigen 
Tage des zunehmenden Mondes, von den Ealenden des März 
bis — wentgftens in falten Strihen — in die Galenden des 
April (Col.XI.2). Der nah dem Glauben des Landmanns 
(Pl. XVI. 25) durch die Ratur um diefe Zeit gehende wollüfttge 
Jugendkitzel, die Brunft der Exde und aller Gewächſe, die Au: 
gen, die nicht mehr ſchlafen und faft ſchon zur Empfängnig zu 
blicken feinen, die Schale, die leicht fpringt und die Begierde 
zu erkennen giebt, Stamm und Reis wie auf einem Brautlager 
zu vereinigen (Pl. XVIL.30, 6), fündigt die Geneigtheit derfel- 
ben für die Vermählung an, von der fih um fo fiherer Erfolg 
erwarten läßt, als Fröfte nicht mehr zu befürchten find (Col. 
TV. 29). 


VID. Pfahlhoͤlzer und Bindemittel, 


Pfähle und Bänder, diefe für die Weincultur allernothwen⸗ 
digften Stüde, machen gleichfam die Morgengabe (dos) aus, 
mit der der Gärtner die Mebenbraut bei ihrer Vermählung aus- 
flattet. Der tüchtige Landwirth zieht und unterhält fie Leber 
ſelbſt auf feinem Gute, als daß er fle aus der Ferne bezieht; er 
wird unabhängiger von dem Nachbar, erfpart fih mande Mühe 
und weite, in ſchlechter Jahreszeit nöthige, Wagen und Zugvieh 
anftrengende Wege (Veget. III. prol.) und entlaftet, wie Atticus 
bemerkt, das Ausgabebuch der Weingärten. Er muß um fo mehr 
eigene Anzucht der nöthigen Bindemittel (ligamina), insbeſondere 
der Bindewurzeln (radix viminalis) und Pfablholzpflanzungen, 
betreiben, weil er auf diefelben nicht vieles und fonft nicht zu 
benugendes Land zu verwenden braucht. Atticus glaubt, daß ein 
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Joch Bindezeng (viminalia) für 25 Joch Weinland und ein Joch 
Rohres oder Kaflantenanlage zur Bejochung oder Bepfahlung 
für dieſelbe Fläche, wenigftens für 20 Jod, ausreichend fet 
tCol. IV. 30). 


1. Bindemittel, 
a. Die Weide (salix), 

Die Weide, mit ihrem Außerft zarten Holze, das fih zu 
Käftipen, Flechtarbeiten und wegen feiner Weiße fehr gut zu Bild⸗ 
hauerarbeiten fhidt (Pl. XVII. 75), iſt von großer Bedeutung 
für die Kandwirthſchaft und die Weingärten. Sie liefert lauge 
Stangen zu Geländern und Bänder, die aus der Schale wie 
Gürtel zum Berbinden der Pfeopfreifer, Baum- und Thierwun- 
den (Col. VII. 10) gefänitten werden; fie laͤßt ſtch zu Derzäur 
nungen der Röhrichte (Pl. XVL 65), der Saatfelder (Virg. G. 
DI. 436), Gärten und Mebgärten, vorzüglich zur Abwehr Des 
tebenverwüftenden Bodes pflanzen und gewährt hier, wie dort, 
wo fie an Ufern zum Schuß der Gefilde gegen den Anfall und 
Durhbruh der Ströme Wacht hält (Pl. XVL 65), in ihren 
Blüthen den Bienen Honig (Virg. G. IL. 434), an den Ruthen 
Borftoß (Virg. G. IV. 37. Arist. IX. 27), den in der Gluth des 
Mittags Tagernden Hirten zum Schlafe Schatten (Virg. Ecl, 
1.58), Weinbergshütern und Hirten wit ihren Mädchen Berftede 
(Virg. Eel. DIL 65); die zarten, zähen (Ovid. M. XIII. 800) 
Sprofien beunpt der Bienenvater zum Flechten der Rümpfe 
(Varr. II. 16. Virg. G. IV. 34) und Honigfeiher (Cal IX. 15); 
der BWeingärtner bindet damit Ständer, Joche uud Neben am 
beften an (Pl. XVI. 67. Col. IV. 16), verfertigt Daraus Körbe, 
Hürden zum Zroduen der Trauben, Mulden und anderes Ger 
zäthe; der Biehzüchter benupt fie zum Sutter, welches, obwohl 
mager, in Ermangelung der Ulmen und Eſchen, doch zur Uuss 
hälfe dient (Virg. G. IX. 175, 446) und für Eſel gut ift (Col. 
VIL 1); der Sandmann ſchält fie und fertigt daraus bequeme 
Geflechte zum Mifte, Maulförbe und aus dem Holje Lehnftühle 
und andere geringere Sachen (Varr. I. 23), die man aus Leder 
nicht machen will (Pl. XVI. 66), Ihr leichtes Holz laͤßt ſich zu 
bäuerlichen Bettftelfen (Ovid. M. VIII. 656) und Holzſchuhen, 
ganz vorzüglich aber zu Schilden verarbeiten, die denen des Fei⸗ 
genbaums gleich, aber beſſer als die des Linde, Birke, der beiden 
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Pappeln und des Hollunders ſind; werden ſie auch von einem 
Hiebe oder Stoße getroffen, leiſten fie Widerſtand und ziehen - 
ſich vermöge ihrer Zähigkeit glei wieder zu; der Schild ver- 
ſchließt feine Wunde felbft (PI. XVI. 75). Die Rebe ift der 
Beide befreundet, vielleicht mehr als der Pappel, die am Aetna 
(Virg. Eel. IX. 43), in Eampanten und bei Fundi Wein erzieht; 
fie waͤchſt in Weidichten und rankt an Weidenbäumen in die 
Höhe (Pl. XVI. 65). Sie leidet durch Witterungseinfläffle wer 
niger als jeder andere Baum; fie läßt ſich behauen, treibt wieder 
neues Holz, wird mit jedem Hiebe dichter, buſchiger, fproffenrei- 
Ger; die Schößlinge treiben mehr aus dem kurzen, fauftförmigen 
Stummel, als aus den Zweigen felbft hervor. Nach unferer 
Meinung iſt fie das allernüglichfte unter den Gewaͤchſen, welde 
wöäfferigen Boden lieben, auch nüplicher als die Erle, obgleich 
auch diefe zu fhügenden Gehegen und auf die Mauern der Fluß ⸗ 
ufer gepflanzt wird (Pl. XVI. 65). Sie gehört gewiß nicht zu 
den fchlechteften Bäumen und verdient, dag man fie auf jedem 
Gute (Varr. 1.23) anpflanze, denn fein Baum giebt bei fo ges 
ringen Koften. einen fo fihern Gewinn (Pl. XVI. 66). Wenn 
Eato ein Landgut würdigt, giebt er der Weide den dritten Platz 
und ſtellt Weidichte den Delpflanzungen, Getreidefeldern und 
Wieſen noch vor (Pl. XVI. 67). 

Die Weide verlangt zumeift Bayränder (Virg. G. II. 110. 
Ovid. M. X. 95) und wächft hier fo dicht und flarf, daß fie 
Bölfen zum Aufenthalt (Ovid. M. XI. 363), Truppentheilen zum 
Verſtecke dient (Liv. XXV. 17), oder feuchtes und fumpfiges 
Land (Cat. 9), wie um Mintumä (Cie. agr. II. 14), Benetia 
(Pl. XVII. 35, 22), Antium, Savintum bis Pometium (Strab. 
V.2) und in einigen Thellen des galliſchen Italiens (Col. V. 7), 
aber doch ernährt fie auch der fette Ader der Ebene, wenn er 
zuvor nad der Vorſchrift der Alten auf 24’ Tiefe mit dem 
Doppelfarfte geftürzt worden tft (Pl. XVII. 32. Col. IV. 30). 
ueberall erfordern Weidichte (salieta) einige Pflege (Col. praef. 1). . 

Die Weide verliert ihren Samen vor der Reife und läßt 
ſich deswegen nicht anfäen. Darum verfet Homer in die Haine 
der Perfophone ö 

Erle zugleich und Pappel und fruchtabwerfende Weiden, 
Hom. Od. X. 510. 
und nennt fie die „Fruchtverderberin“ (Lew &Rcotxapnog frugi- 
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perda), ein Ausdrud, den die fpätere laſterhafte Zeit fo übel 
verftanden hat, daß man noch jet den Weidenfamen für ein 
Mittel hält, bei dem weiblichen Geſchlechte Unfruchtbarkeit her- 
vorgubringen. Nur eine einzige Art auf der Inſel Kreta, am 
Eingange der Iupiterhöhle, fol reifen Samen bringen, der nach 
der Befchreibung von holziger Subftanz, in der Größe einer 
Kicher umd häßlich anzufehen ift (Pl. XVI.45). In diefem vor: 
zeitigen Abwerfen zeigt fi) die Weisheit der Natur, die für die 
Erhaltung diefes Samens nicht fonderlih Sorge trug, weil fie 
diefem Gewächfe eine andere Fortpflanzung anwies (Pl. XVIL 13). 
- Auf wafferhaltigem Boden ſchießt die Irrweide von felbft auf 
(salix erratica, Vitruv. VIII. 1). Der Landmann verpflanzt fie 
durch Schnittlinge von jungen Zweigen (cacumina, perticae 
cacuminum) oder Ältere Stämme (taleae) oder Stangen, die, 
je flärker, um fo befier find. Sie kommen fehr leicht an und 
laſſen ſich fogar verehrt fieden (Pl. XVII. 30, 6; 13). 

Die Band- und Flechtweiden werden auf rigoltes Land in 
Schnittlingen von mäßiger Stärke gepflanzt; fie müffen 22° lang 
(Pl. XVII. 32) und von nicht größerem Durchmeſſer als ein 
Zwei⸗Aßſtũck (dipondium) fein. Am beften fegt man fie fo tief, 
bis man auf feflen Boden kommt; Stammſchnittlinge werden 
oben mit etwas Erde zugededt (Col. IV. 30). Auf feuchtem 
Boden erhalten fte eine Weite von ſechs Fuß, auf trodenem 
fommen fie nur fünf Fuß von einander, am beften in Quincung 
zu fliehen, daß der Weidichtmann (saliotarius, Cat. 11) und jeder 
Andere Teicht hindurch kann. Auf den Zwifchenräumen wächſt 
häufig die der Labrusfa Ahnlihe und zu gleichem Gebrauche dien- 
liche Weidichttebe (salicastrum, Pl. XXIII. 15), und der Wei 
dihthopfen (lupus salictarius), deſſen Frühlingsfproffen als 
Salat gegeflen werden (Pl. XXI. 50); er macht fie oft unzugäng- 
fi (Plaut. Aul. IV. 6, 9). 

Die Stangenweide wird aus Ruthen und Schnittlingen auf 
ebenfalls rigoltem Lande erzogen. Die befte Sepzeit für diefe 
und jene fällt nad) dem Zavonius (Pl. XVIIL 65, 2), fo Tange 
die Augen noch fhlafen. Die Sprofien fommen ſchwierig an, 
wenn fie an einem feuchten Tage oder nach Eintritt des Saftes 
geſchnitten werden (Col. IV. 80). 

Buſchweiden werden in einem Alter von 3 Jahren zwei Fuß 
über der Exde abgehauen, damit fie fih mehr ausbreiten und 
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künftig ohne Leiter befttegen werden koͤnnen. Je näher der Erde 
die Krone gegeben wird, defto mehr geht dee Wuchs ins Holz. 
Stangenwelden (s. perticalis) werden mehr in die Höhe ala 
in die Breite zu wachſen gewöhnt; im vierten Jahre Tann man 
die Stangen füglich zum erften Male ausbauen; follen ſie aber 
als Bindemittel benugt werden, ſchneidet man die einjäheig alten 
Steklinge auf 24‘, bei Bodentrodenheit auf 2‘ ab, damit fie, 
wie niedrige Rebftöde, aus dem Stamm treiben und in die Arme 
gehen (Col. IV. 31). Bfeibt ein Stamm aus oder ſtirbt ex ab, 
wird der Plag duch einen Senfer wieder befeßt; zu dem Ende 
wird ein Trieb niedergebogen, eingegraben und nach einem Jahre - 
abgefänitten (Col. IV. 31). \ 

Während der erfien 3 Jahre müſſen Weidichte, wie junge 
Weinpflanzungen, im April gegraben, öfter gehadt und entfrau« 
tet werden; fpäter find fie mit 3 Rodungen jährlich zufrieden 
und gedeihen vortrefflich. 

Zu landwirthſchaftlichen Zwecken verdienen folgende Arten 
angepflanzt zu werden: 

4. Die gelbe oder roͤthlich gefbe griechiſche Welde wird um 
die Rohrichte herum gefegt (Varr. I 24. Cat. 6) und zum Ge 
brauche gefpalten (Col. IV. 30. Pl. XVI. 67). Der Schnitt er⸗ 
folgt nad) der Frühlingsgleihe und dem Aufgang der Bergilien 
(Var. L 30). 

2. Die amerinifhe oder fabintfche, von ſchwanlen und roͤthli⸗ 
chen Ruthen (Col. IV. 30), die ſich befonders als Bindemittel 
eiguen (Virg. G.1. 265); die von weißer Farbe ift etwas bruͤchiſch 
und wird ungefpaften gebraucht (Pl. XVI. 67). 

3. Die gallifhe feht aus wie verſchoſſener Purpur; trägt 
ſehr zartes Gefproß (Col. IV. 80). Vielleicht if die mehrer: 
wähnte purpurfarbige Band- oder Flechtweide (Pl. XVI. 67; 
XVII. 32), die fo reichlich trägt (Virg. G. IL 446), dieſelbe. 

4. Die von ihrem Schimmer (nitor) fog. nitiliniſche Weide tft 
noch dünnfproffiger als die vorige und von goldgelber Farbe 
(El. XVL. 67), 

5. Die weiße (cana s.) mit graulichem Laube (Virg. G. 
DI. 13), an Flußufern (Ovid. M. V. 590), dient zu gröberen 
Slechtungen (Lucan. IV. 131). 

6. Die Badweide (siler) waͤchſt nur flaudenartig auf wäfler 
rigem Boden (Pl. XVI. %. Virg. G. DI. 13. Col. X. 136) und 
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iſt biegfam. Die Blätter, auf die Stirne gelegt, hindern das 
Kopfweh; der Same, in Del gerieben, hemmt die Läufefucht; das 
Holz verſcheucht Schlangen und darum tragen die Bauern Siler⸗ 
Räbe (PL. XXIV. 44). 


b. Die Yappel. 

Zu demfelben Behufe wird an feuchten Stellen auch die 
weiße Pappel mit unten weißem und oben grünem Blatte ange- 
pflanzt. Das wo möglich feuchte Sand (Pl. XVI. 30) wird zwei 
Fuß tief rigoft; die Spip- oder Geplinge, die eine Länge von 
14’ haben müffen, werden, nachdem fie erſt 2 Tage etwas ges 
trodnet, einen Fuß und eine Handbreite weit von einander gelegt 
und zufeßt mit Erde überſchüttet (Pl. XVIL 32). Nach Eato 
fol man das ganze Landgut (fundus) mit Pappeln oder Ulmen 
auch des Laubes wegen umpflenzen, was menigflens auf der 
Rordfeite, wo die Sonne nicht gehindert wird, zu billigen if 
(Varr. 1.24). So faun die Mebe auch ihr gegattet werden 
(Hor. epod. IL. 9, 10). 


0. Der Genfter (gonests). 

Der Genft oder Genfter währt in Italten, in bergigen Ges 
genden (Pl. XVI. 29), fehr häufig und liefert in feinem zähen 
Geſproß (Virg. G. II. 12), befonders für trodene Gegenden, wo 
andere Binderuthen nicht gut fortlommen, ein fehr fhönes und 
feftes Band, welches auch zum Aufhängen des Obftes gebraucht 
wird (Mart. 1.43). Außerdem läßt er ſich auch zu Berzäunun- 
gen der Saaten und Anpflanzungen (Virg. G. II. 434) brauden; 
feine reiche, gelbe, zu Kränzen und zum Färben der Kleidung 
der Landiente (PI.XVI.29) dienliche reihe Blüthe wird von 
den Bienen fehr geſucht. Das ſtrauchartige ſtacheliche Gewächs 
zieht man um den erflen Mär; aus Samen (Pl. XVIL 30, 6) 
an Ort und Stelle oder durch Wurzlinge, die in einem Alter 
von 2 Jahren im Februar in gegrabenes Land oder au in 
Furchen gefept werden (Col. IV. 31; XI. 2). Der Schnitt er» 
folgt um dieſelbe Seit (Pl. XVIIL 65, 2). uf geeignetem 
Boden, wie um Altinum in Venetia, erlangt es eine Ränge, 
daß man fogar Yagdfpieße von 5° (Gratian. cyneg. 180) 
daraus machen und die Weidekühe darunter ruhen Iaffen Tann 
(Calpurn. I. 5). J 
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4. Dad Rohr (arundo). 

Das Rohr, in verfhiedenen Arten befannt, gehört zu den 
allerwichtigften Gewaͤchſen; es iſt und im Kriege und Frieden 
notwendig und gewährt manches Vergnügen. Der Rordfänder 
dedt damit feine Dächer und der Südländer berohrt die leichten 
Dedten der Zimmer; mit Rohr führen die Drientalen ihre Kriege 
und die Hälfte der Menfchen auf dem Erdboden iſt durch das 
Rohr überwunden worden. Das indiſche, von der Stärke eines 
Baumes fteht in unfern Tempeln und geht als Fahrzeug auf 
den Gewaͤſſern. Das ägyptifhe und aflatifche dient als Schreib» 
inſtrument auf Papier, das bononifche, ſchwer und marfig, 
zu Pfeifen und Spießen; die zerftoßenen Kolben benupt der 
Belge zum Einlegen in die Fugen der Schiffe und Schiffeböden, 
wo fie beffere Dienfte thun, als Pech und zäher Kitt, und die 
Gaſtwirthe ftopfen damit die Besten ftatt der Federn aus. Das 
italiſche, von Natur zwar ſchwammig, durfttg, knorpelartig, in⸗ 
wendig hohl und auswendig von einer trockenen, holzigen Rinde 
umgeben, hat, wie fo viele andere Producte Italiens, hohe Vor⸗ 
züge; es laͤßt fich fpalten und zerfpfittert in ſcharfe Spieiße; es 
dient zu Pfellen, zu Speerſchaften und Angelftangen (Tiball. 
11. 7,23), zum Bogelfange (Prop. IV. 2, 33) und doch auch, wie 
um Mantua, zum Dachdecken (Liv. XXVIL 3); den meiften Der- 
brauch aber findet es in den Weingärten, zu Jochen, befonders 
bei Arpinum (Varr.I. 7), und zu Pfählen für junge und alte 
Stoͤcke (Varr. 1.8), Blätter und Spleiße geben gute Bindemittel 
(PH. XVI. 65, 67). Um Reate wächft es in Lachen (Varr. J. 7); 
in andern Stellen wird e8 tn eigenen Röhrichten (arundineta) 
von den Landleuten gezogen, die es werth halten und felbft ihre 
Gottheiten mit Rohr um das Haupt darftellen (Ovid. Fast. V. 637). 
* Das Mohr verfagt bei der großen Lebenskraft, die es hat, 
feiner Stelle, gedeiht aber in Ioderm und feuchtem Boden beffer, 
als in geſchloſſenem, in Thaͤlern beſſer als auf Hügeln, an Fluß ⸗ 
ufern, Pfaden und Heden befier, als tumitten des Aderlandes. 
Gato (6) räth daher, Röhrichte um die Flußufer (Virg. G. V. 
414) und auf feuchten Plägen anzulegen, die oft mit dem wil- 
den, fih bier zu gutem (asparagus) veredelnden Spargel (cor- 
ruda) ducchpflangt werden (Pl. XVI.65. Varr. I. 24). Wo es 
einen ihm’ entfpredhenden, noch fumpfigern Boden, als die Weide 
verlangt, findet (Pl. XVI. 62%; VII. 33), wie bet Arretium, Clu⸗ 
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flum und Peruſia (Strab. V.2), ſproßt es ſchlank auf (Ovid. 
M. XIII. 891), erreicht eine anſehnliche Höhe (Hor. 8. II. 3, 
248) und verdichtet, wie im Taurentinifchen Gebiete, faft zu dich⸗ 
ten Wäldern, tn denen ſich Wildſchweine nähren und verfteden 
(Virg. Aen. X. 709. Hor. 9. II. 4,42). In bdenfelben waͤchſt 
häufig der ſchwarze Weinſtock (v. nigra), der eigentlich Bryonia 
Gaunrebe) heißt, defien fpargelartige Sproffen Diolles dem äch⸗ 
ten Spargel vorzog und zur Treibung des Harnes und zur Ver- 
minderung der Milz empfahl (Pl. XIII. 17), 

Der Boden zu Röhrichten muß vorher, aber nicht fehr tief, 
eiwa 2° gegraben werden (Col. IV.2). Die Anspflanzung er- 
folgt nad Eintritt des Favonius bis zur Frühlingsgleihe (Pl. 
XVI. 65), ehe die Augen austreiben, mit dem Bipafium. Man 
nimmt entweder Wurzelfnollen (bulbi radices), welche Einige 
Augen nennen (Pl. XVII. 33), oder 1%’ lange Schaftſtecklinge 
(talea calami) oder ganze Rohrſchafte, die mit 2 Augen 14 tief 
in die Erde gelegt. werden, mit der Spitze aber vorftehen (Cat. 
6), damit fie den Thau nicht anziehen und faulen. Die erft an: 
gegebene Fortpflanzungsweife ift die befte, denn die fnotige und 
mit vielen Schüffen verfehene Wurzel erſtirbt nicht leicht (Pl. 
XVL 63), und die Knollen, 24 — 3’ weit von einander gelegt, 
bringen 12 Monate früher reife Stangen als Stecklinge oder 
Schafte. 

Roͤhrichte müffen. in den erſten drei Jahren wie Weidichte 
behandelt und fo oft wie Weingärten, ehe die Augen treiben, 
gegraben werden. Dies muß auch bei denen, die Tänger ftanden, 
erfolgen, weil das Land an trodenen Stellen leicht ausdoͤrrt und 
das Rohr fi) fo verfilzt, daß die Stäbe ſchmächtig wie Schilf- 
rohr (canna) werden (Col. IV. 32). In diefem Zuftande muß 
man die Pflanzungen ausfchneiden und vereinzeln, oder, was für 
beſſer als diefe ſ. g. Caſtration (castratio) gehalten wird, gänz« 
lich ausrotten, weil dann die noch verbleibenden Wurzeln friſch 
wieder ausſchlagen (Pl. XVI. 63. XVII. 33), 

Bei jeder Rohrart entipringen aus einer Wurzel viele Sten- 
gel mit Blättern aus Knospen, die wechſelsweiſe aus Knoten 
entſtehen; erſt figt zu rechter Hand, dann über den folgenden 
Kuoten zur Linken und fo fort, aber ſtets im Wechſel, ein Blatt; 
zuweilen ſchießen bier auch Zweige und dünne Rohrhalme her- 
vor. Die, außer bei dem indiſchen, ziemlich langen Blätter, ent: 
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ſtehen am Kuoten, umfaften den Hals, umgeben ihn bis zur 
Mitte des Schuffes mit einer dünnen Haut und biegen ſich dann 
feitwärts herab. Werden die Stengel abgefchnitten, fproffen die 
Wurzeln ihre Stengel ſtets zahlreicher aus. Das Abſchneiden 
erfolgt im abnehmenden Monde, fobald es aufhört zu wachen 
und anfängt zu verhärten. Dies tritt nach dem- fürzeftien Tage 
ein; der Ausſchnitt beginnt dann und ann bis zum Favonius 
fortgefegt werden. 

Nedht ſchoͤnes, feiſtes Rohr befommt mar duch Mift- und 
mehr noch Afchendängung. Viele zünden darum die ausgefchnit- 
tenen Rohrwüchſe an (Col. IV.32). Für die Weingärten find 
die Rohrſtaͤbe brauchbarer, wenn fte ein Jahr gelegen und getrock⸗ 
net haben, als wenn fie feifch verwendet werden (PL. XVIL 33). 


e. Berfhiedene Bindemittel. 


Als Bindemittel dienen auch noch die Sproffen oder Au- 
then der Ulmen, Birken, Hafelflauden und des Blutſtrauches 
(frutex sanguineus), die ſaͤmmtlich vor dem Gebrauche gedreht 
werden müffen; in Ligurien braudt man Weinanfen, anderwärts + 
die zarten Ranfen der Brombeeren (rubus), die weit auslaufen, 
ſich mit ihren Enden an die Exde heften und den ganzen Bo- 
den überfpinnen würden, wenn fle die Bürforge der Menſchen 
nicht einfhränfte (Pl. XVIL. 21). So gut fie fi) dazu immer 
hin eigenen, fo macht Doch das zuvorige Abnehmen der Stacheln 
(PL X VL. 67) viele Mühe (Col. IV. 31); dies Geſchaͤft gehört 
für Die Regentage. Entſtachelte Brombeessanfen laſſen fi, wie 
gereinigte Wurzeln der Hafeln, Fichten und anderer Bäume, noch 
brauchen 


— Gefgmeidige Körbe zu Achten. 
Virg. 6.1.2866. 


IL Pfahlhoͤlzer. 
a. Die Kaftanie (castancn), 

Die Raftante (castanea) von Caſtana oder Caſtanna tn Thef- 
falien gefommen und nach diefem oder dem erſten Vaterlande, Sar⸗ 
des, die ſardiſche Cichel (PI. XV. 25), oder von Heraflea in Bythy⸗ 
nien, die herafleotifhe Ruß, nach ihrer Veredlung Jupiters Ei ⸗ 
chel (Virg. Ecl. II.52) oder die Eichel der Amaryllis (Ovid. 
art. III. 183) oder die Böttereichel (dios balanum) genannt, iſt 
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in mehreren Arten vorhanden, welche fh zumeift in der Form 
der Brucht unterſcheiden. Sie gehören zu den Rüffen, obwohl 
man fie ſchicllicher zu den Eicheln rechnen Lönnte, denn die 
Frucht iſt mit einer ſtachligen (Pl. XVL 7), igeläͤhnlichen, leder⸗ 
artigen Hülle (corium, PL XV.34), die bei den geringen Sor⸗ 
ten ſogar bis in den Kern dringt und von der die Eicheln einen 
Anfap haben, umleidet. Man findet oft 3 Stüd Früchte in 
einer Hülfe, deren äußere zähe Haut (PI.XV.7) abzunehmen 
ik, wenn fie den Geſchmack nicht verderben fol. Man unter: 
ſcheidet mehrere Arten. Die tarentiuifhen, von vorzüglich- 
fer Güte, den neapolitanifcpen an die Seite zu flellen, find 
flach und laſſen ſich ohne fonderlihe Mühe zum Verſpeiſen berei⸗ 
ten, aber ſchwer ſchaͤlen; die eihelförmigen (balanites) find 
runder, leichter zu fhälen und wachſen von felbft; die faler- 
niſchen (Cat. 6. Varr. 1.24) find fehr, rein und flach. Die 
corellianifhen und etereganifchen von röthlicher Schale, 
find beſſer als die dreiecligen und die gemeinen ſchwarzen, die 
man and die Kochlaftanten (coctivae) zu nennen pflegt. Die 
übrigen Sorten haben eine ſtachlige (Virg. Ecl. VII. 53), rauhe 
Sale (Pl. XVII 25), die ſchlechthin „Igel” (echinus) heißt, 
und im October ober Rovember fi) öffnet (Virg. Ecl. L 82), 

Aut Rafaniennäffe fo viel, wenn im warmen Rovember 

Reif au der Sonne fie plahen aus grüngeſtachelter Schale, 

Calpur. II. 82. 

Die Frucht nimmt in unferm Haushalte eine angefehene 
Stelle ein; man ißt fie gemahlen und zu Kuchen verbaden in 
Hungexönoth, oder getrocknet, in welhem Zuftande fie fich von 
einem Jahre zum andern aufheben läßt (Virg. Cop. 19), oder 
gebraten, wo fie am beſten fihmedt (Pl. XV.25), oder gekocht 
(Apic. V.2). Wegen ihrer Rährhaftigfeit mäftet man die Gier 
benfihläfer (glires) in ihren Behättniffen und auch die Schweine 
mit den geringern Sorten. Das Holz, zu Weinbergspfählen 
ſtark im Verbrauche, eignet fi dazu fehr gut, denn es laͤßt fi 
leicht behandeln, widerfteht der Fäufniß lange Zeit (Pl. XVI. 
76) und der jedes fünfte Jahr zu behauende Baum fehlägt fri« 
ſcher wieder aus (recreari), als felbft die Weide (Col. IV. 33. 
Pl. XVIL 34), 

Der Bann gedeiht in Rom nicht gut (Pl. XVI.58); er 
verlangt leichte, lockere, doch nicht fandige, vorzüglich feuchte, 
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fiefige Exde, namentlich Pull- und Karfunkelboden; feuchten 
Sand und aufgelöften Tuff verfagt er nicht. Grober Sand, 
Nöthelerde, Kreide und recht fruchtbare Böden find nicht für ihn. 
Nördlicher Hügel, ſchattiger, kalter und abhängiger Stellen, for 
fern deren Boden nicht bindig und roͤthelnd tft, erfreut er fih 
(Col. IV.33. Pl. XVIL 34); er ift ein Wafferfeind (Pl. XVI. 
30), fommt aber in Gebirgen und in Thälern fort (Pl. XVL 29). 
Die gewöhnlichfte, aber nicht, wie irrig behauptet wird (Pl. 
XVII 10), Die einzige Art der Fortpflanzung geſchieht durch den 
Samen, oft ohne Menfchenmühe, denn er fällt vom Rovember 
aus feiner zerplagenden Stachelſchale (PI.XVLT) und wird 
von der unter dem Baume geloderten Erde aufgenommen (Pl. 
XVIL 34. Virg. G. V. 15). Abfigtfih werden aud die Rüffe 
von da ab und durch den ganzen Winter auf trodenes, 24° tief 
durchkarſtetes Land, in Furchen von 9" Breite und Ziefe, in 
einer Entfernung von einem halben bis einem Zuße in Reihen, 
die durch Zwiſchenräume von 5° getrennt find, ausgelegt. Man 
legt die größten, weil die andern nicht aufgehen, entweder ein« 
zein (Col. IV. 33) oder fünf und fünf bet einander (Pl. XVII. 
34), und bezeichnet die Pflanzftellen, ehe das Land. geebnet wird, 
mit furzen Rohrftäben als Merkzeihen zur Vorſicht beim Jäten 
und Haden. Dichte Ausfaat ift der vereinzelten vorzuziehen, 
weil mande Ruß bei Trodniß verdoret, bei Näffe verfault oder 
von Mäufen oder Maulwürfen angegangen oder von einem an= 
dern Unfalfe betroffen wird, wodurch leicht bloße Stellen ent⸗ 
ſtehen. Die Sämlinge werden, fobald fle aufgegangen, unter« 
vauft und nad dem zweiten Jahre auf eine Entfernung von 2’ 
verfeßt, umgraben und unter dem Schnitt gehalten, der im zwei⸗ 
ten und dritten Frühjahre, vor dem Knospentriebe, wiederholt 
werden muß, damit fie ſchneller und gerade in die Höhe gehen. 
Bon da ab erhalten fie ſich felbft und erſticken Räuberzeug durch 
ihren Schatten. Nach dem fiebenten Jahre fann der Behieb 
(caesura) erfolgen und jedes fünfte Jahr wiederholt werden. 
Bei oben angegebenem Pflanzraum kommen auf einen Jus 
ger 2880 Stämme zu ftehen, von denen man, wie Attieus fagt, 
ganz leicht 200,000 Standpfähle ziehen fann, denn die untern 
Enden (taleae propius stirpem) laffen fi in vier, Die naͤch⸗ 
figen in zwei Theile fpalten; die Spaltpfähle dauern länger als 
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die Reitelpfaͤhle (teres palus) und find meift nod gut, wenn 
der frifche Hteb kommt. 

Bloßftellen einer Kaftantenanlage (castanetum) befeßt man 
duch Senker, die bei diefem Baume fehr leicht anfchlagen (PL. 
XVL. 21,30, 34). Man ſenkt auch ganze Bäume, nachdem deren 
Wurzel zuvor bioßgelegt, in Graben nieder, aus denen nur die 
Gipfel über die Erde vorſtehen. Hier treiben neue Bäume aus, 
die aberj nicht verfept werden fönnen, weil fie an feine andere 
Stelle fi gewöhnen und vor der Neuheit jedes Bodens ſchau⸗ 
dern. Diefes Abfenfen geſchieht, fo oft ed nöthig iſt. 

Die Kaftanie laäͤßt fih vom Anfange bis Mitte März (Pl. 
XVI. 30, 6) pfeopfen; bei Sämlingen, die langſam wachen, 
und ausarten, if dies nöthig (PI. XVII. 10,20). Corellius, 
ein roͤmiſcher Ritter aus Acefte, bepfropfte im Gefllde von Neapel 
einen Kaftanienbaum mit feinem eigenen Reife, und daraus ent- 
fland eine der beften Kaftantenarten, welche noch von ihm den 
Ramen (PI.XV.25) führt. Ein Sreigelaffener, Eterejus, bes 
pfropfte den corellianifchen Baum zum zweiten Male und daher 
haben wir den eterejifchen Baum; beide unterfcheiden fi da- 
duch, daß der erfte mehr, der zweite fähönere Früchte trug (Pl. 
X VIE 26). Auch Beidenflämme find als Pfeopfftimme geeignet 
(Pall. XIV. 93). 

Oochaufſtrebend Geglieder der Weide am Bache erträget 
Käßtenfrücht' und waͤchſt reichlich geweibet vom Rap. 
- Pal. XIV.161, 


2. Die Hageiche (nescnlus), 
Die Hageiche, die größte Art der Eichen, 


— Die ſtolz vor den Halnen empor dir, 
Jupiter, gränt, Virg. @. IL 16. 


— bie fo weit ihr Haupt zu bed Aethers 

Küften ih hebt, fo weit in den Zartarus dehnet bie Wurzel, 

Die fein Winter vermag, fein Sturm noch Regenerguß je 

Auszubrehn, die fteht unbewegt und viele der Cukel, 

Biel ummwallende Leben beſiegt ausdauernd ihr Alter: 

So voll Kraft, weithin die Armen gefiredt und der Aeſte 

Bölbungen trägt in der Mitte fie ſelbſt den unendlichen Schatten. 
Virg.@. I. 291. 


Diefer dem Jupiter heilige Baum (Virg. G.IL 15), aus 


deſſen breitftieligen, langen, dunkeln Blättern in fpätern Zeiten 
Magerfedt, Bilder der roͤm. Landwirthſch. 11 


die Buͤrgerkrone gemacht wurde (PI.XVI 4. Ovid. M. 1.449), 
pflanzt ſich durch feine in rauher Hülfe Itegenden (Pl. XVI. 7), 
turzgeftielten, feinen und unfeheinbaren Eicheln von felbft fort 
(Virg. G.IL.15), oder der Landmann füet die im Spätherbfte 
auch fwäter noch reifende Frucht (Pl. XVI.42) in 9zölltgen Gru⸗ 
ben in je 2° Entfernung ohne fonderlihe Mühe aus (aesculeta). 
In den Berggegenden leitet man die Meben an dem Baume in 
die Höhe, In der Nähe“ der Weingarten aber ſchadet der Hoch⸗ 
wipflige mit feinen breiten und weithin reichenden Wurzeln 
(Hom. I. XIE 182) den Stöden gar fehr. Er verlangt mehr 
trockenen als feuchten Boden und wächft nicht überall in Italien 
(Pl. XVL 5), denn er verträgt feine Näffe, giebt aber, obſchon 
fein Holz zu Wafferbauten nicht tauglih (Pi. XVI. 77), fehr 
gute Weinpfähle, die faſt gar nicht faulen. Ex verdient dazu 
um fo mehr angepflanzt zu werden, als er nad) dem Hiebe flär- 
ter, als jeder andere Baum, wieder ausſchlägt (Pl. XVII. 84); 
ee muß aber 3 Jahre länger als die Kaftanie ftehen, 


3. Die Sommereiche (querous), 


Die Sommereiche, oder gemeine Eiche, währt überall, auch in 
&benen (Pl. XVI. 29), pflangt ſich durch größere und ſchoͤnere, aber 
rauhhülſige Eicheln fort, die bei dem weiblichen Baum weich, bei 
dem männlichen derb, an beiden Enden fteinhart und fangftielig find. 
Ste kommen ein Jahr um das andere zum Vorſchein. Sie gedeiht 
auf jedem Boden, hat einen dicken und hohen Stamm, feftes und 
dauerhaftes Holz, das im Waffer fehr gut fleht (Pi. XVI. 77), 
fich in der Feuchtigkeit wirft (Vitruv. VII. 1) und zu Bauten 
über der Erde nit wohl taugt. Um den Padus wird fie mit 
Reben vermäßlt, andermirts ihres Stammes und ihrer Zweige 
wegen zu Weinpfählen, wie die Kaftanien, erzogen, fle kommt 
aber zwei Jahre fpäter als diefe zum Hau (Col. IV. 83). 

An der Wurzel entftehen zwei eßbare Schwämme, Boletus 
und Snilus, die an der Eiche Robur, der Kupreffe und Fichte 
ungefund find (Pl. XVI. 10), 


4. Bie Eſche (fraxinus), 


Die Eſche, einer der nuͤtzlichſten landwirthſchaftlichen Bäume, 
von bisweilen 130° hohem ſchoönrunden Schafte, if von der Ras 
tur vorzüglich des Holzes wegen geſchaffen, das zu dem verſchie⸗ 
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denſten Gebraude verwendet wird. Auf dem Berge Ida bet 
Troas iſt es dem Eedernholze fo ähnlich, daB Die Käufer die ge⸗ 
ſchaͤlten Stämme faum unterfepeiden können. Aus Eſchenholz 
werden die blaßgelben Lanzenſchafte der Jäger (Ovid. M. VII. 677) 
paßlicher als ans der Hafel (Pl. XVI. 81) und die Speerflangen 
der Krieger gearbeitet; durch den Spieß des Achilles tft es berühmt 
genug (Pl. XVI. 63), der Baum felbft deswegen den Gotthei⸗ 
ten des mordenden Kampfes geweiht. Der Stellmacher wählt 
ed wegen feiner Zähtgkeit zu Achſen (PI.XVI.82. Claad. Raf.276), 
der Tiſchler ſchneidet daraus die feinften Fournierplatten (la- 
minae praetenues, Pl. XIV.43), der Handwerfer macht dien 
Bohrgriffe, Hämmer und anderes Meine Geräte (Pl. XVI. 87), 
der Weinbauer leitet an dem Stamme feine Reben, ftügt die 
Joche duch ihre dauerhaften Pfähle (PI. XVIL.34. Virg. G. I. 
359) und bewahrt die Trauben in ihren Spänen auf (Pl. XV. 
18). Der gewaltige Baum (Virg. G. II. 66) ift eine Bierde der 
Bälder (Virg. Ecl. VII. 65) und auf den Feldern und an den 
Orenzen der Aecker muchert er üppig und wird, wie die Ulme, 
zu Baumteben und zum Viehfutter gefchoren (Virg. G. J. 157; 
IL. 446). Der Schatten feiner ſchoͤnen Krone von zierlichem, Täng- 
lich gerändertem und paarweiſe hangendem, gezahnten Laube 
(Pl. XVI. 23) verſcheucht am Morgen wie am Abend die Schlan- 
gen*), daß fl, wie ih aus Erfahrung weiß, lieber in’s Feuer, 
als unter eine Efhe fliehen. Darum ſtreut der Hirt mit ihr 
rem Laub auch die Ställe des Kleinviches. Es tft daher eine 
befondere Wohlthätigfeit der Natur, daß die Eſche vor Erſchei⸗ 
wung der Schlangen ſchon blühet und früher das Laub verliert, 
als fie fh verborgen haben (Pi. XVI. 23). 

Die Griechen fäpreiben, daß Eſchenlaub Pferden und Eſeln 
tadnlich, wiederfäuenden Thieren aber unſchaädlich fel. In Ita⸗ 


*) Rollenhagen in dem Profhmäusler, 2. Buch, 4. Thl. 4. Kap., fingt 
in Bezug ihres Schattend: 


Ich bin von ben Alten gelart, 

Der Cſqenbaum Hab’ diefe art, 

Daß keine Schlang. unter ihm bleib 

Der Schatten fie auch hiuweg treib, 

Ja die Schlang cher in's Fewer hinleufft, 

CEhr Re dicrch feinen Sqatten ſchleifft. 
11* 
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lien ſchadet es aud dem Laftvieh nicht (PI.XVI.23), iſt als 
Winterfutter Schafen und Ziegen fehr angenehm, Stieren nicht 
unnüglid (Col. V. 6). 

Die Eſchen theilt man je nach ihrem Standorte in Feld- 
eſchen und Bergefchen, die fich zumelft duch Wuchs und 
Befchaffenheit des Holzes unterſcheiden. Daſſelbe ift im Allge- 
weinen troden und fehwer, zäh, biegfam (Pl. XVI. 75), und jeder 
Verarbeitung fehr folgfem (Pl. XV. 81). Auf die Zeit des Schla- 
gens kommt in Anfehung des Werthes viel an (Pl. XVI 87); 
läßt man einen Baum im Stehen behauen und, troden werden, 
wird er fefter und felbft zum Bauen taugfih (Pl. XVI 77). 
Die Feldeſche hat mehr gemafertes, die Bergefche fehöneres und 
fefteres Holz (Pl. XVI. 23, 30), das unter der Axt faſt klingt 
(Virg. Aen. XI. 136). Der Baum liebt vorzüglich wäfferige Ge- 
birgäftellen (PL XVL 29) und fommt noch in rauhen Berggegen- 
den fort, wo die Ulme nicht mehr gedeiht (Col. V. 6), waͤchſt 
aber auch unten in der Ebene (Pl. XVI. 29). 

Der Beingärtner muß Pflanzſchulen und Efpenzuchten (fra- 
xineta) halten. Die Fortpflanzung gefchteht entweder durch den 
Samen, duch Zußreifer (stolones, Pl. XVII. 18) oder Wurzel⸗ 
ſchoſſen (Col. V. 7), Die, weil der Frühjahrstrieb ziemlich früh 
eintritt, auch frühzeitig, in der Mitte des Februar, in Furchen 
oder Gruben 14° von einander gepflanzt werden müffen (Pl. 
XVM. 15. Virg. G. II. 17), oder duch den Samen, der in Hei- 
nen Bälgen liegt (PLXXIV. 30) und in der Ernte ſchon reif 
wird (Pl. XVI. 42). 

Der aus den Blättern gepreßte Saft getrunken, ift, wie die 
aufgelegten Blätter, das befte Mittel gegen Schlangenbigwunden 
EL. XVI. 23); in Wein gerieben benehmen fie dem Körper das 
beſchwerliche Fett und machen ihn hagerer; der Same mit Wein 
dient bei Xeberfrankgeiten und Seitenſchmerzen. Gegen den Ab- 
fall und die Sägefpäne des Eſchenholzes wird mehrfeitig ger 
warnt (PL XXIV. 30). 


5. Die Ulme (almus), 


Die Ulme tft für den Weinſtock der allernüglichfte Baum; 
fle ſteht zu ihm in einem befondern Freundſchaftsverhältniſſe (PI. 
XVI. 28); feit den äfteften Zeiten (Pl. XIV. 3) wächft er an thr 
am liebften, am höchften und beſten; fie ernährt ihn, fo daB fle, 
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obſchon dem Holze nach ein wilder Baum, unter die fruchttra- 
genden Bäume gerechnet und allen vorgezogen wird (Col. V. 6. 
PL 16,28). Ulme und Rebe find das oft gebrauchte Bild fi 
gegenfeitig umfaffender männlicher und weiblicher Liebe, eng ver⸗ 
bundener Herzen. 

Die Ulme wächft auf dem verſchiedenſten Boden (Col. V. 6), 
Dem Standorte nach unterſcheiden die Griechen (Theophr. II. 14) 
die hochanwachſende Bergulme und die ſtrauchartige Feldulme 
(Pl. X VI. 29), Bir in Italien unterſcheiden zwei Arten: 1) die 
galliſche oder atiniſche; 2) Die einheimiſche Ulmenart (vernacu- 
lum genus s. nostras), oder auch die atinifhe, die gallifcye, 
die einheimifche und die wilde (Col. V. 6. Pl. XVI. 28), 

Die atintfhe Ulme, die edeifte (Col. arb. 16), ift freudige- 
en und geraderen Hochwuchſes, als die einheimiſche (Col. V. 6), 
und wird daher auch fehlechthin die „hohe me“ genannt. Ste 
verlangt fettes Land. Denen von trodenem Boden giebt man 
den Vorzug vor denen von fumpfigen Stellen; fie haben ein 
biegfameres Holz, das zu Wurfſpießen (St. IV.6), Deichſeln 
(Hesiod. op. 435) und WBagenrädern ſich gut eignet und das 
dem Rebholze nichts nachgeben würde, wenn es nicht zu fehwer 
wäre (PI. XVI. 81). Sie belaubt fi zwar nicht fo ſtark, wie 
die einheimifhe, bei der mehrere Blätter an einem Stiele fipen 
(Pl. XVI.28), immerhin aber ftarf genug und macht einen mil- 
den Schatten, der, obſchon ihn Atticus drüdend nennt, für Al⸗ 
les näßtend ift, was er trifft. Er iſt ſchon um deswillen un⸗ 
ſchaͤdlich, weil der Baum unter dem Schnitte gehalten wird und 
weit mehr für Weingärten geeignet, als der Nußbaum und bie 
Fichte, die man für Weingärten nicht wohl glaubt entbehren zu 
Lönnen, weil fie den Wind abhalten, deren Schatten indeffen für 
alle Gewächfe, die er trifft, drückend, fhädlih und wie der der 
Beiptannen und Tannen fogar ein Gift it (PLXVIL 18). 
Ihr in reicher Fülle vorhandenes Laub ift ein den Ochſen, Scha- 
fen und Ziegen fehr angenehmes Sutter, das, wenn fie es län- 
ger genießen, ihnen Efel gegen alles andere Laub beibringt. 
Aus diefem Grunde follte man Aderfelder zumeift auf der Nord» 
feite, wo fle nicht ſchattet (Varro I.23) mit diefer Ulmenart 
ausſchließlich oder doch im Wechſel mit der einheimifchen um- 
pflanzen, um das Laub der letteren durch das von jener würzen 
zu Tönnen (Virg.G. II. 83. Col. V. 6). 
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Die Anſicht des Tremellius Skrofa und des fnätern W⸗ 
nius (XVI. 28), daß die atiniſche Ulme keinen Samen trage 
und deswegen ſich nur durch Wurzefpößlinge fortpflanze, iR un. 
richtig; ſie trägt au Samen (samara), aber nicht in folder 
Menge, wie die andern Arten, und verſteckt unter dem Laube, 
das fie bet der erſten Germination austreibt (Col. V. 6). In die 
Zäune gepflanzt, die an offenes Feld ftoßen, hindert Die Ulme 
den Getreldeban gar nicht, bringt aber noch Köche Trauben 
und Reißig zu Zäunen, Pfähle für den Garten und Holz für 
Herd und Badofen (Varr. 1.15). 

Die Ulmenarten. werden durh Samen, in Ulmenſchulen 
(almaria) fortgepflanzt (Pl. XVI. 28). Am been legt man fie 
auf fettem,; mäßtg feuchten Boden an, der wohl bearbeitet, recht 
zerkleinert und im Frühjahre in Beete getheilt wird (Col. V. 
6. Die Ausfaat gefchleht um den erftien März, wenn der Same 
anfängt gelb zu werden und ehe die Bäume ſich in Blätter klei⸗ 
den. Dann gefammelt, wird er einige, am befien 2 Zage, in 
die Sonne gelegt, daß er abtrodne, aber noch etwas Saft unb 
Jdeuchte behalte. Die Ausfaat fei Dicht; man fiebt ihn über die 
Beete ans und bededt ihn, wie den Eypreffenfamen, zwei Zoll 
hoch mit feiner Erde, begießt ihn, wenn der Regen fehlt, mäßig, 
und bedeit die auflaufenden Sämlinge zum Abhalten der Bögel 
mit Stroh, das man fpäter' wieder abnimmt (Pl. XVIL 15). 
Haben die Pflaͤnzchen einige Größe erreicht, muß die Jätung des 
unkrautes erfolgen. Damit Die zarten Würzelhen dabei nicht 
beſchädigt und nicht miedergetreten werden müſſen, dürfen die 
Beete nicht zu breit fein. Ueber Sommer fet man bedacht, bie 
aufgelaufenen Almen vor Gonnenaufgang oder gegen Abend 
mit Baffer mehr zu befprengen, als zu begießen (Col. V. 6). 

Haben die Pflanzen eine Höhe von 3° erlangt, werden fie, 
etwa nach einem Jahre, unter forglicher Erhaltung der nhaften ⸗ 
den Erdklumpen (Cat. 28) aus der Samenſchule in die zweite 
Pflanzſchule verfept; Dies fpäter zu thun, iſt darum nicht an⸗ 
rathlich, weil das Ausheben wegen der flärkeren Wurzeln m 
viele Arbeit verurſacht. Damit aber auch hier Die Wurzeln nicht 
zu ſehr um ſich greifen, werden Die Satzgrübchen (sorabiculi) 
nicht zu groß gemacht; fie müffen 1—14‘ von einander abftehen. 
Sind die Wurzeln kurz, werden fie ballenförmig, find fie lang, 
werden fie Tronenförmig zufammengebogen, mit Kindviehmiſt be⸗ 


ſtrichen, eingelegt und feſtgetreten. In derſelben Weiſe verpflanzt 
man auch die Wurzelſchoͤßlinge der angeblich unfruchtbaren 
Atinerin, beſſer im Herbſte, als im Frühjahre, in den Iden des 
Zebruat (Col. XE.2). Dabet werden den Seßlingen alle klei⸗ 
men Aeſtchen mit der Hand abgedrückt, weil fie in den erften 
zwei Jahren vor dem Eifen zurüdjchreden (Pl. XVII. 15. Col. 
V. 6). Erſt im dritten Jahre darf man mit dem Meſſer ande 
pugen, was, wie das Umhaden und das Abſchneiden dex fg 
laufenden Sommerwurzeln, in dem Iden des Februgr gan beſten 
geſchieht (Col. XI. 2). Rad) drei Jahren find le zur Derfe ung 
geeignet; in der Gegend von Rom werden fie nur fünfjährig, 
oder, wie Cinigen beſſer gilt, wenn fie eine Höhe von 207 
erreicht haben, tn die Arduften gebracht (PI.XVIL 15) Sie 
Taffen fi vor und nad dem Fürzeften Tage (Varr. 1.35) qm 
beften im Herbfte, weun die Erde non Megen durchnäßt iſt, big 
ins Fruhjahr, ehe die Wurzeln ſich fo vol Saft gefogen haben, 
daß die Haut beim Ausnehmen leicht geſchrundet werden Tann 
(Varr. J. 7), verfegen. In milder Boden macht man nad) jeder 
Seite hin dreifüßige Gruben oder f. g. Neunerfurhen (suleug 
noyenarius); ‚ft er bindig, erhalten fie auch diefelbe Tiefe. Die 
Neihen kommen am beften in Verband; die Entfernung hängt 
von der Beſchaffen heit der Gegend ab. Am weitl auftigſten pflanzt 
man dje Bäume in der Ebene und wo man ppiſchen den Reihen 
Getreide bauen will. Um jeden wird nach der Einfegung Faſen 
gelegt, was man in Kampanien „bealtaren“ (grulare) nenyt (Pl. 
15). 


6. Der Hollunder (sambucus). 

Der Hollunder giebt nie fehr danerhafte Pfähle und. gutes 
Baunpedenteh (PL XVII. 13). @r wird, wie bie Pappel, 
durch Scpnittlinge, aber auch durch Fußreißer fortgepflanzt (Pl. 
X vn. 39. 

Andere Pfahlhoͤlzer, der Lorbeerbaum, der Pfirſichbaum, die 
Hafelftaude und der Apfelbaum wachfen Iangfamer; ihre einge 
ſchlagenen Pfähle ertragen nicht einmal die Exde, geſchweige die 
Raͤſſe (PI. XVIE 34). 
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VII. Die Lefe und der Bein, 


Die Leſe (vindemia), die Ernte des Winzers, foll ihm den 
Kohn feiner ein ganzes Jahr hindurch angewendeten Arbeiten, die 
Rente feines Kapitales und den Erſatz feines fonftigen Aufwans 
des bringen. Mit gefpannter Freude fieht er diefer Zeit, ber 
Zeit fröplicher Luſt und freudiger Tätigkeit in allen Anlagen 
entgegen. Sie if eine allgemeine Feier- und Feſtzeit. Der 
Dominus und die Domina fommt dann endlid auf das langver⸗ 
watfete Landgut; er lobt den Stod, deffen fhwerbelaftete Reben 
ſelbſt die Stügen zur Erde gezogen haben, fie den, deffen gol⸗ 
dene oder purpurne Trauben herabhängen (Senec. ep. 41); die 
Bürger aller Stände verlaffen die Stadt (Macrob. VIL.7) und 
die Hirten die Heerde; die Senatoren und Obrigfetten ſchließen 
ihre Gefehäfte, um wenigftens in Reihefolge während diefer Feier⸗ 
zeit (vacationes menstruse s. feriae vindemiales), die unter 
Auguftus geftattet (Suet. Aug. 35), von Conſtantinus auf 30 
Tage feftgeftellt wurde (Paul. Diac. de gest. Longob. II. 12) 
mit ihren Freunden in das Treiben des Landvolles ſich zu mi» 
ſchen, und, wie felbft der Katfer Antoninus Pius (Capitol. in Ant. 
Vv.11), nad Landmannsfitte fetfchgepflücte Trauben aus Köchen 
zu eſſen. Die Zabernen an.den Landſtraßen und der Billenbes 
fiber füllen fi mit Gäften. Die Weingroßhaͤndler (mercato- 
res navicularii) fommen aus Gallien, Maſſilien, Ligurien, Genua, 
(Strab. IV.6) und den ttalifhen Seeftädten; die Kleinhändler 
belaften ihre Efel mit Trauben für die Stadt. In den Herren- 
häufern werden Weinfefemahfzeiten gegeben (Macrob. Saturn. 
VIL.7). Das Landvolk jubelt und jauchzt: Juchhe! (xx, laxx, 
20 Baxxe); voll des Bacchus ſcherzt und lacht und fingt es, wie 
tm Morgenlande (Jud. X.29: Jes. XVI. 10. Jerem. XLVII. 
33). Der fpätere Dichter Maikios giebt ſolch' ein Lied aus Gries 
chenland: 

Komm und ſturze did, Bachos, mit ſchnellem Sprung in die Kelter, 
Gtampfe die Trauben und fel König des nächtlichen Werte. 

Schürze dich auf und ermuntre den Keltertanz und von den leichten 
Füßen triefe der Mof und vom geſchmeldigen Knie. 


— 19 — 


Die plaſtiſche Kunft hat in der Weinlefe manches Sujet 
gefunden. Auf dem Schilde des Achilles war kunſtreich darge 
ſtellt, wie: . 

— — — — ein einziger Pfad zu dem Rebhain 

Bar für die Träger zu gehn im der Zeit der fröhlichen Leſe. 

Jünglinge nun, aufjauchzend vor Luft, und rofige Jungfrauu 

Trugen bie füße Frucht in ſchon geflochtenen Körben. 

Mitten auch ging ein Knab' in der Schaar; aus kliugender Leer 

Lodt er gefällige Ton' und fang anmuthig vom Linos 

Mit hellgellender Stimm, und ringsum tanzten die Andern, 

Froh mit Geſang und Jauchzen und hüpfendem Sprung ihn begleitend, 

Hom. 1,XVIH. 570. 

Auf dem Schilde des Heralles ſah' man, wie: 

Andere laſen den Wein, die gebogene Hipp’ in ben Händen; 

Andere trugen in Körben, dieweil barreichten bie Winzer, 

Beiß und ſchwärzliche Trauben daher, von großen Geländern 

Bol ſchwerhaugenden Laubes und flberfarbiger Ringel. 

Andere trugen in Körben hineln; — 

Hes. Scut. 288. 


Die alten Bacchusfefte feinen dann zu neuer Bedeutung 
gekommen zu fein; Alles erinnert an fie. — Die.Kelterer ſchmin⸗ 
ten ih mit Moft (Tibull. II. 5, 85), röthen fi mit Mennig, 
bededten ſich das Geficht mit Feigenblättern oder andern breits 
blaͤttrigen Pflanzen, der Andrachne und einer daher Maskenkraut 
(herba personata) genannten Pflanze, oder mit Leinwandmas- 
fen; fie halten Wettfpiele, purzeln kopfüber (cernuare) auf ges 
Ölten Zellen. Die wilde Freude, befonders des weiblichen Ges 
ſchlechtes, überfteiget die faturnafifche Freiheit und grenzt an 
halbe Raferei. Befonders befannt find die Weinleſefeſte von 
Nola. Meſſalina hatte ſolches Wohlgefallen an dieſem feſtlich 
wilden Treiben, daß fie eine Nachbildung der Weinlefe im Haufe 
feterte; Kelterer preßten, Kufen floffen und Weiber, mit Zellen 
umgüttet, tanzten daneben wie opfernde und tafende Bacdhantin- 
nen; fie feldft, mit fllegendem Haare, neben ihr Silius, gingen 
fle auf Kothurnen, warfen das Haupt empor und rings umtobte 
fie der muthwillige Chor (Tacit. A. XI. 31). Heliogabal fonnte 
ſchwerlich beflere Gelegenheiten finden, feine Obfeönttäten zu be= 
gehen und Greife und Jünglinge, Eonfuln, Beamte und Feld- 
herzen zu Schandthaten zu verleiten (Lamprid. in Heliog. 11), 
als Hier, wo Bacchus treibt, ihm und der Venus gefpendet, von 
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gemeinen Dienerinuen der Benus um Gruſt gebuhlt, der Phallus 
bes Priapus, des Schußwalters ber Neben und Rebherge (Mat 
VII. 40) befränzt und von herumfcpwärmenden Bacchiyuen her 
ſchaͤndliche Dienft der Semele im Haine der Stimula geübt 
wird, oder Die Winzer mit den Winzerinnen in Weidichten und 
verwachfenen Heden ſich erluftigen (Prud. o. Sym. I. 107). 

Range vor der Ernte genügt der Weingartmann den Anfors 
derungen, welche die Götter, infonderheit Die Penaten, an ihn 
haben, von deren Gunft das Gedeihen oder Verderben feiner 
Fruchtbaͤume, Reben und Saaten abhängt und zuft ihnen beim 
Opfer zu: . 
— — — Seguet die Saat und den Wein! 

Tiball. I. 1, 24. 

Unfere Väter ordneten den 19. Auguſt zur Befänftigung der 
in diefem Monate häufigen Gewitter die zweiten Binalien an, 
an denen auch Benus, unter deren Hut die Gärten und Die 
ſchlechteren Weine der Gemüfegärten ftehen, ihre Spenden erhält, 
und wollten, daß dem Liber (Anthol. Lat. I. 20), der Libera und 
den Preßgeräthfipaften vor der Lefe mit recht heifigem und keu— 
ſchen Gemäthe geopfert werde (Col. XII. 18). Am zweiten Feſt ⸗ 
tage fegnet der Priefter Jupiters die Weinleſe mit einem weib⸗ 
lichen Lammopfer ein (rindemiam auspicari); ohne diefe Feier⸗ 
lichkeit if e8 verboten, Moft in die Stadt zu führen“). Zur 
Refe find nur die Werktage nach den Sapungen der Prieſterſchaft 
erlaubt; wohl ift es flatthaft, an Bertagen gemiethete Weinberge 
zu vergatten, nicht aber Trauben zu fammeln (Col. IL. 22), 
Stöde zu umhaden (Catull. LXIV. 39) oder Bäume zu 
ſcheeren (ib.) 

Eines ergiebtgen Herbſtes fann man Rs faft jedes Mal 
teöften, wenn nad dem Anfape der Scheie feine Dürre eintritt 
(Aristoph. nub. V. 9) und wenn fpäte, nur nicht zu ſtarke Regen 
einfallen, welche den Stöden Nahrung gewähren (Pl. XVIL 9), 
zumeiſt aber, wenn bie Blüthe gut verläuft: 


) Brüßer wurde In mehreren der Hauptiweinläuder, 5. B. tu Burgund 
und in der Gascogne, der Anfang ber Weinlefe jedes Mal von deu Mynie 
eipelbehörben feßgefept und mod gu Anfange diefeh Jahrhunderts geſchah eh 
auch am heim. Der Gebrauch einer erforderlichen äffentlichen Bekanutma⸗ 
Yung kam in Fraukreich während der Revolution ab, wurde aber fpäter wies 
der eingeführt. Oenderſon, a. a. O. ©, 16. 
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Won wohl bthhten die Sacten, wird reichlich fh Füllen die Kammer 
Wenn woht blühte der Wein, fehlt nicht Bacchus Geſchenl. \ 
ö Ovid. Fest. V. 263. 


Indeffen kommen auch Jahre vor, mo die Ernte gering aus⸗ 
fallt; je wachen aud den Weifen verdrießlih und können Die 
Luſt zu dem viele Koflen verurfachenden Weinbau nerleiden (Pl. 
ep. VIIL 15; IX. 16). Es liegt nicht in der Kraft der Sterb. 
lichen, dem Mißrathen gänzlich vorzubeugen (Pi. XVIII. 69); 
daffelbe tft, außer der Huld der Götter, bedingt dur Berhält- 
niffe der Witterung, Einflüffe der Geſtirne, des Boll und Neu- 
mendes in heiten, völlig Fuftftillen Nächten zur Dlüthezeit. Der 
Weinftock hat feine Empfängniß mit dem Delbaum um den Auf⸗ 
gang der Vergilien (Pl. XVI. 41), ex blüht aber etwas ſpaͤter 
als diefer, um die Sonnenwende, hie ımd da auch ſchon im An⸗ 
fange des Juntus, ſteht in derfelben 7—14 Zage und blüht 
übergl vor dev Mitte des Julius, alfo wor den Cteſien (20. Juli), 
ab (PL. XVI. 41). Geht den 2. Juni der Adler auf, fo iR die 
ſes eben fo fchädlich, wie der Tag der Sonnenwende (24. Zum) 
oder ein an diefem Zage (Pl. XVII. 2) oder in die Abblüthe 
einfollender, die Früchte abſpülender Regen (Pl. XVII. 37, 6), 
ober für letztere der 23 Tage fpäter erfolgende Aufgang des 
Hundes, der die Beeren verhärtet, oder derlintergang des Adlers 
vom 20.—23. Yuli, oder ein Neumond am 4. Juli (Pl. XVIIL 
69, 5). Am allermeiften aber hängt das Schickſal der Trauben- 
von dem Meinen Hunde (canicula), oder Procyon, dem hitzigen 
Geſtirne, bei deffen Aufgang die Stöde den Sommertrieb machen, 
ab; durch ihn entfteht die Carbunculation (carbunculatio), we 
dann die Zrauben mie verbrannt ausfehen (Pl. XVT. 40. XVIIL 
68, 85 69, 1). Dazu fommen nod Hagel, Regen, Unwetter 
(Virg. G. IL. 419), und um den Untergang der eier, den 
8. Yuguft (Pl. XVIAL 69, 4), Gewitter, welche Erſcheinungen 
ſaͤmmtlich pon den ſchreclichen Geſtirnen Orion, Arktur und den 
Böden verurſacht werden (Pl. XVIE. 3). Ich bewundere die 
Güte der Ratur, welche den Geftienlauf dergeftalt ordnete, daß 
fich diefe Uebel nicht alle Jahre ereignen fönnen (Pl. XVIII. 
69, 5) und daß fie ums aud Gegenmittel hat ausfindig Taffen 
machen. Schon erwähnt wurden Raͤucherungen mit verbrauntem 
Reiſig, Stroh, ansgerifienem Unkraut, Strauchwerl uud Spreu 
gegen ‚giftige Rebel, — drei lebendig verbrannte Krebſe oder 
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das Fleiſch des Fiſches Silurus, wenn ſich der Rauch allmählich 
vertheilt, gegen Die Carbunculation der Baumweingärten; — 
gegen allerlel boͤſe Witterung aber Hilft eine mit dem Untergang 
der Reier zwifchen den Stöden conſecrirte gemalte Traube (Pl. 
XVIO. 70) —; Raupen und Blattwicklerraupen (convolvulus) 
macht eine Raͤucherung mit auf Honigfteife unter freiem Him⸗ 
mel eingelochter, zu einem Dritttheile mit Harz und zu einem 
Viertheile mit Schwefel verſetzter Deldrüfe unſchädlich, wenn fle 
bei günftigem Winde drei Tage fortgefept oder die Salbe davon 
über und unter die Zweige geſttichen wird (Pl. XVIL 47), Es 
würde nicht fo fehwer fein, nach der individuellen Befchaffenheit 
diefer oder jener Gegend (Pl. XVII. 69, 5) gegen Unglüdsfälle 
in den Rebpflanzungen noch andere Mittel aufzufinden, wenn 
die Menſchen lieber auf das eigene Beſte finnen, als auf die 
Delonomte der Ratur fpmähen wollten (Pl. XVII. 63, 3); iſt 
es und doch gelungen, durch das Fascinum die Fruchtbarkeit zu 
erhöhen und die Macht der Zauberfprüche zu brechen, durch welche 
benachbarten Gärten der empfindlichſte Schaden zugefügt, Trau⸗ 
ben fogar in fremde Anlagen verfegt werden fönnen. 

Die Zeit der Lefe tft örtlich verſchieden. Für Griechenland 
gilt die Regel: 

Benn Orion nunmehr und Selrios mitten am Himmel 

Auffteigt und der Arktur anfchaut die rofige Eos, 


Jeht Dir, Perfes, gepflüdt die ſammtlichen Trauben und heimmwärts. 
Hes. op. 609. 


Der Arktur geht nad der gemeinen Rechnung früh den 
5. Sept. (Col. XI. 2), nad Eäfar den 12. Gept., ganz den 
15. bis 16. Sept. (Geop. L 9) auf, und würde dort alfo um 
diefe Zeit zu beginnen fein. Es kommt vieles auf den Stand 
an. An warmen Wänden färben fi die Trauben ſchon Ende 
Juli (Virg. Ecl. IX. 49), man hat fie aber oft ſchon, wie Bir 
gils Wirthin“ (Cop. 21) reif und bringt fie zu Markte, 

Bann Erigones fengender Hund in der Gluth Hyperions 

Banmerfling’ darreicht und dem ſchueeigen Korbchen vol Maufbeer 

Dochgehaͤufelt in Tropfen abfält das röthelnde Saftblut. 

Col. X. 400. 
Die erfte gebührt dem Vertumnus. Ex fordert: 


Mir die erfle Traub', fo ſchillert am gilbenden Beerkamm. 
Propert, IV. 3, 73. 
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Wie wir aber, der Natur entgegen, um den Tälteften Tag 
Kilien, Rofen und andere Blumen erzwingen (Senec. ep. 122), 
fo haben wir nicht unverſucht gelaffen, Trauben in Gewächs⸗ 
haͤuſern, zeitiger ald die Natur beftimmte, felbft im Winter, zu 
erzeugen. . 

Daß nicht fenge der neidifche Winter die purpurmen Reben 

Und der eifige Froft Bacchus Gaben verzehr', 

Tritt aus verborgenem Aug’ Ins Reben erfenntlich die Leſe, 

Und it glüctic; gefchirmt, doch nicht die Traube verftedt. 

Will wohl je die Ratur nit Alles geftatten dem Geifte?t 

Kahlem Winter befiehlt fie zu tragen den Herbfl, 
J Mart. VIIL 68. 


Im Allgemeinen Täßt fi annehmen, daß die Lefe in die 
44 Tage von der Herhfigleiche bis zum Untergang der Vergilien 
fat (Pl. XVII. 74). Unfere Alten, wohl wiflend, daß bie 
Rebe zur DBlüthe eile, die Zraubenreife aber verzögere (Pl. 
XVL 40), meinten, daß fle nicht früher begonnen werden dürfe; 
ich fehe jedoch, daß man jept hin und wieder damit eilt (Pl. 
XVII. 69, 74). Die Zraubenreife hängt indeffen auch von 
Klima und Gegend ab. In der bätifhen Provinz, in den See⸗ 
ändern und in Afrika fängt man mit dem Spätaufgange der 
Andromeda, um den 12. Sept. (Col. XI. 2), in manchen Jahren 
und Lagen fhon mit dem Frühaufgange des Bindemiator (dem 
22. Auguſt), der die Reifzeit vom Himmel der Exde verfündigt 
(Pl. XVII. 74), an; die dann herrfchende ftille und trodene 
Witterung begünftigt das Geſchaͤft (Varr. J. 27). In den mei- 
fien warmen und am Meere belegenen Gegenden beginnt e8 zu 
Ende Sept. und Anfang Detbr.; in Fälteren trifft man dann 
Borbereitungen (Pall. X. 11). 

Die wichtigſte Borbedingung iſt allenthalben Traubenreife. 
Um fie zu befepleunigen und die Trauben recht zu nähren, wer» 
den fie, wie die Wurzeln, mit beginnender Reife, oder ſchon 
wenn die Stöde den zweiten Trieb maden (Pl. XVI.40), mit 
Erdſtaub, Kallſtaub oder kleingeſchlagenem Kalk überfixent (xovua), 
Die Beftaubung, dazu wirkſamer, als felbft die Sonne, wird auch 
in Griechenland (Theophr. III .22; II.2) und in der narbonenfl- 
ſchen Provinz häufig angewendet (Pl. XVIL 5); ift jedoch müh⸗ 
fam und bei feinen Anlagen (vineolae) leichter, bei großen 
ſchwierig auszuführen. 
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Das gewöhnlich beachtete Kennzeichen der Traubenreife, bie 
ind Grän- ober Boldhelle oder Blaue übergebende, mit der felfe 
des Sumachſamens zugleich eintvetende Färbung (Pl. XII. 18) 
tann nicht überall als gültig angefehen werden; fie deutet auf 
den Eintritt der Reife, nicht der Leſe. Es iſt fiher die Megel 
unrichtig: „Lief die Traube, wenn fie anfängt, ſich zu färben“ 
(Eustath. de Ismin. et Ismenes Amor. V. 182. ed. Ganem.); 
denn es 

— — pflegt mit gefprenfelten Beeren die Traube 

Reife die Purpurfarb', annoch unzeitig, zu nehmen., 

s Orid. M. III. 485. 


Darım merke auf das Wort des Dichters: 
— laß die Luſt zur unrelfen Traube bir 
Vergehn; nach Yurzer Zeit wirb die blaͤulichen 
Welndolden bir der farbenreidhe 


Serbſt mit der purpurnen Mötbe zeichnen. 
. Hor. Od. IL 5, 9. 


Eben fo unfiher ift die Ducchfichtigfeit der Beeren, oder der 
Laubfall; manche Sorten werden nicht dDurchfichtig; um Memphis 
und Elephantina bei Thebais in Aegypten verltert der Weinſtock 
feine Blätter gar nicht (PI. X VI. 32) und trägt doch jährlich 
Foet Mal (Varr.I.7). Bet uns fällt das Laub und färbt ſich 
die Frucht, die Reife fehlt aber dennoch (Col. XI. 2). Eben fo 
unficher ift «8, wenn bie letzten Sommercanken ſich über die 
Tragteben Herabfenfen, oder wenn eine Lüde im Gegweige ſich 
nicht wieder zugiebt, oder Die Wunde, die man einer Beere beim 
Ausfchneiden eines Kernes gemacht, nicht wieder verwächlet (Pl. 
XVIH. 74), oder werm die Trauben die ihnen eigenthümliche 
Säure ablegen und füß zu ſchmetken anfangen. Die meiften 
Trauben find allerdings füß (Pl. XV. 33), manche Sorten aber 
don ſolcher Herbe (austeritas), daß fle nie Süße erlangen. Das 
einzig fichere und vor Allem in Betracht zu ziehende Merkmal 
Hegt in den gedunfelten oder gefdwärzten Sternen (acini), die 
mitten in den Beeren, gegen Kuft und Sonne gefhägt, nur hei 
wirklich exfolgter Reife ſich in veränderte Farbe Mleiden können 
Wol. XI. 2). Regel ſei Jedem: Pfluͤcke nicht die Roſe, ehe fle 
den Kelch vorwärts überbengt, und nicht die imreife Traube, das 
mt du nicht fatt Nektar Effig preffeft! (Philodem. XV. in 
Brunfs Analeften II. 86. Aeschyl. Sept. 335). 
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Nölfe Tranden And eine ſeht nahthafte Speiſe; man fieht 
diefes an ben Weinbergshütern, die, wenn fie zwei Monate lang 
von den ihrer Auffiht befohlenen Trauben und Zeigen einzig oder 
aur met fehr wenigem Brode gelebt haben, fehr wohlbeleibt wer⸗ 
den (Galen. de alim. facult. II. 7). 

Ehe das gebietende Wort geſprochen wird: 

Auf, enipflüdet die Traube ben vollbefaftenden Gtöden, 

Orid. Amor. III. 10, 55. 

wird die volle Fürforglichfeit des Hausvaters (Pl. ep. IX. 16, 2), 
des Melers und der Melerin für das Arbeit machende Weinfeld 
(Ovid. Amor. II. 16, 33) in Anfpruch genommen. Zwei Monate 
vor der Leſe find die in der Bauernſprache ſ. g. Weinbergshütt⸗ 
chen (capannae) oder Gartenhäuschen (casulae, Pl. XXV. 
10,20) herzuftellen oder aufzuführen und groß genug, wenn fle 
einen Menſchen aufnehmen koͤnnen; diefe find mit Wächtern zu 
befepen, die am Tage Vögel aller Art, in der Nähe der Billen 
Ansbefondere Hühner (Pl. XXIIL. 7) oder auch Banderer und 
über Nacht Bären, Fuchſe (Theoer. I. 45; V. 112), Wild, plün» 
dernde Diebe (Claud. Stilic. I. 164), infonderheit die bei Wacht⸗ 
feuern tm Freien Tagernden Hirten, welche die Rebenbäume, noch 
ehe die Früchte reif find, erflettern, zu verſcheuchen und abzu⸗ 
halten haben, Wo die Lefe feltener von Leibeigenen als Tage 
töhnern beforgt wird (Varr. I. 17), find Winzer und Winzerinnen, 
Treter und Küfner zu beftellen, namentlich in den Gegenden, wo 
ed an Arbeitern fehlt. Die Gerathſchaften zur Leſe und Moſtung 
vollzaͤhllg und im Stande zu haben, iſt bei ſtarlem Weinbau 
Beine leichte Sache. Bet großen Anlagen, wie nm Agrient (Col. 
XII. 18. Diod. S. XIH. 81) hat man damit ſchon 30—40 Tage 
vor ber Refe anzufangen (Col. XI. 2), damit man nicht, wie ich 
fchon gefehen, noch am Neujahrstage, namentlich in fehr guten 
Herbſtungen (Tibull. II. 5, 86) darin beſchäftigt bleibt, und weil 
die Gefäße gefehft, den Moft in Wannen gießen, die Gefäße 
von den vorigen Weinen leeren und fie wieber mit dem neuen 
Beine fällen muß (Pl. XVII. 74), Um aber überfichtlich zu 
werden, will ich die zur Lefe und Kelterung erforderlichen Ges 
räthfchaften (vindemiae instrumenta), fo weit fie oben nidht 
ſchon genannt find, namentlich anführen. 

1. Körbe (corbes) und Körbchen (corbulae s. corbicnlae) 
ans geflochtenen Weiden oder Sproffen (Pall. III. 10. Varr. J. 
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15) zum Meſſen (Cat. 186) und zum Forttragen der Trauben. 
Die beften kommen von Amerla in Umbrien (Cat. 11). 

2. Kleine Körbe (fsci, fiscinae s. fiscillae) aus Binfen, 
Beiden und Hibiscus, wie fle die Hirten machen (Virg. Ecl.X. 
71), mit Bändern verfehen zum Einlegen oder Fortſchaffen der 
gefäpntttenen Trauben. Cato empfiehlt die campanifchen aus 
Nola, die verfhtedener Geftalt von den Körben zu fein ſcheinen, 
die man aus Suefla und Caſtnum, am beften aus Rom felbft 
bestehen kann (Cat. 135), Im befonderer Abficht ſcheint man fie 
ganz ausgepicht und von breiten Schleußen gefertigt zu haben 
(Col. XII. 38). 

3. Wannen (alvei), Mulden (lintres) und Säiffgen (navia) 
aus einem Stüde Hohl gearbeiteten Holzes in ber Geſtalt von 
Schiffen (Virg. G.1.267), in denen die Trauben, ehe fie in die 
Kelter kommen, getragen werden (Macrob. S.I.7. Tib. L 
5, 20). 

4. Körbe (quali) oder Körbchen (quasilli) aus enggeflodh- 
tenen Sproffen (Virg. G.II. 241), in welche, wie in vieleicht 
nur anders geftaltete Körbe (canistra) die Trauben gelegt werden. 

5. Seihen (cola), ebenfalls aus Weiden, Binfen oder Spart 
geflochtenen (vitilia) Körbe, die, oben weit, unten enger gemölbt, 
unter der Preffe den Saft der zertretenen Trauben auffangen 
und reinigen (Cat. 2, 3. Virg. G.IL 242), Die reicheren Bein» 
gütfer bedienen fi) häufig metallener, fein durchlöchertet Seihen, 
mit Griff oder Stiel, um fie während des Seihens (colatura) 
zu halten, oder mit Henkeln, an denen fle über das Gefäß auf 
gehangen werden. Der Hefenforb (sporta faecaria) unter der 
Pteſſe zum Reinigen (defaecare, liquare, colare, saccare) des 
Moftes mag der Seihe oder dem Sade in der Geftalt ähnlich, 
im Bwede glei) fein (Cat. 154). 

6. Der Weinſack (saccus vinarius) des Landvolkes in Ger 
ſtalt eines umgefehrten Kegels (meta), aus dünnen Ruthen (Col. 
IX. 15), aus Binfen oder Spart (Col. XII. 19. Ovid. M. 
XI. 436), oder von Leinwand von dem Sadflechter (saccarius, 
0axx0x0n20;) tm Haufe gearbeitet (Mart. XII. 60; XIV. 104), 
oder im Handel, auf Schiffen (navis saccaria, Quintil. VILL 2), 
bezogen, dient, wie die Seihe, zum Filtriren des unreinen Moftes 
oder zur Mäßigung der beraufchenden Kraft (castrare) des alten, 
ſchweren Weines (Pl. XIV. 22; XXIIL 1, 24), oder zum Ueber» 
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gießen leichterer und weniger angenehmer Weine über aromatifche 
Kräuter, um ihnen Wohlgeruch zu verleihen. So wird der fog. 
bippofratifche Wein" gemacht. 

Die weidenen Filterſaͤcke hält man für beffer, als die leine⸗ 
nen, welche den Geſchmack des Weines nachtheilig verändern 
und felbft den beften zur elenden Bappa machen. 

Geuß dur unfer Geigegefäß den theuren Getiner, 
Aber mit ärmerem Bein wehe den leinenen Sad. 
. Mart. XIV. 108. 

Häufig wird auch die Seihe, wie der Sad, mit forgfältig für 
den Sommer bewahrtem Schnee (aestivae nives) oder Eis ge- 
füllt (Mart. V. 64; IX. 23, 8; 91, 5. Pl. XIX. 4, 19) und Bein 
übergegoffen, um ihn anzufeifhen, oder feine Hige zu mildern 
(Plutarch. Symp. VII .4. Pl. XIV. 22. Cic. Tusc. IL 8). Das 
Raffinement des Kaiſer Rero erfann flatt des Schnees abge 
fottenes, aber wieder durch Schnee zum Gefrieren gebrachtes Waſſer 
zu nehmen (Pl. XXXI. 3, 23. Mart. XIV. 107). Daher läßt 
Martial auf das angeführte Sinngedicht antworten: 

Unfer geringes Leinen weiß auch den Schnee zu verbünnen, 
Seigetrichter, aus dir fpringet fein kaͤlteres Rad. 

7. Hürden (crates) aus Flechtwerk zum Trocknen der Trau- 
ben; fie Tiegen entweder einzeln auf ebener Erde oder überein- 
ander, oder fie werden fehräg hingeftellt, oft noch mit Schugdächern 
gegen Than, Regen und Kälte verfehen. So 3 bis 4 Tage ab⸗ 
getrod@nete und mit Ausbruch verfegte Trauben gepreßt geben 
einen lieblichen, Haltbaren und gefunden Süßwein (Col. XII. 27). 

8. Moſtkrüge aus gebranntem Thon (urcei mustarüi), oder 
Sparteimer (urnae sparteae), oder Spartamphoren (amphorae 
sparteae), zum Aufftellen oder Ginfüllen des Jungweines in Fäffer 
(Cat. 11,13). Letztere find mit Pech überzogen und haltbarer 
als jene. 

9. Die Preffe (pressum, torcularium, torcular), {fl ver- 
fieden (tractorium, funarium, pressorium), Bu ben Zeiten 
unferer Bäter war fie einfach und beftand aus einem bloßen Ges 
elle, in welchem der mit Steinen befchwerte Stampfer (prelum), 
an Trottfeilen oder Lederriemen auf und niedergezogen, oder als 
Dru@daum (trabs, qua uva premitur) von den Arbeitern ges 
handhabt wurde (Serv. ad Virg. G. IL 242. Vitruv. VL.9), Ich 
ſah einft eine Kelter, an deren quadratifchem Geftelle ih ein Trog 

Magerſtedt, Bilder der röm. Laudwirthſch. 12 
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zur Aufnahme der Trauben befand, in dem 3 in Zalzen beweg- 
liche Ringelbalten eingelaffen waren und zwiſchen denfelben Keife, 
die mit Hämmern eingeſchlagen wurden. Bor hundert Jahren 
wurden die griechiſchen Preflen, die man jet für die beſten hätt, 
erfunden. Ein grobes Schraubengewinde des mit einer Schrau- 
benfpindel verfehenen Preßbaums geht durch die Schraubenmutter; 
am Preßbaume ift zugleich ein Stern von Holzftäben angebracht, 
an denen Kaften voll Steine hängen, welche mit dem niedergehen- 
den Preßbaume zugleich wirken. Bor 22 Jahren hat man Het 
nere, ein fürzeres Gebäude erforderlich machende Preffen darger 
ftellt, deren Pregbaum in der Mitte auffteht; die auf den Treſtern 
Tiegenden Tafeln werden mit aller Kraft niedergedrüdt; oben auf 
die Preſſe wird. noch ein Haufen Steine gelegt (PL XVIH. 74)*), 

Außerdem find noch die Dolien und die davon verfchtedenen 
(Col. XII. 18) Serien anzuſchaffen, auszubefiern, mit Rebenaſche 
auszureiben, mit Myrrhen zu durchräuchern (Pl. XXIII. 24), 
mit Meerwafler, in deffen Ermangelung mit Süßwaffer auszu- 
wafchen (Geop. VI. 9; XIL 22), auszuteodnen, zu verpiden. 
Mit der Pihung fange man nach Aufgang des Hundes an 
(Pl. XIV. 21); der Spruch darf nicht eintreffen: Weinfäffer in 
der Kälte verpichen, {ft fo gut. wie nichts tun (PL, XVII. 74). 
Es müffen ferner die. Dedel (opercula), die Seihen, Kelten, 
Tretlũbel, Preßmündungen und alle die Güte eines Moftes be 
fördernden Geräthfchaften gefäubert und ausgebeffert, die langen 
und ſtarken Drudfeile (meliponti), die zum Abkochen des Moſtes 
zum Defrutum oder zur Sapa dienlichen ehernen Gefäße (cor- 
tinae) und die dazu erforderlichen Spalthölzer, die Gefäße von 
dret und zchn Maß (trimodiae et decimodise), fanmt andern 
verſchiedenen Körben und Mulden in Bereitfhaft gefeßt werden; 


*) Die Beinprefie befand (mach d. Abbild. in Keyfers herkul. u. pom- 
pej. Maler. Ser. 2. 143) aus 2 hölzernen Säulen, oben und unten dur 
ſtarke Querbalfen verbunden; Innerhalb dieſes Rahmens waren 3 flache, 
bewegliche Duerhölger, vielleiht mit einem Zapfen in eimem Balz an ber 
innern Seite der Säulen der Preffe eingelaffen. Das untere drüdte auf die 
Trauben, die auf einen: trogartigen Balken mit einer Rinne lagen. Zwiſchen 
den beweglichen Duerhöfgern und dem oberften Querbalken lagen in 3 Reihen 
9 ſtarte Kette wechſelsweiſe mit den ſtärkern und bünnern Enden übereinander, 
die mit Hämmern eingefhlagen wurden, S. Schucht, röm. Privatalterth., 
©. 59. 
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der Weinkeller tft zu fäubern und zur Entfernung jedes ſcharfen 
und widerlichen Geruches mit wohlriechenden Subftanzen zu durch⸗ 
raͤuchern. Funfzehn Tage vor der Lefe muß das Alles fertig fein, 
daß der Auffeher nicht nöthig hat, fid) von der Kelter zu ent- 
fernen und durch feine Abweſenheit Anlaß zu Diebftahl oder Bes 
trug zu geben. Meier und Meierin verfäume ja nicht (Col. 
XIL 18), den Preßgeraͤthſchaften, der Libera, vor Allem aber 
dem Bacchus oder Dionyfos, der die Pflanzung der Reben und 
das Auspreffen der Trauben in der Kelter gelehrt, und daher 
den Ramen Lenäus (Kelterer) (Diod. III. 64) erhielt, 

Der den Menſchen linden Zauber, 

Ter den Bein, dad Kind der Rebe, 

Der den Trank der Wonnen beut, 

Benn die Beere noch ihn einſchließt, 

An der Ranfe forgfam hütet, 

Daß die abgefhnittne Traube 

Mit Gedeien Ale fegne, 

Mit Gedeihn au Leibesihöne, - 

Mit Gedelhn an Beiftesanmuth, Anaer. 25. 
die ſchuldige Spendung und dem Priapus (Anthol. pal. VL. 102) 
von den Erftlingen der Pflanzungen darzubringen, 

Befondere Aufmerffamfeit verdient die Verpichung der großen, 
oft 200 Eongien (Pall. X. 11) faflenden, fürbisförmigen, aus 
Thon gebrannten Stüdfäffer (dolia), Tonnenfäffer (seriae), Kufen 
(eupae) und der andern Gefäße. Sie muß 40 Tage vor der 
Leſe erfolgen (Col. XII. 18), Als das befte Pech gilt für die 
fen Zwed in Griechenland das pierifhe, in Aflen das idäiſche, 
in Italien das bruttiſche, welches in der großen Bergmaldung 
Sila von der Pechföhre (picea) gewonnen wird, Wer es recht 
gut machen will, nimmt noch ſchwarzen Maftig, — eine Art pon- 
tiſches Wachs — Iriswurzel und Del dazu; gemöhnliches Wachs 
zugeſetzt, fäuert die Weine (Pl. XIV. 25), 

Die Weinfäfler find entweder unbeweglich oder beweglich. Jene 
find in die Erde eingefept (humi demersa s. depressa), diefe ſtehen 
oder liegen über der Exde; beide bedürfen bei der Verpichung ein 
anderes Verfahren. Die verfenkten Fäffer erwärmt man zuerft mit 
brennenden eifernen Lampen, läßt das Pech auf den Boden träufen, 
sieht es dann mit einem höfzernen Rührlöffel (rutabulum) und 
einem eifernen krummen Kräger (curvata radula) unten wie an 
den Seiten umher, waͤſcht fie hernach mit einem Schwamm 

12* 
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(penicillus) ab und picht fie mit glühendheiß eingelaſſenem 
Peche mittelft einer andern Röhre oder einem Kehrwiſche (scopula) 
fertig. Die üher der Erde befindlichen Fäffer bringt man einige 
Tage zuvor an die Sonne, .ftellt fie dann auf den Rand über 
drei Meine Steine und macht, jedoch an einem ftillen Tage, damit 
fie nicht fpringen, fo Tange Feuer unter, bid der Boden fo warn 
tft, daß man die Hand nicht daran halten kann, Tegt fie dann 
auf die Seite um, gießt glühendes Pech hinein und dreht fie, 
daß alle Stellen überzogen werden. Für 14 Culeus enthaltende 
Fäffer find 25 Pfd. Pech genug; es if gut, das Pech vorher zu 
foften, denn manches iſt fo bitter, daß der Wein verdirbt. Wer 
echt forgfältig zu Werke gehen will, nimmt zu obiger Maſſe ein 
Fünftheil bruttifches Pech oder auf 10 Pfd. Pech ein Pfund 
beftes Wachs, welches den Geruch und Geſchmack des Weines 
verbeffert, das Pech mildert und hindert, daß es in der Kälte 
nicht abfpringt (Pall. X. 11. Col. XII. 18). 

In Bithynien, dem narbonenfifhen Gallien und andern Läns 
dern werden die Stiele der am Stocke hängenden Trauben 
(vinum s. vindemis pendens) vor der Leſe eingefnidt oder 
verdreht und die Blätter umher abgeftreift, damit die Beeren 
in Zeit von etwa 30 Tagen abwelfen. Es fommt dabei aber 
auf die Sorte der Traube und darauf an, ob man ſie zum Ver- 
ſpeiſen, zum Aufbewahren oder zum Auspreflen beftimmt. Als 
Tafeltrauben eignen ſich zumeift die frühreifenden, die duracini⸗ 
fchen, die Tavicanifchen, die purpurnen u. v. A. (Isidor. XVII. 5. 
Dig. C. 16, 205); man wählt auch von Andern die größten und 
fhönften Stüde, die, recht reif, auch der Weinhöfer (vinarius, 
olvoroAs) gern fauft (Suet. Claud. 40. Lamprid. in Alex. 33, 
Plaut. Asin. 2, 4,30); auf dem Preffentrichter (forum vinarium) 
tiefern fie dem Faſſe ausgeſuchten Saft (Varr. L 5,4). Um 
den Geſchmack zu erhöhen, hängt man fle an Schnüren oder an 
den Zweigen felbft an die Luft (uvae pensiles s. pensilia, 
Varr. I. 68) oder ſchichtet fie auf Hürden oder Strob 3—4 Tage 
an die Sonne (Geop. VII. 18), wodurch fie dem Magen, felbft 
des Kranfen, dienfamer werden, gelinde fühlen und Uebelfeiten 
vertreiben (Pl. XXIII. 6), Wer bald und viel Geld loͤſen will, 
bafte vor Allem auf die gegen 10—12 Tage früher als die 
weißen reifenden dunfelfarbigen Trauben. Die frifchen ſchwarzen 
Trauben ind aber in ihrer Wirkung allzuheftig, und darum ſchmeckt 
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auch ihr Wein nie gleih angenehm, wie der von weißen, der 
weniger Unruhe im Leibe und Blähungen im Magen hervorbringt 
(Pl. XXI. 6). 

Trauben, die länger aufbewahrt werden follen, müffen an 
teodnen Plägen im abnehmenden Monde, nad) der dritten Tages» 
flunde, bei heiterem Himmel, trodnem Winde und vor völliger 
Reife geſchnitten werden (Pl. XV. 18, 4); man nimmt dazu auch 
gern fpätreifende, füße Sorten (Mart. L 44), Unter diefen Bor: 
ausfegungen kann man fie über Winter; wie der Caͤſar Galienus 
ſelbſt 3 Jahre (Trebell. Poll. in Gal. 16) aufbewahren, um fie 
neben anderem Obfte unter den federen Gerichten des Nachtiſches 
(bellaria) aufzuftellen. 

Bei der Bedeutung, welche die Trauben als Speife und 
zur Beinbereitung haben, dürfte es nicht unangemeffen fein, 
wenn wir einige Methoden angeben, wie fie ſich friſch ober ab: 
gewellt erhalten laſſen. 

1. Man hängt fie an einer Schnur an der Decke der Fleiſch⸗ 
tammer (carnarium, Varr. I. 54), des Zimmers, lieber des Korn⸗ 
bodens auf, weil der fih hier anfegende Kornftaub ihnen eine 
gute Dede gewährt (Pl. XV. 18), Hängetrauben find vorzüglich 
gefund (PL XXI. 7) und lieblich zum Nachtiſch (Mart. V. 78. 
Hor. 8. I. 2, 121). Gießt man bitteres Pech um den Stiel, wer: 
den die Beeren von folder Dauer, wie der Wein in ausgepidh- 
ten Gefäßen (PI.XIV.3). Gegen fie angehende Wespen nehme 
man Del in den Mund und befprige fie damit (PI.XV. 18, 4), 

2. Auf Stroh, Matten, Hürden oder Spreu, daß fie die 
Luft gehörig beftreichen fann (Pi. XV. 18); in Gerfte halten fle 
fich beſonders gut (Apic. cul.I. 17). In Spreu aufbewahrte Trau⸗ 
ben follen äußerft gefund fein (Pl. XXI. 7). 

3. Manche hängen die Trauben mit ihren Ranfen an Spart, 
Genfter oder Striden an einer Zimmerdede oder in einem aus- 
gepichten Faſſe mit fo feft vergypſetem Dedel, daß nicht die 
mindefte Luft zufommen fann, auf; Andere nehmen dazu gern 
Beinfäffer, in denen noch etwas Wein ift, der aber die Beeren 
nicht berühren darf; dieſe wie jene Zäffer müſſen vom Waſſer 
entfernt geftellt werden. Andere legen die den Ranken noch ans 
igenden Trauben in trodenen &yps, fteden -aber die beiden 
Ranfenenden in eine Meerzwiebel (Pl. XIV. 18, 4). 
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4. Die Ligurier an der Seeküſte laſſen die Trauben an der 
Sonne trocknen, wideln fie in Binſenbündel und thun fie dann 
in Gefäße, die fie mit Gyps verſchließen; eben fo verfahren die 
Griechen, nur daß fle ſtatt der Binfen, Ahorn» oder Wein» oder 
Beigenblätter nehmen, die einen Tag im Schatten getrocknet find 
und Weinträber mit einpaden. Nach diefem Verfahren werden 
die berytifchen und koifchen Trauben erhalten und zu einem vor» 
trefflichen Gefchmade gebracht. Hie und da befeuchtet man fle, 
eben vom Stocke entnommen, wit Aſchenlauge, laͤßt fie dann 
teodnen und legt fie in Späne von Tannen-, Pappel- und 
Eſchenholz, oder man giebt ihnen einen Anfteih von Töpferthon, 
hängt fie auf, Täßt fle an der Sonne teoduen und wäſcht fle 
vor dem Gebrauche wieder ab (Pl. XIV. 18,4). 

5. Geräuchert in der Küche oder Schmiedewerkftätte (Cat. 7), 
oder im Dfen, erhalten fie, wie auch der Wein, einen lieblichen 
Geſchmack; weil fie den Rauch dulden (pati), hatman fe „Ges 
duldbeeren“ (acini passi) genannt. Der Kaifer Tibertus aß die 
in afrifanifchen Defen getrodneten fehr gern und brachte fie in 
ftarfe Aufnahme (Pl. XIV. 3). 

6. Sie bleiben am Stode, eingefchloffen in durchſichtige Ge: 
füße von Glas, hängen; fo halten fie fih, bis es wieder neue 
Zrauben giebt. Die Wespentraube Täßt man ungepflüdt bis auf 
die Hälfte des Gewichtes eintroden, oder fiedet fie in Del, um 
ſte dann zu preffen (Pl. XIV. 3) oder zu verfenden. 

7. Eingelegt in Moft oder Sapa oder Lauer (Cat. 7) wer 
den fle gleichſam in eigenem Weine trunfen, nehmen einen füßen 
Geſchmack an (PI.XIV.3), find aber der Gefundheit ſchädlich 
(Pl. XXIH. 7). . 

8. Bill man fie in Regenwaffer aufbewahren, muß daffelbe 
bis auf den dritten Theil eingefodyt, Die Trauben, wo möglich 
von grüner Farbe, in ein Faß gethan und übergoflen werden, 
welches man an einen fühlen Ort, zu dem feine Sonne faun 
(Apie. cul. 1.17) ſtellt. Das Waſſer kann ftatt Hydromeli (Wafler- 
honig) den Kranfen gegeben werden; die Trauben verlieren freilich 
an Geſchmack, werden aber von den erzten für die gefundeften 
gehalten. Man fpürt ihre wohlthätige Wirkung bei Brennen 
im Magen, bei Bitterfeit der Leber, bei dem Brechen von Galle, 
in der Cholera, bei Waſſerſucht und higigem Sieber (Pl. XXLIL 7). 
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9. Im irdene Töpfe, die man in ein Faß flellt und mit 
naffen, ſchwitzenden ZTräbern feſt umftampft (Cat. 7), erhalten fie 
ſich durch ihre eigene Kraft (PL. XIV. 3), find aber für Kopf, 
Blafe und Magen ſchaͤdlich, doch hemmen fie den Durchlauf und 
find bei Blutſpeien fehr nützlich (Pl. XXIII. 7). 

Aus den halbgedörtten, wohlausgelefenen oder in fledendes 
Del getauchten Trauben wird der Geduldwein (v. diachytum 
8. passum) bereitet; das Berfahren ift an verſchiedenen Orten 
verfhieden. Zu Rofinen nimmt man die Wespen: und Binfen- 
teaube und die, welche die Griechen Zeilentraube (stichus), ge⸗ 
teoefnet, Aftaphig nennen. Sie würden Magen, Unterleib und 
Darmen ſchaͤdlich fein, wenn nicht die Beeren dem entgegen wirt: 
ten (Pl. XXII. 12). 

Zür Gewinnung eines füßen und guten Weines tft nichts 
nachtheiliger, al8 unreife oder reife und unreife Trauben im Ge— 
menge. Aus diefem Grunde ift es ſtets beffer, fie etwas über: 
reif als unzeitig zu pflüden (Cat. 23. Pall.X. 11), und die un= 
teifen (öuyexes) oder verdorbenen Beeren oder Trauben vor 
dem Preffen auszulefen (Col. I.1; III.21), Man darf darım 
nicht alle Sorten auf einmal, fondern nur in der Reihefolge ih- 
er Zeitigung abnehmen. Die blauen und fehwarzen müffen in 
Gärten und Arbuften zuerft von den Tragreben herabfteigen, aber 
unvermiſcht mit heilfarbigen bleiben (Varr. I. 54), Schlechte 
Trauben (uvae miscellae) find durchweg von den guten zu fon- 
dern. Will man ausgezeichneten Wein erzielen, fondere man 
felbft die einzelnen geringen Beeren, die mit zu früh gelefenen 
Trauben zu dem für die Arheiter beftimmten (Cato 23) Kräger 
(vinum praelignaeum) verwendet werden fönnen. 

Leſe im Bollmonde giebt die meiften Beeren; in ganz trode: 
nem und im bethauten Zuftande darf man aber feine Traube 
pflüden, man muß vielmehr warten, bis es geregnet, und die 
Sonne den Regen oder nächtlichen Thau aufgefogen hat (Pl. 
XVII. 74,2). NRaffe oder naß ermachfene Trauben müffen, da- 
mit der Wein mehr Gehalt bekomme, 3—4 Tage auf Hürden ' 
an der Sonne ausgebreitet werden (Geop. VII. 18). 

Man weiß, daß das italiſche Landvolk zu jedem Geſchaͤfte des 
Haufes oder Feldes eigene Lieder fingt (Athen. XIV. 3); die 
Winzer find ein fröhliches Voͤlllein und fingen, fo dünkt uns, 
faft noch lieber, als Andere. Ihre Kieder fingen aus den Arbuften: 
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Die Im gemeſſenen Tone der Schueldeler ſiuget zur Arbeit, 
Hängend in Reben des Baums und um gränende Beete der Gärtner. 
Col. X. 225. 


IR die Schneidelung einer baumlofen WBeinpflanzung voll 
bracht, auch dann: 


Singet müde der Winzer bie Außerften Bebengeländer. 
Virg.@. 1417. 


Nie aber Mingen die Pflanzungen voller und feöhficher, ale 
wenn gelefen und gefeltert wird. Dann ift der vielnamige Bac- 
chus das Lied; oft wird das Lied von der Flöte begleitet. 
Kommt und hörer die ländlichen Geſaͤnge! Sehet die Tänze! 


Hin zu gereifeten Trauben helſcht und beſotglich der Weingott, 
Und er gebeut zu ſchlleßen die wohibeftelleten Gärten; 
Bir Feldfeute, gehorfam deinem Befehle, Jachus, 
Schließen die Thär und mefjen erfreut deine Spenden, du Süßer, 
Zwiſchen läfernen Satyr'n und doppeltgeſtaltigen Panen 
Abgemagerte Arme noch fhwingend bei alterndem Feſtweln. 
Did Mänalius, did Bachus und did auch Lyäus, 
Dich Ienätfher Bater ladet das Lied in das Haus*) ein, 
Daß das Kübel aufſtroh' und voll von vielem Falerner 
Ueberwalle von fettem Mofte der ſchäumende Bottich. 

C01.X.425. 


Wollteſt du, Deutſcher, ein Moft- oder Kelterlied (imeAyor) 
hören? Hier folgt eins; es giebt dir zugleich ein Gemälde des 
Berfahrens und der dann geltenden Zucht. 


Griechiſches Kelterlied. 


Bon den Männern fammt den Inugfraun 

Bird die dunkle Traub' in Körben 

Auf den Schultern hergetragen 

Und entfhüttet in die Kelterz 

Dod allein die Männer treten 

Das Gewäcs, den Bein entfeſſelnd, - 
Und zu lautem Takt erheben 

Sie den Gott In Kelterliedern 


*) Schwerlich iR die Vila, fondern das in den WBelngärten befindliche 
Haus gemeint. Landerer a. a. O. erzählt: Ju den meiften Weinbergen 
Griechenlands finden ſich kleine Häufer und In diefen aus Stein gemauerte 
Behälter, die mit Mörtel waſſerdicht angerihen And, in denen fi der Moft 
anfammelt. Hier ſteht aud die Kelter. So auch im Morgenlande (Jos. 
59 
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Auf den Holden Baches fhauend 
Wie er jung in Kufen aufihäumt. 
Hat von ihm der Greis getrunfen, — 
Ob der: Fuß auch waukt, — doch tanzt er, 
Daõ die grauen Loden fliegen. 

Und der fchöne Jüngling ſchleichet 
Zu dem Vihdchen, liſtig, leiſe 

Bo mit boldem Leib im Schatten, 
Sie auf Blättern bingegoffen 

Und befiegt vom Schlummer daliegt, 
Er entflaummt zu früher Gluth fie, 
Daß fie frevelt an der Ehe; 

Und bewegen fie nicht Worte, 

So bezwingt Gewalt tr Sträuben, 
Denn es ſcherzt Im Rauſche Bachos 
Mit den Jungen zuchtvergeſſen. 


Die Trauben werden in Körben oder Schläudhen gefammelt 
(legere, cogere) und zumeift von Weibern oder, wie bei Homer, 
(U.XVIM. 569), von Mädchen und Buben nad) der im Erdge⸗ 
ſchoſſe liegenden Kelterſtube (torcularium) getragen (Hes. scut. 
290). Das Treten in. Tretfübeln (fori, fora) ift ausſchließliche 
Sache der Männer. Die Aegupter erzählen, dab Ofiris, der zu- 
erſt das Anbinden der Weinftöde an Pfähle und das Befchnei- 
den derſelben gelehrt habe, auch der Erfinder des Tretens ſei 
(Tiball. I. 7,33). Es wird mit nadten (Propert. III. 17,17. Cal- 
parn. ecl. IV. 124) und unverwundeten Füßen verrichtet (Ovid. 
rem. 190), - Bisweilen ftehen mehrere Zreter in einem Kübel, 
tanzend, fpringend, jauchzend (Oppian. Cyneg. 127), 

Daß die goldene Traub' vom Fuße gedränget den Gaft geb‘. 

Tiball. IL 1, 45. 

Der durch Selbſtdruck recht veifer Trauben vor dem Preffen 
ablaufende Rebfaft heißt Ausbruch (protropus, mustum sponte 
defluens, m: lixivium), der den Föftlichften Wein (primae 
notae) giebt. Befonders berühmt iſt der gnidifhe Ausbruch 
(PL XIV. 9). Ausbruch wird als Moft verfepiedentli verwendet. 
Um feine Süßigkett zu erhalten, thut man ihn aus dem Kübel 
in eine forglich werpichte oder verftrihene Amphore, die einen 
Monat oder bis zum Winterfolftittum in einen fühlen Süßmwaffer- 
teich verfenft wird; bier verliert ex alle Reigung zur Gährung und 
hält fih dennoch ein Jahr und Tänger füß. Diefen zwir 
fen Wein und Syrup ftehenden Saft nennt, man: Ewig-Moft 


— 186 — 


(Eeeyaeũxec, semper mustum). Wird die Amphore tn die See 
verfenft, nimmt der Moft fehr bald den Geſchmack des Alters 
an; fo entfleht das bei uns wie bei den Griechen unter dem 
Namen Meerwein (thalassites, Yaiasosrns) befannte Getränk 
(Pl. XIV. 10). Auf diefes Verfahren mag der einft Fiſchern er 
theilte Dralelſpruch: „Tauchet den Bacchus in die See" Bezug 
haben (Plutarch. quaest. nat. 27). — Züllt man, nad) dem zu 
Mityline auf Lesbos zuerft entdedten Verfahren, den Zräufmoft 
zur Gährung gleih auf die Flaſchen und legt diefe im nächſten 
Sommer bei Aufgang des Hundsfternes 40 Tage in die ftärkfte 
Sonnenhige (PI. XIV. 11), entfteht jener außerordentlich hochge⸗ 
haltene Saft, der, bei einem Zufage von Honig mit oder ohne 
Waſſer, als Honigwein (mulsum), befanntlih zur Reizung des 
Appetites zum Eingange (gustus, gustatio) des Mittagsmah- 
les (prandium) oder Abendeffens (coena) gereicht wird (Hor. S. 
II. 4, 26). Der befte Honigwein kommt vom ZTräufelmofte der 
Baumreben, wenn man auf eine Urne 10 Pfd. des feinften Hos 
nigs mifcht, die Maſſe auf eine Flafche abzteht, welche man wohl⸗ 
vergupfet 32 Tage auf dem Boden aufbewahrt, dann aber den 
abgeflärten Moft (m. torvum, Pl. XVII. 37) auf ein anderes Ge—⸗ 
faͤß füllt, welches verfiegelt in den Backofen gelegt wird (Col. 
XT.41). Läßt man 5 Congius herben Moft mit einem Gon- 
gius Honig und einem Cyathus Salz fieden, gewinnt man Ho— 
nigfode (melitites), von der man feit Jahrhunderten zwar ab⸗ 
geftanden ift, weil fle zu fehr bläht, aber für Gicht, Nerven- 
ſchwaͤche, Berftopfung dienlich und den Frauen, die feinen Wein⸗ 
trinfen (Pi. XXII. 54), beliebt iſt. 

Die Trauben werden entweder ein oder zwei Male getre- 
ten (Geop. VII. 11. Virg. G. DI). Der erfte Fluß, befonders der 
geftriffelten, giebt fehr edlen Saft (succus vineus); fommen die 
Kämme (scopi) und Bälge (folliculi) mit unter die Preſſe, wird 
das Product geringer (v. secundae, tertiae notae). 

Die Güte des Weines verliert auch, wenn die Traubenmaffe 
zu Hein if; fie muß fo groß fein, daß man auf einmal 20 Eu: 
leus feltert, Für dieſe Maſſe und einen 20 Juger großen Wein: 
berg iſt eine Preffe zureichend. Bei größerer Menge bediene 
man fich lieber zweier Preffen, auch wenn die eine noch fo groß 
wäre (Pl. XVII 74), wo möglic) aus dem Holze der ſchwarzen 
ſpaniſchen Zanne, welches fi) nad) Cato am beften dazu eig ⸗ 
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net (Pl. XV]. 73), Cato (12), verlangt für ein Preßgebäude 5 
Heine Preſſen, 3 überzählige, 5 Ziehvorrichtungen, 5 Riemenfeile, 
5 2atten, 3 Stüdfäfler, 40 Brafen, 40 Klammern und Holz 
Hammern gegen das Zerplagen der Säulen, 

Der Moft läuft (transmitti) und Märt durch die trichter⸗ 
fömige, nicht felten mit aromatifchen Stoffen gemürzte Kelterfeihe 
(saccus s. colum prelorum) in eine entweder ausgemauerte 
und mit Mörtel ausgefchlagene Erdgrube (Eifterne), Tonne oder 
Kufe (lacus toroularius, Ovid. Fast. IV. 888. Pl. ep. IX. 20). 
Sobald der Fluß aufhört, wird die Preffe aufgefpannt und der 
Secker oder Seckerich herausgenommen; hie und da fehneidet 
man die äußern Ränder deffelben, d. h. der gepreßten Kuchen ab 
und preßt die Randabſchnitte noch einmal, Der durch zweite 
Preffung gewonnene Moft darf nicht mit dem der erften gemifcht 
werden (Varr.L 54); er if nichts als Nachwein (v. tortivum 
8. circumeisitium), der nad) dem Eifen des Schnittmeffers und 
den Kämmen ſchmectt und fo wenig zu Opferungen erlaubt, wie 
der, der mit verwundeten Füßen getreten wurde, in den etwas 


Unreines fiel, oder der, wie der griechiſche, mit Waſſer verſetzt 


iſt, oder die Traube eines Stodes, der vom Blitze getroffen wor- 
den, oder die an einem Rebbaume gewachfen ift, an dem fich ein 
Menſch aufgehangen: hat (PI.XIV. 23). 


Die der Preffe entnommenen Zräbern werden in Fäffer ge: " 


than, in denen fie mit Weinfhaum und Hefe verfegt, maceriren, 
So gewinnt man den Nachwein (lora, ital. vinello, vinaccio, 
Lauer oder Lür), nach griech. Ausdrude Zweitwein (devrägıor), 
der, mie der Halb» oder Effigwein (posca), das Geträuf der 
Armen, Sclaven (Plaut. Mil. III. 2, 23), Zagelöhner (v. ope- 
rarium), der Soldaten (Spart. Hadr. 10), und wegen feines 
wenigen Geiftgehaltes auch der Franen ausmacht (Cat. 57. Pl. 
XIV.12; XX.13), Es giebt davon 3 Arten, deren keine über 
ein Jahr brauchbar und nicht fügfih zu den Weinen zu rechnen 
if. Die erfte wird gemacht, wenn man fo viel Wafler, wie der 
zehnte Theil des gepreßten Weines beträgt, aufgießt und die 
Maffe, nachdem fle Tag und Racht geftanden, noch einmal preßt; 
die zweite, die griechtfche, wenn man zu dem Waffer ein Dritt- 
theil Wein thut und die Maffe, nachdem die Träbern wieder ge 
preßt, auf ein Dritttheil einſtedet; die dritte wird aus Wein⸗ 
hefe gepreßt und heißt Hefeuwein (v. faecatum), oder weil dad 
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zugegoſſene Waſſer durch einen Sad geht, Sackwein (v. sac- 
catum, Isidor. XIX. 3), 

Die Treſtern (vinacei, acinorum folliculi) werden friſch 
mit Spreu als Futter für das Spannvieh, mit Erde als Dün- 
gung für die Weinſtöcke (Virg. G. II. 347) oder gedörrt (Col. 
VI. 3) oder in Fäffer (dolia) eingemadt (Cat. 11,25, 54) zum 
Biehfutter verwendet (Virg. G. ILL 235. Col. IIL 15; V.9. Pall. 
III.9). Begießt man die Treſtern der getrodnet gepreßten Ros 
finen mit eben fo viel Waffer als Wein gewonnen, fo giebt dies 
einen zweiten Rofinenwein (Pl. XIV. 11). 

Die Kerne (nuclei acinorum) füttert man mit Hühnern 
und Schweinen, kocht fie zu Umfchlägen bei Kräge und Haut⸗ 
jüden, veibt fie zu Pulver gegen Ruhr, Chyldurchfall und Ma- 
genverderbniß; fie find es, welche dem Weine die Kopfſchmerz er⸗ 
tegende Kraft geben. Sie haben, wie die Traubenfämme (sar- 
menta uvarum s. racemi), namentlich foldher, welche in Töpfen 
gelegen, eine adftringirende Kraft (Pl. XXIIL 9). 

Man unterfpeidet dreterlei Farben des Weines, die weiße, 
dunkle und mittlere (medius, gilvus, 8. x.ö6og. Gell. XII. 29) 
oder die weiße (albus), gelbe (fulvus), röthliche (sanguineus), 
rothe (purpureus) und Dunfeltothe (niger, ater, PI.XIV.11. 
Pall. XI. 14. Plaut. Menaech. V.5, 17), 

Der Wein ift der Sohn der Traube und darum feine Farbe von 
der der Trauben abhängig (Pl. XV.33), fobald nicht ein Zufag wir. 
tet, oder das Lager die Farbe ändert. Die Wirkungen aber find 
verfchteden. Zettiger oder ſchwarzer Wein wirkt auf die Kraft 
(Gell. XIII. 29), macht feift, ift aber dem Magen nicht fonder» 
lich gefund; fchwarzer, herber Wein nährt nicht fehr, hält den 
Magen in gutem Stande, geht bald durch den Urin wieder fort, 
greift aber den Kopf defto mehr an (Pi. XXIII. 22). Alle 
Süßweine find wenig wohlriechend (Pl. XIV. 11), raufchen aber 
nicht fo fehr und ſchwimmen im Magen oben; Herblinge wer⸗ 
den bafd verdauet, Weißwein foll auf den Urin wirfen (Gell. 
XIII. 29); ift ex ſehr heil, wird er im Alter ungefund. Mittel: 
gefärbte wirken auf die Verdauung. 

Den Jahren nad theilt man die Weine in junge, mittlere 
und alte. Junger Wein fühlt, alter erwärmt; es ift aber unver- 
ſtaͤndlich, wenn man ſprüchwoͤrtlich fagt, mittelalter gehöre zu den 
Hundemahfzeiten (prandia canina); ich deute dahin, wo man, 


nach Weife der Hunde, feinen Wein trinft (Gell. XII. 29). 
Das Mittelalter tft bei allen Sorten dasjenige, wo fie am lieb⸗ 
lichſten ſchmeden (Pl. XXIII. 22). Je edler ein Wein if, um 
fo zäher wird er im Alter, um fo urintreibender, bitterer und 
ungefunder if er, um fo flärker muß er mit Waſſer vermifcht 
werden; dennoch löſcht er den Durft nicht. After, herber Bein, 
mit einem Dritttheil Honig verfeßt, giebt Honigmeln (odwöner:), 
wie er von triumphirenden Zeldherren dem Herkules auf dem 
Altare feines Tempels auf dem Ochfenmarkte dargebracht wird; 
nach Tiſche it er ſchädlich (Diose. V. 15,16). 

Ich weiß nicht, ob es wahr ift, daß der Wein in Arkadien 
die Weiber fruchtbar und die Männer toll made, daß ein an- 
derer in Achaja, vorzüglih um Karıynia, den Schwangern die 
Frucht abtreibe und einer von Trözene Männer wie Weiber un- 
ftuchtbar mache (Pl. XIV. 22), man fagt aber von unferem 
Mofte, daß er auf die Erzeugung von Mädchen, der Walzen 
auf die von Knaben wirke; wie dem ſei, Moft tft den Adern 
behaglich, den Nieren, der Leber, den Eingemeiden dienfam, er 
glättet die Blaſe, Hilft gegen Kanthariden, Schlangen, befonders 
die Hämorchois, Salamander und Bupreftis, wider Melonium, 
Milchverlabung tm Magen, Schierling, Doryknium und toxiſche 
Gifte (PL. XXIII. 18), er macht aber Leibesbeſchwerden (Lucien. 
Peaoi. 39), Kopfweh, ſchadet der Kehle und erreget den Gefchlechts- 
trieb; er kann fogar tödtfid werden, wenn man ihn ſchnell nad 
dem Bade, ohne fi zu überſchnaufen, trinkt. In allen Fällen 
wirft der weiße Moft ſchwaͤcher; aud der ſtarke Rofinenwein er- 
regt nicht fo ſtarken Kopfſchmetz (Pl. XXIII. 24). 

Aus dem Kellerbottich wird der Moft tn Schläuche gefüllt 
und auf Efel oder Maulthiere gepadt, in die nahen Städte oder 
Meiereien gebracht oder durch irdene Röhren (tubae fictiles) oder 
ausgeplattete Rinnen (canales structi) in die Stüdfäfer gelei- 
tet oder gefhöpft, um die ſchon während des Kelterns oder in . 
der Eifterne begonnene Bährung zu vollenden (defervescere). 

Nicht jeder Wein verdirbt (Cio. senect. 18, 11); doch muß 
ex forgfältig behandelt werden. Die größte Reigung zu verfäu- 
ten (coacescere) hat Moft und Jungwein friſch angelegter Pflan- 
zungen, vegneriger Jahre, ungeeigneter Gegenden und feuchter 
Stellen (Col. XIL 26). Das Alter des Weinſtocks ſcheint mit 
der Haltbarkeit des Weines in entfprechendem Verhältniffe zu 


ftehen. So kommt die Rebe tn den Moräften von Ravenna gut 
fort, wächſt ſchnell und iſt ſehr ergiebig; allein in 4—5 Jahren 
ſtirbt fie ab (Strab. V.1). Solcher Wein hält ſich aber nicht, 
er wird zäh (v. pendulum, Ter. Trim. II. 4,12), übelriechend 
(putridum), fäuerlich (acidum). Verdächtig find ſtarke Schaum- 
biafen (fores) und fremdartiger Gerud (Pl. XIV. 27); ändert 
eine hineingelegte Bleiplatte ihre Farbe, dann ift nahe Gefahr 
vorhanden (Pl. XIV.25). Die Aerzte warnen indeffen vor 
den gefundpeitfchädfichen Einwirkungen des Bleies; man trägt 
fogar Bedenken, Zrinkwaffer durch bleierne Röhren zur Teiten. 
Sorgfältige Behandlung der Trauben, Reinlichkeit der Gefäße 
und gehöriger Verlauf der Gährung find die beften DBorbeu- 
gungsmittel. Die Gährung, d. h. die Verwandlung des Moftes 
in Bein (PI. XIV. 11) und die Entwidelung der dem Trauben: 
fafte fehlenden Weinigkeit (XVI. V. 33) erfolgt binnen 9 Tagen 
(@P1L.XIV.25) je nad) Umftänden, entweder in der Eifterne, 
oder dem Selterbottich oder den großen Gefäßen der Kelterftube 
(ealcatorium) oder der nahen fühlen Weinzelle (cella vinaria). 
Ihr gehöriger Verlauf eibringt guten, gewiß bis zum Verkaufe 
haltbaren Wein (Col. XIL9); wird’ fie zu lange fortgefept, 
nehmen die flärferen Weine der ſchwarzen und rothen Beeren 
eine tiefe Färbung an; erfolgt fie langſam in geſchloſſenen @e- 
fäßen, perlet und ſchaͤumet der friſch abgelafiene Wein (Virg. 
Aen. I. 738. Athen. XL 3), oft jedoch fpringen die Gefäße. 

Der Moft einiger Gegenden hat den Fehler, daß er in eine 
zweite Gaͤhrung tritt, in der er feinen Geſchmack verliert und 
dann Bappa *) Heißt — ein Schimpfwort, mit dem man auch 
aus der Art geſchlagene Menſchen zu belegen pflegt (PL XIV. 
25. Hor. Sat.I. 1,103; 2,12). Dem wird dadurch vorgebeugt 
oder abgehoffen, daß man Bimöftein hinein thut, der fühlt und 
die Braufung füllt (Pl. XXVI. 42), 

Gegen das Kanig> und Effigwerden des Weines (mucor) 
giebt es viele Mittel; Die leichten Weine find ihm am meiften 





*) Bappa bedeutet aber auch eine befondere Art bald ſchlechtern. bald 
wohlfellen Bein (Landwein). Plinins (XV. 26) unterfheldet ausbrädiich 
Bappa und Gffigs bafer auch die „nobi lisvappa“ des Gallgula (id. ZIV. 
8, 2), das Feflgetränt des Geighalfes (Hor. 8.L5,16; 11.3, 144) und der 
Preis der virgiliſchen Tänzerin (Cop. 11): 

Kandwein giebt’, jüngf erft vom Haß, bem gepihten, gezogen! 
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unterworfen (Pl. XIV. 26). Um fle dagegen zu ſchutzen, koche 
man Moft auf ein Zehntheil ein, bringe ihn auf andere Gefäße 
und mifche, wenn er abgekühlt, auf 7 Sextare Moft eine Hemina 
Gyp8*), der die überflüffige Feuchtigkeit hinwegnimmt, oder man 
mifche dem Preß⸗ oder Zretlaufmofte ein Zehntheil füßes Brun- 
nenwaffer von feinem Mebfelde oder mehrjähriges Waffer zu, 
koche die Maffe bis zur Verdampfung des Waſſers, und ziehe 
fie abgekühlt auf Gefäße, die bededt und verflegelt werben. Der 
Wein hält ſich ohne zu verderben (Col. XIL 26). 

Berdorbener Moft oder Wein (v. vapidum) wird zu Wein⸗ 
effig (acetum) und um fo flärker, je beſſer der Wein war (Se- 
nec. quaest. III. 21). Sein Gefhmad tft herbe, aber er hat 
feine Zugenden und {ft von fo beträchtlicher Nupbarkeit, daß wir 
ohne ihn manche Arznei und Lebensgemächlihfeit entbehren wür- 
den. Um ihn recht ſcharf zu machen, nimmt man auf 48 Seg- 
tare ein Pfd. Sauerteig, 4 Pfd. trodene Zeigen, ein Sextar 
Salz und ein Viertel-Seztar Honig, — oder 4 Sextare gerd- 
ftete Gerfte, 40 grüne, heiße Rüffe und 4 Pfd. grüne Münze, 
— oder man wirft bis zur Gfühhips gebrachte Eifenftüde oder 
5—6 hohle, glühend heiße Piniennüffe oder Tannenzapfen bins 
ein (Col.XIL 5. Pl. XXII. 27). 

Iſt der Moft zur Erzeugung eines guten Weines zu wäffe: 
tig, koche man ihn zur Sapa**) (oipasov, yAvxoı Eymua) d. h. 





*) Um den Harzwein noch haltbarer zu machen, wird in dem jeg. Grie⸗ 
chenland demfelben, ehe er in die Lagerfäſſer gefüllt wird, gebraunter Gyps, 
auf 100 Dias — 300 Bid. — 2-3 Okas zugefeht, wodurch er In der That 
baltbarer und reiner wird umd zugleih mehr beraufhente Kräfte erhält, 
Daß diefe lehte Eigenſchaft der Abforbtion des Wafiers umd dem dadurch 
gleihmäßig vermehrten Aloholgehalte zuzufchreiben iſt, unterliegt keinem 
Zweifel. Der Gypözufap iſt fehr nöthig. da fonft der Wein gewöhnlich fauer 
wird umd zu Grunde geht, was jedoch auch den ſchlechten Kellern und dem 
Mangel am denfelben zuzuſchreiben iſt. anderer a. a. O. 

**) Im Italien und Frankreich verdidt man den Traubenfaft in oben ans 
gegebewer Weile noch heute, dort zur saba, hier zur sabe und bebient ſich 
deflelben zu Brüpen für Sleifhfpeifen. In Griechenland führt diefer Rode 
faft den aus dem Zürkiihen Rammenden Namen Betmöse. Während des 
Kochens wird ihr von Zeit zu Zeit Afche beigegeben, um, wie man fagt, 
Die Säßigteit des Gaftes zu heben, was natürlich dadurch gefchleht, daß dem 
Zraubenfafte die Zraubenfäure, Weinfäure und andere Gäure entzogen wird. 
Der abgeBlärte Saft wird ſodaun von Renem bis zur farlen Syrwytonſiſtenz 
eingelodt. Des Betmöfe ſoll fih gegen Dyfurie und Steinleiden fehr heil- 
träftig zeigen. 
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auf ein Dritttheif, oder zu Deftutum, d. h. auf die Hälfte, oder 
zu Carenum, d. h. auf zwei Dritttheile ein. Die Laredämonier 
verkochen nur ein Fünftheil und laſſen den Wein, ehe er getrun⸗ 
Ten wird, 4 Jahre liegen; anderswo verdidt man ihn nur um 
ein Zwanzigftel (Geop. VOL.4. Dabei kommt es vorzüglich auf 
die Qualität des Moftes an (Pall. XI. 18. Col. XIL 19. Diosc. 
V. 19). Das Ginfoden geſchieht in der Moſtkochzelle (defruta- 
rium e. cortinale, Col.L.6); fie fei geräumig, hell und beenge 
die Hin» und Hergehenden nicht; der Kochmeiſter gehe daran 
bald nach der Lefe, wenn der Himmel ohne Mond, d. h. in der 
Begattung (coitus) begriffen iſt oder bei einer Sonnenfinſterniß 
oder- bei vollem Monde oder wenn weder Neu: noch Bollmond 
iſt oder beim Auf» und Untergang des Mondes und, damit der 
Saft Mlarer, lieblichet und haltbarer werde, in zinnernen oder 
bielernen, vorher mit Del auszuſtreichenden Gefäßen, tm Koch⸗ 
ofen. Hier werden fie anfangs allmählich mit ſchwachem Feuer 
aus recht zarten, in der Bauernſprache ſ. g. Spieißen (cremia) 
erhipt; fobald die Maſſe zu ſieden anfängt, rührt man mit an 
Stäbe gebundenen Fenchelbündelchen die fi) auf den Boden wer- 
fende Hefe auf und fhäumt beftändig, nicht mit Holz, wodurch 
der Kochfaft brandig und rauchig ſchmeckt (PL. XVIH. 74), ſon- 
dern mit Blättern; fodann fegt man völlig reife cydoniſche Aepfel, 
Schwertel, griech. Heu, wohltiechende Binfen oder andere aro- 
matifhe Stoffe — geftoßen oder geflebt — unter beftändigem 
Umrähren hinzu, verftärfet des Feuer, doch fo, daß das unter 
gelegte ftärkere Holz den Boden der Gefäße nicht berühret oder 
gar durchſtößet. Die gahre, abgekühlte Maſſe wird in geölten 
Bleigefäßen aufbewahrt; fie Hält fih ganz gut, befonders aber, 
wenn die Trauben weder im zunehmenden Monde, noch bei feuch⸗ 
tem Wetter gelefen, noch an jungen Stöden, noch in näßlichen 
Stellen gewachſen find. Man braudt den Kochſaft mannichfal- 
tig, auch als Zufag zu Weinen, denen er Haltbarkeit giebt, des 
ven wildes Feuer er dämpft (PI.XIV.24). Sapa macht ihn 
ſchmackhaft, fofern fie nicht angebrannt oder räucherig iſt; iſt dieß 
der Fall, wirft man große Nüffe hinein, die den Rauch anfau= 
gen (PI.XIV.27), Man trinft Sapa, befonderd wenn die 
Beeren fett waren, flatt Wein, niemals aber nach dem Bade 
oder nüchtern, denn dann {ft fie, wie Fabian fagt, ein Gift; iſt fle 
recht delifat, verſchenkt man fle an den Saturnalien in Flaſchen 
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(Mart. VII. 53). In der Medicin ift fte, namentlich die von 
weißem Mofte, ein oft gebrauchtes Mittel wider die Biffe und 
Stiche aller giftigen Thiere, zum Abtreiben der Nachgeburt und 
todter Leibeoftucht; die Sapahefe heilt Brandfcpäden, alten Hu- 
fien, Geſchwulſt der Kinnlade und des Genides (Pl. XXIII. 
80, 33. Col. XII. 20). 

Defrutum kann, jo bald es abgekühlt, beffer erſt, nadder 
es ein Jahr auf Gefäßen geruht, ald Zufag zu Moft verwendte 
werben. Iſt derfelbe aus dem Bottich genommen, bleibt er zur 
Gaͤhrung und Ablagerung 2 Tage ftehen; am 3. Tage thut man 
das Defrutum — einen Segtar, wenn die Mofttrauben auf Hü— 
gein, drei Hemina, wenn fie auf der Ebene wuchſen — zu. 
Wenn Moft und Defrutum 2 Tage zufammen gegohren, und fi 
gefegt hat, thut man auf 2 Urnen einen Löffel oder ein Loth 
ganz weißes, geriebenes, in einem irdenen Topfe am euer bie 
zum Aufhören des Kniftern gedörttes und zerriebenes Salz; fer 
ner 3 Tage lang einen Köffel voll in altem Wein 3 Tage fang 
geweichtes, dann im Ofen oder an der Sonne getrodnetes und 
zerriebenes griechifches Heu. Hat der Moft gegohren und fih 
gelegt, miſcht man einen Löffel Gypsblume hinzu und bededt 
und verftreiht das Faß. So verfahre man befonders mit dem 
an fumpfiger Stelle erzeugten Mofte, der, wenn er nad 3 Jah— 
ven auf andere Gefäße gezogen und auf den dritten Theil ein- 
gekocht wird, in Folge des Salzes eine beffere Blume annimmt 
und nicht verdirbt (Col. XIL. 21). 

Defrutum braucht man zur Aufhülfe aller ſchwachen, jungen, 
zur Erhöhung des Gefhmades gewöhnlich etwas herbe werden- 
den alten Weine, zum Ausſtreichen der Fäſſet (PI.XIV.27) mit 
Waſſer, in Ephefus mit Seewaffer (Pl. XIV. 9) als ſchmackhaftes 
Getränf. Der Landmann pflegt Milch, oder Honig und Milch 
zuzuſetzen, Milch und Bein dem Pluto (Tibull. III. 5, 31) zu 
geloben und an den Ambarvafien ein fo zufammengefeßtes Trank- 
opfer auf das Opferthier oder in die Flamme zu gießen (Virg. 
G.1.346; II. 192), oder mit Mid zum Fefttrunfe das Defru- 
tum zu verdünnen: 

Jetzo nad Luft umfaßt die hölzerne Lafe wie Miſchkrug 

Beige Milch mit des Weins purpurnem Selme gezecht! 

, Ovid. Fast. IV. 779. 

Er nennt diefed Getränf von feiner Röthe: burranica. 

Magerjtedr, Bilder der röm. Laudwirthſch. 43 


. 
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Wein, das Blut der Exde, tft unvermiſcht mit andern Stoffen, 
am gefundeften; noch beffer iſts, wenn nicht einmal die Fäſſer 
gepicht find. Jeder Zufag ändert Geſchmack oder Farbe, und 
fann felbft manche nachtheilige Wirkung auf die Gefundpeit her⸗ 
vorbringen (Pl. XXIIL 24). Die Gallier, ein weingieriges 
Voll, bereiteten fi manderlei dem Wein ähnliche Getränke und 
Manche der niedern Stände haben durch anhaltende Trunfenheit, 
diefe, um nad) Eato zu ſprechen, Art freiwilligen Wahnfinns, ihre 
Sinne fo abgeftumpft, daß fle wie unvernänftiges Vieh umber- 
laufen; der Ausfpruc des Tullius in feiner Vertheidigungsrebe 
für Fontejus ſcheint wahr, daß fie mit Wafler vermifchten Wein, 
welchen fie als Gift verabfchenten, in der Folge immer mehr 
würden trinfen lernen (Ammian. Marcell. XV. 11). Die Grie⸗ 
hen, überall durchdachte Betrüger, haben aus der Zubereitung 
nachgemachter oder gefälfchter Weine eine befondere Kunft ges 
macht und eigene Regeln aufgeftellt, wie man duch Würzungen 
und Künfteleien den Weinen (v. conditiva s. fictitia) züngelnden 
Geſchmack, Lieblichleit, Blume, Haltbarkeit, Färbung, Klaͤrung, 

+ Bettigkeit und Körper geben könne. Wir gebenten bier des 
Euphronius, Ariſtomachus, Kommiades und Hyceflus, von denen 
wir DVieles gelernt haben. Unſere Schenfwirthe begehen bie 
„größten Fälſchungen, und die ihnen häufig gegebenen Beinamen 
(perfidus, mendax, malignus, callidus, Hor. S. I. 1, 29, 5, 4) 
bezeichnen ihr Weſen. Sie gießen namentlich viel Waffer zu; 
daher das Spottmort: 

Bom beftändigen Raß gequält mäßt heuer die Lefe; 


Kanuft uun nicht ſchenken, du Wirth, lauteren Wein, wie du willſt. 
Mart. 1. 57. 


Man fagt, dag Epheuholz fih gut zum Probiren genepter 
Weine eigne. Gießt man fie nämlich in ein daraus gemachtes 
Gefäß, fo zieht fi der reine Wein durch und das beigemifchte 
Waſſer bleibt zurück (Pi. XVI. 64). Die häufigen Fälſchungen 
vechtfertigen das kaiſerliche Polizeiverbot, befonders des ftrengen 
Efaudius (Suet. Ner. 16. Dio Cass. LX. 6; LXIL 14; LXVI. 
10), Glühwein (calda), d. h. Wein mit fiedendem Waſſer ge 
miſcht, in den Thermopolien zu verkaufen. Bei fo vielen Quack⸗ 
falbereien fann man fi nicht wundern, daß der Wein ſchmack⸗ 
haft, aber ungefund wird (Pl. XIV. 25). Oft ift jedoch noth⸗ 
wendig, jungen Beinen zu Hülfe zu fommen. Auf Zannenholz- 
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fühlen oder durch einen Zufag von gefloßenem Pech oder Harz 
während der erften Gähsung erhalten fie Geruch und einen Vie» 
len beltebten Geſchmack. Das geringe, ſchwarzgelbe Pech (pix 
rabulana), in vielen Gegenden Italiens zwar verwendet, fteht 
dem im Bruche ſchimmernden, angenehm fänerlichen, zwifchen den 
Zähnen zähen und fetten bruttifchen Peche von fhwärzlicher Farbe 
nad, das, gepulvert zur Klärung (Pl. XIV. 25; XVI. 21) und 
auf mit Kohlen belegten vor dem Auffüllen in das Faß gehan- 
genen Badfteinen zerlaffen, zur Haltbarmachung des Moftes oder 
Jungweines dient (Cat. 118). Die Allobroger nehmen gern fog. 
Nindenpech, das um fo leichter ſich flampfen umd fieben läßt, je 
älter es geworben, und thun daffelbe A Tage nad) der Abfüllung 
von den Bottichen, wenn der Moft in die Rahgährung einge: 
treten und mit den Händen ſorglich gereinigt worden tft, zu. Man 
rechnet auf 55 Sextare Moft ein Sechstel Pfund oder, foll man 
das Pech nicht ſchmecken, auf 45 Sextare 6 Scrupel Pech, wel⸗ 
ches mit einer Röhre hineingerührt wird, damit es mit ihm, doch 
nicht länger als 14 Tage, gähre; demnächft reinigt man ben 
Bein und die Weinfäffer, dedelt fie zu und verſtreicht fie. 
Empfehlenswerth tft überall, auf obige Mafle ein Loth abgekoch⸗ 
tes und zerriebenes Salz, das den Kahn (mucor) nicht auf 
kommen läßt, zu thun (Col. XII. 23). Im Ligurien nimmt man 
vecht fern vom Ufer gefchöpftes Meerwaffer, kocht es auf die 
Häffte ein, ſetzt, wenn es ziemlich abgekühlt, etwas fog. neme ⸗ 
turiſches Pech zu, rührt die Mafle mit einem Spatel (spatha) 
oder mit der Hand um, gießt, wenn fih das Pech gefeht, das 
Waſſer ab, feihet es noch 3—4 Mate, bis es eine vöthliche Farbe 
annimmt, und Täßt e8 14 Tage an der Sonne in Gefäßen ftehen, 
die des Nachts bedeckelt werden. Hat der junge Wein die Nach⸗ 
gährung vollendet, thut man ein Sechstheil ſolches Pech auf 
48 Seztare Bein. 

In Italien, wie in den nahen Provinzen, pflegt man den 
Moft auch mit friſchem, rohen Harze*) (resina), am beften der 


*) Damit der neue Wein fi halten möge, wird eine Menge von grünen 
Kieferzapfen von pinus maritima oder halbfläffiges mit Sand und Holzfplittern 
vermifchtes Pech hineingeworfen, wodurch er einen höchſt unangenehmen, bite 
tern, terpentinäßnlichen Geſchmack erhält. Er Heißt Retsinato und iſt der 
oꝛvoc ömziverng des Dioslorides. Auf Eypern und andern türk. Zufeln 
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aſiatiſchen Weißtanne, Terebinthe, Eeder (Pl. XIII. 11), Eypreffe 
oder des Maftiz (Pl. XIV. 24, 25), bie und da auch mit ganz 
ſchlechtem und harten Harze zu würzen (condire); gefotten dämpft 
es noch mehr das wilde Feuer des Weines, nimmt ihm die bes 
rauſchende Kraft, macht ihn erfältetem Magen dienlich und ver- 
leiht ihm Geiftigfeit, wenn er fhal und matt geworden. In 
Ligurien und am Padus wirft man in einen ftarfen, braufenden 
Moft deffen viel, in einen ſchwaͤcheren wenig. Die Siedung er- 
folgt in reinem Waffer, welches fo Tange abgegofien wird, bis es 
feine weiße Farbe ins Roöͤthliche abändert und das fog. Tropfen- 
harz (v. stillatitia) erſcheint. Andermwärts zerläßt man das Harz 
bei gefindem Feuer in zinnernen Gefäßen, das der Terebinthe 
in heißen Pfannen; man zieht das fo geläuterte Harz jedem 
Andern vor. Statt Harz läßt ſich aud das dur) das Meerwaſſer 
verhärtete, mit Wachs verfepte, von den Seeſchiffen abgeſchabte 
Pech (zopissa), gerieben, recht gut brauchen (Pl. XVI. 22. Diose. 
1.82). Manche würzen mit vohem und gefottenem Harze zur 
glei) (Pl. XIV. 25). ” 

Nicht allethalben wird Pech zum Weine gefept. In Hyr— 
Tanien, wo ein Weinſtock einen Metretes Wein giebt, in Mar- 
giana, wo der Stamm eines folhen am Boden oft 2 Kiafter 


und eine Traube 2 Ellen im Umfange bat, ingleihen in dem” 


. noch fruchtbareren Aria Hält fih der Wein tn ungepichten Ge- 
füßen dret Menfchenalter (Strab. II. 1). Unſer ſtarke Verbrauch 
des Peches, d. h. des gefchmolzenen Harzes, zum Wein giebt 
den Pechhütten (picariae) manche Befhäftigung; aber frifch ges 
harzter Wein tft ſchädlich, verurſacht, wie der meſogitiſche (Pl. 
XIV. 9, Kopfweh und Schwindel. Daher führt aud) der Wein- 


werben bie Käfer mit Daftig, Olibanum und auch Benzoe fo geräudert, daß 
fie vol des diaſten Rauches find; außerdem werden während der @ährung 
Heine Sädchen mit aromatifhen Kräutern, Reiten und Zimmt bineingehäugt, 
wodurd der Wein einen fehr angenehmen Geruch und Gefchmad erhält und 
vor dem Berberben gefihert fein fol. Die Weine des Feſtlandes von Morea 
und Eubda find größtentheils geharzt, fo wie die Weine der Infeln und die 
von Thermia und Skyros. Landerer a. a. D. Man wendet Harz an, um 
dem Beine das Pikante des Alters zu geben; geringern Gorten wird eine 
Menge Fichtenbarz zugeſeht, wodurch fie jedoch faum fähig werden, ih bis 
zum nähften Sommer zu halten: während der heißen Sommermonate müſſen 
die Griechen gewöhnlich ſtatt des Weines Effig trinten. Henderfon a. a. D. 
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rauſch denfelben Namen, wie gefochted Harz (crapula), Mit 
Pech zubereiteter Wein ift weit unſchädlicher; er mwärmt, wirft 
auf die Verdauung, reinigt Bruft und Unterleib, heilt Mutter- 
weh ohne Sieber, rheumatiſche Zufälle, Ausſchläge, Berlegungen, 
Krämpfe, Lungengefpwüre, Blähungen, Huften, Engbrüfttgfeit 
und Verrenkungen, aber doch tft. er minder dienfam wie der fog. 
Pechwein, d. h. der, welcher einen: natürlichen Pechgeſchmack hat 
(Pl. XXIII. 24); folhen findet. man in dem weinarmen Ligurien, 
doch if er herbe (Strab. IV. 6). 

Der Bein hat das Eigenthümliche, daß er den Geſchmacks⸗ 
finn auf einmal verfchieden berührt; ex ſchmeckt herbe, pilant, 
füß, Tieblih und nimmt noch von jeder andern Sache den Ge- 
ſchmack an (Pl. XV. 32). Um nun auf Geſchmack, Färbung, 
Klärung und Haltbarkeit zu wirken, verfeßt man ihn jung auch 
mit Mid, geftoßenem Marmor, Thon, Kreide, geſtoßenen Mufcheln, 
geröftetem Salz, Gyps, Kalk, Galläpfeln, Cederäpfeln, abgefochter 
Laugenaſche (Pl. XIV. 25), am Beften der Weinranken und des 
Eichenholzes, welche zugleich den etwaigen Pechgeruch hinweg⸗ 
nimmt (Col. XII. 22), oder mit gebrannten Eicheln, Dlivenfer- 
nen, Holzaſchenlauge. Die Griechen fegen feit Homers Zeit 
(Od. IX. 206) häufig Seewafler zu, fei e8 um den aus getrod- 
neten Trauben gepreßten Moft (Hom. Od. VII. 124) fläfftger 
oder zur Gährung geeigneter oder pilanter zu machen, oder grö- 
Bere Maffe zu gewinnen. Man fchreibt diefe Erfindung einem 
Sclaven zu, der auf diefe Weife die von ihm heimlich angezapf- 
ten Fäffer feines Heren wieder fpundvoll gemacht habe. Wir find 
ihnen nachgefolgt. Zu diefem Behufe wird an einem windflillen, 
heiten: Tage nach der Frühlingsgleiche, wentgftens nad der Sol- 
ſtitialnacht, Meerwafler aus der Tiefe, fern von der Küfte, wo es, 
mit Süßwaffer unvermifcht, in der erforderlichen Reinheit und Stärfe 
fidy findet, gefchöpft. Geſchieht Dies erſt um die Weinlefe, wenn die 
Jungfrau aufgeht (Col. XI. 2), muß es auflodpen (Pl. XIV. 25). 
Mein Oheim (Col. XIE. 21) ließ es zur Selbftfäuterung 3 Jahre 
auf Fäffern ftehen, dampfte e8 dann auf ein Dritttheif ab, bewahrte 
es in andern Gefäßen nody 3 Jahre auf und verwendete fodann 
einen Sextar davon auf 2 Urnen Moft, der durch diefe Anwürzung 
weit beſſer und jeder Gefahr zu verderben entrüct wurde. Das Sees 
waffer wird zuerft in ein Faß gefüllt, in dem etwa 5 Maß fehlen; 
diefes wird mit einem durchbrochenen Dedel, damit die Luft zutrete 
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und das Waffer verdünſie, belegt; nach 30 Zagen wird es bis 
auf den Bodenfag in ein zweites und nach wieder 30 Tagen auf 
ein drittes Gefäß abgegoffen, auf dem es bis zur Lefe ftehen 
bleibt, If der Moſt ſtark, find 2—3 Segtare Meerwafler auf 
die Urne genug, um deſſen Gefhmad zu decken; auf zarte Weine 
darf man nur ein Sechzehntel nehmen (Athen. I. 24). 

Nimmt man auf ein Bunfzigkannenfaß zubereiteteg Geewaffer 
von den Stielen abgeſtreifte, recht reife Weinbeeren, die man mit 
der Hand zufammengedrüdt und dadurch fähig gemacht hat, das 
Waſſer, in dem fie bis an den Rand des Faſſes liegen, aufzu= 
faugen, und preßt man fie nad 3 Tagen, fo gewinnt man in 
dem auf reine Fäffer fodann gezogenen Mofte den fog. cotfhen 
Bein (v. coum) oder einen Wein, der nicht ſchlechter als der 
coiſche ift (Cat. 24). Das Seewaffer macht die Farbe heil; dab. 
leutokoifher Bein. Zum fog. griechiſchen Weine nehme man 
recht reife apiciſche Trauben, preſſe fie und fälle auf den Euleus 
des gewonnenen Moftes 2 Quadrantal altes Seewaffer, oder man 
hänge einen Modius gereinigtes Salz in einem Binſenkörbchen 
in dem Faſſe auf und laſſe dafſelbe im Mofte zergehen (Col. 24). 
In den vom Meere fernern Gegenden fann man auch Regen: 
oder ganz helles Quellwaſſer nehmen, das in recht guten Fäffern 
in der Sonne geflanden und auf ein oder zwei Dritttheile eins 
gekocht ift, oder man kocht deflen 50 Sextare, 1 Sextar Salz 
und eben fo viel beften Hontg unter Schäumen zufammen ab 
und gießt zu der abgefühlten Maffe eben fo viel Moft, oder 
man kocht 20° Quadrantale Moft in einem ehernen oder bleier- 
nen Gefäße bis zum Aufwallen; abgefühlt wird diefer Wein auf 
Faͤſſer von 40 Eongien mit einem Quadrantal Süßwaffer gegoffen, 
etwas Salz zugethan und endlich abgezogen. Um dem Mofte 
Wohlgeruch zu geben, kommt auf ein Faß von 90 Amphoren 
4 Pfd. Schwertel, Bockshorn (foenum graecum), wohlriehende 
Binfen, oder 4 Pfd. Rardenblätter, galliſche Narde, Eoftum, 
Palmen, Eypergras, ingleihen Az Pfd. Myrıhen, 1 Pd. Eal- 
mus, 4 Pfd. Caſſta, 4 Pfd. Balfam, „5 Pfd. Erofus und 1 Pfd. 
Rankencripa, Alles wohlgepulvert, auf leere, mit Rosmarin, Lor⸗ 
beer oder Myrthen geräucherte Fäffer; damit der braufende Wein 
fich recht veinige, werden fie dann mit Piniennüffen gerieben 
und verfiegelt, wenn der Bein füß werden, am nächften, wenn 
er berber ſchmecken foll, am fünften Tage (Col. XII. 25). Zum 
Wohlgeruch und zur Haltbarkeit trägt e8 bei, wenn man bie 
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Fäffer mit einem Abfud von 6 Eongien Sapa, die man bei mattem 
Nebholzfeuer in ehernen oder bleiernen Gefäßen mit einer Hemina 
geftoßenen Düren Schwerteld und 5 Pfd. campanifcher Serta 
unter Umrähren abgefocht hat, ausfpült (Cat. 107). 

Zwanzig Sextare weißer Moft mit 20 Segtaren Waſſer zur 


Hälfte verkocht oder 10 Segtare See⸗ und gleich viel Regenwaſſer 


40 Tage an die Sonne geftellt, giebt den fog. Fraftlofen Wein 
(adynamon), ein Getränf für Kranfe (Pl. XIV. 19). 

Ale mit Seewaffer angethbanen Weine, auch der berühmte 
coiſche, rhodiſche und der etwas falzigere phormiſche Wein, vers 
Andefn ihre natürliche Farbe ins Hellere (Pl. XIV. 10) und find 
dem Magen, den Nerven und Harnwerkzeugen ſchädlich. Bor 
denen, die mit Marmor, Gyps, Kalk u. f. w. gewürzt find, follte 
ein gefunder Menfch ſchaudern (Pl. XXIII. 24), Ich wundere 
mid in der That, daß Eato zum Schönen den Schwefel — ich 
weiß nicht ob als folchen oder in Geftalt von Dämpfen — ans 
- gewendet wiffen will und daß er dieſes „Wein zurechtmachen“ 
(vina concinnari) nennt (Pl. XIV. 25). Die Schönung mit 
Eiweiß ift befannt und unſchädlich (Geop. VII. 22). Aus Horaz 
G. IL. 4, 55) erfehe ich, daB man zu diefem Zwecke aud bie 
Dotter von Taubeneiern anwendet. Manche Iöfihen in dem 
Mofte, um ihm Haltung zu verkhaffen, glühendes Eifen oder 
brennende Fadeln. Geringer Moft wird haltbarer, der Wein 
aber beffer, wenn er auf frifch entleerte, noch lieblich duftende 
Bäffer guten Weines fommt (Mart. 1. 19. Hor. I. 20, 5), oder 
bei der Gährung 3 Sextare friſche edle Weinhefe oder ein Sextar 
des beſten Weines auf ein Zweiurnenfaß Moft gethan wird 
(Col. XI. 28). Alter verdidter Wein mit Moft verſchnitten, iſt 
dem Körper nicht dienlich, wie überhaupt Miſchungen verſchiede⸗ 
ner Beine, 3. B. Chier mit herberem Falerner (Hor. S. I. 10, 24), 
der Gefundpeit ſchaden (Pl. XXIII 22). Zwei füße Beine 
laſſen ſich nicht wohl mit einander vermiſchen (Pl. XIV. 9). 

Den ſchon gedachten feinen Geruch und die Empfänglichfeit 
des Weinftoces für die Ausdünftung oder die Wurzelausfheidung 
ihm naheftehender Pflanzen, die in der fumpfigen Gegend 
von Patara, wo es viele Weiden giebt, den Trauben einen Weis 
dengefihmad giebt (PI. XIV. 19), hat die menſchliche Schlauheit 
zur Erzeugung befonderer Weine oder für Weine zu befonderen 
Zweden benupt. Soll ein Wein zur Beförderung des Stuhl: 
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ganges tauglich werden, werfe man eine Hand voll Nießwurz in 
eine Amphore Moft, oder man umgrabe und ziehe eine Anzahl 
Weinſtöcke, befehneide und reinige deren Wurzeln und umſtreue 
fie dann mit gemörferten Wurzeln von Nießwurz (veratrum), 
bringe dazu noch alten Miſt, alte Afche und zwei Theile Erde, 
oder man grabe drei Bündfein davon ein und thue Erde darauf; 
die Zrauben eines fo bearbeiteten Stodes- Iefe man allein und 
den Saft vermifhe man, foll er fange aufgehoben werden, nicht 
mit anderm. in Cyathus davon vor dem Abendeflen genofien, 
befördert ohne Gefahr den Stuhlgang (Col. 104—5). Auf der 
Inſel Thafus pflanzt man Elleborus oder wilde Gurken oder 
Purgirwinden um die- Stöde und erzielt von Iepterer (Scam- 
monia) dei f. g. Purgirwein (Scammonites), von erfteren den 
Elleboriſchen; weil fein Genuß, wie der der Trauben und des Weis 
ned um Karynia oder des effobadifchen in Aegypten (Pl. XIV.22), 
Fehlgeburten und Fruchtabtreibungen ſchwangerer rauen bewirkt, 
beißt ex auch det phthoriſche (Pl. XIV. 19,6). — Nop und 
Wermuth um die Stöde würzt und bittert den Wein. 

Nach vollendeter Gährung macht man häufig Infufionen des 
Moftes auf Kräuter (v. medicatum), oder man kocht dieſelben 
mit dem eingedickten Kochmoſte ein und ſetzt fie dem jungen Weine 
zu. Auf diefe Weife entftanden die f. g. Kräuterweine. Ans 
fänglich gebrauchte man dazu vorzüglich den flüffigen oder ges 
törnten Saft der Myrrha, die in Arabien heimifch, über Aegyp⸗ 
ten nad) Hellas fam (Col. X. 173. Ovid. M.X. 499. PI.XIV. 15) 
oder auch Calmus; fpäter, celtiſche Narden, Stöchaskraut, Enzian- 
wurzel, Aspalath, Riechbinſen, Coſtus, Cinnamomum, Safran, 
Palmen, Aſarum, Lavendel, Thymus, Diptam, Möhren, Elis⸗ 
phakum, Panace, Konyza, Alraun, Granatblüthen und A., die 
man entweder in kleine Kuchen eingebacken oder geſtoßen in 
Moſt, auch in alten Wein warf (PI. XIV. 19), theils um ihm 
einen Beigeſchmack zu geben oder zu klaͤren, oder auch andere 
Zwede zu erreichen. So braudt man die Rapusrübe, weil der 
dadurch gewiürzte Wein bei Ermüdungen durch Waffen und Reis 
ten ftärft (Pl. XXIII. 26) und das Wachholderholz, um auf den 
Urin oder gegen das Hüftweh, Weihraud und gefottenen Honig, 
um auf den Abgang der Würmer bei Kindern, und Granatäpfel 
gegen Blähungen und Durchfall zu wirken. Wil man herbem 
Bein einen milden, angenehmen Gefchmad, gute Farbe uud gus 
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ten Geruch geben, nehme man 8 Pfd. Ervenmehl, 4 Cyathus Wein 
und etwas Sapa, mache daraus Meine Kuchen, die, wenn fle einen 
Tag und eine Nacht geftanden, mit dem berben Weine in einem 
Faſſe, das 60 Tage verfehmiert bleibt, gemifcht werden (Cato 109). 
Schlechter Geruch Täßt fih ohne Kräuterzuthat wegfchaffen, wenn 
man eine dide, reine Thonziegel im Feuer wohl erhigt, ſie dann 
mit Pech Überftveicht, anbindet und auf den Boden des Wein: 
faſſes ſenket, dafjelbe aber dann 2 Tage verſchmiert. Hat ſich 
der üble Geruch noch nicht verloren, wiederhole man es mehr- 
mals (Cato 110). 

Bon den Gartengewäcfen werden theils Blätter, theils Sa- 
men, theils Wurzeln oder Blüthen gebraucht; dazu dienen Spar- 
gel, Saturei, Wohlgemuth, Peterfilienfamen, Stabwurz, Münze, 
Raute, Nepeta, Quendel, Andora; man thue deren 2 Hände voll 
in eine Mifhung von einem Kad Moft, ein Sextat Sapa und 
eine Hemina Meerwafler. Bon Rüben und Meerzwiebeln nimmt 
man 2 Denare auf 2 Sertare Moft. Aus dem Reiche der Blur 
men braucht man insbefondere die gallifche und gemeine Narde 
und die Rofe, deren gequetfchte Blätter in einem linnenen Tuche, 
beſchwert mit einem Gewichte, auf den Boden des Moftfaffes ver- 
fenft werden. Auf 20 Sextare Moft gehören 40 Denare Blät- 
ter; das Faß wird biernächft verftiihen und nad 3 Monaten 
geöffnet (PI. XIV. 19. v. rosatum, verſchieden von roseum, ro⸗ 
fenfarbener Wein. Isidor. origg. 20. 13). 

Gewürzweine werden audy von fcharfichmedenden Pflanzen 
oder Pflanzenfamen bereitet. Pfeffer mit Honig gtebt.den Pfef- 
ferwein. Der Nektarwein wird bereitet, wenn man auf 6 Sey- 
tare Moft 40 Denare der Wurzel eines Krautes, das bald Hel- 
mion, bald Medika, Symphuton, Ydäa oder Dreſtion heißt, 
nimmt. ° Zu Bermuthwein (Pl. XXIII. 26) fommt auf 40 Ser: 
tare Moft 1- Pfund pontiſcher Wermuth, der mit demfelben auf 
ein Drittel einfiedet; Teichter tft es, einige Hände voll gequetich- 
ten Wermuth in den Bein zu werfen. So fann man aud ben 
Yiopwein bereiten, wenn man nicht vorzieht, auf? Congius Moft 
3 Unzen eiliciſchen Yſop abkochen zu laſſen. Die im Schatten 
getrockneten Beeren oder die mit Blättern gequetſchten Zweige 
der Myrthe, 1 Pfd. auf 3 Congius Moft, geben den Außerft 
angenehmen myrtidaniſchen Wein (v. myrtidanum), der die Hände 
färbt (PI.XIV. 19,3); reibt man die Filtrirſchläuche mit dem 
Dele der an fi meinigen und fettigen Beere der ſchwarzen 
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Myrthe, fo bleibt die Hefe zurück und der Wein wird verbeffert 
(PI.XV. 86), Läßt man 2 Pfd. Blüthe des wilden Weinftodes 
(abrusca) 30 Tage in einem Kad Moft maceriren und dann 
Hären, erhält man den f. g. Weinblüthenfaft (oenanthinum), 
der noch beffer wird, wenn man die Wurzel oder die Beerenhül- 
fen hinzuthut (Pl. XIV. 28). 

Aus dem Lotus wird ein methartiger Wein gepreßt, der fich 
aber, wie Nepos fagt, nicht über 10 Tage hält (Pl. XIII. 32). 

Zu künftlichen Weinen braucht man von Sträuchern die bei⸗ 
den Eederarten, Eyprefien, Korbeeren, Zerebinthen, Chamälen, 
Chamäpylos und EChamädrios oder deren Blüthe, auf jeden Eon« 
gius Moft 10 Denare. In Gallien kocht man das junge Holz 
oder die Beeren des Maftigbaumes im Mofte (Pl. XIV. 19). 
In ähnlicher Weife wird der Wachholder- und Palmwein bereis 
tet; diefer greift den Kopf an, dient aber gegen Blutfpeien und 
Unterfeibsverhärtungen (Pl. XXIII. 26). Auch die Hollunder⸗ 
beeren werden benupt (v. sambucatum. Theod. Prisc. de 
diaet. 12). . 

Unter den Feldfrüchten giebt die Hirſe einen erfünftelten 
Wein; man nehme dazu 14 Pfd. ihres Samens nebft Stengeln, 
laffe beides 7 Monate in 2 Gongius Moft maceriven und dann 
zur Klärung kommen (Pl. XIV. 19). 

Zu den künftigen Weinen gehören die Obftweine. Die 
Barther, Indier und der ganze Orient verwendet hierzu vornaͤm⸗ 
lich die Palmen; ein Schffl. reife Datteln, f. g. Ehydäne, preßt 
man, nachdem fie in 3 Congius Waſſer macerirt haben. Im 
gleicher Beife wird aus Feigen der fyeitifche Wein, das f. g. 
Palmiprimum oder Katorchitis gewonnen. Aus dem ſyriſchen 
Schotenbaum (Johannisbrotbaum), aus allen Arten von Birnen 
und Yepfeln, namentlich aus mit Moft eingekochten Quitten (v. 
eydoneum), Eomelfirfäjen, Mispeln, Elsbeeren, getrockneten 
Maulbeeren und Pintenäpfelfernen, die zuvor in Moft aufweichen 
müffen, gewinnt man Bein; die Granatäpfel geben den rhätifchen 
ein (PI.XIV. 19,3. Col. XII. 41). 

Im Folge der Würzungen und der Präparation der Gefäße 
mit würzhaften Subftanzen entfieht eine flarfe Rahgährung; 
darum muß namentlich der ſtarke, beſſere Wein auf den Stüdfäflern 
bis in den Frühling um die Blüthe der dem Bacchus verwandten 
Roſe liegen bleiben; dann hat er ſich gefept und kann in dem 
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fauterften Zuſtande auf reinliche, wohlausgepichte Meinere Gefäße 
(Dig. XXXIH. 6, 15) abgezogen werden (diffundere), Die 
alten, gewürzten Weine find zum Begießen des Herdes zu brau- 
chen (Lactant. VIL 1,6). 

Wenn mögli, liege die Kelterftube (calcatorium) etwas 
höher, als der übrige Keller; führen 3-—4 Stufen in deufelben 
hinab, fo kann der Moft aus den Auffangbottihen in irdenen 
Röhren oder gemauerten Kanälen nad) den niedriger Tiegenden, 
an den Wänden reihenweiſe aufgeftellten Stüdfäflern geleitet 
werden, in denen er die zweite, aus gedachten Urſachen nothwen- 
dig flarfe Gährung befieht. Damit fie bei der nöthigen Kühle 
und unter gleihmäßiger Temperatur gehörig vor fi) gehe, muß 
der Weinkeller (cella vinaria) oder die Weinfammer, wie ſchon 
die Griechen verlangten (Xenoph. oce. 9) nordwärts, kühl und 
ziemlich dunfel, fern von Böden, Backöfen, Mifftätten, Spring- 
quellen, Eifternen, Baummurzeln, furz Allem, was durch ſtarken 
Gerud und feuchte Ausdünſtung auf Geſchmack und Duft des 
Beines ſchaͤdlich einwirken könnte, wo möglich ganz, oder fo 
weit über der Erde, daß fle Fenſter haben kann und eben gele⸗ 
gen fein (Col.L6. PI.XIV.17. Pall.L 18), In ber Rähe 
darf man feine Feigen, wilde Feigen und feinerlei Kohlarten dul- 
den; durch letztere geht das Arom verloren, welches fih nur 
durch eingelegte Blätter der Beta wiederherftellen laſſen fol 
(PL XIX. 40). Die Lichtlöcher müffen, wo nicht nordwärts, ges 
wiß oͤſtlich gehen; die Haltung fei fauber! (Col. XL 2). 

Der Beinkeller muß überall dem Umfange des Weinlandes 
entfprechen (VarroL 13). Wird der Weinbau ſtark betrieben, 
fei ex geräumig angelegt (VarroL 11), daß er wohl taufend 
Amphoren faffen kann. Es giebt aber noch viel größere. Polt- 
Metus (von Larifie), ein Geſchichtſchreiber, berichtet, daß der 
Beinfeller des Galliad, des reichſten Mannes von Agrigent, den 
ex bei feinem Feldzuge felbft fah, ganz aus Stein gehauen und 
geräumig genug war, 300 Säfler, jedes 100 Eimer enthaltend 
(etwa 132 Eimer), aufzunehmen; daneben war ein eingemauerter 
Behälter (Eifterne?), der 1000 Eimer faßte und aus dem der 
Bein in die Fäffer floß (Diod. Sie. XIII. 83). Die geräumigen 
Keller haben ben Borzug, daß die Fäfler einander nicht zu nahe 
aufliegen; man if der Gefahr überhoben, daß die guten Beine 
nicht von den leicht verderbenden ſchwachen (v. fugiens) ange- 
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ftedt werden (PI.XIV.27). Die Fäffer müffen an den Bans 
dungen Tiegen; wenn aber, wie bei reicher Herbflung, diefe Reis 
hen voll find und fi durd Zuſammenrücken fein Platz hier mehr 
gewinnen läßt, muß man auch noch im Mittenraume des Kellers 
auf etwas: erhöhten Poftamenten (basellia) oder über den in der 
Erde eingelegten großen Stüdfäflern die leichter beweglichen Ku⸗ 
fen (cupae) auflagern. In Ießterer Beziehung tft zu bemerken, 
daß die Kufenlager mit kurzen Vorfprüngen (podia), wie .man 
fie in den Kelterftuben hat, die gegen die Mitte der Kufen oder 
Stüdfäffer gefenkt, mit Kalleſtrich ausgegoſſen und mit Fang ⸗ 
gruben verfehen fein müffen, damit der Wein, wenn etwa uns 
verfehens ein Faß läuft, oder, wie in Hispanien, häufig eine 
Tonne (orca) durch feifchgefaßten Moft oder wiederholte Gähs 
tung gefprengt wird (Varro I.13) darin aufgefangen werden 
tann (Pall. I. 18). In feinem Falle dürfen die Fäffer fo Itegen, 
daß die Gänge (ambulacra) der Aufficht führenden Perfonen 
zu ſehr beengt werden; bauchigte, weite Gefäße find deswegen 
weniger zu gebrauchen (Pl. XIV. 27). 

In manden Gegenden häft man auch) für die flärferen Weine . 
keine Lager in der gedachten Weiſe; die gefüllten Fäſſer werden 
entweder unter Schoppen oder Schugdächer oder audy unter freien 
Himmel geftellt, wo Sonne, Mond, Regen und Wind einwirken. 
So geſchieht den edlen Weinen in Campanien; in Griechenland 
(Pl. XIV. 27) bleiben die aus Trauben, die man vor der Reife 
abnimmt, unter mehrmaligem Wenden abtrocknen läßt, und dann 
preßt, in Gefäßen an der Sonne, bis ſie alt werden. Auf diefe 
Weiſe gewinnt man in Thafos und Lesbos den leichten, herben 
Gallapfelwein (öupexirns, Dioso. V. 12) und. anderwärts den 
fog. Lebenswein (Bion), heilfam bei Magenverderbniß, Unverdau: 
lichkeit, Schwangerfchaft, Entkräftung, Gicht, Zittern, Schwindel, 
Leibſchmerz, Hüftweh, in Peftzeiten und auf Reifen (PL. XIV. 10; 
XXIII. 26). Rod mande andere Weinarten werden dem BWein- 
lager und Keller- entzogen. Cato (112) väth, zur Gewinnung 
des foifchen Weines die Fäffer wohlverfchloffen auf einem Plage, 

‘wo. fein Grad wächft, an die Sonne zu legen. 

Außerhalb des Kellers Taffen ſich nur die ſtärlern und dauer- 
bafteren Beine (v. forte) und auch nur in Gegenden, wo. &6 
nicht friert, erhalten. : Bei uns iſt dieſes nicht flatthaft; wir 
pflegen die fehmächern, zum Verſchlagen vorzüglih geneigten 
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Beine in den Kelleen noch einzugraben, bis fie gehörig abgeflärt 
oder, reif genug, auf andere Gefäße gezogen werden können. 
In Gegenden, wo e8 weniger friert, werden die irdenen Gefäße, 
je nach Beſchaffenheit des Drtes, ganz oder zum Theil in die 
Erde gefenkt; in den Alpengegenden fann man die Keller (hy- 
pogea) nicht entbehren, und wahrſcheinlich fehaffen in den Ahein- - 
gegenden die Weinhändfer die Weine in die unterirdifchen Keller 
(speens), die der Germane mit Mift bedeckt und als Behälter 
für Früchte gebraucht (Tacit. G. 16). In den Alpen und Illyrien 
thut man ‚den jungen Wein in hölzerne runde Gefäße, die mit 
Bändern, nad Petron mit ungeheuern Reifen (circulus ingens 
de cups excussus) umgeben find, und fhüpt fle gegen ftrengen 
Winterfroft durch Feuer. Der Bein trägt zwar Wärmeftoffe 
(semina caloris) in ſich und gefriert feiner Natur nad niemals, 
wie ber Effig (Gell. XVIL 8), er erftart*) nur (Ovid. ep. ex 
Pont. IV. 7, 7), aber — wunderbar fautet es, aber es hat ſich 
manchmal ereignet — die Gefäße plapten ſchon in der Kälte, 
eine Eismaffe, ein Wunder des Anfchauens ftand da (Pl. XIV. 27); 
die Schthen 
erhauen mit Aerien die flüffigen Beine, 
Virg. @. II. 364. 

Bon Tomi erzählt man: 

Blüffige Wein' erharrſchen, die Form der Tefta behaltend, 

Und für den geiſtigen Zug trinkt man ein Städ aus der Hand. 

Orid. Trist. II. 10, 28. 

Bon den Alpen aus haben ſich die hölzernen Gefäße, in 
denen man bei Aquileja den Wein auf Wagen ladet (Strab. V. 1) 
und die im dieffeitigen Gallien oft größer als ein Haus und 
wegen des Meberfluffes an Pech fehr wohlfeil find (Strab. 
V.1,ext.), vielleicht ſchon vor Plinius Zeit (Pl. XVIIL 64), 
bis Rom und über Stälien verbreitet (Vitruv. VL. 9). Es iſt 
nicht wohl glaublih, daß Gefäße von 20 Amphoren, wie fie 
Palladius beſchreibt (X. 11), und die große Tonne des Diogenes, 
oder die, in welche ein Menfch fteigen fann (Pl. XXIII. 31), 
aus Thon beftanden haben. 

Bei dem Auffüllen darf man die Fäffer nie ganz vol machen, 
damit der auffteigende Schaum, den man in den erften fünf Tagen 


*) Bertrümmert der Blip ein Faß, geräth der Wein auch in eifige Er 4 
Rarrung, die jedoch nur drei Tage andauert (Senec. Qnsest. II. 31, 52). 
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mit Löffeln oder mit der Hand entfernt, eine Stelle habe (Geop. 
VI. 12). Bein, der bald fdyäumt, fol fi nicht lange halten. 
Weißer Schaum iſt das Vorzeichen guter Qualität; rother Schaum 
tft bet blaffen Weinen ein übles Merkmal. Bedenken erregt es, 
wenn ſich Die Gefäße erhipen und die Dedel ſchwitzen (Pl. XIV. 27). 

Nach vollendeter Gährung beftreicht man den leeren Spund⸗ 
raum mit Rofinenwein oder Defrutum, das mit Safran, Sapa 
oder altem Pech verfegt ift, und verwahrt die Fäſſer mit Deckeln, 
die mit Maftig oder Pech überzogen find (Pl. XIV. 27). In 
den näcften 36 Tagen bis zur Srühlingsgleiche braucht man ſich 
nur einmal, bernad jeden achtzehnten Tag um den Wein zu be» 
fümmern; wenn aber die um oder vor dem Tängften Tage ein- 
teetende Weinblüthe erſcheint, zeigt fi auf dem Lager ein Gefühl 
für diefelbe. 

Sieb, wie die Wein’ mühfam verftedt in gewaltigen Kellern 

Bluhn und die Wolke bedeft Epunde oben im Faß. 

Orid. Fast. V. 269. 

Größere Sorgfalt ift dann nöthig, damit nicht die Blume 
(dos), feine ſchaͤtzbarſte Eigenfchaft, und der Geſchmack (sapor), 
der von der Blume verfchteden iſt, verloren geht. Man fept 
dann Walkererde, Marmor, Gyps, erhipte Ziegeln, oder in bleier⸗ 
nen Gefäßen aufbewahrtes Deftutum, and wohl Schwefel zu 
(Col. XI. 30). Wenn endlich der aufgehende Hund das Meer 
kocht, die Sümpfe in Gährung bringt, und nah Dichterſprache 
die geſchwellten Trauben anbellt (Claud. Stil. IL. 4, 66), brauft 
auch der Wein in den Kellern (Pl. IL 40) und verändert feine 
Beſchaffenheit zu einer neuen, die ihm häufig bleibt (Pl. XIV. 22); 
die dann eintretende große Hige macht nöthig, fie wiederholt zu 
tüften, zu reinigen, alle faulenden und fäuerlihen Subftanzen 
zu entfernen und mit Myrrhen oder andern würzhaften Kräutern 
durch und duch zu parfümiren (Pl. XIV. 27), den Bein aber 
nadyzufüllen (nutrire), zu fühlen und mit Luft zu verfehen. Die 
Mündungen und Hälfe (labra*) vel fauces) der Dolten hat man, 
wie diefe ſelbſt, zu pichen (Theocr. VII. 147. Hor. Od. III. 8, 9), 
mit Salze oder Seewaſſer anzufeuchten, mit Thon oder Reben- 


*) Labrum hieß aud ein Gefäß mit welter, nach außen lippenartig fih 
wölbender Mündung — daber der Rame — zur Aufbewahrung des Weines 
(Virg. G. II. 6) oder Waſſers (Virg. Aen. XII. 417), 
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aſche zu beſtreuen und mit Zirbeinäffen (nuces pinese) abzu- 
zeiben. Härtere, oder auf ungünftigem Boden oder bet übler 
Witterung erwachſene Weine verfege man mit Weinhefe guter 
Sorten, 3. 3. den Surrentiner mit der Hefe des Balemer (Hor. 
8.11. 4, 55), in ffeinen an der Sonne getrodneten, am feuer 
gebadenen, hernach zerriebenen Broden, auf jede Amphore ein 
Biertelpfund (Col. XII. 30). Bon da ab werden die Fäffer ver- 
ſchloſſen, öfterer aber, und zwar Morgens vor Tage, nachge⸗ 
fehen, die rinnenden ausgebeffert, abgeſchabt und gereinigt (Pl. 
XVII. 64). 

Der Bein hat ſtets einen ftärkeren Geruch, als der Moft 
(Pl. XXT. 18); die Süßweine riechen nie gleich ſtark wie die 
dünnen und flüffigen (Pl. XIV. 11; XV. 33), Sobald der eigent- 
liche weinige Geruch eingetreten, wenigftens nach Verlauf eines 
Jahres, wird der Wein trinkbar und fann ſogleich von dem Doltum, 
der Eupa oder Tinea (de dolio etc.) genoffen werden. So meift 
in dem öffentlichen Weinlagern (horrea), wo fie Amphorenweife 
zu haben find, und in den Zabernen und bei den feichteren Sor- 
ten, die fein hohes Alter vertragen (aetatem ferre s. pati, Senec. 
ep. 36). In dem Haufe eines ehrbaren Roͤmers gefchieht das 
nicht (Cie. in Pis. 27); der hat die nöthigen Einrichtungen zur 
Einlagerung und hält auf feinen Weinkeller (doliarium), den 
Aufbewahrungsort des auf Dolien und andere Gefäße gezogenen 
Weines, tn denen er liegt, bis er verkauft oder zum Gebrauche 
auf andere kleinere gezogen wird (Dig. XXXIH. 6, 15), fofern 
man ihm nicht lieber, fobald er ruhig geworden, abgefüllt hat 
(Pl. XIV. 14. Dig. XXXIIL. 6, 6). Hyginus beftimmt zum 
Faſſen und zur Reinigung des Weines von Hefe fieben Tage 
nad) dem fürzeften Zage und zugleich den flebenten Tag des 
Mondes (Pl. XVIIL 63). 

Bie das Umfüllen geſchieht, läßt ſich nicht mit voller Bes 
fiumutheit angeben. Nach den mir befannt gewordenen Befchrei- 
bungen (Hor. Od. II. 29, 2. S. II. 8, 39) werden die abzu- 
laſſenden Fäffer auf die Seite geneigt. Da dies jedoch bei den 
Gefäßen, die in den Boden eingegraben find, fehr umſtaͤndlich 
und befdwerlic if, mag man auch wohl zum Ablaffen die Ber- 
korkungen ausziehen oder auch den Heber (siphon), ben man zum 
Koften des Weines, wie in Griechenland, braucht, zum Ausleeren 
der Fäffer anwenden, ober der verſchiedenen Krüge, die Eato for⸗ 
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dert, und mittelſt Trichtern (infundibula), die auf die engeren 
Gefäße geftellt werden, überfüllen. 

Eigentlich fol nur bei Nordwind Wein abgezogen werden; 
wer Wein faufet, mag ihn auch dann foften: er läßt fich wenigs 
ſtens unter feiner Herrſchaft am ficherften beurtheifen (Geop. III. 
7). Bei jedem andern Winde wird er leicht trübe. Der Weſt⸗ 
wind hat den ſtärkſten Einfluß (Plutarch. Sympos. IIL 7); der 
Bein, der bei diefem Winde nicht leidet, ift gewiß fehr haltbar. 

Gewöhnlich fängt man an den leichten Sorten an und geht 
nad und nad zu den ſchwerern über; die auf trockenem Boden 
erbaut find, werden ‚gar häufig erft nach dem Winterfolftitium ab- 
gezogen. 

Die Gefäße aus dichtem, feuerbeftändigen Thon werden in 
Zöpferwerfftätten (Pl. XXX V. 46) je nach ihrer Größe auf der 
Drehſcheibe (rota figuli, Senec. ep. 90), die größeren und 
jene fehr großen, die bis 14 Eulleus faflen (dolia sesquicularia), 
auf dem Boden des Brennofens (fornax figulina) gefertigt 
(Geop. VL 3), Auf mit geeigneter Exde (creta figulina) ver- 
fehenen Villen unterhält man eigene Brennöfen, vielleicht 
auch Flaäſchner (ampullarii) oder Häfner (figulini), wo man 
aber höfzerner Faͤſſer ſich bedient, ſcheint das Anfertigen der 
Dauben zu den Morgenarbeiten der Arbeiter zu gehören (Pl. 
XVMI. 64), Sobald die Gefäße tothgebrannt (Mart. I. 56; 
IV. 66) aus dem Ofen kommen, werden ſie auch innerlich, 
um das Durchſchwißen zu hindern, gepicht oder gegen die Her- 
bigteit des Weines mit Mörtel angeſtrichen oder mit Maftig und 
Del, wohl aud mit Wachs (Geop. VL. 5, 6) gefalbt, die größe 
ten aber mit eichenen oder bleiernen*) Reifen, mit denen man 
auch Die gefprungenen wieder bindet, umleget. Die beften irde⸗ 
nen Gefäße, befonders für die hochfeinen Sorten (Hor. Od. I. 20) 
kommen aus Großgriechenland, befonders aus Cumä (Pl. XXXV. 
12), Surrentum, aber au aus Affa und Polentia (Pl. XXV. 
46). Die Töpfer aus Athen (cefropifhe Krüge!), Samos und 
Enidos liefern fehr gute Waaren und kennzeichnen ihre aus leich- 
tem Thon künſtlich gearbeiteten Flaſchen zum Erweiſe der Aecht ⸗ 
beit, eben fo wie die italiſchen, am Halſe oder Fuße mit dem . 





*) Im Jahre 1762 wurde zu Sezje ein thönernes Weinfaß ausgegra 
ben, deſſen Bleireife allein 16 Pfund wogen. 
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Ramen des Meifters oder des Fabrikortes. Gute Dolien, Urnen 
und Defel fommen auch aus Rom, Arretium und aus Saguns 
tum in Hispanien. ji 

Steinerne Gefäße kommen felten (Pl. XXX VL. 43), am häus 
figften aus dem weißen Ophit, fpäter erft die gläfernen vor 
(Petron. 34). In feßteren werden inſonderlich die feinen Weine 
aufbewahrt (Mart. IL. 40); fie halten ſich, wohl verforft und ver⸗ 
flegelt, auf ihnen vorteefflid) (Petron. 34). 

Schlauche (utres), d. h. durch Del und Gummiharz wein 
dicht gemachte Thierhäute oder Lederfäde zur Aufbewahrung, find 
fehr alt und in Griechenland, wie im Morgenlande gebräuchlich, 
(Math. IX. 17). Man weiß, daß der fette, dunkle Prälatenwein, 
den Odyffeus von Maron*), dem Priefter des Apollo, erhielt, in 
einem Schlauche (daxı) von Ziegenhaut aufbewahrt mar (Hom. 
Od. IX. 195). Sie find bequem zum Transporte aller Flüſſig⸗ 
feiten (Hygin. Fab. 130); in Schläuchen“) führen die Bauern 
Eampaniens und Apuliens den Wein in die Städte (Varr. II. 6) 
und die Soldaten auf ihren Feldzügen von Station zu Station 
(Pl. VIIL 20). In dem berühmten Feldzuge des Ptolemäus 
Philadelphus foll ein Wagen von 24’ Länge und 14 Ellen Breite 
einen aus Pantherfellen bereiteten Schlaud getragen haben, in 
dem fi 3000 Amphoren Wein befanden, der allmählich abge 
laſſen wurde (Athen V. 7)**). Die Hirten bedienen ſich derſelben 





*) Raron war ein Sohn des Ewanthes, dem Ariadne dem Bacchus ger 
bar, Er wohnte, wie fein Bater, in Thracien; ein beliebter, ſehr fRarker Wein 
von umbezwinglichem Feuer, der In feinem Heimathlande eine zwanzigfache 
Verdünnung von Waſſer erforderte (PI. XIV. 6), hieß nach ihm der maronſche 
oder Maron (Kurip. Cyel. 188—142), als „Bötterlabung und Divayfos Luſt· 
gepriefen (Ear. 1.1.418). 

**) In den fog. Askes wird noch jept in Griechenland der Moft und 
Bein auf Gfeln oder Maufthieren in die nahen Dörfer oder Städte gebracht. 
Diefe Schläude find rohe Ziegenhäute, die Flelſchſelte auswärts, die Füße 
dicht zufammengebunden; beim Kalje wird eingefüht und dann feſt zugeſchnürt. 
Die meiſten jpanifchen Bauern bewahren ihren Wein in ausgepichten ledernen 
Shläuden auf, in denen er leicht einen eigentbümlihen, unangenehmen Ge- 
ſchmact (olor de bota) annimmt und trübe wird. Ju Griechenland theert 
man die Schläude, wodurd der Weln ganz ungeniefbar wird, bis er fih 
durch leere Aufbewahrung mildert. 

***) Durch vompejaniſche Gemälde lernt man bie Weiſe kennen, wie der 
Bein in Schläuchen transportiet wurde. Sie ſtellen Wagen vor, welche aus 
einem leichten Leitergeftelle befteben, deffen ganzen Innern Raum ein einziger 

Magerſtedt, Bilder der röu. Landwirthſch. 14 
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oder der mit Wurzeln umflochtenen Bullen (Pl. XVI. 55) auf 
den fernen Sommerweiden. 

Die Amphore (amphora), fpäter Quadrantal genannt, das 
am meiften gebräuchliche Gefäß aus Thon, fpäter aus Glas 
(Petron. 34), am ſchmalen Halfe mit 2 Henfeln (a. ansata), 
daher auch Doppelhenkelkrug (diota, Hor.0d.1.9,8. Epod.IL49) 
geheißen, inwendig und auswendig übergypſet ober verpicht und 
durch einen Korfpfropf (cortex, suber) verſchloſſen, um die Ein- 
wirkung der Luft abzuhalten, Täuft oft am untern Ende fpiß zu, 
um fie leicht in den Boden zu fenfen, um das Trüben des Weis 
nes beim Abgießen durch den Bodenfag zu verhindern. Ihre 
Form ift meift elegant; die Größe verſchieden; gewoͤhnlich rechnet 
man 8 Congien gleich einer Amphore. Außerdem füllt man ihn 
nod auf Bullen (ampullae) oder folbenartige Gefäße aus Thon 
oder Glas mit engem Halfe oder auf Eaden, in denen er bis 
zum Verbrauche bleibt. Die großen, einen Culeus enthaltenden 
(dolia culearia) oder die feffelfärmigen Gefäße (labra) mit Hödh- 
ſtens 4 Griffen zum Transport, haben den Mangel, daß fle leicht 
zerbrechen; zum Verkaufe ordinärer Weinforten gebräuchlich, haben 
fie unten ein Loch zum Berftopfen, das beim Ablaffen geöffnet 
wird (Cat. 154). 

Auch die Mündungen und die Deckel aller Gefäße werden 
vor dem Füllen mit einer Miſchung der gedachten Subftanzen 
beftrichen; hat fid) der gefüllte Wein geffärt, verforft man fle 
und verfiegelt ſie mit Pech und Weinrebenafche, Gyps oder Mörtel 
und verfieht ſie zulegt mit Etiketten, am Verſchluß oder am Halfe, 
oder hängt fie den gläfernen an. Diefe Etifetten (tesserae, 
pittacia) find bisweilen angefchrieben (nota, Hor. Od. II. 13, 8. 
superinscriptio, Plaut. Poen. II. 4. 14. Petron. 34) oder ein- 
gebrannt, ‚und enthalten die Angabe des Vaterlandes, des Jahr 
gangesi*), des herrfhenden Gonfuls u. f. w. (Juv. V. 34. Hor. 


großer Schlauch fült. Derfelbe hat vorn eine weite, hier zugebundene Deffs 
nung; binten verlängert er fi ins Enge wie ein Schrotenfad, und hier läßt 
man den Wein wieder auslaufen. Zwei Männer find beſchäftigt, den Inhalt 
auf Doppelhenkeltrüge zu füllen. S. Gallus von Beder II. 169. 
*) Unter den in den Ruinen des alten Leptis gefundenen Amphoren trägt 
eine die mit Ziunober aufgefepte Juſchrift: 
L. Cassio 
©. Mario 
Cos. 
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1.20, 3). Dadurch wird es möglich, von altem Setiner, hundert⸗ 
jährigem Opimianer, Eonfularweinen (Mart. VAL. 78), ſechs und 
vierzigjährigem Tullianer (Hor. Od. III. 8, 11), von ſolchen aus 
der Zeit des marfifchen Krieges (For. III. 14, 17) und’ von Weinen 
zu reden, die der Öroßvater einbrachte (cellaeavitae, Hor. I. 37, 5), 
Der Plag für die umgefüllten Weine (vina amphorata) bfeibt 
nicht Die Weinzele; fle kommen in die oben im Haufe über der 
Küche oder dem Bade befindliche Raudfammer (fumarium) oder 
Vorrathskammer (apotheca) darüber: 
‚Hier. wo mabe der Herd und harziger Kien und reictiches Feuer 
‚Stets und die PfoRen umher von beftändigem Ruße geichwärzet, 

Virg. E. VII. 49. 
laͤßt die Wärme der nahen Heizlocale und Die Ausmündung der 
Heigcanäle nicht zu, daß der Wein durch angefogene Feuchtigkeit 
verderbe. Golumella (I. 6) verlangt in der Nähe der Lager durch⸗ 
aus Rauch und verfihert, wie Plinius u. A. (Pl. XIV. 3; 
XXII. 22. Hor. S. 1I. 5, 7. Tibull. I. 1, 27), daß der Bein 
dadurch bald alt, nach Eicero (Lael. 19), daß er lieblih, mild 
und gegen das Verfäuern gefchügt werde. Darum merden auch 
ſchon die Mofte fo aufs Alter getrieben (Col. I. 6, 20) und leichte 
Beine, obſchon meift ohne Erfolg, verbeſſert. Es ift ſtets ein 
Fehler, wenn der Rauch: oder Hipgrad zu hoch feigt oder wenn 
die Gefäße nicht feft genug verſchloſſen find, daß der bittere Rauch 
eindringen fann, oder wenn ein Wein zu früh und zu ſtark aufs 
Alter getrieben wird. Zu flarfer Rauch ſchadet dem Weine, zu 
ſtark geräucherter Wein fchadet dem Menſchen (Pl. XXIII. 22). 
Alle leichten Weine laffen fi früher, die ſchwerern Tangfamer 
aufs Alter treiben. Indefien önnen wir den Rauch zur Halte 
barmachung nicht entbehren, wie in Aften, wo man den Wein, 
um ihn trinfbar zu machen, auf die Dächer der Häufer und dann 
in von unten erwärmte Zimmer ftellt (Galen. Simp. IV. 14); 
wir haben aber darauf zu fehen, daß jeder Pfropf (cortex, suber) 
gut ſchließe und feft eingedrückt und wie jede Flaſche mit einem 
ſtarken Ueberzuge von Pech oder Mörtel, Harz, Gummi, Gyps 
oder Wachs (Hor. III. 8, 9; 17, 10) feft verwahrt fei. 


Ste wurde folglich 647 nach Erbauung Roms gefütlt, als Marius mit Zugurtha 
um den Beflp der benachbarten Provinz kämpfte. Gine ondere Infhrift; 
RVBR. VET. V. P. CCII. befagt, daß der Wein rotb (rubrum), alt (vetus), 
am Befuv gewachfen (vesuvienum), gepicht (picatum) und 4102 Lagenens 
(Blafhen) Maß habe, 
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Gegen eine allzulange Räucherung derjenigen Weine, die 
aufbewahrt werden follen, {ft zu warnen. Es hat dies eine Ver⸗ 
flügptigung des Weines und eine Zähigfeit des verbleibenden 
Nücftandes zur Folge, weil die Gefäße, -wenn fle auch gut ver- 
korkt und inwendig wie auswendig wohl verſtrichen find, nad 
Befchaffenheit des Materiales, bei dem Mangel an Glafur, den 
Wirkungen des Weines, des Rauches und der Wärme immer 
einigen Ausfchwigungen unterliegen. Da nun durch die mehr- 
fachen Umfüllungen des Moftes und Weines fchon viele flüchtige 
Theile verloren gegangen find und aud noch vor der Auffüllung 
verſchiedene fefte oder flüffige oder trodnende Subſtanzen zugefeßt 
werden, fo entftcht nothwendig ein zäher, oft auch ein herber 
Syrup, bisweilen von folder Steife, daß er nicht mehr fließt 
und in heißem Waffer aufgelöſt werden muß (Pl. XIV. 6). 
Ariftotele8 (Meteorol. IV. 10) verfihert, daß manche ftarfe 
griegifche Weine, namentlich der arfadifhe, in Schläuden in 
Ranch gebracht, fi) in eine fefte Maffe verwandele*). 

Unfere Weine behalten nach der Behandlung, die fie erfah⸗ 
en, viele Hefe. Um fie nun hell und flüffig zu machen, werden 
fie auch mit Waffer verfegt oder an die Nachtluft geftellt (Hor. 
S. II. 4, 54) oder mit Eiern geklärt oder durch Seiher und Filter 
aus Metall (cola vinaria) oder in denfelben liegende Filtrirſaͤcke 
gegoffen, auch um fie zu entkahnen. Erſtere wendet man bei 
den beſſern, Ieptere bei den geringern Sorten an (Plutarch. 
Symp. VIL 4. Pl. XIV. 22. Cic. Fin. II. 8), Daher fagt 
Martial (XIV. 103; IX. 5): 

Gleß durch unfer Selbgefäß den theuren Setiner, 

Aber mit ärmerem Wein nee Ten leinenen Sad, “ 
und läßt den Sad in dem folgenden Sinngedichte antworten: 

Unſer geringes Leinen weiß aud; den Schnee zu verdünnen, 

Selgetrichter. aus dir fpringet fein Milteres Rad. 

Der Dichter bezieht fih) auf die Sitte, daß man während 
des Durchſeihens (liquare, saccare, percolare), um die Hiße zu 
mildern, auch Eis und Schnee miſchte. Der Schnee machte zu 
Seneca's Zeit ſchon einen nicht unbedentenden Handelsartikel 
aus, er wurde in einigen Läden verkauft und in den Straßen 


*) Ju den zu Herkulanum uud Pompejl ausgegrabenen Weintrügen findet 
man gemößnlid, eine Quantität erdiger Subflanz. 
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ausgehöft (Senec. Quaest. IV. 13). Gutſchmecker indeffen ziehen. 
das Eis dem Schnee vor, weil diefer auf dem Transporte und 
in den Behältern häufig verunreiniget wird (Mart. IX. 23). Un- 
ter der Regierung des Kaiſers Nero und durch ihn fam ein rein- 
licheres Verfahren, die Flüfftgkeiten durch Schnee abzufühlen, in 
Gebrauch; man thut nämlich das vorher abgekochte Waſſer in 
ein von Schnee umgebenes, ‚dünnes Glasgefäß und läßt es fo 
falt werden, flatt daß man früher die Flüſſigkeit über den in 
einem gewoͤhnlich filbernen Durchſchlage befindlichen Schnee (co- 
lum nivarium) goß (PI.XXXI.3), — ©, auf welhe Höhe 
find doch unfere gefünftelten Bedürfuife geftiegen, wenn felbft 
das Waſſer, das die Natur in fo großer Mafle gefhaffen und 
zum gewöhnlichen Getränke für Menfchen und Thiere beftimmt 
bat, duch den Witz des Luxus zu einem Gegenflande des 
Handel® wird und feinen beftimmten Preis hat. Die Lace- 
dämonier duldeten feinen Parfumeur in ihrer Stadt und ihrem 
Rande, damit das Del nicht vergeudet werde, — was würden fie 
zu unferen Schneehäufern und Schneeläden und zu den vielen 
Laftthieren gefagt haben, welche zum Transport dieſer durch 
Stroh verunveinigten Waare dienen? — Man flieht Elapperdürre, 
blaſſe und kränkliche junge Leute, die fi bis an's Kinn- einmums 
men, um ſich gegen die Kälte zu fhüpen, Schnee effen und trinfen 
und bdenfelben klumpenweiſe in die Becher werfen. Sollte das 
wohl Durft fein? Nein, es ift ein wahres Fieber und noch 
dazu ein fehr bösartiges! (Senec. Quaest, IV.13.) Sie ma- 
hen die Rauhheit der Berge ihrem Gaumen zinsbar; ſie wiſſen 
das Eis über Sommer aufzubewahren, um der Wärme der Jah: 
reszeit zum Trotz eisfalte Getränke zu genteßen; kurz, der Menſch 
iſt nie mit dem Zuftande zufrieden, in welchem ihm die Ratur 
die Dinge darbietet (Pl. XIX. 4). 

Das Del wird ſchon nach Ablauf eines Jahres ranzig; fehr über- 
legt aber hat die Natur gehandelt, daß fie den Wein, der für die 
Trunkenheit wächft, nicht fogleich verbraucht wiffen wollte. Manche 
Sorten werden erft durch's Alter zu Weinen (Pl. XIV. 25); manche 
fchmeden vor dem fechften Jahre gar nicht (Pl. XIV. 9); die über 
feeifhen erlängen in 6—7 Jahren ihr Mittelalter (Pl. XIV. 9), 
haben dann überall den meiften Geift und den angenehmften Ges 
fhmad (PL XXI. 22). Alter Wein nimmt eine dlartige Weichheit 
(Hor. Od. II. 16, 34; 21,6), mander aud, wie der Balerner 
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(Catull. 22, 2), Herbigfeit des Gefhmades, fhöne Blume (Plaut. 
Cure. L 2, 1), oder wie der vierjährige Bybliner Theokrits 
(XIV. 15) lieblichen Duft, oder wie der elfjährige Königswein bet 
Homer (Odyss. III. 393) balſamiſchen Geruch an, was uns gefällt 
(Senec. ep. 64. Hor. I. 27,9) und Veranlaffung giebt, ihn noch 
länger aufzubewahren (Pl. XV. 3). Wie alt aber Wein werden 
koͤnne, laͤßt fi nicht genau angeben. Die Fabel erzählt, daß 
Dionyfos einft einem Centauren ein Faß Wein mit dem Befehle 
anvertraute, es erſt dann zu öffuen, wenn Herkules käme. Als 
diefer vier Menfchenalter fpäter wirklich einfehrte, gedachte er 
an den Befehl uud ließ das Faß öffnen; duch den Duft des 
alten, ſtarken Weines geriethen die in der Nähe wohnenden Een» 
tauren ganz außer fih (Diod. Sic. IV. 12). Mit Beftimmtheit 
laͤßt fi fagen, daß Jeder Wein trinfet, der faft eben fo alt iſt, 
als er felbft (Ovid. Fast. V.517), oder noch viel älter (Pl. 
XIX. 19, 2. Senec. vit. beat. 17). Die alten Weine liegen ge 
wöhnlich in rauchloſen Kammern, die, wie es ſcheint, in mehrere 
Abtheilungen (cellae) gefieden find. In den Innenräumen 
lagern die älteften und beften Jahrgänge (Hor. Od. II. 3, 6), 
— deren Gtifette und Helmath das Alter 
Bon der greifenden Flaſch' mund’ qualmende Wolfe verlöfcht hat, 
Javenal. V. 34. 

verſchloſſen und verfiegelt unter Aufficht der Meierin (Plaut. 
Cas. II. 1,1). An feftlihen Zagen (Hor.III.8,9; 17, 10; 
1.20, 2), bet feierlichen Veranlaflungen, im Kreife guter Freunde 
wird von da oben ein „Mutterfäßchen” (cadus avitus) oder 
eine vom Bater gefüllte Flaſche (testa paterna, Tibull. I. 10, 48) 
herabgeholt (depromere, descendere), wie der dankbar erfreute 
Dichter bei der Feier des Ländlichen Feſtes, nach der Rückkehr aus 
Eorcyra, verlangt: 

Auf, jept bringet mir ber berauchten Ralerner vom alten 

Couſul und löfet dad Band ab dem chilſchen Faß! 

Tibull. II. 1,97. 

Die Kellerzeichen der Flaſchen follen das Alter und die 
Aechtheit eines Weines erweifen. Unfere öffentlichen Sitten find 
aber bedauerlicher Weife dahin gekommen, daß ſich darauf faft 
Niemand, am wenigften im Handel, verlaffen kann; die Firmen 
(nomina) der Weinlager bedingen die Käufe. Aechte Weine find 
ſchwer zu haben; fonderbar klingt's, aber wahr if’, daß die 
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Beine ſchon in der Lefe, dann in den Kufen, z. B. bei den 
Karthagern, mit Kalt (Pl. XXXVI. 48) verfälfht werden; die 
unberühmteften Sorten find die reinften und darum bie unfchäd« 
lichſten (Pl. XXIII. 20). Die Verfälfhung und Betrügerei geht 
in die Keller und Rauhlammern; unfchmadhafte Weine werden 
durch Verſchneidung ſchmachaft und herbe füß gemacht. Go 
ſchmeckt der Tmolier unvermifcht nicht, wie Wein ſchmecken muß, 
aber er ift füß; gießt man ihn unter herhere Sorten, bekommen 
fie nicht allein Lieblichkeit, fondern aud Alter, ſie ſchmecken wer 
nigftens älter, als fie find (PI. XIV. 9). So wenig wie der 
Geſchmack, verbürgt das unſcheinbare Anfehen, welches Gefäße 
und Etifetten mit den Jahren annehmen, das Alter (Juv. V. 
33. Mart. XIII. 120. Pers. IV. 29). Unfere reihen Geizhaͤlſe 
betrügen durch falfhe, an Flaſchen mit leichten oder gefälfchten 
Sorten angebrachte Noten gar manchen Gaft; die betrügerifhen 
Weinhändler (vinarüi), durch die große Nachfrage verlodt, mar 
hen die Flaſchen künſtlich unſcheinbar oder bringen geringe oder 
anbrüchifc) gewordene Weine mit lockenden, unächten Zeichen zum 
Verlauf oder treiben, unbefümmert um die fhädlichen Wirkungen, 
junge Weine durch Rauch, daß fie wie alte fehmeden, oder thun 
fie auf ein Fäßchen, das mit altem, blumigen Weine gewürzt 
iR. Liſtiger Weife wirken fie auch auf den Geſchmack der foften- 
den Käufer ein. Im ihren Kellern reihen fie ihnen Käfe und 
Nüffe dar und ſtumpfen dadurch die Zunge ab oder verändern 
den Gefchmad derfelben (Geop. VII. 7). Das Handelshaus 
eines gewiffen Munna in Mafftlien treibt die Betrügereten mit 
Bein in größtem Maßſtabe. Der Mann darf fih in Rom 
nicht wieder fehen laſſen, wenn er nicht gezwungen werden will, 
fein zu hohem Preife verfauftes Zeug felbft zu trinfen (Mart. 
x. 36). Es iſt fo ſchlecht, daß es nicht einmal alt ſchmeckt, 
obfhon es einen Seeweg gemacht hat und auf dem Schiffe ge 
ſchüttelt und geſchwenkt worden tft. Alle gelagerten Weine ſchme⸗ 
den dann Älter, nur Munna's nicht (Pl. XIV. 22), Solch einen 
Weinhaͤndler mag Lucian im Sinne gehabt haben, wenn er fehretbt: 

Dftmals ſchidteſt du Weln und oftmals war id dir dankbar, 

Freute mid ob des Getränke füßen nektariſchen Duft. 

Do uun, wenn du mid) liebſt. nun nichts mehr! Wein, wie ben lehten, 


Kann ich nicht brauchen; der Arzt hat den Salat mir verwehrt. 
Lucien. epigr. 41. 
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Anden ih den Entſchluß, ein für den angemeffenen Be 
trieb des italifchen Landbaues dienliches, in einzelne, den 
Theilen deſſelben entſprechende Stüde zerfallendes Lehrbuch 
zu ſchreiben, ausführe, glaube ich zuvörderſt auf die Frage 
eingehen zu müffen: Gehört die Viehzucht zum Landbau? 
(Varr. 1.2.). Ich weiß, daß einſichtsvolle Landwirthe den 
Landbau ausſchließlich auf die Beſtellung ver Welver be- 
fchränfen, auf ifren Gütern Tein Vieh halten, fich der Sorge 
für Heerden und Hirten entfchlagen und die Lehre wie ben 
Betrieb der Thierzucht als etwas zu ihrem Fache nicht Ge⸗ 
höriges mit der größten Standhaftigkeit abweiſen. Sch 
leugne nicht, daß einige Gründe dafür ſprechen, die Lehre 
von ber Ernährung und Haltung bes Viehes (pastio) 
mehr als Sache des Hirten, denn des Landwirthes anzu⸗ 
ſehen. Die beiberfeitigen Intereffen des Adermanns und 


— Vo 


Hirten gehen völlig auseinander; jener freut ſich eines wohl- 
geloderten und reinen Feldes, viefer des Brachlandes und 
graſigen Aders; jener will feinen Gewinn dem Boden, die⸗ 
fer dem Vieh entnehmen; der Ackermann verwünſcht, der 
Hirt wünſcht das Aufkommen und Gedeihen der Unfräuter 
(Col. praef. VI.) Manche Tiere, namentlich die Ziegen, 
find foger dem Aderbau ſchädlich, wie Gift; fie verderben 
die jungen Saaten, die Delbäume, die Weinftöce, von de- 
nen fie freffen ober die fit nur mit ihrem Speichel berüß- 
ten (Varr. I. 2), In vielen Gegenden befteht gar fein 
Aderbau, die Völker Ieben von Milch, Käfe, Fleiſch (Strab. 
VM. 3); Heſiodus fagt in ber ſ. g. Erdbeſchreibung, Phi- 
neus fei von den Harpyien gejagt worben 
Ins Milgeffer- Land, die auf Wagen fid) Häufer erbauen, 

und für das gefammte Menfchengefchlecht gab es eine uran- 
fängliche Zeit, in ver das Land nicht beftellt, die Nahrung 
nur vom Vieh entnommen wurde. Auch auf unfern Bil- 
len ift das Auffichtsperfonal durch befondere Namen geſchie- 
den; der für den Aderbau angeftellte Oberſklav Heißt Schaff⸗ 
ner (villieus), weil er die Feldfrüchte in und von ber Billa 
ſchafft, der aber die Auffict über Heerden oder Hirten 
füßrt, heißt Viehmeifter (magister pecoris). Sch bemerfe 
zwar, daß punifche, griechifche und Iateinifche Schriftfteller, 
die über den Aderbau gefchrieben, auch die Viehzucht beige- 
zogen haben, fie find aber dadurch zu weitläuftig geworben 
und hätten ſich auch mit vemfelben Rechte über die Menge 
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zum Ackerbau gehöriger und gehaltener Reibeigenen, über hie 
anf den Gütern befindlichen Weber, Weberftühle und anbere 
Künftler oder andere Dinge habe verbreiten können, bie 
mit dem Ader gar nichts zu thun haben. (Varr. I. 2.) 
Viehzucht und Uderbau find verſchieden, aber doch ver⸗ 
wanbt; wie beide einen Erfinder ober Ordner, Ariſtäus 
(Oppian. Cyneg. IV. 268) haben, fo befteht auch ziwi- 
ſchen beiden eine fo enge Zufammengehörigfeit, daß fie fi 
nicht trennen laſſen. Ich möchte die Landwirthſchaft ver⸗ 
gleichen mit einer zweiröhrigen Flöte. Das linke Rohr ſtellt 
vie Biehzucht dar; daſſelbe giebt die Melodien an und wird, 
am bei dem Bilde zu bleiben, von dem Hirten: geblajen; 
das rechte begleitet nur die Melodie und diefes gehört dem 
Udermanne, der einem fpätern Stande angehört und dem 
Hirten nachfteht, fo wie auch das linke Flötenrohr dem rechten 
an Zahl der Löcher machfteht. Wie aber zur vollftändigen 
Mufik beide Röhren zufammengehören, fo macht auch Hirt und 
Adermann in ber Viehzucht und Landbau die vollkommene Bil- 
lenwirthſchaft aus. (Varr. I. 2.) Die Richtigkeit dieſer 
Anficht ergiebt ſich daraus, daß alles Futter, welches auf 
einem Gute erwächfl, in den bei weiten meiſten Fällen von 
dem Gutsvieh verzehrt, duch bie dadurch erzeugten Dün- 
germaffen dem Boden eine Fülle von fyrucht abgemonnen, 
und feine aderbautreibenve Gegend gefunden wirb, in welcher 
der Menſch nicht Arbeitsvieh für feine Arbeit bedürfte. Ber 
deutſam heißt daher daſſelbe in unferer Eprache Hülfsvieh 
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(jumenta), weil e8 bei der Arbeit, dem Laſttragen und 
Pflügen Hülfe leiftet (juvare) (Col. praef. IV.) Wer 
ein Landgut bat, muß auf beides, auf Ackerbau und Vieh- 
weide (Varr. praef. IL.) fehen, und nad; der Vorſchrift der 
alten Römer beides kennen. (Col. praef.IV.) Was beibe 
in Verbindung ausrichten können, dafür ift €. Fuvius Era- 
finus ein Zeuge, Er, ein Freigelaffener, erntete von feir 
nem Heinen Felde weit mehr und veichlicher als feine Nach- 
barn von ihren weitläufigen Aeckern; er wurde baher dem 
Neide verbächtig, als ob er Andern bie Früchte wegzauberte. 
Auf erhobene Anklage ſetzte der Eurul-Aebil Sp. Albinus 
einen Termin an. Da er befürchtete, von ven Tribus, die 
über ihn flimmen follten, verurtheilt zu werben, brachte er 
alle feine Aderwerfzeuge mit auf das Forum, führte zugleich 
fein handfeſtes, wohlgepflegtes und wohlgekleidetes Gefinde 
herbei, zeigte fein vortreffliches Eiſengeräth, die ſchweren 
Haden (ligo), die gewichtigen Pflüge, die wohlgefütterten 
Stiere und fagte enblih: Das, Duiriten, find meine Zau- 
bermittel; meine Nachtarbeiten, mein Frühfleiß und meinen 
Schweiß Tann ich euch weder vorzeigen, noch auf dem Fo— 
zum aufziehen laſſen. Nach allgemeiner Abſtimmung wurbe 
ex freigeſprochen. (Pl. XVII. 8, 3.) 

Der oben aufgeftellte Begriff erſcheint etwas mager. 
Dur denſelben würde, freng genommen, fein Vieh zum 
Aderbau „gehören, als das, welches venfelben beförbert, fei 
«8 durch feinen Dünger, fei e8 durch feine Arbeit "vor dem 
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Pfluge oder dem Wagen (Varr. J. 2); und bliebe dann 
die ganze Lehre von der Hoffütterung (pastio villatica) 
oder von Vogelhäuſern, Thiergärten und Fiſchteichen aus— 
geſchloſſen (Varr. praef. II.) und ich dürfte auch dieſem 
Theile meiner Schrift die Abhandlung über den Hund nicht 
beigeben. Genau angefehen, gehören diefe Dinge allerdings 
nicht zum Ackerbau, fo wenig, wie eine Anweifung über bie 
Bergung der Thongruben, der Steinbrüche, der Sanbgru- 
ben, der Silber- oder Eifenbergwerfe, obwohl fie in man- 
Gen Feldern bequem anzulegen und mit Vortheil zu benutzen 
find, auch nicht in ein rein öfonomifches Lehrbuch, denn im 
engeren Sinne begreift man unter aderbanlichen Erträgen 
nur diejenigen, welche aus ber beftellten Erbe zum Genuß 
und Nuten aufmachen. Weil aber vie Landwirthſchaft 
(res rustica) auf Allee das Rüdficht nimmt, was ber 
Gutsherr wegen feiner Grundftüde oder von benfelben an 
Gewinn macht (Varr. I. 2), was er für biefelben und auf 
welche Weife er's zu thun hat, fo laſſen fie ſich derſelben 
beizähfen. Bon dieſem erweiterten Gefitspunfte aus ift 
Cato aufzufaffen, der auf die Frage, durch welche landwirth⸗ 
ſchaftliche Tpätigkeit Jemand fepnell reich werden könne, zur 
Antwort gab: Wenn er auf gute Fütterung hält, (Col. 
praef. VI) Demgemäß gehört auch die Hoffütterung zur 
Landwirthſchaft, denn fie Tann einen mehr als mittelmäßi- 
gen Ertrag abwerfen, und ich darf nicht Vorwürfe fürchten, 
mern ich den Hund, den Wächter der Heerven, der Villen 
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and aller Güter zu ven landwirthſchaftlichen Hausthieren 
zähle. 

Die Tiere, welche auf unfern Billen gehalten werben, 
nennt man überhaupt Vieh (pecus, Cic. off. II. 3) mb 
beftimsat durch Eigenfchaftswörter (p. volatile, Col. VIII. 4. 
lanigerum, Virg. aen. II. 642. Lucret. II. 660. bu- 
cerum, Lucret. VI. 1240. setosum, Col. praef. L 
equinum, Virg. G. III. 72) die Gattung, melde gemeint 
if. Ausnahmsweiſe nur wird dns Wort auf unter ber 
Herrſchaft des Menſchen nicht befindliche Thiere angewen- 
det (Mart. V. 37, 5). Im engern Sinne bezeichnet es 
die zur Nahrung des Menfchen tauglichen Vieharten; bie 
grammatiſch genaue Sprache braucht daffelbe, feiner griehir 
ſchen Abſtammung gemäß, ausſchließlich von dem Vieh, bej- 
fen Haar over Wolle (mexog, zöxog) gerupft over abgefche- 
zen wird (aexo, nexzio, pecto, Pl. VIII. 77). Biehʒüch⸗ 
ter ober Viehwärter (pecuarius) if, wie Vieh (pecua- 
ria, pecuda), eine allgemeine Bezeichnung; fie gilt für Jeden, 
der Hausthiere unter Aufficht oder im Beſitz Hat, wenn nicht 
durch den Zufammenhang, das Beiwort ober den Gegenfat 
die Gattung der Thiere zufammen angegeben wir. (Virg. 
6.111. 64. Pers. III. 9. Cie. pr. Deiot.9. Verr. U. 6. 
Varr. praef. II. Grat. 435.) 

Das Vieh theilt man landwirthſchaftlich nach Gebrauch 
und Beftimmung deſſelben ein. Menſchliche Helfer und 
Arbeitsgenoffen find der Ochs, Eſel, Maulefel und das 


Pferd. Man nennt diefe Thiere je nach der Ableitung, 
die man den Collectionamen giebt (jumentum v. juvo 
ober jugum q. juvimentum, jugim.) Hülfsvieh, Laft-, 
Zugvieh (Plaut. Amph. I. 1.171. Caes. b. c. II. 81, 
Hor. ep. I. 18. 46.), verſteht aber bisweilen barunter, 
das Wort im engern Sinne genommen, nur Pferde, Maul- 
thiere und Efel, mit Ausfchluß ober im Gegenfag zu ben 
Ochſen, Elephanten.und Kameelen. Ulle diefe heißen auch 
Großvieh (armentum, Virg. 6. II. 286. Ovid. M. 
IV. 436), Schafe und Ziegen: Kleinvieh (grex). Indeſſen 
hält ſich der Sprachgebrauch nicht durchgängig ſicher an dieſe 
Regel. (Varr.I1.5. Virg. Aen. VI.38. Eel. VI. 55.), 
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Da Rindvteh übertrifft alles andere Vieh an Ehre; den höch⸗ 
Ken Göttern dient es zum Opfer; Heroẽn und Könige haben 
fih mit feiner Pflege befaßt, die berüͤhmteſten Völker ihm hohe 
Verehrung erwiefen und unfere Vorvaͤter fi deſſelben bei ber 
Gründung ımferer Stadt bezeichnend bedient. Als das ſchwere 
Bert ihrer Anlegung fein äußeres Hinderniß mehr fand, ver 
fammelte Ronmins auf dem in der alten Geſchichte oft genann- 
ten, dem palstinifchen Berge, feine Genoſſen und fpannte (Plu- 
iarch. Rom. 11.), in Webereinftimmung mit heiligen Gebräuchen 
der Gtrusfer, einen Stier und Eine Ruh, beide von weißer Farbe, 
jenen nad außen, biefe nach immen, vor einen Pflug (Ovid. 
Fast. IV. 826.), wit dem um ben Hügel eine Furche im Biene 
gezogen wurde, um fo den Baring oder das Pomörium der Welt⸗ 
gebbeterin zu bezeichnen und anzudeuten, daß der Mann des rö⸗ 
miſchen Bolfs auswärtigen Voöllern furchtbar, das Weib frucht⸗ 
bar und Häustich fein folhe (Divenss. fragm. XI.). Bo ein 
Thor (porta) ftehen follte, wurde der Pflug aus der Furche ge- 
hoben (portare), daß eine, wie das ‚andere Rind aber von Ro- 
mund den Göttern als Opfer gebracht. Spätere finden darin 
noch das bedeutfame Zeichen, daß die Bürger der Stadt in der 
Benrbeitung der Exde, in Fleiſch und Milch, in Aderban und 
Biehzucht die vornehmſte Quelle ihres Unterhaltes finden follten. 
Bon da ab verblieb dieſer fymboliſche Gebrauch bei allen Colo- 
malſtaͤdten, welche unfer Bolt antegte (Dion. Hal. I. 88.; Virg. 
Aen. III. 755.; Ovid. Fast. IV. 819.), in Anwendung, das Rind 
Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. IL. ı 
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ſtieg zu der Ehre, das Opferthier der oberen Götter zu fein 
(Pl. VII. 70.); der Stier wurde zur Luſt des Volkes in Kampf. 
fpielen gegen Menfchen und Thiere verwendet und nahm in der 
Landwirthſchaft, wie die Kuh in dem Haushalte, eine Stelle ein, 
welche durch fein anderes Hansthier zu erfepen tft (Varr.IL.5.). 
Bas er uns bedeutet, fagt fein Name (juvencus, juvenca, a ju- 
vando, Varr. L. L. IV. 19.). Wir haben in dem Stiere den Ges 
noffen und Gehülfen unferes Feldbaues, gleichſam den Eolonus 
unferer Aeder, der zu der mühfeligften Arbeit geeignet ift (Pe- 
tron. 56.). Ihm verdanken wir die Ernten aller unferer Lefe- 
und Speifefrüchte, felbft der Ertrag unferer Weinpflanzungen 
würde fi) mindern, wenn er nicht den Pflug duch die Reb- 
länder und die mit Pfahlhölzern, bis zur Exhigung der Rä- 
der ſchwer hefafteten Wagen weither und bergan ſchleppte (Ve- 
get. Prol. III.). Sein Rüden ift augenſcheinlich nicht zum Laft- 
tragen gebaut, obwohl ihn die Myfier auch dazu verwenden (Ael. 
IL 53.), fein Raden aber für Joch und feine Träftige breite 
Schulter zum Zuge geſchaffen (Cio. nat. II. 63.). In bedädtt- 
gem, Iangfamen Gange fehreitend, laͤßt er feine Laſt ftehen, feine 
angeftvengte Kraft macht das Unbewegliche bemeglih; vor dem 
ſchollenbrechenden Pfluge ftürzt er unter Anftrengungen eher nie 
der, als daß er feinen Dienft verfaget (Hor. ep. L 7.87). Ex 
iſt das Vorbild der Stärke, Macht, Gewalt, und ftellt darum, 
nad Horapollo, in den ägyptiſchen Hieroglyphen, die gefunde, 
vollfte Menſchenkraft dar. Kein anderes Thier iſt fo ſtark, wie 
diefes von der Natur felbft für den Pflug geichaffene Thier 
(Ovid. Pont. I. 11.), ohne welches das menſchliche Gefchledyt nicht 
beftehen könnte, mehr werth auch als Pferd und Efel. Menfchen 
und Thieren, bis zum Hofgeflügel herab, gewährt feine Arbeit 
den Rebensunterhalt (substantia); durch die ganze Welt zieht er 
den Wagen (1. Sam. 6, 6; 2. Sam. 6,3.6.); er entlömt das Ge⸗ 
teeide auf der Dreſchtenne (5. Mof. 25, 4.5 Jerem. 50, 11.; 1.Eor. 
9,9.) mit unermüdlicher Geduld und Taßt fi vor dem Drefch- 
geftell wie vor dem Pfluge das Maul mit einem Korbe belegen 
und die Rafe mit Mift, vor dem er fidh efelt, beſtreichen, um ſich, 
wie ſehr er auch vom Hunger gequält wird, Ridts von den 
Saaten, Reben oder Aehren feines Gebieters zur Unzeit anzueig- 
nen (Ael. IV.25.). Die reifen Früchte ſchafft er von den Ae⸗ 
dern in die Billa, von der Schener in die Mühle, von dem Bo— 
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das Haar firuppig, das Maul bis zu den Ohren gefpalten, Das 
Zeil fteinhart, daß es nicht verwundet werden fm; die Hörer 
find beweglich (Pl. VIII. 30.). 

Das fyrifhe Mindvieh, cherſoneſiſcher Abftammung, if 
art, braungelb, breitſtirnig, großgehörmt, wilden Charakters, 
brüllhaft, trotzig blickend, eiferfühtig und breiten Kinnes; es 
füttert fi gut, magert nicht leicht ab, deshalb zu herrlichen 
Göttergefchenfen geeignet, aber auch ſchnell und tapfer im Kriege 
(Oppian. IL 100). Eine Art ſyriſcher Ochfen hat faft feine 
Bampen, aber einen Budel auf dem Rüden (Pl. VIIL 70.). 

Die kariſchen Dechſen, häßlichen Anfehens haben vom Naden 
bis über die Borderblätter einen Höder und Hörner, nicht beweglich, 
wie die der indifchen, fondern wie verrenft*); fie follen zur Arbeit 
gut fein (Pl. VIII. 70.). Diefe Art fommt auch in Cypern vor 
(Capitol. in Gord. 3.) 

Das Rindvich in Phrugien, von vorherrfhend gelber und 
roͤthlicher Farbe, mit hohen Fleiſchllumpen über dem Raden 
(Oppian. Cyneg. II. 90.), befigt die Fähigkeit, die Hörner wie 
Ohren zu bewegen, was daher fommt, daß fie mehr an der 
Haut, als an den Knochen hängen (Pl. VII. 70. Aristot. 
h. a. II. 9). . 

Das im Lande der Troglodyten befindliche Rindvieh hat 
ſchraͤg abwärts, nad der Erde zu gebogene Hörer, welde 
nöthigen, daß es auf der Weide den Kopf auf die Seite biegt, 
um freffen zu fönnen (Oppian. Cyneg. II. 98. Plin. XI. 45.). 
Das Bolt Tegt einen großen Werth auf fein Vieh; es zeigt dies 


®) Offenbar ift bier der ſchon auf ben Ruinen vom Perfepolis im den Ab⸗ 
bildungen der Wölferzüge, jet in Arabien, Perfien und Imbien, in Afrika und 
auf ganz Madagaskar vorfommenbe ſ. g. Budelochfe ober Zebn gemeint; meiſt 
von biäuficj-grauer, aber auch weißer, vother, ſchediger Farbe, mit einem, bie⸗ 
weilen mit zwei Hödern von einer Schwere bis 50 Pfund. Die Hörner find 
siemlich frz, Beinahe gerabe und faft Horizontal vom Kopfe autgehend, doch 
follen fie manden auch gänzfid fehlen. Es ift eine nicht ganz zu derwerfenbe 
Anficht, daß umfer emropäiiches Rinbvich von bem Zebu abflamme. Daffelbe 
tommt in ber Größe mit ihm ziemlich Überein, pflanzt ſich mit bemfelben Leicht 
fort und verfiert bei fortgeſetzter Zucht ben Höder. Der Zebu, viel ſchneller 
als unfer Rind, im Laufe einem Pferbe faſt gleich, wirb zu ſchuellen Seifen 
benmgt ımb zu biefem Zwede mit Hufeiſen beſchlagen, mit Geſchirt, wie bas 
Bferb, belegt nud mittelft eines durch bie Naſe gezogenen Geiles geleitet. Sonſt 
Rümmt er in Betragen unb Nahrung mit umferem Bich Aberein, 
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der Name „Eltern, den ſie ihm geben. Sie nennen nämlich 
den Stier und die Kuh, den Widder und das Schaf, Bater nnd 
Mutter, weil fie von dieſen und nicht von ihren natürlichen 
Eitern täglich und Iebenslänglich ernährt werden (Diod.S.IIT.32.). 

Im den Alpen (Strab. IV. 6.), in Zhracien, Germanien, 
namentlich im Harzwalde, und in den gefammten Rordländern 
(Solin. IL 3.) findet man wilde Orhfen, ſ. g. Bifonten”) 


=) Manche nehmen an, baß ber Bonafus, Belinthus und Bifon der äfteften 
naturhftotifchen Säriftfteller und der Unus bafjelbe Thier, ber Auerodys (bos 
uras) ſei. Die Beſchreibungen beffelben find in ber That aud auf letzteren 
anmenbbar. Daher fagt auch Laup (Das Thierreich. Darmflabt, 1835, 1. S. 198): 
Der Auerochs ift der Wifent der alten Deutfchen, Suhr ober Zuhr ber Polen 
und Bifon ber Alten.” Geßner (1550) Hält ben Ur bes Cäfar nicht für ben 
(noch jest vorhandenen) Anerochfen, fonbern für ben Stammvater unferes 
zahmen Ochfen, ber zu beffen Zeit noch wilb in ber Dichte ber hevcpaifchen 
Walder lebte ab von bem noch jet ungehenre Gtelette in ben Zorfmooren 
saben werben. Diefer Anſicht teitt and Ofen bei, wenn ex fagt (Natur 
geichichte VIT. 1425): „Nach den Alten zeichnete ſich ber Bonafus ober Bifon 
durch mähnenartige Haare am Kopfe und Halfe aus, der Urus aber burch ſeine 
großen Hörner, welches letziere wicht auf umfern jetzigen Wmerodfen paßt.“ 
Wit haben baher auch ben Bifon ober Wiſent von bem Urochs geſchieden unb 
Rügen uns babei noch auf das Ribelungenfieb, das ben Bifon ober Wifent von 
dem Ur, gerabe wie ben Ell (das Elenn) von dem Schelch (Biejenhirich), 


Danach ſchluch er fehiere, einen Wifent umb eimen Eich 
Starcher Uren viere, unb einen grinumen Schelch. 

Auch die Benedictivnen des St. Galler Minds Efkharb umterfpeiben das 
Fleiſch bes Bifon aud Ur (Borgenblatt 1847. &.675.). Zu Eäfars Zeit wenig- 
fiens und ficherlich auch zur Zeit ber Abfaffung bes Nibelungenfiebes mögen ber 
Ur unb ber Wifent in Deutſchland gelebt haben; letzteres klommt oft auf dieſelben 
zuerst und fagt noch am einer anbern Stelle: 

Mit ihren ſwaryfen Geren fie wollen jagen fwie 

Beven und Wifente: was Tune lauores gefe? 
Danche beutiche Ortonamen deuten anf biefe Thiere zuruck; Elwangen (ülchen- 
vo SuMtane) {oE von dan IA, Bieknfeig (Biefentesfieige) in Schwaben 
ums Mifenbengen bei Hinterthur wen bem Wiſem bemamut fein; Uadh ir 
Wärttenberg, Urbach, Urleben u. U, in Thlringen laſſen ſich dielleicht auf ben 
Ur perüdfüguen, ber in Deutjchlaud allnihlich verſchwand. Schon uuter Chlebwigs 
Nachfeigern war er In Frankreich fo felken, ba fid) bie Wänige bie Jagd beffeiben 
vorbedieiten. Die Sechſen jebed; mögen ihn Hunger gehabt Haben. Mad einer 
Urkunde 6. 3. 782 verſprachen fie dem Woba in Hofferung des Sieges Opfer 
won riegegeſangmen, Schafen merb Aserochſen; Karl der Große beichäftigte fih 
felbſt mit biefer Jagd mb gab (807) ben Geſandten bes Chalifen zu Ehren 
eine foldje, auf ber Me «ber, erjihesdtt von ber Burchthunfeit biefer Thieve, ficken, 
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(bisontes), vielleicht diefelben, welche Einige päonifhe Ochfen 
nennen (Pausan. IX. 21. 2.), — unſern gewöhnlichen ähnliche, 
aber entſetzliche, fhwer zu fangende (Paus. X. 13.) Zhiere, mit 
über Bruft und Baden fi Iöwenartig verbreitenden Mähnen 
(Oppian. Cyneg. II. 159), fpigig zulaufenden, frummen Hörnern, 
auf denen fie Menfchen und wilde Thiere emporſchleudern, und 
einer feilenähnlid rauhen Zunge, mit der fie nur leckend die 
Haut zerreißen können. Wegen ihrer Unbändigkeit laſſen fie fi 
nicht zähmen (Solin. II. 3.); die Griechen haben es wenigſtens 
nicht verfucht (Pl. XXVIII. 45.); es ift ein Wunder, gezähmte 
Bifonten zu fehen (Mart. I. 105. 8.), denn kein Rep ift ſtark 
genug, fte zu halten. Um fich ihrer zu bemächtigen, bededen die 

” Jäger eine Höhe, vor der ſich ein tiefer Graben hinzieht, mit 
friſch abgezogenen, oder alten, geöften und dadurch fhlüpfrig ge= 
wordenen Häuten. Auf beiden Seiten wird ein flarfer Zaun ge- 
zogen; zu Pferde werden dann die Ochſen an diefe Stelle ge- 
trieben, wofelbft le auf den Häuten ausgleiten, ſich überfchlagen 
und in den Graben hinahftürzen, in dem fie binnen 4—5 Tagen 
vor Hunger matt werden. Will man fle zahm machen, bringt 
man den Ermatteten gefcpälte Zapfen der edfen Fichte, das ein- 
-zige Butter, welches fie anfangs nehmen, fängt fle nach Tängerer 
Zeit mit Schlingen und führt fle gebunden fort. Dropion, der 
Päonterkönig, fehenkte den ehernen Kopf eines folhen Ochſen 
nad Delphi (Paus. X. 13). 

In Päonien, dem thracifhen Mödifen, findet fih ein wil- 
des, ſchon won Herodot (VII. 126) gefanntes, auch nah Rom 
gebrachtes ſtieraͤhnliches Thier (Pl. VII. 17), Bonafus, in der 
Landesſprache Monops, Monapos (Ael.n.a. VII. 3), Monaftos 
(Antig. hist. mem. 58), auch Bolinthus (Arist. de mirab. ausc. 
1), in 2ydien Bonafus (Solin. XL. 10) oder Bonafus (Arist. 
h.a.II.1,3) genannt, mit Pferdemähnen, ſchwarzen und kräfti« 
gen Ausfehens, eingebogener Nafe und ungeheuerlicher, rüd- 
wärtögebogener und in einander gefchlungener Hörner, die nach 





während Karl, an biefe Jagd gewöhnt, auf einen Ochſen losſprengte, ben Hieb 
auf ben Naden führte, aber fehlte; das wüthenbe Thier brachte ihm mit feinem 
Horne eine Wunbe am Beine bei, bie jebod unbedeutend war, weil ber Stiefel 
bie Gewalt des Stoßes gebrochen hatte. &. Raumers hiftor. Taſchenb. 1832, 
©. 388; 1836, ©. 29. 

Magerfebt, Bilder aus der röm. Landwirthſch. IT. 2 
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Griechenland eingeführt werden. Kopf und Körper find dem 
des Stieres faft gleich, wur iſt der wilde Stier voller, kürzer 
und’ breiter gebaut, über und über flark behaart, beſonders au 
Bruft und Unterlinnbaden. Der Hals trägt vom Kopf bis zum 
Widerriſte eine bis über die Augen hängende Mähne (Paus. IX. 
21), weshalb der Bonafus mehr feitwärts als vorwärts fehen 
Kann. Weil die Hörner in mannichfaltigen Windungen in fi 
ſelbſt zurüdlaufen, die Spigen gegen die Ohren fliehen und une 
von der Länge einer halben Spanne find, taugen fie nicht wohl 
zur Dertheidigung, fie werden aber zu Zrinfhörnern verwendet, 
denn fie haben eine Weite, daß jedes 14 Quart fafien faun. 
Die Ratur hat die Vertheidigungswaffe des Ungeheuers an den 
Wanſt verlegt (Arist. part. an. III. 2), Wenn es nämlich er⸗ 
ſchreckt, gejagt ober verfolgt wird, fhlägt es aus und fprigt flüf- 
gen Unrath auf 24 Fuß weit, nad) Anderer Angabe anf drei 
Jochlaͤngen, aus, der von folder Hige iſt, daß er verbrennt, was 
ex trifft; nachfegenden Hunden feipt er die Haut auf und wirft 
tödtlich. Die Haare find weicher als die der Pferde, fliegend, 
dit und von reiner Farbe, die das Mittel zwiſchen afchgram 
und feuerfarben hält; die Beine zottig, des Schwanz if ziemlich 
furz, die Stimme der des Ochfen ähnlich, das Fleiſch wohlſchme⸗ 
dend, das Fell brandgelb und die Haut fo groß, daß fieben Men- 
ſchen darauf liegen Lönnen. Schwarze und braune ficht man 
gar nicht. 

In den Alpen und genannten Rordländern giebt es wilde 
DOchfen mit Mähnen, überaus ſchnelle und ſtarke Auerochfen, 
welche das unmwiffende Volt Bubalus nennt. Diefe jedoch, eis 
gentlih in Afrika zu Haufe, ähneln mehr einem Kalbe oder 
Hirſche (PI. VIIL. 15). Der Bubalus, fagt Oppian, iſt Meiner 
an dem Körper, aber viel flattlicher als das Breithorn (riarr- 
xeoag), glänzender Augen, ſchoͤner Barbe, fröhlichen Aublicks 
(Opp- Cyneg. II. 300). 

Der Ur (urus), nah Neueren der Ochs im Raturzuftande, 
von dem Biſon durch Kraft, Schnelle und Breitigkeit der Hör- 
ner unterſchieden (Pl. VIIL 15. Senec. Hippolyt.I. 63), etwas 
Meiner als der Elephant, hat Farbe, Geftalt und Anfehen eines 
Stieres, große Kraft und Schnelligkeit; er fhont weder Men- 
ſchen noch Thiere, die ihm in's Angefiht kommen (Caes. b. g. 
VI.28). Bon unſerem Stiere unterſcheidet er ſich, wie das 
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wilde Schwein von dem zahmen, tft aber nur fehwarzer Farbe 
und fräftiger als jener; die Nafe ift eingebogen, das Gehörn 
Fark zurüdgedreht; er läßt ſich fehr ſchwer, auch nicht einmal in 
der Jugend, an den Menfdyen gewöhnen (Aristot. h. a. II. 1. 
Caes. b. g. VI. 28). Der Urftier kommt in den Alpen und in 
Dentfhland als wildes Jagdthier vor (Isidor. XII.1, 34); die 
Bewohner diefer Länder fangen und tödten ihn in Gruben. Die 
Jagd dient jungen Leuten zur Uebung und Abhärtung; diejenis 
gen, welche eine große Anzahl erlegt haben und fich durch die 
Hörmer ausweiſen können, erwerben hohes Rob; die Hörner werden 
eifrig gefammelt, mit Silber beſchlagen und, weil fle fehr weit 
find, ſtatt der Becher bei königlichen Tafeln (Isidor. XII. 1, 34) 
und prächtigen Gaftmahlen gebraucht (Caes. b. g. VI. 28). 

Der Auerochs wurde mandmal bei unferen Kampffpielen 
gefehen, häufiger aber kommen deutfche Rinderhäute (coria boum) 
nad) Rom, welche wir germanifchen Völfern, namentlich den Frie⸗ 
fen, aufgelegt haben. Den Zribut, wie er ihnen von Drufus 
zum ſtriegsgebrauche vorgefchrieben, Tieferten die Barbaren eine 
Zeit fang, ohne daß Jemand fireng darauf fah, von welcher 
Dauerhaftigkeit und von welchem Maße die Häute waren. Als 
aber der zur Verwaltung des Frieſenlandes eingefeßte Principi- 
farcenturio, Dlennius, Häute von Auerochſen zum Maßſtab 
wählte, nad denen die gelieferten angenommen werden follten, 
fiel diefer Zribut den Germanen, die zwar ungeheure Zhiere, 
veiche Wälder, aber nur mäßig großes Hornvieh befipen, fo 
ſchwer, daß fie zuerft die Ochſen felbft, darauf die Felder, zuletzt 
Beiber und Kinder in Leibeigenfhaft gaben. Dadurch entftand 
Erbitterung und Beſchwerde; als feine Erleichterung gewährt 
wurde, fuchten fle fih durch Krieg zu helfen, ergriffen die zur 

Tributerhebung gegenwärtigen Soldaten und fnüpften fle an 
Galgen auf. Dlennius fam den Exbitterten durch die Flucht in 
das Eaftell Flevium zuvor, die gereizten Frieſen aber erſchlugen 
alle Römer im Lande (Tacit. A. IV. 72). 

Ob unfer Rindvieh von der einen oder andern der genann- 
ten Arten ftamme, finde ich nirgends erörtert. Woher es auch 
Flamme, durch äußere Einflüffe, befonders der Wärmegrade 
(Aristot. h. a. VIII. 28) tft eine Berfcpiedenheit der Arten und 
Veränderung in feiner Natur entflanden (Col. IL. 1): 

- ⸗20 
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Bielerlei iR bie Geſtalt und umaufzählig die Stierſitt 
Oppian, Cyneg. II. 9. 

Es tritt dies recht Mar hervor, wenn man mit den zufegt 
genannten unbändigen Arten die ägyptiſchen vergleicht, Dort, 
am waizenreichen Rilſtrom, find fie größer als in Hellas (Arist. 
VIII. 28). 

Weiß an Farbe wie Schnee und ftattlih an Größe vor Allen, 
Sanft it aber ihr Sinn, zuthunich find fie ben Menſchen, 
Was ber Sterblichen Wort befiehit, ertragen fie willig. 

ö Oppian. IL.85. 

Diefe Verfcyiedenheit ftellt ſich nicht bios in den einander 
fernen Provinzen, fondern felbft in einem und demfelben Lande 
dar, Der Landwirth hat dieſelbe wohl ins Auge zu faflen, und 
namentlic) hei dem Ankaufe die Gegend zu berüdfihtigen, aus 
welcyer Das Vieh kommt und in welche es gebracht wird. Stamm- 
land und Heimath geben demfelben einen gewiſſen Charakter; 
Davon, daß das alte und das neue Vaterland einander entſpre⸗ 
ben, hängt die Gefundheit, Nupbarkeit, ja fogar das Leben des 
Biehes ab (Varro IL. 5). Wirglauben unfern Landsleuten einen 
Dienft zu erweifen, wenn wir die wichtigſten Rindviehftämme 
dieffeit und jenfeit des Meeres mit den uns befannt gewordenen 
Eigenthümlickeiten aufzählen. 

Griechenland, in jeder Beziehung auf das Reichlichfte von 
der Natur bedacht, hat in einzelnen Provinzen vortreffliche Schläge; 
das griechiſche Vieh wird weithin gerühmt; — Milch, Käfe und 
Kälber machen einen bedeutenden Handelögegenftand aus. Oben 
an fteht 

“1. Epirus, mit einer duch Größe, Geftalt, Zugfähigkeit 
(Col. VI. 1), Zuchttauglichkeit und Milchergiebtgleit ausgezeichnes 
ten Race. Sie ift beffer, als jede andere in Griechenland und 
übertrifft felbft das Vieh von Gieifien, welches namentlich um“ 
Himera, Acrageton und Tauromenon (Ovid. Fast. IV. 474) zahl- 
reiche, Durch ihre weiße Farbe berühmte Heerden (Theoer. IX. 10) 
auf nahrhaften Zriften feit den älteften Zeiten aufzumeifen hat 
(Diod. 8. IV. 30). Bon daher bezieht Italien einen Theil feines 
Bedarfes an Zuchtvieh (Varr. II. 5), wozu es fi durch feine 
Schaftigfeit ganz vorzüglich eignet. Bon dem kalydoniſchen Eber 
beißt e8: 
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— — Richt mächtiger nähret Epirns 
Stiere im Krant, in ben Auen ber Sikuler waren fie Meiner. 
Ovid.M. VIII. 282. 
Zunächft ift dies Folge der vortrefflichen Weiden (Arrian. 
exp. II. 16), welche das Vieh Jahr aus, Jahr ein, ſich felbft 
überlaffen, begeht; Ariftoteles (h.a. VI. 23) verfichert, daß die 
feeiweidenden Stiere den Hirten öfter Monate fang nicht zu Geſicht 
kommen. Viehzucht ift aber aud die Hauptbefhäftigung der 
Einwohner, fie befigen viele Kenntniffe und find wahre Athleten 
derfelben (Varr. II. 1). Die Hirten fönuen nirgends beffer fein; 
fie find wachſam und weidefundig (Hom. Od. XI. 292), Die 
Dienftbarfeit des Apollo bei Admetus (Apollod. I. 9, 15. Ti- 
bull. II. 3, 11), des heerdenreichen Herrfchers von Pherä, hat 
die Mythe zwar nach Theffalien verlegt, gewiß aber galt der- 
felbe auch hier als Heerdengott (Heag voniog), deffen Obwaltung 
alles Vieh mit. Segen erfreut. 
Leicht wohl füllt die Weibe mit Stieren fi, Heerben ber Biegen 
Mangelten niemals fiher ber Sprößling’, welchen Apollo 
Auf dem Gefile den Blick zuwendete. 
Callim. Hymn. in Apoll. 50. 
Den Ruhm des epirotifchen Viehes begründeten aber auch 
die Könige dieſes Feſtlandes. Arrian (II. 16) fagt: „Für mich 
liegt nicht außer den Grenzen der Wabrſcheinlichkeit, daß der 
Ruf der Rinder von Epirus und der Name des Landesfürften, 
Geryrons zu Eurnfthens, gedrungen fei, daß der argiviſche Her 
kules von demfelben abgeſchidt worden fei, Die Rinder wegzutrei- 
ben und nach Mycenä zu führen.“ Man weiß, daß fie an Vieh— 
zucht Wohlgefallen und durch diefelbe Ruhm fanden und felbft 
den Neid anderer griedhifcher Fürften erregten. Neleus fegte 
einen felhen Werth auf die Rinder dieſes Landes, daß er feine 
weitbewunderte Tochter, Pero, feinem der benachbarten Fürſten 
zuſagte, 
— — Der nicht bes mächtigen Könige Iphitles 


Breitgeſtirnete Rinider aus Phylakes Auen entführte. 
Hom. Od. XI. 288. 


Am erfofgreichften nahm ſich Pyrrhus (300 v. Chr.) vielleicht 
zum Zwede der ihm beliebten gumnaftifchen Kämpfe (Senec. de ir. 
II. 14) oder der in jenen Gegenden gewöhnlichen Stiergefechte der 
Viehzucht, wie Polyfrates von Samos (Arist. Tol. V. 11) an, 
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vielleicht ließ er aus andern Gegenden Rindvieh zur Verbeſſe⸗ 
zung des einheimiſchen einführen. Man erzählt wenigſtens von 
Alegander d. Gr., daß er Die vorzüglichften Stüde einer durch 
Schönheit und Größe ausgezeichneten Heerde von mehr ald 2: bie 
3000 Stüd, die dem Sieger nah einer Schlacht in Indien in 
die Hände gefallen war, ausfuchen und zum Behufe des Ader- 
baues nach Macedonien ſchicken ließ (Arrian. exp. IV.25). Pyr- 
thus indeß betrieb zumeift Anzucht nach feften Grundfäßen; in der " 
zur Fortpflanzung beftimmten königlichen Heerde von 400 Stück 
(Arist. VIII. 7, 9) ließ er feine vor dem vierten Jahre zur Be— 
gattung und brachte es dadurch dahin, daß das epirotifhe Vieh 
eine außerordentliche, alle Racen übertreffende Größe und eine 
Milchergiebigkeit erlangte, deren Betrag Ariſtoteles (h. a. III. 21. 
Geop. XVII. 2) auf täglich 13 Amphoren*) (dugponevs) anfehlägt. 
Der Melfende fteht aufrecht oder bückt fi nur ein Wenig, well 
er figend nicht an das Enter kommen fönnte. Bis jegt, alfo faſt 
400 Jahre, haben ſich noch einige Abkoͤmmlinge jener königlichen 
Heerde erhalten. Sie find felten und theuer und kommen außer 
halb des Landes nicht gut fort (Arist. VIIL. 7). Der Grund- 
faß der fpäten Zulaffung, den Pyrrhus fefthielt, iſt aufgegeben, 
man geftattet diefelbe ſchon im erflen oder zweiten Jahre (Pl. 
VIIL 70). Reiche Römer, wie Atticus, die Güter in ber Pro- 
vinz befigen, laſſen Eptroten zu uns fommen, theils zur Zucht, 
theils, nad) erfolgter Mäftung, zu Opferzwedten (Pl. VIII. 70) 
und vermitteln auf dieſe Weife unfere Bekanntſchaft mit den- 
felben. 

2. Theffalien, wo Artftäus an dem Penens feinen gemöhn- 
lichen Aufenthalt nahm und die Viehzucht Tehrte, hat, wie fhon 
die weißen Heerden des Königs Admetus beweifen (Tibull. I. 
3,11), vortreffliches Rindvieh, grasreihe Fluß: und Bergweiden, 
und tüchttge Hirten. 

3. Arkadien, feit jeher Das gefeierte Land der Hirten, Heer- 
den und der Hauptfig des Pankultus, befonders in Tegue und 
den viehreichen Gebirgen Lycäus und Mänalus (Stat. Theb. IX. 
719) mit ſchattigen Laub- und Radelholzwäldern (Virg.Ecl. VIII. 
86), ernährt Schafe, Ziegen und Rinder in Menge: 

Zeuge wirb fein Pholos und Zeuge Stymphalia's Duelle 

Unb auch Labou, zum Meer eilet ber flächtige Strom; J 

*) Ufo 14 Kubifuß. 


. 
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Dann der Pinienkranz ber nomafrintfchen Waldweid⸗ 
Unb bie epllenifje 5’ und ber parchafifche Schnee. 

Hornvieh’s Schüger war Pan und Pan Obwalter ber Stuten; 

Daß er beſchirmte bie Schaf‘, brachte Geſcheuke ihm zu. 

Ovid. Fast. UI. 273. 

Rambaft ift das Opfervieh des weidereichen, dem Apollo 
geweiheten Mänalus und 2ycäus (Paus. VIII. 36, 38) und des 
nicht weit davon entfernten Gebirges Nomia (r« Mops öp1), 
auf dem Pan bei dem Flecken Melpea die Hirtenflöte erfunden 
und Ariſtaͤus feine Heerden gehabt haben Toll. Daher die An- 
weifung der Egrene zum Sühnopfer für die erzümten Nymphen 
und Orpheus: 

Bier erleſene Stier’ von flatkfichen Wuchſe des Lelbes 
elche bir jet umweiden bie grlnenbe Höh' bes Lycäus, 
Wahl' und der Kühe fo viel mit unbelaftetem Naden, 
Virg. G. IV. 538. 

4, Böotien, defien Name fchon auf Rinder deutet, hat vor- 
treffliche Weiden, namentlich auf dem Waldgebirge Aracynthos 
an der Grenze von Attifa (Virg. Ecl. I.2; Propert. III. 13, 42), 
um Drchomenos am Eephiffos, Theben und Thespiä, deren Reich⸗ 
thum an Hornvieh, Pferden und Schafen die Äfteften Mythen 
bezeugen (Paus. I. 38,9; IX. 12,1. Apollod. IL 4, 11; IIL5, 5) 
und Spätere erwähnen (Pind. Ol. XIV. 3). 

Italien, das fchönfte Land des Exdfreifes, befigt Rindvieh, 
das nirgends vortrefflicher zu finden (PL. XXX VII. 77), Göttern 
und Menſchen beliebt ift (Hor. Od. III. 23,12). Diefe Zucht 
wurde bier feit den älteften Zeiten und ſtärker als in Griechen: 
and getrieben, wo im Ganzen wenig Hornvieh, zumeift zur Anz 
foanne gehalten, Milchbedarf aber durch Schafe und Biegen be- 
friedigt wird, Wie bedeutend bei und die Haltung ſchon um die 
Zeit der punifchen Kriege gewefen fein müffe, ergiebt fih dar- 
aus, daß Hannibal binnen furzer Zeit unteritalifchen Bauern 
2000 Ochfen zu feiner berühmten Kriegslift am formianifchen 
Selfen abbeuten fonnte (Liv. XII. 16), Daß dennod große 
Heerden auf den Bergen weideten (Liv. XXII. 17), daß an den 
großen Spielen (ludi magni) t. 3. d. ©t. 535 (217 v. Chr.) 
300 Stiere dem Jupiter, und außerdem den andern Göttern noch 
weiße geopfert werden fonnten (Liv. XXII. 10). 


Das italifche Vieh ift häufiger von dunkler, als von weißer 
Farbe (Varr. 11.5), hochgehörnt, feiften Halswerkes (Pl. III. 6), 
fröhlichen Wuchfes (Virg. G. I. 145), von. großem und ftarfen 
Körperbau; feine Anlage zur Fleiſch⸗und Zettbildung macht es 
geeignet auch zu den größten Danfopfern (victima maxima), die 
Juno, Jupiter, Neptun oder Apollo für ein gemährtes Glück 
(Virg. G. II. 147; III. 29) gebracht werden, zu Suͤhnopfern 
(hostia) und öffentlichen Weihungen. Die Stiere werden zu dies 
fem Zwecke frühzeitig, ausgefuht und auf Maftweiden befonders 
ernaͤhrt. Durch die verſchiedentlichen Einwirkungen des Bodens 
und Klimas, der Ernährungs: und Züchtungsweife hat ſich auch 
bier eine Verfchiedenheit im Typus und Charakter gebildet, der 
nicht überfehen ‚werden darf, Nennenswürdig find folgende Lande 
ſchaften: 

1. Campanien erzeugt meiſtentheils kleines Vieh, das jedoch 
auf ſeinem vaterländiſchen, leichten Boden auch zur Bearbeitung 
deſſelben nicht untauglich ift (Col. VI.1. Virg. G. III. 62, 140). 
Bie in Thracien, namentlid) auf den freudigen Fettmeiden für 
DOpferftiere um den Melas (Ovid. Fast. IV. 474), am fhwarzen 
Meerbufen (ad ueiuvexuinov Varr. I. 5) und in Aegypten, if 
weiße Farbe bier vorherrſchend. 

2. Bruttium, das alte Italia, war ſchon frühzeitig duch 
feine Viehzucht befannt; fie blieb hier die vornehmfte Befchäftt- 
gung auc in fpäterer Zeit, als die Lufaner die Gebirgsvölker 
Eatabriens ſich untertban und die Bruttier zu ihren Kuechten 
und Hirten gemacht hatten (Strab. VL.2.94). Menfhen und 
Boden find hier der Zucht fo güuftig, daß einzelne Römer, wie 
Zueilins Hiper, große, durch ihre Edelhaftigkeit hochberuhmte 
Heerden bisweilen von röthlicher Farbe (Theocr.IV.20) hielten 
(Varr. II. 1), die namentlich am Aeſaros (j. Nerete), der durch 
Kroton fließt, und am ſchattigen Hang des diefer Stadt nahen 
Latymnos das zartefte Gras finden (Theocr. IV. 17). 

— — — Aud an Malimnos Ufer und Physko's meiden bie Stiere 

Auch zum Neäthos hin, wo Alles in Üppigem Wuchs fteht, 

Bo Dürrwurz, Geistraut und Meliffe jo buftig emporfproßt. 

"Theoor. IV. 23. 

3. Umbrien, die weidereiche, wohlgewäilerte Landſchaft, hat bes 
rühmtes Vieh (Col. IIL. 8) in zahlreichen Triftheerden, das eben 
fo durch feine Gutmüthigkeit, wie durch feine körperliche Größe 
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und Schaftbildung wohlgefällt (Col. VI. 1), theils von tother, 
theild von weißer Farbe, theils geſcheckter Zeichnung. Die Mehr- 
zahl der Heerden ſcheint in das Weiße zu fallen. Es mag da- 
bin geftellt bleiben, ob die Neigung dazu in der Ratur des 
Schlages liegt, oder, wie angefehene Gelehrte annehmen (Pl. IL 
106), ob das in dem dichten Schatten eines uralten Cypreſſen⸗ 
haines entfpringende, natürlich falte (Sil. Ital. IV. 547) und ſich 
durdy ebene Gefilde verbreitende Waſſer des Klitumnus, wie das 
mehrerer anderer Quellen und Flüſſe (Senec. Quaest. III. 25) 
eine die Farbe verändernde Kraft befipe, mögen die Thiere in 
demfelben baden oder trinfen (Propert. II. 15, 25). — Befon- 
ders gefucht zu großen Dankopfern find die fchneeweißen Stiere 
von Mevania (Lucan. Phars. I. 473. Stat. Sylv. 1.4, 129), 
wo der Klitumnus, umgeben von fröhlichen Weiden (Juven. XII. 
14), in die Zinia fällt, 
‚Heerben von Bier, ſchneeweiß und ber Stier, o Klitumnus, ber Opfer 

Größeftes, oft in deinem geheiligten Strome gebabet, 

Führeten Roms Triumphe hinauf zu ber Himmlifhen Tempeln. 

, Virg. 6. II. 146. 

Sollteft du, Deutſcher, einft diefes Land betreten, verfäume 
nicht, 

— — Des Klitumnus Siegern heilige Wellen, 

Die Triumphen in Rom geftellen das ſchneeige Hornvieh, 

Sorgfam zu ſchaun und geh’ nicht vorlier ben Wundern bes Duellborns! 
Claudian. Cons. Hon. VI. 506. 

4. Apulien bat in der Umgegend des Berges oder Borge- 

bitges Matinus (j. Matinata) gute Weiden (Lucan. IX. 185), 
‚die wegen der milden Luft auch im Winter betrieben werden 
tönnen. 

5. Das Rindvieh des triftreichen Sucantens (Hor. ep. I. 28) 
ift durch feine Größe und Stärke ausgezeichnet. Die Römer hat 
ten bis zu den Elephanten, die Pyrrhus mitbrachte, nie größere 
Thiere gefehen und follen fie daher, wie Virginius und Iſidorus 
(XI. 2) angiebt „Lukasochſen“ (bos Lucas, Lucret. VI. 1301. 
Pl. VII. 6. Sil. IX. 573) anfänglic) genannt haben. 

6. Das ſabiniſche Gebiet, feiner Natur nach mehr zur Vieh⸗ 
zucht, als zum Aderbau geeignet, fcheint früher als Latium, Etru- 
rien und Die römifche Weſtküſte ausgedehnte Viehzucht gehabt zu 
haben. Es geht wenigftens die Sage, daß die Sabiner der äl- 
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teften Zeit ihr großes, ſchoͤnes Vieh unter dem Schutze des Mars, 
des alten, erhaltenden Gottes, dachten; unter Anführung eines nach 
Ausfage der Priefter vom Mars gegebenen Stieres foll in der 
Urzeit der Jahrgang ihrer diefem Gotte geweihten Kinder als 
Eolonte in das Land der Opifer gezogen fein und den Gtier 
dort dem Gott geopfert haben (Strab. V.4), Die Hömer einer 
durch Größe und Schönheit ausgezeichneten, unter Servius (555 
v. Chr.) gefallenen fabinifhen Kuh, die tm Vorhofe des Tempels 
der Diana, der Schußhüterin der Heerden, angeheftet war, 
wurden, mehrere Menfchenalter hindurch, wie ein Wunder angefe- 
sen und priefterliche Weiffagungen, die fi daran fnüpften, zu 
Gunften der Herrfchaft Roms gewendet (Liv. I. 45).. Als fi 
die Römer nach Beendigung des zweiten und dritten famnitis 
ſchen Krieges durch Colonieen im Gebirge feflfegten und große 
Streden zur Staatsdomaine gefhlagen wurden, ſcheint der Vieh⸗ 
beftand auf Koften des Aderbaues ausgedehnt worden zu fein, 


. wozu das Land auch weniger geeignet iſt. 


7. Latium hat einen gedrungenen, zur Arbeit fräftigen 
Schlag (Col. VI. 1.). Auf den grasreihen Wieſen um Alba 
Konga, in der Nähe des Albaner Berges und Sees, werden die 
zu den öffentlichen Opfern in Rom beftimmten Stiere fett ge- 
weidet (Hor. Od. IIL. 23. 11.). 

8. Etrurien liefert gedrungenes Arbeitsvieh (Col. VL 1.); 
die fhönen durch die Beſchaffenheit des Waſſers weißgefärbten 
Stiere (PL. II. 106.) des obſtreichen Falerii waren in Rom (Ovid. 
Amor. 1II. 18.3. Fast. I.83.), befonder3 am Feſte der als Juno 
Curitis oder. Quiritis (Ranzen Juno) aus Etrurien nah Rom 
verpflanzten, zur verehrteften Gottheit erhobenen Juno und bei 
der latiniſchen Feſtfeier (feriae latinae) auf dem Albanerberge, 
begehrt, bis ein fpäterer Senatöbefhlug erlaubte, flatt der 
weigen, röthliche (rutuli) Stiere dem latiariſchen Jupiter (Ju- 
piter Latiaris) al8 Schutzherrn des Latinerbundes darzubringen 
(Arnob. II. 68.). ' 

9. Das gallifhe oder oberitalifche Vieh if ein ganz tüch- 
tiger, großer, ſtarler, wohlgebauter, im ganzen Lande der zur 
Arbeit tauglichfte Schlag, mit einziger Ausnahme des Tigurifchen, 
welches in Folge des armen, fteilen und ſteinigen Bodens (Cic. 
de leg. agr. 95.) fein bfeibt (Col. III. 8.) und deswegen von 
Barıo (II. 5.) Bettelzeug (nugatorii) genannt wird. Die itali- 


ſchen Gallier, begünftigt durch reiche Weide, an Bergen wie auf 
Cbenen, betreiben diefen Theil der Viehzucht fehr ſtark und eignen 
fi, weil fie Beide und Pflege verftehen, gleich den Puniern, 
Lybiern oder Numiden (Sil. II. 444.), vorzüglich als Hirten für 
alle Laftthiere (Varr. II. 10.). Sie treiben, wie die Kigurer 
über Genua und die illyriſchen Bölfer, über Aquileja (Strab. 
V. 1.) einen anſehnlichen Handel mit Sklaven, Häuten, Rindern 
und Raftvieh nach Italien, wo fle dafür Del und Wein, der bei 
ihnen pechig und herbe ſchmeckt, umtauſchen (Strab. IV. 6.). Be: 
ſonders geachtet if das Rind» und Schafvieh der auch in der 
Umgegend von Altinum am Silis (j. Mofone) im transpadanifchen 
Gallien (Mart. XIX. 93). Die Kühe, von den Einwohnern (mit 
dem deutfch Mingenden Kamen) cevae (Kühe, Käube) genannt, 
find zwar Meinen Körpers, aber fehr milchreich, was theils Folge 
der guten Sommerweide in dem Berglande und auf den fahlen 
Anhoͤhen fo hoch anfichießenden Genfters ift, daß fle im Schatten 
defielben ruhen fönnen*) (Calpurn. I. 5.), theils des Bedachtes 
auf fräftige Kälber, die man befonders ausfucht, an zwei Müttern 
fäugen läßt, und mit gefchrotenen Bohnen und Weintrank, den 
diefer Schlag ganz gut verträgt (Col. VI. 24. 6.) füttert. 

10. Das Alpenvteh erträgt ſchwere Arbeit, obwohl das Joch 
nicht auf den Raden, fondern an die Hörner gelegt wird, und 
giebt reichliche und trefflich gewürzte Milch. Milchergiebigfeit 
zeichnet das kleinſte Alpenvieh aus (Pl. VIII. 70.), eine Erſchei⸗ 
nung, die auch am Phafls vorfommt (Arist. h. a. III. 21.) 
Der würzige, befonders im Frühjahre heruoktretende Geſchmack 
ſtammt von den Fräftigen Weibepflanzen, deren Genuß das Dich 
gleichſam anfchwängert, und von der Ausdünftung der Wälder. 
Die Arkadier benugen die Frühjahrsmilch, ihres Kräntergehaltes 
wegen, ald Arzneimittel (Theophr. h. pl. IX. 15.); um fie zu 
teinfen und die Gebirgsluft zu genießen, gehen Viele aus Rom, 
die an der Schwindfucht leiden, in der milden Jahreszeit durch 
die Gebirgsfennen (per aestiva montium. Pl. XXIV. 19. 


*) Der Genfer (genista gen. L.) gehört zu ben Hälfepflanzen; ber Färbe- 
ginfer, zum Gelbfärhen unb zur Bereitung bes Schüttgelbes, kommt, wie ber 
Blumenginſter (g. Aoride), in Spauien und Stalien häufig vor. — Stahr er- 
blickte bei Montefiastone, fo weit das Auge reichte, nichts als in gelber Blüthe 
pramgenbe Ginſtergebliſche, berem wogenbes Goldmeer Berghänge und Ebenen 
bededie. 
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Milchkur!). Ueber Winter, wo der Weidegang durch den hohen 
Schnee unterbrochen wird und nöthtgt, die fhüßenden Ställe zu 
beziehen, muß das Vieh in den Hochalpen viele Noth leiden 
(Liv. XXI. 31.); in den tieferen, mittägigen Gebirgen giebt es 
Thäfer, fonnige Hügel, Wälder und menſchlichen Anbaues würdige 
Pläge, wo ſich auch in der rauheren Jahreszeit Weiden finden, 
welche die Hirten betreiben. Hannibal verftand diefelben für 
das abgemagerte Vieh, das er mit fich brachte, zu benupen 
(Liv. XXI. 37.). 

Bei allen Verfchiedenheiten des Nindviehes giebt es gewiſſe 
fefte Grundfäge, welche der Landwirth bei dem Anfauf und tn 
der Zucht fefthaften muß. Mago gebührt der Ruhm, diefelben feft 
und beftimmt angegeben zu haben. Wir flellen ſte mit einigen 
Zufägen in Rachfolgendem zufammen, nehmen aber den Stier 
(bos, bos arator) zuerft auf. Ein guter Arbeitöftier fei jung, 
vollſchaftig (quadratus), ftarfen, wohlausgebifdeten Gliederwerkes, 
gepadten, großen Körperbaues und für ſich mit allen den Eigen- 
ſchaften ausgeftattet, welche Odyſſeus für das Paar wünfcht: 

— Trieb ich ein Joch ber trefffichften Rinder am Pfluge, 
Röthlich, und groß von Wuchs, mit fetten Graſe gefättigt, 
Gleich an Alter und Kraft, mit unermüdlicher Stärte 
Eine Hufe zu adern und wiche bie Erde der Pflugſchaar, 
Sehen follteft bu dann, wie Furchen ich zöge nach Richtſchnur. 
Hom. Odyss. XVIIL 370. 
Die Stirne fet breit (sdoouszwmog), wie die der Heerde des 
Sonnengottes auf Trinakria (Hom. Od. XII. 281.), hoch und 
ttaus ıCol. VI. 1. Varr. II. 5.), wie der idenfe Stier der Europa 
(Ovid. M. III. 25.) und mander Andere (Hom. Il. Merc. 355.). 
Das Auge verlange ih groß und wie die Schnauze fchmärzlich 
(Mosch. II. 86.), das Nafenlody aufwärts Taufend, groß und 
meit offen, die Naſe ftumpf (subsimus), das Ohr furz und ſtark 
behaart (pilosus), die Baden gedrüdt, den Hals lang, fleiſchig, 
musfelhaft, die Wampe (palearia) voll umd faft bis auf die Kniee 
berabhängend (Pall. VI. 1.), wie der Stier, von dem es heißt: 
Muskeln entſchwellen dem Hals, am Bug hin hängen bie Wampen. 
Ovid. M. II. 854. 

Muskeln und fleifhige Theile follen an jeder Stelle des 
Körpers hervortreten, die Ohren aber nicht ſchlaff abhängen; 
Schlappohren deuten auf Kraftlofigkeit. 
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Groß ſei Bruſt und Bug, der Wanſt weit, wenigſt nicht 
eingezogen, die Hüfte vorſtehend, die Lende ſchoͤn und breit, der 
Rüden gerade, eben und nicht abſchüſſig, der Hinterbaden ge- 
zundet. Die Behauptung der Naturfundigen, daß der Stier 
in dem Scyienbeine fein Mark habe, und daß es deswegen, wenn 
es zerbrocyen, nie wieder. zufammenwachfe (Pl. XI. 86.), recht 
fertigt allein die Forderung, daß es ſtark, „gedrungen, uervigt, 
lieber etwas furz als lang, das Knie ohne Tadel, gerade, aber 
ein wenig vorftehend gebildet fei (Varr. IL. 5.), ohne daß beide 
ſtreifen. Der Huf fei groß, gleich breit, glatt, ohne gefperrt zu 
ftehen, der Fuß breit, doch nicht zu breit und werde im Geben 

"nicht auswärts geworfen. 

Die Schwanzrübe des Nindviehes erreicht eine Ränge, mie 
bei feinem andern Thiere und ift unten borftig, wie bei dem 
2öwen (Pl. XI. 111.). Sie fei vollftändig ausgebildet, der 
Schwanz falle bis auf die Ferfe herab und fei mit furzen, an der 
Spige mit dichten, ſtarken Haaren befegt (pilosus et setosus), 
die fi) wellenförmig Fräufeln. 

Die Haut muß fi) weid) und mild anfühlen, dünn und 
fein fein, denn von der Dünnheit des Felles hängt die Feinheit 
des Geiftes und die Gelehrigfeit eines Thieres ab. Alle Thiere 
mit flarfer Haut find dumm, weil die eindringende freie Luft 
durch diefelbe abgehalten und verunreinigt wird (Pl. XL 92). 
Das Fell darf nicht ſtraff auffigen; läßt es fi nicht mit den 
Händen aufwärts zufammenziehen, jo ift das Stüd entweder ab- 
gemagert oder frank in Folge kalten Regens und zurückgeſchla— 
genen Schweißes bei der Arbeit. Diefer Zuftand, den die Bauern 
Fellhaft (coriago) nennen, entfteht nur durch die beiden ange— 
gebenen Veranlaffungen, tft aber ſtets gefährlich (Col. VI. 13). 

Die Natur gab Tieren mit zwei Hufen in entfpredhender 
Beife auch zwei unten bohle, oben dichte und fpigig zulaufende 
Hörner (Arist. h. a. II. 1.9. 11; III. 9), bei einigen Gattungen 
den Männchen allein, bei andern, wie namentlich bei dem Rindvieh, 
beiden Geſchlechtern. Rur in den grimmig falten Ländern wachſen 
fie entweder gar nicht oder nur ſchwach (Herod. IV. 29.); darum 
fehlen fie aud dem myſiſchen (Aelian. II. 53.), farmatifchen 
(Strab. VII. 3.), germanifdyen und ausnahmsweife nur dem ara- 
bifpen Rindvieh (Diod. S. III. 47.); wo es recht warn if, 
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wachfen fie aud den Laͤmmern ſehr fhnell, wofür das Wort 
Homer’3 zeugt (Herod. IV. 29): 

Libyen and, wo ben Lämmern im Ru auſſprießen bie Hörner. 
Dagegen kommt am Boryftbenes das Rindvieh zum Theil ohne 
Hörmeranlage auf die Welt, zum Theil werden ihm die Hörer 
abgefägt, weil dieſer Körpertheil leicht von der Kälte leidet 
(Str. VIL. 3.). Unfere Stiere haben fle theils zum Angriff 
(Pl. XI. 45.), theils zur Bertheidigung (Cic. nat. II. 50). Sie 
find der Si der Kraft und gelten daher bei den Morgenlän- 
dern als Symbole der Macht und Stärke (1. Reg. 22. 11. 
Ezech. 34. 11. Mich. 4. 13.). Maler und Bildhauer ftellen den 
Ofiris mit Stierhörnern dar, um feinen tapferen Muth in Be 
zwingung des Gtiered zum Zmede des Aderbaues oder der 
Exde, die er zuerft umbrach, anzudeuten (Diod. S. III. 64.). 
Schwärzlihe und fat durchfichtige Hörner, 

— Rein, wie Juwelen, 

. Orid. M. II. 856. 
faffen auf Kraft und fühnes Gemüth einen Schluß machen; ſolche 
Thiere gehen am Beften im Handel. Vorwärts gerichtete Hörner 
deuten auf Kampfluft, aufwärts gerichtete geben Anfehen, worauf 
man bei dem Zucht» und Arbeitsvieh aud zu fehen hat. Das 
Gehoͤrn fei far (Col. VI. 1.), wie daß jenes herkuliſchen (Diod. 
S. IV. 22.), ſchlank nach oben gerichtet (c. procera), wie das 
des homerifchen, geradgehörnten Köpoxgezupng) Stieres (Hom. 
DL. VII. 231. XVII. 573), oder etwas auswärts gebogen 
(c. vara), wie das der Io, 

Die, auf erheucheltem Stier getragen über hie Meerfluth, 
Im jungfräulicher Hand hielt das gekrümmte Gehörn. 
Ovid. Amor. 1. 3. 23. 
IR es klein oder mondförmig nach Innen (boves camuri), wie 
bei dem viel erwähnten Gottftier (Ovid. M. II. 855.), dem 

Gleich an einanber fi hob das Hörnerpaar an bem Scheitel, 

Wie bes gehörneten Monb’s halb durchgetheilete Scheibe, 

Mosch. II. 87. 
erdwaͤrts oder fonft ungeſchickt oder unzierlich gerichtet (boves 
laevi), wird das Anfehen und die Wehrfraft beeinträchtiget. Die 
Stiere der Lotuseſſer in Afrika haben ganz vorwärts gebogene 
Hörner, geben darum "auf der Weide hinter fih, denn vorwärts 
Mud ſie's nicht im Stande, weil die. Hörner beim Weiden fih 


- 41 — 


vom in den Boden flogen. Sonft unterfcheiden ſich diefe hinters 
rücks weidenden Stiere von den unfrigen nur noch, durch die 
Dide und Zähigfeit ihrer Haut (Herod. IV. 183.). Kurz- und 
ſchiefgehoͤrnte Stiere ftehen denen mit weiten Hörmern (b. patuli 
s. patales), die in Windung auffaufen (b. licini), wie die des 
Augeiad (Theoer. XXV. 127.), anſehnlich nad. So ſtattlichen 
Gehoͤrns mögen die 2000 theild gebändigten, theils ungebän- 
digten Stiere geweſen fein, welche Hannibal den Römern in 
Unteritafien, mit aufgeftecten, dürren Schneidelwellen (sarmenta) 
entgegenfchicte, welche er anzünden ließ und fle dadurch wüthig 
machte, weil er wohl wußte, daß ſich die Stiere vor Feuer ſcheuen 
und durchgehen (Herod. IV. 69.). Hochgehoͤrntes Vieh eignet 
fih zumelft für die Opfer; die Hörner der dazu auderfehenen 
Thiere werden zum größeren Wohlgefallen der Gottheit mit 
Goldblech überzogen und fehen ftattlicher aus. „So in dem Ge- 
lũbde an die Athene: 

Dir will id} opfern ein jähriges Rind, breitſtirnig und fehllos, 

Unbezwungen vom Stier und mie zum Joche gebändigt; - 

Diefes will ich Dir opfern, mit Gold die Hörer umzogen. 

How. Odyss. IU. 382. 


So in dem Gelübde des Aslanius: 

Supiter, Du Allwalter, ſei hold dem kühnen Beginneni 

Selbſt Dir bring’ ich zu Deinem Tempel bie feſtliche Speudung 

Und ſtell hin vor Deine Altäre ben Stier mit der Golbſtirn, 

Weiß wie Schnee, and) trägt er ein Haupt, ganz fo wie bie Mutter. 

Virg. Aen. IX. 625. 

Sollten die Hömer junger Stiere in unerwünſchter, ent- 
ftellender Richtung wachſen wollen, erweiche man fle mit Feuer 
(Paus. V. 12.), oder fiedendem Wachfe, drehe fte und gebe ihnen 
die rechte Form und Lage. Sie laſſen fi dann fogar ein 
ſchneiden, platt drüden und bei der großen Nachgiebigkeit der 
Natur fo drehen, daß ihrer vier auf Einem Kopfe wachſen. 
(Aristot. h. a. VII. 7. 9. Pl. XI. 45.). - 

In Arabien giebt es einen Landſtrich, wo alle Heerden weiß 
find (Diod. S. III. 47.). Der Kratis bei den Thurtern macht 
alles Rindvieh weiß, der Sybaris ſchwarz (Pl. XXXI. 11.), 
Zur Zucht wie zur Arbeit galten die dunfelgefärbten Stiere von 
jeher, auch bet den Griechen, als die beften; fie find flärker, ge- 
funder und halten Anftengungen, wie ungünftige Witterung, 


namentlich Reif und Schnee, den diefe Thiergattung fonft nicht 
wohl vertragen kann (Aristot. h. a. VII. 7.), leichter aus. Darum _ 
find die lukaniſchen rothen Ochſen fo geſucht und man ficht bei 
Homer, 5 
— Zwo weinfarbige Stiere, gleich in ber Stärke, 
Neben einander im Zuge bes Pflugs; dicht unter ben Hörnern 
Dringet in Strahlen ber Schweiß hervor, es ſcheidet allein fie 
Bon einander das glatte Joch; fie gehn in ber Furche 
Und durchſchneiden ben Schooß ber Erbe. 
Hom. 11. XII. 703. 
Varro, der fundige Landwirth, giebt auch ſchwarzen oder Dunkeln 
Arbeitöftieren den Vorzug, und Heerden fehen fehön aus, wo 
— Hundert Stiere von ſchwärzlicher Farbe, bie Kerne, bes Hornvieh's, 
Schleifen in langſamer Wucht; ber Mütter Farbe umb Anzahl 
Hr dieſelb' und ben Kälbern mit nicht gemonbetem Stirnwerl. 
Stat. Theb. VI. 265. 
‚Die dunkle, ſchwarze Farbe ift ein Attribut der feindfeligen, 
verderbfichen, unterirdiſchen Gottheiten und der Unterwelt im 
griechiſchen wie im roͤmiſchen Altertbum; denfelben gemäß find 
auch die Opferthtere zu wählen, welche ihnen gebracht werden. 
Die Eumeniden erfcheinen als Töchter der Nacht, als Hunde des 
fingifhen Zeus, als Einwohnerinnen des ſchwarzen Hades felbft 
ganz ſchwarz (Böttiger kl. Schr. I. 204) und ihr Opfer befteht in 
fhwarzen Schafen (Soph. Oed, Col.42.), Die Ker und der 
Tod wird von Homer ſchwatz genannt (I. III. 454. V. 652. 
XXI. 66. XVI. 687); bei Euripides, der ihn in der Alleſtis 
perfonifieirt auftreten läßt, erfcheint er als finfterer Opferpriefter 
der Unterwelt in fepwarzem Gewande (ueruumerrog), der mit 
dem Opferfchmerte dem Sterbenden eine Rode abfchneidet, wie 
überhaupt die ſchwarze Farbe Schmerz und Trübfal bedeutet. 
Das ſchwarze Rindvieh gewinnt dadurch in dem Opfercultus eine 
nicht zu überfehende Bedeutung. In Rom wird die fhwarze 
„(furva) PBroferpina feit den älteſten Zeiten verehrt. Unter Bar 
lerius Poplicola wurde dem Dis und der Proferpina, den Gott- 
heiten der Unterwelt, ein Stier und eine junge Kuh von ſchwarzer 
Barbe, wegen einer in der Stadt ausgebrochenen Pet, an einem 
Altare geopfert, der ſich fpäter zwanzig Fuß tief unter der Erde 
wiederfand (Zosim. h. II. 3.). Schwarze Kühe werden auch in 
Griechenland der Berfephone dargebracht (Plutarch. Lucull. 10). 
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Schwarze Stiere und Pferde, mit meergrünen Bändern geſchmückt, 
opfert man dem Zluthengott, dem Stierernährer Pofeidon (rav- 
020g Iluaeıdır), deffen wilder Ratur fie am beften zu entfprechen 
ſcheinen (Val. Fl. L 189.), auf Borgebirgen, Schiffen (Liv. 
XXIX. 27.), Sandzungen, Sandengen (Hom. Od. XIIL 181.) 
und Küften, befonders beim Beginn einer Geereife, indem die 
Eingeweide zur Sühnung ins Meer geworfen werden. In Pylos, 

— — An dem Geſtade des Meeres brachten bie Männer 

Schwarze Stiere zum Opfer bem bunfelgelodten Bofeibon. 

j Hom. Od. III. 6. 

In Rom, nahe dem Eircus Flaminius, fteht Reptuns Tempel, 
feiner erften Anlage nad) vielleicht aus der Zeit, wo er Gott der 
Viehzucht überhaupt war, als welchem bei Homer, ihm 

— — Dem Meeresgebieter Poſeidon 


Biber und Stier und ein muthiger Eher zum Opfer gebracht wirb. 
Hom. Od. XXIH. 977. 


As fröhliches Dankopfer erhält ex, wie alle Meergottheiten, bis- 
weilen hellfarbige Stiere, deren Farbe er einft angenommen 
«(Propert. II. 23. 110.), oder denen er diefelbe verliehen haben fol 
(Virg. Ecl. VI. 46. Philostr. imag. I. 16.). 


Götter und Herrfcher bes Meer's, durch deren Gewaſſer ich Laufe, 
Euch, erfreut, will ich hier am Ufer ben fchneeigen Farren 
Bor den Altären Hinftellen, ſchuldig ber Leiftung, und werfen 
Im die falzige Fluth das Geweib’ und fpenben ben Rebſaft. 
Virg. Aen. V. 236. 
Der ſchwarzen laͤßt Varro (II. 5.) die dunkelrothe Farbe 
(color niveus, 02 voy), wie fie das horazifhe, auf reichlicher 
Beide gefräftigte Opferfalb (Hor. Od. IV. 2. 60.), oder die mos 
faifhe Opferkuh (4. Mof. 19. 2.) trug, dann die röthliche, die 
aud den Stier der Europa bei Moſchus (IL 84.), in nachhome⸗ 
riſcher Zeit die Heerden des Sonnengottes in Erythreia (Apollod. 
. D. 5. 10.), und die zweihundert Heerdochfen des Augeias zierte 
(Theoer. XXV. 127.), dann die gelbliche (c. helvus), zufeßt die 
weiße, folgen. Ein anderer Kenner (Col. VI. 1.) geflattet für 
landwirthſchaftliche Zwede nur roͤthliches oder dunkelrothes Vieh 
te. rubeus v. fuscus), dem Dichter aber mißfaͤllt die Kuh nicht: 
— — Die mit fprenfeinder Weiße hervorſcheint. 
Virg. G. II. 56. 
Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. I. 3 
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Augeias hat auch 300 weißbeinige Stiere (Theoer. XXV. 
126.). Wohlgefaͤllig ift ftets, wenn ein dunkelfarbiges Thier eine 
weiße Zeichnung am Kopfe trägt. So hatte die Kuh, welche 
Kodrus den Weg von Phocis nad) Böotien zeigte (Paus. IX. 12.), 
zu zwei Seiten und das horaziſche Kalb eine weiße Bläffe in 

der Geftalt des wechfelnden Mondes: 
" Auf der Stirn nachahmend das krumme Feuer 
Luna's, bie num wieberfehret zum britten Aufgang 
So das Mal abzeichnet, wie Schnee von Anfehn 
Uebrigens rothlich. 
Hor. Od. IV. 3. 57. 
Die Griechen verfchönern den Europaſtier durch dieſes Ab: 
zeichen. Ihm 
“ — — Schimmerte an ber Stirn ein filberner Kreis vor. 
Mosch. II. 85. 

Unfern Dichten gehört das Fleck auf der Stimm zu dieſes 
Stieres vollendeter und bezaubernder Schönheit, nur daß er weiß 
und ſchwarz unter den Hörnern gezeichnet iſt. 


Yu ben ſchattigen Thälern bes laubbewaldeten Ida, 
Bar ein ſchneeiger Stier, Stolz und Zierde ber Heerd', 
Im der Mitt’ des Gehörus gejeichnet mit winzigen Schtwarzfled; 
Dies das einzige Mal, Alles fonft weiß wie bie Milch. 
Gnofiadifhe Küp’ und Eybonifche Rühe_begehrten 
Seiner allein und bie Wucht feines Körpers auf ſich. 
Bafıppae, voll Freub’ bes Bruce ber Ehe be Gtieres; 
Neibifd) verfolgte ihr Haß Rinder von ſhöner Gefalt. 
Friſches Gefproß und bie zarteſten Gräfer ber Wieſen, fo heißt es, 
Hab’ fie gefpnitten dem Gier felbft mit unfunbiger Hand. 
Heerbengefellin geht fie; wicht fäumt bie Wanblerin Sorge 
Um das Gemahl und vom Stier wurde auch Minos befiegt. 
Ovid. a. amat. II. 288. 


Weiße Farbe if das Symbol des Lichtes und des Lebens, 
des Heils und der Freude. Plato verlangt daher in feiner Ge⸗ 
feßgebung bei allen Seierlichkeiten weiße Gewande. Zu Danf: 
opfern werden weiße Stiere von den Reichen verwendet und nur 
dem Armen find anders gefärbte geftattet, Ste erhalten dadurch, 
daß alle Lichtgötter, insbefondere der Sonnengott (Helios) und 
Zeus, Thiere lieben, 


— — — In Garde den Schwänen vergleichbar, 
Theoer. XXV. 130. 
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eine auch auf die Landwirthſchaft tücwirkende Euftusbedeutung, 
die in Griechenland faum ftärker gewefen fein fann. 

Bei Gortyn oder Gortyna, einer angefehenen Stadt auf der 
durch feine gemäfteten Rinder fon bei Homer (Odyss. XIX. 197.) 
nambaften Infel Kreta, etwa ſechs Meilen von Knoffus, ihrer 
Nebenbublerin, im Blachfelde, wohin Zupiter die Europa in 
Geftalt eines nach vereinzefter Sage weißen Stieres (Ovid. M. 
IL 853.) entführt hatte, weidete, wie Servius aus verlorenen 
Dichtern erzäpft, eine dem Sonnengott geheifigte Rinderheerde 
von 350 Stud, die nicht in die Gebirge getrieben wurde, wahrfchein- 
lich unter Aufficht der Köntgstochter Bafiphae (Apollod. IT. 5.10.): 


—  Reines ber Rinder 
Hatte ben gi mit Fiecen geſprengt, nein, blendender Milch gleich 
Baren fie al’ und prangten mit gofbenen Hörnern gefchmüdet. 
> Apoll. Rh. IV. 976. 


Solcher freut fi der Gott und in Griechenland wurden fie ihm 
geopfert (Apollod. IT. 5. 10.). 

Die Heiligthümer der Juno werden fammt der Priefterin 
derfelben in einem mit weißen Kühen befpannten Wagen in feier⸗ 
lichem Aufzuge zu ihrem Tempel geführt (Virg. G. III. 532); 
Münzen und Bilder ftellen fie auf einem fuhbefpannten Wagen 
dar, und in Argos wird mit Beziehung auf den Mond fie felbft 
als Kuh dargeftellt. Wie der Proferpina unfruchtbare (Virg. 
Aen. VL 524.) werden ihr und dem Jupiter weiße Rinder geopfert. 
Das Orakel der Sybille ſchon gebot zum Heile Roms: 


Weißgezeichnete Farren führ’ him zu Jupiters Altar, 
Doc bei Tag, nicht aber bei Nacht, beum himmliſche Götter 
Freun ſich ber Opfer bei Tag; mach gleichem Geſetze auch ſollſt bu 
Opfern die Färſ; lichthell bie Kuh ber Gebieterin Juno. 
Zosio. I. 6. 


Sole opfern die Conſuln nach ihrer Erwählung (consules 
designati), wenn ſte am erften Tage der Uebernahme der Würde 
in den Zempel des Jupiter ihren feierlihen Einzug (processus 
consularis) halten. Der arme verbannte Dichter wäre bei dieſem 
dem Stantswohle fo eng bezüglichen Freudentage, an melden 
das ganze Boll Theil zu nehmen pflegt, gern zugegen gewefen, 
um auch, der Sitte gemäß, feinem Sext. Pompejus Glückwünſche 
darzubringen. Das augufteifhe Machtwott verfagte dem Fernen 
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die Theilnahme und ihm iſt nur vergönnt, im Geiſte nad) der 
theuern Roma fich zu verfegen, und ſich zu vergegenmwärtigen, wie 

Schneeige Farren hinhalten den Hals dem ſicheren Schlachtbeil, 

Die, geſchied nen Gefild's nährte falisciſches Kraut. 

Ovid. Pont. IV. 4. 31. 

Weiße Stiere, die Häupter befränzt, die Hörner vergoldet, 
gehen im Zuge dem Wagen triumphirender Feldherren voran, um 
auf dem Capitol als Opfer des fiegverleihenden Jupiter zu dienen; 
in der fpäteren Zeit wurden dergleichen für das Hell der Eäfaren 
als gelobte Spenden (sacra votiva) dargebracht (Ovid. Pont. IV. 
9. 50.). Die Ehfaren trieben den Pomp noch weiter; als Galtenus 
die decenniſchen Spiele feierte, gingen ihm zu beiden Seiten 
prangend je hundert weiße Ochfen in goldbejochten Hörnern mit 
buntfarbigen feidenen Decken über dem Rüden (dorsualia), in 
gleihen 200 weiße Lämmer zur Burg voran (Trebell. Poll. 
in Gal. 8.) 

Der ſtarke Eultusbedarf läßt vermuthen, daß weiße Stiere 
in Italien in hohem Werthe, auf die Viehzucht von bedeutendem 
Einfluß geweſen find, und daß die Landwirthe fi) der Zucht der 
weißen Kühe befleißigt haben, wie eine ſolche der Dichter im Traum 
erblickte. 

Siehe, verlangend nad Kräutern, gemiſcht in ben Teppich ber Blumen, 
Stand vor meinem Geſicht ba bie ſchneeige Kub, 

Weißer als ſelbſt ber Schnee, ber friih vom Himmel gefallen, 

Den in wäßernbes Naß feine Zeit noch gekehrt, 

Weißer als Milch, bie noch hellblaßt in fisperndem Schaume, 


Die vom entleereten Schaf eben ber Hirte geflrippt. 
Ovid. amor. II. 5. 9. 


Der Bulfe (bos, taurus) unterfcheidet ſich nicht fehr weſentlich 
von dem Stier (bos s. taurus castratus); viele der geftellten, die 
Güte deſſelben bezeichnenden Merkmale laffen fih auch auf ihn 
anwenden. Sein Auge ift [heeltroßig (torwusPropert.II.23.113.), 
feine Stirn gräßlich (Pl. VIII. 70.), feine Ohren borftig, feine 
Hörner, die ftets zum Kampfe herauszufordern fcheinen, dünner 
und fürzer, der Naden wammiger (torosior) und von folder 
Umfänglicpkeit, daß er als der verhältnigmäßig größte Theil des 
Körpers erſcheint; das ganze Anfehen zeigt won größerer Lebens» 
thätigfett, der Bauch hat eine minder große Wölbung als der 
Stierbauch, was ihm bei der Begattung wohl zu Statten kommt. 
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Bei dem Rindvieh hängt von der Güte des Bullen das Meifte 
ab, denn die Kälber find ihm in der Negel ähnlicher, als der 
Mutter. Er ſei darum guter Abkunft, recht großer Gliedmaßen- 
biſdung (Col. VI. 20.); feine Hoden müffen bis auf die Schenfel 
berabfallen (Pl. XI. 10.). Ariftoteles fagt, das männlie Rind 
werde nicht vor dem dritten und nicht nad dem zwölften Jahre 
zuchttächtig befunden; am tauglichſten find Bullen in mittlerem 
Alter. Sanftmüthigfeit (placidimores) ift für die Haltung und 
Behandlung derfelben viel werth. Der Ochs ift ein müthiges 
hier. Sobald die Hörner ſich zeigen, fängt er auch an trogig, 
boshaft und böfe zu werden (Virg. Ecl. III. 87.) und fih in 
einer Beife in Wuth zu fegen, die fonft bet feinem Thiere vor⸗ 
tommt (Pl. VIIL. 70.). Ex giebt feine Wuth zu erfennen, daß 
ex die Hörner in die Luft wirft, bald mit dem einen, bald mit 
dem andern Vorderfuße (Virg. G. II. 234.) ſcharrt, Sand an 
den Bauch (Senec. de ir. I.1.) oder, wie der Stier der Europa 
in einem Fragmente Claudians, in die Luft wirft, wodurch er 
feine Kraft in die Hörner ergießet (Ovid. M. VIIL. 882. Eurip. 
Bacch. 742.). Gewoͤhnlich gefchteht bei dem Beginn eines Stier- 
gefehtes (Plutarch. de solert. anim. 34.)., 

— Daß er vorfpielet zur Schlacht mit gefprengetem Sande. 
Virg. G. IH. 234. 

Es giebt ſchon von früher Jugend an (Virg. Aen. IX. 629.) 
fehr bösartige, trotzige und unbändige (truces et inmansueti) 
Thiere, die Wärter und Fremde in Lebensgefahr bringen. Zur 
Barnung für jeden Begegnenden wird ihnen gewöhnlih Heu 
um die Hömer gebunden (Plutarch. Crass. 7, Quaest. rom. 71.); 
beffer ift es wohl, fie zu ſchlachten und ſolche zur Zucht zu wählen, 
die fanftmüthig, geduldig und Teicht zu behandeln find, wie gute 
Pferde, die dem Zügel folgen (Senec. deir. II.16.). Solche find 
auch gelehrig und Laffen ſich anlernen. Ich habe Ochſen gefehen 
— fie wurden öffentlich gezeigt —, die auf Befehl mit einander 
flritten, Räder ſchlugen, auf die Hörner fielen, wieder aufftanden, 
fh auf die Exde legten, fi) todt ftellten und mwegtragen ließen 
(Pl. VII. 70.). Häufiger findet man fie in den Ebenen, al in 
den gebirgigen Gegenden gutmüthig; hier haben fie ein wilderes 
und fräftigeres Ausfehen (Aristot. VIII. 29.), doch find alle in 
der Zeit der Begattung fehr bösartig (Arist. VI. 18.). Gie 
teilen dieß mit allen Gefchöpfen, denn 
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Alles Geſchlecht auf Erben, der Menſchen ſowohl wie bes Wildes, 
Auch die Geſchlechter des Meeres und Vieh und farbige Vögel 
Stüren in Wuth und Flamme, es fpornt AN’ einerfei Regung. 
Virg. @. III. 242. 
Gegenfeitige Eiferſucht veranlaßt gegenfeitige Kämpfe, die 
auf den WBeideplägen auf Leben und Tod geführt werden. Die 
griechiſchen Schriftfteller ſind fo reich an Gemälden (Oppian. 
Cyneg. I. 43.), 
— —  Bie Stiere 
Sich in brimiger Duth um bie weibenbe Faͤrſe befäunpfen, 
Apoll. Rb, TI. e. 
daß wir Diefelben hier nicht anführen können; mur zwei 
aus römifchen Dichtern entlehnte Gemälde derartiger Kämpfe 
mögen eine Stelle finden. Zuerft das vortreffliche des göttlichen 
Dichters mit beftimmtem Bezug auf Unteritalien, deffen heißes 
Klima auch auf das Gemüth der Stiere einwirkt, fie higiger und 
Tampfluftiger macht. 
Bie im unendlichen Silagehölz und dem hohen Taburuus, 
Wenn zween muthige Stiere zu feindlichen Kampf fih begegnen, 
Stirn anrennen auf Stirn, bie exihrodenen Wärter zurüdflohn; 
Alles Vieh ſteht ſchweigend in Furcht, ſtumm harren bie Rinder, 
Wer obherrſche bem Fort, wem ganz machfolge bie Heerbe; 
Jene vermiſchen bie Wunden mit Kraft und Gewalt um einanber, 
Beibe gefemmmt einbohrend das Horn und im ſtrömenden Blute 
Baben fie Hals ſich und Bug, vom Gebrumm rings hallet bie Walbung. 
Virg. Aen. XIL 713, 
Die zweite Schilderung ftellt ohne Rüdfiht auf eine be— 
finmte Gegend dem nach erlittener Niederlage ungebrochenen 
Kampfmuth eines Weideftieres lebendig, aber fhwerfällig dar: 
— — — Zu ben befannten Weidegefilden 
Kehrt ber Kampfftier, dem im eigenen und fremden Geblilte 
Schwimmt ber Hals und das Bug mit aufgerißjnem Gewamme; 
Denn noch ſchwellt bie ermatiete Kraft, hochſtolaig gemuthet 
Achtet nicht ex bie Bruſt; ba fiegt auf geleeretem Kampffelb 
Schmähfich ſeufzend ber Feind und verbent Rohſchmerzen zu fühlen. 
Stat. Theb. IIL 330. 
Die Hirten verlieren bei diefen Kämpfen den Muth, fie flie- 
ben und felbft die Zärfe oder Kuh, um welche der Kampf begon- 
nen, ſteht erfchroden zufchauend und ſcheint durch ihre Rähe Beide 
zu größerer Wuth zu entflammen: 
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Um das ſchneelge Weib ſchon ſah ich Faren im Kampfe; 
Höher ſchwellte ben Muth ihnen zuſchauend bie Kuh. 
Ovid. amor. II. 12, 25. 

Heerdenbeflger und Hirten ſuchen, fo viel an ihnen, dieſen 
moͤrderiſchen Kämpfen dadurch vorzubeugen, DaB fie, mit Aus- 
nahme der Sprungzeit, die Gefchlechter getrennt halten, 

Man verbannt fernhin die Stia’ in einfame Weiden, 

‚Hinter den fonbernben Berg, jemfeits breitficämenber gluffe: 

Der man hält fe daheim an fetter Krippe gelerlert. 

Virg. 6. IIL 212. 

Die Kraft, der Muth, die Tapferkeit und Unbeugfamfeit 
ringender Stiere tft nach den Begriffen des römifchen wie des 
griechiſchen Volkes ine durch die Natur felbft gebotene, edle, er⸗ 
hebende Erſcheinung, nad welcher die Dichter oft blicken. In 
naturmäßiger Wahrheit meffen und gleichen fie demnach ihre Hel- 
den (Lucan. Il. 601. Sil. XVI. 4. Stat. Theb. II. 323). Unfer 
Bolt hat an veranftalteten Stierfämpfen (taurilia) befonderes 
Wohlgefallen. Urfprünglih in Theſſalien heimiſch, wurden fie 
(ludi taurii) und zwar nad dem Rathe der Schichſalsbücher 
(übri fatales) ſchon unter Tarquinius eingeführt. Die Beran- 
Iaffung dazu gab das Fleiſch der unfruchtbaren Schlachtopfer 
(taurea, unfruchtbare Kuh), welches dem Volke auögetheilt war; 
in Zofge deſſen wurden alle römifchen Frauenzimmer zur Unzeit 
oder mit ungeftalteten Kindern entbunden, Diele auch büßten bei 
der Niederkunft ihr Leben ein. Um diefem Unheil abzubelfen, 
erzählt Feſtus und Servius (ad Virg. Aen. IL. 140), und die 
Unterirdifchen nicht in die Stadt einzuladen, ſtellte man denfel- 
ben große Spiele an. Nach einer andern Gage wurden die 
Stierfämpfe von den Sabinern eingerichtet, um die im Volle 
herrſchende Seuche auf diefe Schlachtopfer zu leiten. Roth, dro- 
hendes Unglück oder Gelübde waren fpäter ftetd Veranlaffung 
zu dieſem immer zufällig veranftalteten Spiele, wie daffelbe auch 
nad einem glänzenden Stege in Hispanien (3. d. St. 566, v. 
Chr. 186) zwei Tage lang gehalten wurde (Liv. XXXIX. 22). 
Um den wildgemachten Stier zur Erde niederzuwerfen, packen 
ihn die Kämpfer, zu Fuß, nadt oder beffeidet, an den Hörnern, 
den Sig der Kraft (Ovid. M. VIII 882), drüden ihn nieder, 
oder werfen ihm eine Schlinge um den Hals, oder biegen die 
Hötner auf den Raden, nehmen ihn auf die Schulter, um ihn 
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allmählich zu ermatten und endlich zu tödten. Rad einer Erfin- 
dung der Theflalier, jagen die Kämpfer auf einem Pferde in vol- 
lem Laufe neben dem Stiere her, fpringen auf ihn, erfaflen die 
Hörmer und ſuchen ihn niederzumaden. Der Diktator Cäfar 
veranftaltete zuerft ein Schaufpiel der Art (Pl. VIIL 70), zu 
welchem er theſſaliſche Reiter und wilde Stiere in den flamini- 
ſchen Citkus nah Rom kommen ließ (Suet. Claud. 21), 

Die gute, ſtets forgfältig auszuwählende Zuchtkuh macht 
fich kenntlich durch hohe Geftalt, Langſchaftigkeit, Wanſtigkeit; 
fie hat eine recht breite Stimm (RAeruneromog), ſchwarzes und of- 
fenes Auge, fhöngeftaltete, glatte, etwas kurze, einmärt gebogene, 
ins Schwarze gehende Hörner, wie jene dichteriſch gefeierte, 
weiße . 
— — JZuachiſche Kuh, die am fiebemmänbigen Neilos 

Aus ſchön hörniger Stär® Zeus ninſchuf wieber zum Weibe. 
Mosch. II. 50. 

Das Ohr ift behaart, die Baden gedrüdt, die Wampe vom 
Kinn aus berabhängend, der Schwanz bis zur Erde fallend, die 
Klauen von mäßiger Größe, von mäßiger Stärke die Schenkel 
(Col. IV. 21). $lorentinus verlangt mehr furze als lange, mit- 
hin für die Länge die und derbe, in Huf und Unterfuß nicht 
zu breite Beine. Ex lobt aud roͤthliche Kühe, die dunkle Beine 
haben. Ein volles Bild einer guten Zuchtkuh giebt der Dichter: 

Sorgfam wähle ben Leib ber Gebäfrerin. Trogiges Anſchauns 

Sei bie Kuh, mmzierfic; ihr Haupt und recht vBllig ber Maden, 

Der auch tief zu bem Beinen vom Kinn bie Wampe berabhängt; 

Lang bie Seite geftvedt, nicht zu mefien; Alles gewaltig; 

Fuß aud und zottige Ohren an eingebogenen Hörnern. 

Auch mißfalle mir nicht bie geſprenkelter Weiße hervorſcheint, 

Dber dem Joche fi firäubt und manchmal droht mit dem Korne, 

Nicht unähnlih dem Stier an Geftalt und erhabenes Wuchſes. 

Und bie im Gange bie Spuren mit wieberem Schweife zerfeget. 
Virg. G. III. 50. 

Recht groß, milchſchwellend und herabgeſenkt, namentlich vor 
dem Wurfe (Aristot. IH. 21), fei das Euter (Col. VI. 21. Virg. 
6. D. 524) mit vier Strichen (Pl. XI. 95), der Charakter aber 
fanft, befonders, wo die Kuh in das Joch des Wagens oder, 
wie in Gampanten, Aegypten (Diod. Sic. I. 87) und Afrifa, des 
Pfluges gefpannt wird. Abgefehen davon, daß die Stimme der 
Kühe ftärker und tiefer fein muß, als die der Ochſen (PL. XI. 
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112. Aristot. h. a. IV. 10), gelten für fie alle an diefe geftellten 
Forderungen. 

Man nimmt vier verſchiedene Stufen des Alters des Rind» 
diehes an. Auf der erſten, bald nach der Geburt, heißt das 
junge Thier: Kalb; (Ochfenfalb, vitulus, Kuhlalb, Teiſen, vi- 
tula); auf der zweiten heißt es Mind (Stierrind, juvencus, 
Kuhrind, Färfe, juvenca, Schlachttind, damalio, Lamprid. in 
Sever. 22, oder Rindchen juvenculus), auf der dritten und 
vierten Stier oder Kuh (taurus, vacca); die Kuh, die ein» oder 
zweimal geworfen, heißt Exftling oder Webererftling (v. novella, 
s. vaccula); die gelte (sterilis), Gloͤth- oder Guͤſtkuh (taura), 
ſchon zu Aeneas und Homers Zeit das Opfer der Proferpina 
(Virg. Aen. VI. 251; Hom. Od. XI. 30); die, von der man 
ein Kalb erwartet: Tragkuh (horda s. forda). Solche werden 
an dem fhon von Numa auf Anrath des Faunus und der Ege- 
ria geftifteten, in unferen Faſten Hordicalien oder Forticidien 
(Varro II. 5) genannten, zu Ehren der Ceres gefeierten Feſte 
(15. April) vom Pontifeg im Beifein der Beftalinnen auf der 
Burg dargebracht; die Kälber werden aus dem Mutterleibe ge- 
nommen, von der älteften Veftalin zu Aſche verbrannt und in 
dem geheimen Schrein des Beftatempels für die Räucherungen 
der nahen Palitien aufbewahrt (Ovid. Fast. IV. 629). 

Das Ater*) des Rindviehes erkennt man an der Stärke 
des Hauthaares (Aristot. III. 11) und an den Zähnen. Zähne 
bringt das Kalb ſchon mit auf die Welt, fie fehlen ihm aber, 
wie allen Wiederfäuern, audy dem im Orient mit dem Hornvieh 
zugleich weidenden Kameele (Pl. VIII. 26), in der oberen Kinn- 
lade, fonft ſtehen fie gefchloffen (Pl. XI. 45). Alles Zugvieh 
wechſelt die Zähne (Pl. XI. 61), das Rind im zweiten Lebens» 
jahre, aber nit alle auf einmal (Arist. VL 21); je älter es 
wird, um fo mehr nehmen fie eine roͤthliche Farbe an und wach⸗ 
fen in die Länge. Zahnlüden und graue Augenbrauen deuten 
auf ein Alter von ungefähr 16 Jahren; in höhern Jahren wird, 
wie bei dem Pferde, das Haar ftärfer (Pl. XI. 63: 64, 96). 


®) Ich erinnere mid, nicht einer einzigen Stelle, welche beweiſet, daß bie 
Aten, wie umfere Laudwirthe, die Zahl ber Mälber einer Kuh nach ben Sin. 
geln an beren Hörnern berechnet hätten. 
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Alte Kühe muß man nicht zur Zucht, vielmehr nur ſolche 
kaufen, die, weil fe noch nicht ausgezeugt haben, zur Fortpflan- 
zung tauglich find. Hat man in der eigenen Heerde zu alte 
Stüde, fo ſchaffe man fie fort, fei es an die Fleiſcher für diẽ 
Schlachtbank, ſei es an die Anfäufer für die Altäre (Varr. II. 5), ° 
oder verwende fie, wie die, welche güft bleiben, zum Zuge (Pall. 
IV. 11), wo fie wegen Leibesöde (uteri sterilitas) fo viel wie 
Stiere aushalten und feiften (Col. VI. 22). Es giebt aber Leute, 
welche Pflugftiere Altershalber nicht veräußern, fondern aus Milde 
ernähren. Sie fagen, man dürfe mit beſeelten Weſen nicht um- 
gehen, wie mit Schuhen und Geräthen, die man wegwirft, wenn 
fie durch den Gebrauch zerriffen und abgenupt find, man müſſe 
vielmehr, wenn auch aus feinem andern Grunde, an ihnen Milde 
und Güte bemeifen, um ſich in der Tugend der Menfchenfreund» 
lichkeit zu üben (Plutarch. Cat. 5). 

Die Kuh bleibt nur den dritten Theil ihres Lebens, vom 
vierten bis zum zehnten Jahre, recht nuß= und zuchtbar; den 
hoͤchſten Ertrag giebt fie vom fechften bis achten Jahre; 

Ihre Zeit, die Lucina und Hymens Recht zw erbulben, 

Höret auf vor dem zehnten, begimmt nach bem vierten ber Jahre; 

Weber für Zucht if bie anbre bequem, noch tapfer zum Pfluge. 
Virg. G. IIL 69. 

Varro und Eolumella (VL 24, 1) räth, die Zuchtkuh nie 
über zehn, Didymus, höchftene zwölf Jahre alt werden zu 
laſſen. Die Kühe erreichen überhaupt nur ein Reben von 15 bis 
16 Jahren; im zehnten fangen die Zähne ſchon an zu ſtumpfen, 
die Mid nimmt ab, die Kälber fallen ſchlechter, zuleßt werden 
die Zähne wadelig und gehen ganz verloren (Pl. VII. 70). 
Dahin laͤßt es aber ein tüchtiger Biehhalter nicht kommen; be 
kannt mit den Jahren jeder einzelnen häft er eine jährliche Aus: 
wahl und erfegt durch junge und fruchtbare die alten und gelten 
(Col. VI. 22, 1. Varr. IL 5, 17), 

Immer and. ſind, die du gern um flärtere Mütter vertauſchteſt; 

Immer exjege fie dann und daß bu Verluſt nicht bereneft, 

Komm’ zuvor und verjlnge bie Heerd' in jährlichen. Antwache. 
Virg. @. II. 69. 

Ob der Villenbefiger fein Zucht: und Spannvieh felbft nach⸗ 
ziehen oder anfaufen folle, ift eine Frage, an der unfere Land» 
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wirthſchaftslehrer nicht voräbergegangen find (Col. VI. 1. Varr. 
DL. 5). Die gewichtigften Stimmen entſcheiden ſich für Nachzucht. 
je ben Manz, und eile die brünflige Trift zu vermählen, 

Daß du Geſchlecht auf Geſchlecht durch Zeugungen immer ergänze. 
Virg.G. II. 64. 
Nachzucht entfpricht dem allgemeinen Grundfape Cato's 

(2): „Der Hausvater muß verfäufifeh, nicht käufiſch fein,“ fo wie 
defien Rath, altes Riudvieh (b. vetuli) loszuſchlagen. Durch 
Verkauf der Anzucht Täpt ſich das Einkommen erhöhen, denn 
Vieh, auch jet noch, der legte Grund des Geldes (Varr. IL. 1), 
muß man züchten, um Geld einzunehmen und nicht auszahlen zu 
mäffen, und die oft empfohlene jährliche Ausmufterung halten zu 
können. Die Wirthſchaft ftehet ſchlecht, welche ihr Futter im 
Vieh nicht verwerthet, umbenupt läßt, ober verfaufet, die aber 
eben fo fehlecht, wo der Hausvater, um Geld zu gewinnen, durch zu 
ſtarken Verkauf nicht für Mift auf feine Aecker forgt. Selbſtzucht 
ift ftets ficherer, als Ankauf, denn alles fremde Vieh (peregrini) 
muß fid) erſt angewöhnen, was bei manchen Arten ſchwer Hält 
(Arist. VIIL 7); es hat häufig Behler (Col. VI. 2), welche die Ber 
trüglichkeit der Verfäufer verſchweigt, oder durch gute Fütterung, 
zu verdeden verfteht. Durch ihre Verficherungen, oder durch das 
gute, fleifchige Ausfehen getäufcht, befommt man leicht Vieh, auf 
deffen Pflege die erforderliche Sorgfalt nicht verwendet worden 
ift (Col. VI. 3), milcharme Kühe, oder Stiere, weldye der Bän- 
digung widerfizeben (Pallad. IV. 11). Die Anwendung der ju⸗ 
riſtiſchen Formeln, welche Maniltus, der Rechtökundige, in die 
ſ. g. Verlaufsbedingungen (3. d. St. 603) zu veräußernder Ger 
genftände (leges venalium vendendorum) aufnahm (Cio. de 
or. I. 58): — Verfſicherſt du, daß dieſe gezähmten Ochfen da ges 
fund find? — Willſt du für Schäden einftehen? — Oder, — 
daß diefe jungen, ungezaͤhmten Stiere ganz gefund und von ges 
funder Heerde find? — Willſt du für Schäden haften? — und 
was für andere Worte der Manilifhen Formel noch zugefegt. 
worden find, fügen, and wenn man fie kennt, niemals, und 
über die Gefahren, welche die Veränderung des Bodens, der 
Luft, des Zutters und der Behandlung in dem Wohlbefinden 
and) gefunder Thiere hervorbringt, kommt man damit nicht hin⸗ 
weg (Col. VI. 2). — Muß man, etwa nach großer, Heerden 
gaͤnzlich oder großen Zheiles Hinvaffander Sterblichkeit (Veget. 


prol. III.), nothgedrungen kaufen, fuche man gefundes Vieh, aus 
gefunden, den neuen möglichft gleichartigen Gegenden. In Ber 
gen muß man Bergoieh, in Riederungen Niederlandövieh, wenn 
es fein Tann, nie aus großer Ferne kaufen und darauf fehen, 
dag Weidegänger zur Heerde, Zugochfen nach Körperbefchaffenheit 
(corporatio), Statur und Gleichheit der Kraft in die Gefpanne 
paſſen (Col. VL 2). 

Der wohlfeilfte Kauf wird an jährigem oder über zehn Jahr 
alten Vieh gemacht. Weil es aber in jenem Alter unfeuchtbar 
iſt und mit zunehmenden Jahren die Rupbarkeit abnimmt, rathe 
ich fieber, junges, zeugungsfräftiges, etwa dreijähriges, als fol- 
ches Vieh zu erwerben, das ausgezengt hat (Varr. IL 1, 5). 
Der geeignetfte Monat iſt der März; um diefe Zeit ift e8 durch 
reichliche Sommerfütterung noch nicht fo angefleiſcht, daß die Bes 
trüglichkeit des Berkäufers vorhandene Fehler verdeden, oder das 
Vieh ſelbſt, im Vertrauen auf feine volle Kraft, der Bändigung 
hartnädig widerftehen kann (Pallad. IV. 11). 

Viehzũchter wiffen, daß die Nachkommenſchaft aller unferer 
Hausthiere mehr auf den Vater, als auf die Mutter ſchlägt 
(Col. VII. 9). Die Wahrnehmung, da 

Fortlebt bei Stieren, fort bei Roſſen Väter 
Tugend, 
Hor. Od: IV. 4,30. 


muß fie beftimmen, auf gute, edlem Stamm entfproffene Bullen 
zu halten, die auch ihre Vorzüge auf die Rachfommen zu ver- 
erben vermögen (Varr. II. 5). Man regnet, daß ein caftrirter 
Stier 15 Jahre, ein nicht caſtrirter 30 Jahre alt werden kann. 
Dann darf er aber nicht zu frühzeitig gefprungen haben; junge 
Stiere erfchöpfen fih vor der Zeit und erzeugen ſchwächliche Nach ⸗ 
tommen. Sprungfähig wird der Bulle ſchon im erſten Jahre 
(buculus, taurulusı; tauglicher ift er im zweiten, am feurigften 
im vierten, im fünften hat er die meifte Kraft, weshalb auch 
Manche behaupten, Homer habe recht gut gedichtet, wenn er von 
einem „fünfjährigen Bullen“ (I. II. 403; VII. 315. Od. XIX. 
420) und einem „neunjährigen Dchfen“ (Od. X. 19) finge, weil 
fie daſſelbe vermögen. Ungeachtet des hohen Alters, das er er- 
zeichen fann (Varr. II. 1), darf er über das zwölfte Jahr nicht 
gebraucht werden (Pl. VILI. 30), denn der Greis if zur Bes 
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fruchtung zu träge und zu erſchöpft, der Knabe zu wenig befähigt, 
wie früh auch die Geſchlechtsluſt erwachet, wie wild fie fih auch 
gebehrdet. Eine und diefelbe Kuh bewältigt er, fteigt fogar auf 
mehrere (Arist. VI. 20, 4) und 

Er, ber. einftige Water ber Heerd' und ber fünftige Führer, 

Dem noch nicht ſich erfüllt im vollendeten Monde das Hornwerk, 

Wenn er die Farſ, der Weide Genoß, im ſchneeigen Lichtſchein 

Schaut, glügt auf in Begier, und bie erfle Liebe beſchäumet 

Rings bie Lefz, muthwillige Hirten biiden und wünfchen. 

Stat. Achill. I. 313. 

Die Bullen beftuchten des Tages nicht öfters als zwei Male; 
ein Sprung if zur Befruchtung ausreichend (Pl. VIII. 70). Auf 
zehn Kühe rechnen Einige einen Bullen; Andere, der Meinung, 
daß er mehr leiften fönne, beftimmen ihm 15 Kühe (Col. VII. 
24). Atticus hielt auf 70 Kühe deren zwei, einen zwei- und 
einen einjährigen (Varr. II. 5); wieder Andere fegen feine Zahl 
feft und beftimmen fie bald höher, bald niedriger, weil Zutter- 
weife und Begattungszeit auf die Leiftungsfraft von Einfluffe fet 
und berüdfihtigt werden müffe. 

Die Völker, welche von Milch allein leben, halten, damit 
ihnen dieſes wichtigſte Ernährungsmittel nie fehle, keine fefte 
Zeit zum Rindern (Pl. VIII. 70), fie bedürfen daher auch wes 
niger Bullen als wir, die wir fie, zwar nicht wie die Griechen, 
im April und Mai, ſondern erſt beim Uebergange des Frühlings 
in den Sommer, im Juni (Col. VI. 24) oder, um nad den 
himmliſchen Zeichen zu rechnen, vom Spätaufgange des Delphins 

(10. Zuni) zu den Kühen und 30—40 Tage unter die Heerde 
laſſen WM arr. IL 5. Pl. VIII. 70). Die Kälber fallen dann in 
der gemäßigten Jahreszeit und können, abgefeßt, von den ber» 
angewachſenen Futterpflanzen des erften Jahres fidy nähren. In 
allen Gegenden indeß, wo die Heerden über Winter abmagern 
und ſich erft durch Sommerfutter Fräftigen müffen, wird die Rin- 
derung bis in den Spätfommer oder Herbft verzogen (Pl. VIII. 
70) und fo fange, nad) der Htrtenregel wenigftens zwei Monate 
vorher (Varr. II. 1), werden die Bullen in Stallungen oder auf 
abgefonderten Weiden gehalten (Virg. G. III. 218). Hier, in 
Bergwäldern, irren fie, wie jene halbwilden, welche nicht zur 
Zucht genommen werden, trotzig auf eigene Kraft, ungehorfam 
dem Befehle des Hirten (Virg. Aen. XI. 715) und muthig bei 
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den Angriffen der Hunde umher, den freien Ausgang oder Ein: 
ang in die Hürde bald fuhend, bald verfpmähend. Die brut⸗ 
tiſchen Bergmaldungen find reich befegt von ſolchen Heerden, die 
ein Leitochs, vor den Uebrigen durch Größe, Musfelkraft, und 

- den Namen, den ihm der Hirt gab, ausgezeichnet (Senec. ep. 
90), gleihfam anführt. 

Berfegen wir und noch einmal auf diefe oder andere Rind⸗ 
viehmeiden (buceta), an denen Italien fo reich iſt (Geil. XI. 1). 
— Die Schilderung eines Stierfampfes, den die erſte Niederlage 
nicht entſchieden, nehme zuerft Die Aufmerffamfeit_ hier in An- 
ſpruch: 

— — Der heerbdleitende Stier, bes geliebten 

Taten entbehrend, ben verbrängt vom gewohnten Weibgras 

Zwang von entriffener Farf im Weiten zu bruten ber Sieger, 

&r, ein Fluchtling anitzt, dem wohlgefällig bie Ehe, 

KXehrt, gefammelten Blut’s, Trummkraft erneuernd im Halsftüd; 

Kampf begehrt er, ven Wald zur und entrifjenes Heerdvieh. 

Stolzeres Muthes im Gang und Horn fehredt, ba er zurücktrabt, 

Selbſt den Sieger; beftürzte Meifter trauen dem Blick kaum. 

Stat, Theb. II. 323. 

Der Stärkere verjagt in der Regel den Schwachen, der nicht 
einmal wiederfehren darf. Gleich dem, der nach einer Kuh fi 
verlief, « 


Banbert er bann in Fremblingsflur ein Verbannter. 
Virg. @. 111. 225. 


Die Kuh giebt die Regungen der Geſchlechtsluſt vornämlich 
durch Stieren zu erkennen. Die Brunft tritt fo heftig auf, daB 
die Hirten eine brünftige Kuh weder greifen noch überkitigen 
önnen (Arist. VI. 18). 


— — — Boll Brunft nad dem Stiere verlangend 
Rennt im beflügelten Lauf fie bavon; doll heißer Begierde 
Bittert fie nicht vor ben Schlägen bes rinberweibenben Hirten, 
Sondern unaufhaltſam reißet fie fort des mächtigen Triebes 
Blinde Gewalt, ob fie wo im Gehlgge ben Stier auffinde, 
Quint. Smyrn. X. 441. 


Zuerft werden die Jüngern lüftern, befonders bei gutem 
Better und Geſundheit; die Schamtheile fhwellen an, Harn 
geht oft ab (Arist. VI. 18); fie brüllen laut, unaufhoͤrlich (Stat. 
Sylv. IV. 5, 18) tm befonderen Zone. 


— 1 — 


Auf geſchwelleten Wieſen zubrällt dem Stiere bie Farſe; 
Anch dem gehufeten Hengft wiehert entgegen das Weib. - 
Orid. A. 8. 1.279. 

Bor Eintritt der angegebenen Sprungzeit werden die Kühe 
ſpärlicher, die Bullen reichlicher ernährt (Pl. XI. 85. Varr. IL. 1), 
mit Eintritt derfelben unter einander gefellet. Die Trennung 
der Geſchlechter bringt den Vortheil, daß die Bullen mit friſcher 
Kraft fi) Higig auf das verzögerte Beugungsgefchäft werfen, 

Dem es verzehret allmählich des Weibes entflammenber Aublick 


IJede Kraft und verbent an Gebilfh zu benten und Graſung. 
Virg. G. III. 216. 


Die Bullen find die unter den Quadrupeden am wenigften 
geilen Männdyen, oft träge, zum Auffegen nicht geneigt oder un- 
fähtg, wegen der Wucht oder Magerfeit ihres Körpers. Man 
follte darum nie fehlecht, aber auch nie zu gut füttern, weil 
fie im Teßteren alle, wie alle Quadrupeden männlichen und 
weiblichen Gefchlechtes, ſich nicht leicht begatten, fruͤhzeitiger alt 
und minder fruchtbar werden. Wohl aber müffen fie zwei Mo- 
nate vor der Sprungzeit, gewöhnlich vom 11. Mat ab (Varr. 
L. 5, 1. Col. VI. 24) durch reichlicheres Futter von Gras, Stroh, 
Heu, gefchrotenen Körnern, befonders Kichern, Erven, Gerfte 
(Didym. XVII. 3), Spelt (Virg. G. III. 112), oder Bohnen, 
die fehr gut nähren, vorbereitet werden, 

— Daß nicht mangele die Kraft zur ſchmeichelnden Arbeit 
Und nicht ſchwaächliche Kinder des Vaters Hunger verfünben. 
Virg. @. IM. 197. 

Den Kühen werde während der angegebenen Zeit reichliches 
und ſtark nährendes Futter verfagt; in etwas magerem Zuftande 
kommen fie leichter zu, bleiben aber bei großer Zeiftigfeit gelte 
(Pl. XI. 86. Varr. I. 1). Jenes Keaftfutter erhalten darum 
die Stiere Abends und früh In den Hürden oder bededten Stäl- 
Ten getrennt von den Kühen, mit denen fle des Tages über 

Mögen weiden zugleich unb gehn im Laub bes Gebäfches, 

Nicht von ber Heerb’ abirrend. 
. Theoer. III. 9. 

Tritt bei einer Kuh die Brunft ein, wird die Milch eiter- 
artig, der Blick wild; dann freut fie fich des Anblickes des Bul- 
len (Ovid. a. a. 485), fie ſchmeichelt ihm, befteigt ihn, beledt ihn, 
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gefellt fih zu ihm (Pl. X. 83). Ariſtoteles fagt (VI. 18), daß 
gerade dann die Kämpfe der eiferfüchtigen Heerdftiere am häufig. 
ſten und fürchterlichten find. Siehe, 

— — — Zwo Leitftiere ber Heerbe 

Wählen entſetzlichen Kampf, es ſtehet das ſchneeige Rindeweib 

Im der Mitte ber Wief', des Siegers harrend; da berſtet 

Bruſt auf Bruft ber Wüther geftemmt; auſtachelt bie Bränftung 

Macht auch heil die Verwundung. 

Stat. Theb. VL.864. 

Der Steger befteigt die Kuh; in der Regel tft er der, wel- 
cher duch Geilheit die wenigfte Kraft verlor (Arist. VL 4). 
Die Kämpfe halten während der ganzen Sprungzeit an; nad 
derfelben werden die Bullen wieder gefondert. Wo fie unter den 
Kühen bleiben, gefellet ſich jeder vorzüglich zu einer, die er als 
fein Weib anfleht. So die Traumfuh des Dichters: 

Ihr Gefelle, ein Stier, er auch ihr glüdticher Gatte, 

Unb mit ber Gattin vereint, preßt er das zärtfiche Land, 

Kaut auch wieber, geftredt, laugſam gerülpſete Kräuter 

Weidet zum zweiten Mal fih vom geweideten Gras. 

Ovid. amor. III. 515. 

Die Männden der Quadrupeden werden brünftig, wenn fie 
das weibliche Thier riechen (Pl. X. 83). Der Bulle lockt die 
Geſchlechtsluſt durch Beriehen und Belecken der Schamtheile, 
denen bei vorhandener Begattungsluft eine Feuchtigkeit entfließt, 
die nach der Empfängniß eine Unterbrechung leidet und in der 
Nähe des Wurfes, anfangs unblutig, fpäter ziemlich ſtark wie- 
derkehtt. Diefe Reinigung befördert hauptfächlich die Begattung 
(Aristot. VI. 18). 2äßt fih die Kuh nicht beriechen, oder geht 
der Bulle nicht an, fo ruht ihr Geſchlechtstrieb (Col. IV. 24). 
Kühen, die gar nicht rindern, oder nicht empfangen, hilft die ger 
heimnißvolle Miftel in's Getraͤnk gethan (Pl. XVI. 98). 

Iſt der Grundfag richtig: So lange ein Thier noch wächft, 
Tann es ſich nicht wohl fortpflangen (Pl. X. 83), läßt fi die 
Angabe bezweifeln, daß die Färfen in Griechenland ſchon mit 
dem achten Monate zur Begattung kommen. Ich fehe in Italien, 
dag man fie im erften, fpäteftens im zweiten Jahre zu dem Buls 
Ten gefelt (Pl. VII. 70), aber erfahrene Lehrer der Rindvieh⸗ 
zucht find der Anficht, daß dies bis mad) vollendeten zweiten 
(Col. VI. 21), beffer bis in’s dritte zu verziehen fei, damit die 
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Geburt im vierten erfolgt (Varr. IL 5. Virg. G.III.61). If 
ein Rind-zufällig zur Empfängniß gefommen — was, wenn es 
in einem Alter von 4 Monaten gefchieht, die Griechen als Por: 
tentum anfehen, — werde das Kalb weggenommen und dem 
Mütterchen, damit es nicht erfcanfe, drei Tage lang das Euter 
ausgedrüdt, hernach das Meifkübel entfernt (Col. VI. 21), um 
nit feine koͤrperliche Ausbildung zu flören. 

Die Tüfterne Kuh kann, wie audy ‚die Hirſchkuh, die Körper: 
wucht des Gatten nicht tragen; fie geht vorwärts und empfängt, 
weil fie die Steifpeit der Ruthe nicht aushält (Aristot. h.a. V. 
2,2), durch einen Sprung; dann iſt die Wolluft gefättigt und 
fle tägt den Bullen nicht wieder, oder nur in dem feltenen Falle 
zu, daß die Geſchlechtsluſt größer if, als der Beftuchtungstrieb 
(Col. VI. 24), er felbft aber befleigt diefelbe Kuh an demfelben 
Zage nicht wieder (Aristot. h. a. VI. 21). Iſt feine Empfäng- 
niß erfolgt, gefelt ſich die Kuh nad 20 Tagen wieder zum 
Stiere (Pl. VIII. 70). Ich finde den merkwürdigen Umſtand 
aufgezeichnet, daß eine Kuh nody empfangen fol, wenn man den 
caftrirten Stier, gleich nady Abnahme der Hoden, zuläßt; dies ift 
jedoch bedenklich, weil er ſich Teicht verbiutet (Varr. II.5. Col. 
VI. 26. Pallad. VI. 7). 

An dem Abfteigen des Sprungftieres fann man das Ge- _ 
ſchlecht des Kalbes ſchon merken, Steigt derfelbe von der rech⸗ 
ten Seite ab und wendet er fih dann rechts, fällt ein Dechs⸗ 
hen, wendet er fi) nach links, — ein Weibchen (Varr. IL. 5). 
An der Richtigkeit diefer Annahme läßt ſich um fo weniger zwei⸗ 
feln, weil aud die große Autorität des naturfundigen Ariftoteles 
lehrt, daß das männliche Geſchlecht aus der rechten, das weib- 
liche Geſchlecht der Thiere aus der linfen Hode entfprießt, was 
auch in Italien weithin geglaubt wird (Pl. VIII. 70). In Ber 
rüdfichtigung dieſes Raturgefepes fann gerathen fein, je nach 
dem Zwede, den man hat, dem Sprungftiere kurz wor oder bei 
dem Begattungsakte den rechten oder linken Teſtikel zu unter- 
binden (Pallad. IV. 11). Indeffen wirken doch noch andere Um⸗ 
fände, namentlich das Tränfwafler auf das Geſchlecht. Der Cha⸗ 
radrus (j. Velvitſi) in Achaja macht, daß alles Vieh, das im 
Brübjahre von feinem Waſſer trinkt, vorwiegend männliche Junge 
wirft, "und die Hirten ziehen daher nach andern Pläpen mit ein- 
iger Ausnahme des Mindviehes, weil die Stiere fmoht gm 

Magerftebt, Bilder ans ber röm. Landwirthſch. IL. 
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Opfergebrauch, als zur Arbeit nügficher find, während bei den 
übrigen BViehgattungen das weibliche Geflecht höhern Werth 
bat (Pausan. VII. 22, 8). 

Gut im Butter erhaltene Kühe kann man jedes Jahr zu—⸗ 
taffen (submittere), wo aber das Futter fehlt, darf es nur ein 
Jahr um das andere geſchehen. Bei Zugfüyen (v. operariae) 
{ft die Einrichtung fo zu treffen, daß die Jahresfälber nur furze 
Zeit am Enter ftehen, um nicht die Mütter doppelt, durch Ar- 
beitslaſt und Leibesbürde, zu beſchweren (Col. VI. 24). 

Trächtige Kühe freffen mehr als leere (Arist. h. a. VI. 18). 
Der Hirt muß fie daher gut füttern; er wird es thun, wenn er 

Wohlgefallen an der Heerde hat und auf Ehre häft, denn 
Eichen find der Eid’ ein Schmuch dein Apfelbaum Aepfel, 
Aber der Kuh das Kalb, dem Rinberhirten aber die Kühe. 
Theoer. VIII. 80. 


Deswegen muß er ſtets auf gefunde, reichliche und nach den 
Tages: und Jahreszeiten auf fonnige oder fehattige Triftſtellen 
halten. Die Ernährung erfolgt überall wohlfeilee und angemef- 
fener auf der Weide, als an der Krippe; weil das Rindvieh 
beffer als das Pferd rauhes und winterliches Wetter verträgt, 
kann es wenigftens in einzelnen milden Gegenden, wie auf dem 
Aetna (Parthen. er. 29), fogar im Freien überwintern, oder in 
der Nähe des Meeres an fonnigen Plägen und Tagen über Win⸗ 
ter teiften, denn aud dann ift die Weide in den meiften Gegen- 
den nie ganz leer; immer giebt e8 etwas Gras oder Raub der 
Delbäume, Rorbeeren, Palmen, Myrten, Steineidhen, Korkbäume, 
Buxr⸗ und Erdbeerbäume, abzufehen von den Nadelhölzern. WBin- 
termweide iſt für das nicht milchende Vieh unſchädlich, trädtiges 
aber hält man bei Schnee- und Froftwetter zweckmaͤßiger in ver- 
wahrten Ställen oder unter Dachſchoppen, unter deren Schupe 
es bei Fleiſch und in Gefundpeit verbleibt. Das homeriſche 
Wort enthält Wahrheit: 

— — Der lalte Winter, welcher ber Sterblichen Arbeit 
Auf dem Felde vereitelt, befchäbigt auch Ihre Heerden. 
Hom. D. XVII. 546. 

Bo fid) dad Vieh, wie in den Alpen, aus Mangel fein fpär- 
liches Butter unter dem Schnee vorſuchen oder von Fichtenfpigen les 
ben muß, wird es mager, ungefund und ſchrau. Traurige Bänder, mo 
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es, weil Thauwetter oder Eonnenfcheiu nie eintritt, den ganzen 
langen Binter im Stalle gehalten werden muß! So 
— Unter ber Scothen Geflecht, wo bie Fluth der Mäotie 
Braufet und gelblichen Sand abrollt ber ſtrudelude Ifter, 
Und wo Rhobopes Kette bis unter den Bol fi herumſchwingt. 
Dort verſchließt man das Rind in bergenben Gtällen unb mirgenb 
Scheint entgegen mit Graf’ bie Flur, ned Bänme.mit Blättern, 
Sonbern es liegt von Bergen bes Schnee's unförmig und tiefem 
Froſte das Land ringsum, an fieben Ellen ſich thürmend. 
Stets iſt Winter und ftets kaltſauſender Athem des Caurus. 
Matt verſchmachten die Schaf‘, es ſtehn umhäuft im Geftäber 
Großbeleibete Stier’; und die brängenbe Rubel ber DHirſche 
Sieum der Befrembenben Loft, ba faum ihr Zadengeweih ragt. 
Virg. @. TII. 349—356. 867-370. 
Der Beidegang ift bei den Lybiern, Numidiern und andern 
Völkern die einzige, in Italien die ältefte Ernährungsweife. Dies 
ergiebt fi daraus, daß Herkules die Rinder des Geryon in dem 
üppigen, weichen Graſe des Gebietes der Aborigener und der 
Gauen von Polentum ſich fättigen ließ (Dion. Hal.1. 39) und 
daß die ſechszehn Menſchenalter nad dem trojanifhen Kriege in 
der Nähe Roms aufledelnden Albancr Hütten für Hirten, Schafe, 
Rinder und andere Vieharten bauten, weil jene Gegend nicht 
allein wegen der Wäfferung aus den Zlüffen zur Sommer-, fon- 
dern auch zur Winterweide Zutterpflanzen in Zülle trug (Dion. 
Hal. II. 2). Im Allgemeinen ift fie die naturgemäßefte für Zucht: 
vieh. Bil man mäften, fo ſind die blähenden Zutterfoffe, wie 
Erbſen, zerfnirfhte Bohnen, Bohnenblätter, ganze und geſchrotene 
Gerfte und die füßen Sachen, Zeigen, Roflnen, Wein, Ulmen: 
und Zeigenblätter beffer als Gras. Aeltere Thiere werden fett, 
wenn man ihnen durch einen Einſchnitt die Haut aufbläf und 
darauf Futter reicht; am meiften tragen indeſſen die Sonnen 
frahlen und warmen Waſchungen dazu bei (Arist. VIIL 7), 
Die Telftzüge beginnen um die Mitte des April; wit ſich 
verlängernden Tagen ziehen die Heerden in größere Fernen und 
tommen hin und wieder einige Sommermonate gar nicht nad 
Haufe Wo Rauhigkeit des Klima die Wintermeide verfagt, wei: 
den fe bis nach dem im Detober und Rovember eintretenden 
Stürmen und Regengüffen, übernadhten aber auch dann noch im, 
Freien, wenn ſchon Schnee fällt. Diotimos fagt: 
4* 
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Oeimwãrts Fehrten ben Abend von ſelbſt zum Gehege die Rinder 
Aus dem Gebirg, mit Geflod reichliches Schneees umhüllt. 
Brunck. Anal. X. 
Die beſte Weide für Rinder und Kälber findet fi in den 
Raub» und Bergwäldern (Varr. II. 5) des Metinus, Bultur, Ger- 
ganus und wo fonft gefunde, zarte, üppige und wohlſchmeckende 
Pflanzen liebliche Mil und vortreffliche Käfe erzeugen. Selbſt 
von den fernern Viehzüchtern werden jene unteritafifchen Beiden, 
namentlich der Gegend von Tarent aufgefucht und gerühmt: 
— — Beam bir gefällt ber Rinder und Kälber zu warten, 
Begmalb füch’ und die fernere Trift bes fetten Tarentum. 
Virg. @. 1. 198. 


Dies ift Folge des milden Himmels und der vielen von 
den Bergen herabfließenden Bäche, welche das Land befenchten 
und das Gras frifd und wuchfig erhalten. Bon Ithaka heißt es: 

Biegen in Meng’ und inber ernährt es; rings if Gehölz hier 

Jeglicher Art und zur Tränfe darin unverfiegenbe Bäche; 

Hom. Od. XII. 246. 
doch Ddiefer Theil des Feſtlandes Fönnte der Infel den alten 
Weideruhm ftreitig machen. 

Wieſen und duch Flüffe gemwäfferte Auen erzeugen befannt- 
lich reichen und vortrefflihen Graswuchs; daher die ftarken Pferde- 
und Rinderheerden von Amafla in Kl.:Afien, die der Thermodon 
durchſtrömt (Strab. XII. 5). Homer erfannte das wohl, denn er 
erwähnt, dab durch Hephäftos auf dem Schilde des Achilles eine 
hochgehoͤrnte Rinderheerde dargeftellt gewefen fei, weidend 


Lange bem ranfchenben, reißenden, ſchilfumſaͤuſelten Strome, 
Hom. Il. XVIII. 573. 


und der rinderreiche Augeias, der ſeine Heerden weiden ließ 

Rings um Menios Sumpf, denn homigbuftenbe Kränter 

Sproffen in Wieſen empor, ben gefeuchteten, unb in ben Auen 

Reichlich genug zu nähren bie Kraft ber gehörmeten Rinder. 

Theoer. XKV. 15. 

Darum ift die vortvefflih angebaute Gegend von Kephiſos 
in Phocis reich an Weidefutter (Paus. X. 33) und in Oberitalien 
die Gegend von Mantua oder Andes (j. Pietola), Virgils Geburt: 
ort, Jene wird gerühmt, weil es, 
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Nie au lauteren Quellen gebricht, noch an Weide ben Heerben, 
Und fo viel abrnpfen am langen Tage bie Rinder, 
Gleich viel wird in Kurzem erneut vom kühlenden Nachtthau. 
Virg. G. 11. 200. 
Bon diefer heißt es: 
Daß zur Trünke kommen von felbft durch bie Wiefen bie Rinder, 
Bo ummebt weitgrnenb mit zartem Rohre bie Ufer 
Mincins. 
Virg. Eel. VIL 11. 
Behätung der Wiefen erfordert Vorfiht; friſchangelegte follte 
man nie behüten. Das Vieh verwüftet die jungen Pflanzen, 
teitt den Boden zu feft und verderbt die Ernte auf Jahre; auf 
fumpfigen leidet die Lunge und der Huf (Senec. ep. 51), mit 
Ausnahme der reatiniſchen, die, wie Cicero als wunderbare Er- 
fpeinung anführt, den Huf wenigftens der Laſtthiere ſchonen ſol⸗ 
len (PL. XXX1.8). Bei Mangel oder Unzulänglichfeit eigener 
Biefen triften die Heerdenbefiger und die ärmeren Landleute auf 
den Öffentlich verpachteten Gemeindeweiden gegen cine Abgabe 
an die Gejammtpächter, wenigftens im Frühjahre, deren Gras 
freudiger emporfteigt, wenn fle an einem windigen Tage des 
Hexbftes, ſchon des Auguft (Pallad. IX. 4), angezündet werden. 
Die Hirten thun dies nicht blos, um durch Aſche zu düngen, ſon— 
dern auch um durch das Feuer das in die Höhe wuchernde Ge— 
ſträuch zu bändigen (Col. VI. 23). Aus der ziemlichen Anzahl 
von Befchreibungen folher in Brand geſetzter Triften, befonders 
der Berge, bei griechiſchen (Hom.Il. XI. 155. Apoll. Rh. 1.1026) 
und römifchen Dichtern (Virg. Aen. X. 405: XII. 522), geben wir 
nur eine: 
Wie wenn Gras zu erregen ben abgemeibeten Feldern, 
Und dem Winter bas Kraut zu ernen'n, ber apuliſche Landmanu 
Heilt mit Zener das Land, das zugleich Garganus erfeuchtet 
Bulturs Gefild und bie Rinberweiben Matinus. 
Lucan. IX. 182. 
Im Sommer find die ſchattigen, mit faftigen Kräutern, Ge— 
ſtraͤuchen und Gräfern bemachfenen Laubwälder und Berghöhen 
den fonnigen Weiden (buceta) des Blachfeldes (plana pascua) 
vorzuziehen, doch darf der Boden nicht zu viele Steine enthal⸗ 
ten, weil dadurdy Das Horn der Füße abnußt, und Waſſer nicht 
fern fein. Solche ſchattige Weide ift der Heerde des Augelas 
geboten, 
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— —  Ienfeit des fliehenben Bades, 
Bo flets grünen Platanen geſellt, der wildernde Oelbaum 
Hellbelaubt ſich erhebt, des weibenben Pholbos Apollom 
Heiliger Hain — bes Gottes. 
Theoer. XXV. 19. 
Hieher, Hirt, befonders mit trächtigen Kühen! 


St im buſchigen Thal und Lngs vorwallenben Bächen 

Beide fiel wo Moos grünt und frifh vom Graſe ber Borb if. 

si Virg. GI. 143. 
er, 


Bo bie Grotte befcjirmt und ber Fels weitſchattend herabhängt, 
wo grünmoofige Felsſtüle um Quellen und Bäde dir Lühlende 
Sipe, dem Vieh weiches Lager bieten (Virg. Ecl. VII.45) tft daffelbe 
gefhägter, als auf ehenem, freien Boden, gegen das geflügelte, 
fih aus erft ungeflügelten, gegen das Quartanfieber heilfräftigen 
Maden (Pl. XXX. 80), nad) Ariſtoteles (h. a. J. I. 7) aus Steh: 
fpnafen oder aus fendtem Staube, von der Sonne befhienenem 
Kothe, oder auf dem Rindvieh felbft erzeugende Juſekt (P1. XI. 
40), bald Bremfe, bald Bieße (asilus, tabanus, oestrus) ges 
nannt, welches, fo Tange es lebt, feinen Kopf in das Blut ſteckt, 
davon anſchwillt, und, weil e8 feine Deffnung zum Abgange fei- 
ner Speifen hat, vor übergroßer Leihesfülle platzt, oder eudfich 
im Herbfte vor Blindheit (Pl. XI. 40, 43) fticht, aber mit feinem, 
wie bei Müden und manchen Fliegen im Munde befindlichen 
Stachel, der unter dem Schwanze eingefenft wird und zugleich 
als Zunge dient (PI.XI. 34), jungem und altem Vieh viele 
Qualen verurfadt: 
— Die jüngeren Farſen ber Weide 
Kengfet b bie Bremf', bie Hirten des Rindvieh's Bieße benennen, 
Apon. Rhod. III. 276. 
Einzelne Stüde, die von der Heerde abirrten (Coluth. 43), 
und Weide-Rinder werden dadurd wahrhaft rafend: 
— Der Stier, ben bie Breimfe verfehrt, renut raſend ins Weite, 
Fäßt die Wiefen und Au'n mit dem Niederungen; nicht um ben Hirten 
Noch um bie Heerbe beforgt antreibet er fcjleumigft anigo, 
HM auf der Flucht jet FÜ und ben wampigen NRaden exrhebenb 
Weithin fit er Bebräll vom ber feinblihen Bieße gefachelt. 
Apoll.Rh. 1, 1265. 
Am ſchlimmſten und zahlreichſten tritt das bintgierige Thier 
in den Hundstagen (Hom. Od. XXII. 300) in der Rähe man- 
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her Wälder und Flüffe zur Mittagszeit auf; es quält den Ar 
beitöftier fürchterlich und von feinem Stachel gefäjeucht brechen 
verzweifelt die Heerden duch (Quint. Smyrn. XI. 207). 

Rings um Silarus Hain und bie Stacheleichen Alburuus 

liegt ein Schwarm bes Bremſengeſchleches, das Afilus ber Römer 

Seimiſch nennt und Oeſtrus bie Fremblingsfprache bes Grajers; 

Zornig und vauhen Gebrumms, daß umher voll Angſt in ben Mäfdern 

Fleucht die verwilberte Heerd'; es raft vom Gebrälle ber Aether 

Weit durchbebt umb ber Fort unb ber Borb des troduen Tanagrus. 

Virg. G. III. 146, 


Unter den Göttern ift das Infekt als größte Qual für das 
Nindvieh fo befannt, wie unter den Menſchen. Die Sage er: 
zählt, daß 

Dieſes Scheuſal fandte, ben ſchredlichen Zorn zu vollenden 
Cinft der inachiſchen Kııh die umbeilfinnende Juno. 
Virg. @. III. 152. 

Es jagte fie durch die Lande der Welt, bis fie endlich am 
Nil die Menfchengeftalt wieder bekam, Ruhe fand und als ge— 
hoͤrnte Iſis verehrt wurde. 

In bremfenreihen Gegenden und Jahreszeiten darf der Hirt 
das Vieh, am wentgften das trächtige, bet Tage nicht aus den Ge: 
hegen (septa) laffen (Varr. II.5); nur in der Kühle des Mor- 
gens oder des Abends beziehe er die Weide, wie die homerifchen 
Läftrygonen in Telepylos (Hom. Od. X. 82), wenigſtens mit 
Trachtkũhen. 

— — Demn wüthenber quäfet bie Bieß' nm bie Schwüle des Mittags; 
Hamm’ Ge zuruck vom trägtigen Vieh und welbe die Rinber 


Früh, wenn die Sonne aufftrahlt und bie Nacht mit Sternen emporſteigt. 
Virg. G. II. 155. 


Die Baldftallungen dürfen niemals zu eng fein, damit fid 

die Kühe nicht fo leicht fehlagen, drängen, die Gtärfern die 

Schwächern nicht durch Stoßen beſchädigen oder zur Flucht nd» 
thigen (Col. VL. 22). 

Ob das Vieh in Hof» oder Waldſtällen übernachtet, ftets 
muß der Hirt darauf fehen, daß die Trächtigen ruhig und ge- 
meflenen Ganges ihren Einzug halten, und 

Nicht im Sprung durchrennen ben Weg noch im higigen Laufe 

Ueber bie Au hintraben und reißende Ströme beſchwimmen. 

Virg. G.I. 141. 
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Eben ſo noͤthig iſt dieſes beim Austreiben, deun 
— Dann laufen fie brüllend vom Dung bes Stalls zu der Weide. 
Hom. Il. XVIIL 572. 

In den Thal» und Bergmweiden gehen die Brüflheerden 
weitfäufig und unbeengt (Hor. ep. II. 13), die Kühe nad Eini⸗ 
gungen und Angewöhnung. Wenn eine abfchweift, folgen ihr 
die andern, weshalb and die Hirten, wenn fle eine nicht finden, 
fich ſogleich nach Allen umfehen (Arist. h.a. IX. 4). Lieblich 
fingen ihre Schellen oder Gloͤckchen (Sidon. II. 5) dur die 
Waldfille; das Getön der Glodenheerden (tintinnabulati gre- 
ges) giebt den Hirten das Signal, vereinzelte Stüde in der 
Berne zu finden, dem Städter, verwöhnt wie er ift, gefällt es 
beffer, als das waldſchallende Gebrülle des Biehes (Hor. ep. II. 
13). Wenn die Sonne finft (Auson. ep. 87) und der Abend- 
ſtern (vesper), in der Sprache der griechiſchen Hirten, der Hür- 
denftern (dep würıog), erbleicht, verfammelt der Hirt, wie Apollo, 
(Senec. Hippolyt. 295) die Heerde auf den Ruf der Gyring 
oder Tuba, die er felbft und aneinander aus einem Stüd Hol- 
Iunderholz, das nod feinen Hahnenſchrei gehört hat, anfertigt, 
in feiner Nähe, und zieht dann nad) den uubededten, mit Bar: 
tieren und fonftigen Zurichtungen verfehenen Gehegen (stabula 
aestiva, septa, bovilia). 

Es iſt ein öfters erwähntes, eindrucksvolles Tagesereigniß 
im Leben des Landmannes: 

Wenn das Zeichen geben ihren Heerben bie Hirten 

Wie fie dann wieber nehmen zu ihren Gehegen ben Rüdg. 

Strogend bie fäugende Bruft und überſtrömend das Euter; 

Sieh, wie hier fie überleden ber Gtallungen Steincand, 

Und wie alle die Jungen umfpringen bie Mütter, bie theuren, 

‚Hier trogblidenbe Kälber bie ſchön geangeten Kühe, 

‚Hier [Hönhörnige Lammer bie lautaufblökeuden Schafe, 

‚Hier bie Bädchen die Geifen, unb flüchtige Füllen bie Stuten. 

Oppian, Cyneg. I. 140, 

Nach Florentinus kennen die Rinder die Stimme des Hir- 

ten, fie hören auf die ihnen beigefegten Namen *) und folgen den 


*) Zu Italien, wo Alles inbivibualiftet if, hat jedes Hausthier feinen 
Namen, die Ejel und Maufthiere die fhönften. An dem Nemifee, dem Spie- 
gel ber Diana, fand ih bie Einſamleit des Ufers durch eine Ziegenheerbe be ⸗ 
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an fie ergebenden Befehlen, wie die Heerden dem Rufe ded 
Amphion (Virg. Ecl. II. 23). Probus erzählt aus Euripides, 
daß die Hirten im Stande feien, die umherſchwärmenden Heerden 
um fi) nach Gefallen zu verfammeln, was die forfifhen Hirten 
nach Polybius aud mit Ziegen zu thun pflegen. 

Wo möglich übernachte der Hirt niemals fern von den Ge- 
hegen oder bedeckten Ställen, im Freien, denn die Kälber bedür⸗ 
fen Abends und Morgens das Euter; er felbft hat mit feinem 
Beide die Kühe zu melfen, wozu ſich die Geräthichaft in der 
Nähe der Hürden vorfindet. Im gewohnten Ställen lagert das 
Vieh auch ruhiger und ficherer, doch muß fie der Hirt bei ein- 
fallender Dunkelheit mit guten Hunden umftellen, und fich erſt 
fpät, nie fern von der Heerde, je nach den Umftänden, entweder 
unter freiem Himmel oder in Felsgrotten, wie Korydon, als er 
fich die Gefellfpaft der liebenden Meernymphe wünſchte (Virg. 
Eel. I. 79. Theoer. II. 11. XI. 44), oder in nothdürftigen, aus 
Pfahl und Reigigholz errichteten (Virg. G. IL. 29), mit Aeften, 
Blättern, Stroh, Moos oder Brettern gededten Hütten (tuguria, 
Digest. VIII. 3, 6. s. oasae, Virg. Ecl. 1.68) auf einem La- 
ger von Lanbfproffen, Gras, Barrenfraut, Moos oder Thierfellen 
(Ovid. ep. V. 13. Prop. III. 13, 33) zur Ruhe legen, fle in der 
Düfterheit Tängerer Nächte oder an unſichern Stellen, wegen Die- 
ben und Raubthieren umwandeln (Varr. IL. 10) und bei Stür- 
men und Unmettern auf der Hut fein. Berfehlafenpeit, Trägheit, 
Beglaufen nach Mädchen, oder Mangel an tüchtigen Hunden fann 
ihm und dem Heerdenbefiger große Verluſte bringen. 


lebt, bie zwei Meine, braune Hirtenfnaben begleiteten, bie wie echte Murillos 

- ausfahen, in ihrer Zeriumptheit gottvergnägt waren, uub babei einen unbe» 
ſchreiblichen Ausbrud von treuer Pfiffigkeit hatten. Checco hieß ber eine; ex 
vpfiff auf dem Finger und rief: Zingarellal Zingarela! Eine ſchöne, große, 
weiß und ſchwarzgeflecte Ziege lam von ben Felsblöden herab in Infligen 
Sprüngen, Pietro, ber andere, faßte fie bei ben Hörnern, unb ſchwatzte fie mit 
leiſe girrendem Tone zur Ruhe, rend Ehecco mir drei Mal einen ledernen 
Waſſerbecher mit ſchaumender En aus dem frogenden Euter füllte. Die 
Naben erzähtten, baf bie Ziegenheerbe und bie ſechs Kühe alle Namen Haben. 
Dort bie filbergraue, hoch am Helfen, ift bie Spofina nnb fncht immer germ 
die höchften Stellen; bort zwiſchen dem Farrenkraut fraß Maschevina und weis 
ter unten au bem Hafelnuß knusperte bie buntgefchedte Fravolina. Die Thiere 
hörten alle auf ihre Namen und Tamen auf been Ruf gefprungen. Stahr, 
Halien 1. 281. 
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— — Manier Iehrt aus bem Wald, ein beraubter 

Hirt, vom Nachtgewwürge ber wübnmirrenben Wölfe, 

Deffen gehörnetes- Vieh ein plögfiches Wetter im Vergwalb 

Forttrieb und bie ftärmifhen Hörner der winternden Luna. 

Wurgung erhellet ber Tag; dem Gebieter zu melben das frifhe 

Unpeil fürchtet er ſelbſt umb mißgeftaftet vom Sandwurf 

Fält mit Gewein’ ex das Fad unb bie Gt’ des weiten Geheges 

Haft er und Iodt in auge Reib’, bie verlorenen Rinder, 

Stat. Theb. IIL.45. 

Der ans» oder rückzügelnden Heerde gehet der Hirt nicht 
nad, wie hei Philoſtratus (Imag. 11), fondern voran, wie ein 
Feldherr; er muftert, zäplt und überzäblt fie (Virg. Ecl. I. 75. 
G. IH. 224) wie Herkules (Dion. H. I. 39), damit feiner Seits 
nichts verabfäumt werde, fie vollzählig zu erhalten und beim 
Winterheimzuge dem Gebieter obne Verluft zurüdgeben zu fön- 
nen. Die allabendliche Durchzählung ift dringend nöthig (Auson, 
ep. 68. Calpurn. III. 63), weil manche Stüde gern vereinzelt 
weiden, nicht nad) den Gehegen wollen, zurückbleiben, andere ſich 
verlaufen (Arist. h. a. IX. 3) von den Hunden verſcheucht, von 
den Stürmen entführt, von Bären und Wölfen angefallen wer- 
den. Dem Wolfe fept fih das Rindvieh, befonders die Kuh 
mit dem Kalbe, zur Wehr, aber gegen den Bären richtet weder 
fie, noch der Stier etwas aus. Er hängt fi dem Thiere mit 
allen Vieren an den Hals und Hörner und ermüdet es durch Die 
Wucht feines Körpers (Pl. VIII. 54). Der Wolf wagt ſich nie 
von Born an einen Stier, aber er thut, als ob er ihn von Born 
paden wollte, bis er nach ihm ſtößt, fpringt ihm dann mit fhneller 
Bendung auf den Rüden und überwältigt ihn fo (Ael. V. 19). 
Die Kunft hat die Kämpfe der Stiere und WBlfe oft herrlich 
dargeftellt; vor dem Tempel des Apollo Lycius in Argos fleht 
ein Fußgeftel, das in exhabener Arbeit den Kampf eines Stieres 
und Wolfe darſtellt und dabei eine Jungfrau, wahrſcheinlich 
Diana, welche einen Stein auf den Stier wirft (Paus. II. 19). 

Der Hirt bedarf unter folchen Fährlihfeiten Muth, und Bor- 
fit in Behandlung des tragender®Biches. Die Tränfe deſſel⸗ 
ben an falten Baͤchen und Flüſſen iſt ſchädlich; beſſer iR es, 
daffelbe an Landfeen, oder, wie Apollo’s Binder (Hom. H. in 
Merc. 104) aus eichenen Tränfrinnen (Virg. G. III. 380) oder 
angelegten Weihern faufen zu laſſen, weil das ftets kältere Fluß: 
waſſer, wie verdorbenes Butter, Fehlwürfe veranlaßt. Regenwaſſer 
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teinft das Rindvieh fehr gern (Col. VI. 22), dod muß es rein 
und befter Befchaffenheit fein (Veget. III. 1). Er muß ferner 
darauf fehen, daß die Heerde nicht den ploͤtzlichen Unwettern, 
Blagregen, Orkanen oder Hagelfchlägen im Freien ausgeſetzt 
werde. Zu dem Ende nehme er die verfdiedenen, von der Ratur 
gegebenen Wettervorzeichen (Virg. G. J. 359), ſonderlich Das Ver⸗ 
halten des Viehes ſelbſt, welchem ein Vorgefühl dafür einwohnt, 
ſorglich wahr. Wenn es ausgelaſſen ſcherzt, tritt anderes Wetter 
ein; wenn es den Himmel anriechet, ſich gegen das Haar oder 
an den Bordeffüßen leckt, gegen Mittag fieht, fid) rechts feget, 
brüflend in den Stall vennt (Pl. XVIIL.88. Arat. 888. Geop. - 
13) oder 
— die Milchkuh 
Schmaubt, gen dintmel gewandi De Luft im offenen Rüfern 
Virg. 6.1. 375. 
ſteht Regen zu erwarten. 


In der Gegend von Zorone in Macedonien geben die 
Kühe bis wenige Tage vor der Geburt Milch (Arist. IIL 21); 
amderwärtö ftehen fie längere Zeit milhlos (PI. XI. 96). Die 
. Seburt erfolgt nach Angabe einiger Schriftſteller genau mit dem 
letzten Tage des zehnten Monats nach der Empfängniß und mit 
derſelben tritt auch die Milch ein. Früher fallende Kälber tau= 
gen nichts (Pl. VIII. 70. Varr. II. 1), oder find lebensunfaͤhig 
wegen WBeidhheit der Klauen (Arist. VI. 21). Der Wurf erfolgt 
ftehend oder llegend. In der Regel bringt die Kuh, wie alle 
Zweihufer (Pl. XI.83), nur ein Junges zur Belt. Zwillinge 
fallen ſelten (P1.X. 70), am feltenften aber kommt diefer Fall 
bei Stärken (vituli) vor, überall in Folge reichlicher Fütterung. 
So iſt's namentlid in dem durch feine Fruchtbarkeit ausgezeich⸗ 
neten Illyrien, wo die Hühner täglich 2—3 Mal fegen und die 
Kühe gewöhnlich Zwillinge, nicht felten Drillinge, fogar Vier⸗ 
linge werfen und dabei reichlich Mil geben (Arist. h. a. VI. 1. 
Mir. ausc. 140. Athen. VII. p.285). Die Hirten halten auf 
die Zmillingögebärerinnen (2. dedouernxos) viel und rühmen, 
wenn eine 


Zwei Mal Lommet zus Melt’ und nähret zwei Junge am Guter. 
Virg. Bel. II. 30. 
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RNaturkundige haben die Wahrnehmung gemacht, daß eine 
Ruh, aud wenn Drillinge fallen, doch nur in der rechten Mut- 
derhöhle trägt. 

Die Kalbezeit beginnt im März und geht im Aprif zu Ende, 
an bdefien einundzwanzigftem Tage die romulifhen Hirten die 
Stadt gegründet haben follen (Varr. I. 1. Prop. IV.4. 74). Das 
Landvolf feiert an diefem Tage das Feſt der Pales (Palilia), 
vielleicht nad) einer weit über die Gründung der Stadt hinaus» 
reichenden Religionsfitte, welche auch die Veranlaffung gegeben 
baben fann, daß dieſes Unternehmen auf diefen Tag verlegt und 
dem Hirtenvolfe zur Pflicht gemacht wurde, die ihm günftige 
Gottheit an demfelben zu verföhnen (Dion. Hal.I.88), Wie 
dem fet, das Feſt gehört zu den Älteften und vorzüglichften, deſ⸗ 
fen Gebräuche fämmtlich auf Sühnung des Menfchen und des 
Viehes und auf das religiöfe Verhältnig zwifhen Viehzucht und 
Feldbau fih beziehen. Die Hirten und Landleute bringen der 
uralten, bald in Tempeln verehrten (Flor. J. 20), bald als Bild 


— — ein Berk lünblier Hippe vom Holz 
Tibull. IT. 5, 26. 


unter Bäumen dargeftellten Göttin Pales, um gluͤckliche Gebur⸗ 
ten ihres Groß- oder Kleinviches zu erringen, Opfer (Dion. 
H.L88) von Milch und Hirfefuhen, oder DOpferfpeiien von 
Hirſe und Milch und ſchleimigem Brei, wie ihn die Kälber ers 
halten oder fegen laue Milch im Mehlfaſſe hin, werfen Hirſekuchen 
und Körbe mit Hirfe nebſt Delzweigen, Kräutern und Korbeer- 
blättern ins Feuer, entfündigen ſich hierauf durch Weihewaffer und 
durch tanzende Ueberhüpfung angezündeter Haufen von Spreu, 
Heu und Stroh, wobei man die Kälberafche von den Forticidien 
zum Weihraud braucht. Bei fo unblutigen Opfern richtet der 
Hirt auch fein Gebet an die Göttin, die gute Bergweide verleiht 
(Pales montana, Nemesian. II. 55) und mit Janus vor vielen 
Senden und Raubthieren fhügt, die Weibchen fruchtbar und die 
Männchen befruchtungsfräftig macht. (Ovid. Fast. IV. 747— 774. 
Propert. IV.1.19: 4, 73). 

Die Kalbezeit ift für den Heerdenbefiger erwünfcht und er= 
freulih, denn 

Immer noch mehr gehörnete Küh’ und befere immer 

Werben von Jahr zu Fahr bem Herricer, wenn allegeſanunt fie 

Bringen ihm lebende Frucht, vortreffliche, weibliche Frucht auch 

Theoer. XXV. 133. 
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Die Freude fteigt, wenn etwa ein nad) langer Zeit endlich 
einkehrender Gaftfreund oder lieber Nachbar, dem ed Wetter und 
Arbeit verftattet (Hlor. S. II. 2, 118), den Anwachs anfhaut und 
rühmend fpricht: 

— Saqwerlich hat Jemand 

Ein fo frig aufwachſende Bucht breitſtirniger Rinder. 

Hom. 0d.XX. 211. 

Sie aber verlangt in nicht geringem Grade die Aufmerk⸗ 
famfeit des Gebieterd und die Sorgfalt des Hirten. Die Stal- 
Tungen, am beften füdwwärts gelegen (Col. VL.23) und mit har- 
tem Stein (saxum) oder Grand (glarea), der Waſſer und Jauche 
abfließen läßt, oder mit Sand, der Die Feuchtigkeit einſchluckt 
(sorbere), nad) beiden Seiten abfhüffig ausgelegt, müflen jept 
mit Laub oder fonft etwas, das weiches Lager abgiebt, geftreut 
werden (Varr. II. 5). Kalten Windzügen dürfen hochträchtige 
Kühe nie, am wenigften in der Nacht ausgeſetzt fein. 

Anraͤthlich, ift mit Eintritt der Kalbezeit die Triftzüge nad) 
entfernten Betdeplägen zu unterlaffen. Hat man das Gras in 
der Rähe der Ställe ſchon zuvor gefchont, können die Kühe nach 
dem Werfen fih ohne anftrengende Wege nicht bloß fättigen, 
fondern finden auch gleich bei dem Wiederaustriebe ſchmachhaftes, 
ihrer dann eintretenden Naſchhaftigkeit und Waͤhligkeit entfpre- 
chendes Zutter (Varr. 11.5). Wenn man fie zur Arbeit verwen» 
det, müffen fie, außer Weidefutter, noch ftärkende Fütterung zur 
Aufpülfe und Unterftügung erhalten, damit fle fi) von den An- 
firengungen der Geburt erholen, nicht abfallen, die Kälber Fräf- 
tiger nähren und bedürftige Eigenthümer in die Möglichkeit ver- 
fegen, ihnen einen Zribut an Mid für ihre Wirthſchaft aufzu⸗ 
legen (Pallad. V. 7). 

Später, wenn die Kälber ſchon älter geworden, unterlaffe 
man nicht, den fängenden Kühen (foetae, boves lactariae) ne= 
ben dem Weidefutter noch befonderes, ftärfendes Futter zu ver- 
abreihen. Auf Milhabfag erweifen fi alle blähenden Gtoffe 
(Arist. h. a. III. 21), namentlich geüner Eytifus (Varr. II. 1,5), 
Luzerne, Lupinen, gedörrte Gerſte, maceritte oder geſchrotene Er- 
ven, zarter Kohl (olus) vermiſcht mit gedoͤrrter oder gemahlener, 
eine Nacht in Milch eingequellter Hirſe, wirlſam; Bohnen und 
Bein befördern Milch und Kraft zugleich. Wein ift überhaupt 
gleich nach der Geburt dem Mutterthiere unſchaͤdlich. Die Aelp⸗ 
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lee machen häufige Anwendung von demfelben und haben in 
Folge diefes Trankes reichlichen Milchgewinn und Käfe vol Wohl⸗ 
geſchmack (Col. VI. 24, 6).. 

In Bauernwirthſchaften hat ſich der altväteriſche Gebrauch, 
ſaͤugende Kühe noch zu erhalten, melfen. Manche fehen es als 
das Zeichen einer guten Rutzzkuh an, wenn fie das Kalb nährt 
und täglich noch ein» oder zweimal gemolfen werden fann (Virg. 
Ecl. II. 30). Die neueren Lehrer der Viehzucht tadeln und ver⸗ 
bieten dies mit Recht: 

— — @6 mäfle bie Melttuh 
nie nad} der Wäter Gitte weiß fGäumenbe Kübel bir füllen, 
Sondern bie trauteften Kinder erfreun mit ber Pülle bes Euters. 
Virg. 6. II. 176. 

Ber fäugende Kühe melft, beftiehlt Die Kälber (lactantes 
vitali, Ovid. M.X.226); das Enter gehört ihnen allein; die 
Milch ift nie fo viel werth, als der Verluſt, der dadurch am 
Kalbe entſteht. Das auf Schafe bezügliche Wort gilt auch für 
NRindvieh: 

Shan’ r doch bie Jungen; umb fehlag’ miemals zu hoch ben Gewinn an; 
Daß ber weißliche Käf’ bes Maxtt’s verberbe bie Lammer; 
Dean bir werbe gepflegt in fonberer Liebe ber Nachwuchs. 

Calpurn, Ecl.V.36, 

Der Hirtenmeifter möge daher auch die Knechte am Abende, 
nach der Heimkehr, wie auf der Zrift im Auge haben, daß we- 
der fie felbft (Theoer. IV. 3), nod ihre Weiber die Euter heim- 
lid entleeren. Nur die erfte Milch gleich nach der Geburt, die 
f. 8. Gieß (colostrum) muß ausgemolfen und mit etwas Waſſer 
den Kälbern gereicht werden (Pl. XI. 95). 

Das Melken erfolgt Morgens und Abends. Gutgewöhnte 
Kühe kommen häufig von ſelbſt, fliehen ſtill und Iaflen fi das 
vollſtrotzende Euter gelafien entleeren. Es giebt aber wilde, na⸗ 
mentli junge Thiere, welche ſich unbändig gebehrden und erſt 
gepfählt oder gefpanut werden müflen. ZWBährend die Melleimer 
und Geraͤthſchaften für die Milch in der Nähe in Bereitfhaft 
ſtehen, 

ga⸗et ein Diva en die Fuß' mit wohlgeſchnittenem Riennverl 
TER Die Hölgernen Bid, baum feitwärts hodt er unb meilet; 
Der trägt volles Geſchirr' und rühret bie Käfende Sahn' um, 


Jener treiber die Farren herein von ben Stärken gefonbert. 
Theser. XKV. 101. 
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Bir haben bereits bemerkt, wie die in den Daͤmmerungsftun⸗ 
den rüdzügelnden Heerden beitragen, die Einfamfeit des Land⸗ 
manns zu unterbrechen und das Landleben In einer den Städtern 
ungefannten Weiſe zu verfhönern. Ich wenigftens liebe und 
tobe die Zeit, wenn auf meiner Billa 
.  Ülötet ber Hirt fein Lied anf ber Pfeif? abſteigendem Rohre 

Und nicht fehfet ber Hund’ eınfig begleitende Sghaar 

Dorther hallet Gebrül aus hocauffirebenber Walbung, 

Gier beffaget das Kalb, daß ihm bie Mutter noch fehlt. 

Orid. rem. am. 181. 

Auch der Hirt, wäre er noch ſo matt (Quint. Smyrn. VI. 
347), freut ſich des abendlichen Heimzuges und läßt manches zür- 
nende oder warnende Wort fallen, wenn 

Gilen die Kälber ben Kühen mit Freubenfprängen entgegen; 

Richt Hält fie das Geheg', fie umbfpfen mit lautem Gebläte 

Ihre Mutter. 

Hom, Od. X. 410, 

So lange die Kälber das Euter haben, müffen fie über 
Racht, wie bei Tage, um nicht getreten zu werden, von den Als 
ten getrennt fein. Abends und Morgens leget der Hiet 


— — An die Enter die Sängfinge liebenden Müttern, 
Daf fie die lauliche Milch einfangen mit gieriger Sehnſucht. 
Thooer. XXV. 104. 

Sind fie fatt, bringt fie der Hirt in nahe, bedeckte Ställe 
(teota), welde zur Erhaltung gefunder Züge und Hufe mit Stei- 
nen ausgelegt und weich ausgeftreut fein müffen (Varr. IL 5. 
Virg. G.IV.434). Je älter fie werden, um fo weniger fönnen 
fie bei Milch allein beftehen; man gebe ihnen daher noch zartes 
Kraut, Geſproß, Tpäter aud Körner. 

Die Kuhmütter baben ihre Kinder fehr lieb; ihr Schmerz 
if groß und wird laut, wenn fie etwa fierben, wenn fie abgefeßt, 
zum Schlarhten fürs Haus oder zum Opfer für Ban (Catull. XX. 
15) genommen werden (Senec. ad. Marc. 7. Ovid. Fast. IV. 
460. Ovid. rem: 183). 

— — Gelmmbe Bäder durchſtreift die Beraubte 

Weicht von dem Pad, gebrädt von doppelgellaueten Füßen, 

Nichtet den Blick mach jeglichem Ort, ob konme fie dort wohl 

Späh'n daß verlorene Rind; fie erfullet mit brüffendem Magruf 

Sproffentragend Gehblz, dann bleibet fie ſehen und oftmals 
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Kehet nach dem Stall fie zuräit, durchbohrt vom Gchufucht bes Lalbchens; 

Nicht zartfcpoffige Weiden, wicht Kräuter erfriſchet vom Thaue 

Nönnen, noch irgend ein Bach, ber hoch im ben Borden einherroilt, 

Je verloden ihr Herz und den Drang abtoehren bes Kırmmers; 

Nicht auch andere Käfbergeftalten auf luſtigen Angern 

Können ablenken ihr Herz und Pinberung bringen bem Summer; 

Eigues nur und Belanntes begehrt fie beſtändig. 

Lucrer, II. 354. 

Die Mutterliebe ift fogar todesmuthig; auf den fpäter zu 
verwilligenden gemeinfchaftlihen Weiden wachen und übernehmen 
für die Kinder felbft Exklinge den BVertheidigungsfampf gegen 
anfallende Woͤlfe. 

— — Das wehrlofe Kalbchen umfaffend in Liebe, 

Nimmt in Wacht bie Erfifingemutter; bränget ber Wolf an, 

Tragt fie um fich de Hörner in Kreifen rechts hin und links Kin; 

Seh nichts fürdtenb und nicht gebenfenb bes jchwächern Geſchlechtes, 

Schäumt und ftellet das Weis nachahmend bie Stiere der Kraft bar. 

Stat, Theb. IX. 115. 

Ein Kalb, das verloren geht, werde durch ein anderes, dem 
die eigene Mutter nicht Rahrung genug gewährt, erſetzt (Varr. 
U.5). Ihm, wie der Mutter, wird dadurch geholfen, nur muß 
es der Hirt anfänglich wenigftens anhalten. Ganz vorzüglicde, 
vielverfprechende, von den eigenen Müttern nicht genüglich ge— 
nährte oder zu Opfern beftimmte Kälber laſſe man an zwei Kü— 
ben fäugen; fo werden fie feift, Fräftig und zuchttauglich (Varr. 
n.5). 

Bald nad) der Geburt werden die Kälber, je nach ihrer 
Beſtimmung, zum Verkauf, zur Zucht, zum Opfer, oder Anfpan- 
nen ausgewählt, 

Denen fofort Merkmale, ſowohl Stammnamen, du eiubrennf, 

Ale and), welche ber Heerde vielmehr zu ergängenbem Auwachs, 

Oder bem Opferaltare geweiht fel'u, ober dem Felbbau, 

Daß fie bie Bine aufbrechen, bie rauh von Schollen enrporflart. 

Virg.@. IL. 158. 

Die eingebrannten Merkmale mögen in den meiften Heer- 
deu verfchleden fein und in Xhiergeflalten oder in auf den 
Ramen des Beflgers (Calpurn. V. 84), auf die Raffe, das Ge- 
ſchlecht, oder die Beftimmung der Thiere, hinweiſenden Zeichen 
(character) oder Buchſtaben beftepen. Die Zeichnung verbürgt 
die Abftammung, erleichtert das fpätere Ausgreifen und hindert 
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das Austaufchen durch den Hirten oder Berwechfelung derjenigen 
Stüde, welche ſich etwa umter eine fremde Heerde verlaufen, Auf 
die Brandwunde wird Theer geſtrichen (Col. VIL 9). Manche 
brandzeichnen nicht gleich nach der Geburt (Virg. G. III. 158), 
ſondern exrft im Ausgange des Januar (Col. XL 2. 14: 18. 
Virg. G. I. 263) bis in den April (Pallad. II. 16). 

Die Kälber ind die einzigen der langgeſchwänzten Thiere, 
deren Schwanz bei der Geburt fein volles Maß noch nicht hat. 
So lange ex nicht bis an Die Knielehle veichet, find fie nicht zum 
Dpfer tauglich; werden fie zum Altare getragen, ſind fie lahm, 
fuchen fie vom Altare ſich Ioszureißen, haben fie noch nicht ein 
Alter von 30 Tagen, oder find fie fonft nicht für die Gottheit 
geeignet, kaun man nicht glücklich opfern (Pl. VIII. 70). Rad 
anfern Religionsfagungen muß, wie unter den Juden (3. Moſ. 
22. 20) und Aegyptern (Herod. II. 45) ‚jedes Opferfalb fehl- 
108 fein.. Die fhönften und anfehnlichften Thiere werden für die 
Götter aus der Heerde gewählt (eximiz-qus eximuntur e 
grege-), oder mit Kalk bezeichnet, mit befonderer Rüdficht darauf, 
daß Geſchlecht, Farbe und etwaige Zeichnung mit dem Weſen 
und der Bedeutung der Gottheit, der fle gebracht werden follen 
zuſammenſtimmt. Au den Bulfanalten (23. Auguf) empfängt 
Vulkan, der Feuergott, roͤthliche Dchfenkälber; die hellfarbigen 
gebühren Helios; der Reiche wählt diefe zu feierlichen Dankopfern 
amd nur der Geringere andere Farben von glüͤcklicher Vorder 
deutung. SOpferkälber werden worforglich behandelt, und abger 
fondert auf Fettweiden (Hor. Od. 1V. 2. 54), in abgeſchloſſenen 
Thaͤlern oder in Gehegen unter dem Schupe der Gottheit, der 
fie gebracht werden follen, gehalten (Pindar. fr. p. 65), Belt 
die Opferrinder ſchwer aufzutreiben, find fle theuer. Die Pho- 
cher unterhalten den Glauben, daß alles Vieh, welches als Opfer 
für die Artemis bezeichnet wird, von Krankheiten verſchont bleibe 
und fetter werde, als die übrigen Thiere (Paus. X. 35). 

Die Kälber werden in der Regel nach ſechs Monaten, um 
die Herbfigleiche, entwöhnt (Col. VL. 28), die Dechschen aber, 
die man zur Arbeit beftimmt, oder die, welche als Zuchtſtiere 
Bieles hoffen laffen, behalten das Euter ein ganzes Jahr (Col. 
VI.24). Die Kafteation erfolgt gleichzeitig mit der Entwöhnung, 
bei abnehmendem Monde (Pl. VIII. 75). Abgewöhnt, gefellt 
man fie befändig zu den Müttern; ihr Zutter befteht dann in 

Magerſtedt, Bilder aus ber roͤm. Laudwirthſch. IL. 6 
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Weizenlleie (farfur triticeus), Gerftenmehl (farina hordacea) 
und zartem Graſe bei Tränfe Morgens und Abends (Varr. II. 
5. ext.). Auf der Weide möge der Hirt Achtung auf ſchaͤdliche 
Pflanzen haben. Hierher gehört namentlich das Ehamäleon; der 
Saft heilt zwar die Räude und töbtet Die Läufe der Hunde, frißt 
fle aber junges Rindvieh, befommt es Bräune und flirbt (Pl. 
XXIL 21). Auch im Stalle bedürfen Abfeplinge fonderliche 
Pflege und Abwartung; die Meierin muß darum die erforderliche 
Aufficht über die Jungviehftälle führen (Col. XII. 3), weit fie 
namentlich in Folge des Stehens im Stalle an Elephanttafis und 
der ſchwierigern Verdauung des veränderten Futters (Veget. I. 
9: 16) an Spulmürmern (lumbrici) erktanken. Iſt Letzteres ein⸗ 
getreten, ſtecke man ihnen Pillen (offa) aus geftoßenen, rohen 
Zupinen, oder fantonifches, geriebenes Kraut (Wermuth) mit ge- 
teodneten Feigen und Erven ein. Schweinefett, mit drei Teilen 
HYfop vermifcht, oder der Saft von Marrubium und Porree 
tödtet auch Diefe Thtere (Col. VL 25), 

Als Pflugftiere werden die Kälber erwählt, die nach Knochen- 
bau, Kraft und Anfehen ſich vorausfichtlich zur Bearbeitung ei- 
nes geſchloſſenen, ſchweren Bodens eignen und bei guter Rahrung 
ftarfe Schollenbrecher (glebarüi) abgeben werden. Nur wo der 
Bogden oleichter und die Pflugart flacher ift, fann man leichtere 
auswählen (Col. XL 2). Dabei müflen fie gelaffen und fanft- 
müthig fein; ſolche find zum Biehen beffer, als die hitzigen, ra⸗ 
ſchen und, im Vertrauen auf ihre Kraft, unbändigen. Ihnen ge- 
bührt von Kindheit an zur Kräftigung vorzügliches Futter. Gras, 
wäre daſſelbe auch noch fo mahrhaft, reicht, fo wenig wie 
(Varr. DI. 5) Schilfgräfer, Rohrblätter oder Eſchens und Ulmen⸗ 
laub, dazu. allein niht ans; halbjährig müffen fle Weizenfieie, 
Gerſtenſchrot (Varr. II. 517) und Mengelkorn (Virg. G. M. 205) 
erhalten. Dahin geht auch die Vorſchrift des landwirthſchaftlichen 
Lehrdichters: 

Reid indeſſen nicht Gras mur ber angebänbigten Jugend, 
Ober ber Weib’ auszehrenbe® Laub und kolbiges Teichſchilf; 
Rauf auch grünes Getreib’ im bie Haudl 

Virg. 6. IL 176. 

Für Zugftiere tft der Charakter, den fie haben, von hoher 
Wichtigkeit. Diejenigen, die träg find, wähle der Landwirth nicht, 
eben fo wenig die, welche bei etwas Befonderem, das fie hören 
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oder fehen, fhüchtern, oder zu furchtſam find, über Brücken und 
Blüffe zu gehen. Sie müffen fon als Kälber langſam freffen, 
weil fie ſich dann beſſer bei Kraft und Fleiſch erhalten; die gie- 
rigen Freſſer verbauen auch nicht gut (Col. VL 2). Allmaͤhlich 
bereite man fie zu ihrer Fünftigen Beſtimmung vor, Ierne fie an, 
daß fie dem Worte des Gebieters folgen und vor Schlägen fid) 
fürdten; man gewoͤhne fle handlich, traktire fie umgänglid,, binde 
fie zuweilen an die Krippe, damit die einftige Bändigung (do- 
mitura) ungefährlicher und mühelofer als derer erfolgt, die erft 
zur Einjochung eingefangen werden (Virg. G. I. 285), wenn fle 
2—3 Jahre wild auf der Weide gegangen find. Drum: 
Welche bu nun zu Fleiß aufziehſt und laudlicher Arbeit, 

Bandige ſchon ais Zalbet und ichre fie ſtrengere Sitten, 

Beil noch ſchmeidig der Junglinge Herz und biegſam das Alter. 

Virg. G. II. 163. 

Eine gute Einleitung zur Gewöhnung wird getroffen, wenn 
man, ald Vorbild des fünftigen Joches, 

Kuüpft um den Hals zuerft vom bes Weibiges bünmem Gefproffe 

Beigebogene Keil, Virg. 6. II. 166. 
fpäter zwei ſolche weidene Reife tragende Stierchen zufammen- 
bindet und fie anlernt, gleichen Schritt zu halten. Mago ertheilt 
den Rath, die Kaftrirung zwar in zarter Jugend, aber zur Ver⸗ 
meidung von Wunden nicht mit dem Eifen, fondern duch Eins 
tlemmung und allmähliche Abtödtung der Teſtikeln mit gefpals 
tenem Zerulftabe zu bewirken. Weil indeflen die jungen Thiere 
durch diefe Operation zu ſtark angegriffen werden und fich nicht 
leicht erholen, ſcheint es angemefiener, die Entmanuung bis ins 
weite Jahr, wo der Körper flärler geworden (Col. VI. 26), 
doch nicht Tänget, zu verſchieben; das Fleiſch wird fpäter zu hart 
und if nicht wohl brauchbar (Varr. IL 5). 

Den zu kaſtritenden Ochfen bindet man nach älterer Methode 
an einen hergerichteten Stand (machina) feft an, faßt dann mit 
zwei [malen Holzllammern, wie mit Bangen, die Rerven ber 
Hoden (testes), welche die Griechen Hängebänder (xpsuesrügn), 
weil die Zeugetheile abhängen, nennen, drüdt Die Hoden vor- 
waͤrts und fihneidet fie fo ab, daß ihre äußerften Enden an den 
vorgenannten Hodenneroen figen bleiben. Nach diefer Methode 
wird der Stier nit in Gefahr gebracht, ſich zu verbluten; der 

5* 
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Verluſt der Männlichkeit macht ihm nicht gänzlich zum Weibe, er 
behält mit dem männlichen Ansfehen wentgftens in der nächften 
Zeit die Fähigkeit zu fpringen umd zu zeugen. Demnähkt wird 
die Bunde mit Aſche von geſchneideltem Rebholz (cinis sarmen- 
titius) und Silberglätte (spuma argenti) beftrihen. Das Zrint- 
waffer verfagt man in den erften Tagen gänzlich, das Futter bis 
auf eine Wenigkeit; das Thier erquidt man in den näd- 
ften drei Zagen während des Wundfiebers durch abgefchnittenes 
Grünfutter, zartes Gefträud und Laubfproffen, mißgönnt ihm aber 
noch das reichliche Trinkwaſſer. Damit die Wunde fhneller heile 
und nicht von Fliegen beläftigt werde, wird flüffiges Pech, Del 
und Aſche aufgeftrichen (Col. VL 26). 

Die befte Zeit zur Kafteirung if in milden Gegenden der 
Srühling von den Iden des Februar bis zu den Iden des April, 
in fälteren von den den des März bis in die Iden des Mai 
(Col. XL 2), Ausnahmsweife kann es. au im Sommer und 
Herbſte ſtets bei abnehmendem Monde geſchehen (Col. VI. 26. 
PI.XVIIL 75), 

Durch die Erfahrung ift man auf ein befferes Verfahren ge- 
kommen; man bindet nämlich den Stier, wirft ihn nieder, unter- 
bindet die Hoden des ſtraff angezogenen, mit einer hölzernen 
Klammer (regula) gepreßten Beuteld, worauf die Hoden mit glü- 
henden Beilmeffern (securis), mit Holzbeilen (dolabrum), oder 
befondern zu diefem Zweite eingerichteten, faft ſchwertartig geftal- 
teten Inftrumenten abgefynitten werden. Nach diefem Verfahren 
tann man die Schärfe des weißglühenden Eifens in der Nähe 
der Klammer einfegen und dann auf Einen Schnitt die Hoden 
entfernen; der Schmerz dauert nur furz, die Wunde biutet, weil 
Mern und Haut verbrannt find, nur wenig,” vernarbt bald und 
gut (Pallad. VI. 7). /Xhierärzte verſichern jedoch, daß durch 
Feuer entmannte Gtiere, wenn fie vernacdhläffigt werden oder bet 
Kälte umbergehen, häufig in Startſucht (roborosa passio) ver- 
fallen. Ste ftehen dann fteif wie Holz; der ganze Körper ges 
räth in Spannung, die Raſenlöcher find erweitert, die Ohren 
ftodtfteif, der Raden unbeweglich, der Kopf aufgetrieben, Bug und 
Schenkel zufammengezogen, die Füße ftarr, daß man fle nicht von 
einander bringen fann; die Augen find nach vorn geſchloſſen, der 
Nüdgrath fteinhart, deswegen der Schwanz ausgeſtreckt, daß er 
ſich nicht richten und biegen läßt; hart find auch die Lenden, die 
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Weichen aufgeſchuͤrzt. Niederlegen iſt unmöglih. Außer den 
angegebenen Beranlaffungen nad der Kaſtration entfteht diefed 
Leiden noch, wenn das Laſtvieh an den Füßen zu tief eingebrannt 
wird, durch ſtarke Meife, durch Schweiß bei zu ſtarker Kälte oder 
durch den Uebergang aus der Wärme des Stalles in rauhe Luft, 

Wenn die Starrfucht an den Hintertheilen anfängt und fi 
nad den Lenden zieht (opisthotonos), laſſen fi die Kranfen 
(opisthotonici) durch Bähungen und Salben wiederherftellen, 
fängt fle aber vorm an, iſt Hülfe nicht leicht möglich, weil die 
Kinnladen« Sperre den Hungertod herbeiführt. Thiere, welche 
über den ganzen Körper flarren, aber das Maul einigermaßen 
aufmachen fönnen, muß man mit vecht heißen Ginfalbungen fo 
lange, reiben bis fie in Schweiß kommen, gänzlich mit Wolldeden 
(eagi) behängen, in warinen Ställen halten und Durch rauchlofes 
dener in Wärme bis zum Schweiße verfegen. Man kann ihnen 
aud) flärfere Rorbeerzweige, Weiden» und Eichenftäbe oder Feigen ⸗ 
fproffen, die eine natürlich erwärmende Kraft befigen, zum Kauen 
ins Maul’ fteden, damit fle die Kinnfaden bewegen und erwärs 
men. Als Getränk reihe man warmes Wafler, gegen -den Hun- 


ger ganze Bohnen mit Lorbeerblättern; den Leib veinige man. 


durch Kiyftiere von warmem Honig und Wein mit Bibergeil und 
in das linke Naſenloch gieße man ganz gutes Del mit Defoft 
von Gerfie (ptisana), oder dem Safte geweichter Gerfte mit 
Kleie. Die Vorſchrift, daß man fie wiederholt bei warmer Luft 
in Fluß · oder Meerfand bis zum Kopf oder zur Rafe fo lange, 
bis fie fhwigen, eingrabe, hat ſich weniger bewährt. Schlägt das 
angegebene Heilverfahren nicpt an, brenne man den Nacken kreuz⸗ 
weiſe auf der rechten und linken Seite, Iege ihnen Säckchen (sa- 
cellatio) mit Kleie auf den warmen Rüden oder reibe fie mit 
Salbe aus 1 Pf. Wachs, 1 Pf. Aftonit, 4 Pf. Terebinthenharz, 
4 Pf. Galbanum, 4 Pf. Bibergeil, 1 Pf. Opoponag, 1 Unze 
Pfeffer, 24 Unze altes Del und ganz guten alten Wein zur Ver— 
Dünnung. Als fchnelt wirkendes Mittel empfiehlt fih eine warm 
aufgeftrihene Salbe von flüffigem Pech mit Del und altem Wein, 
worauf man warmes Del in die Ohren gießt. Manche laſſen 
den Thieren Blut ab, welches aufgefangen wird, thun Galpeter, 
Salz und Bibergeit hinzu, falben damit die an einem warmen 
Orte aufgeftellten Patienten und geben als Getränk Ziegenmilch, 
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Raute, Zorbeerbeeren, weißen Pfeffer, Del uud geſchrotene Bobs 
nen zuc Bewegung der Kinnladen (Veget. IIL 24). 

Manche laſſen die jungen Stiere bis zum vollendeten zweis 
ten, dritten oder hoͤchſtens fechften Jahre frei auf der Weide ges 
ben (Col. VL 2) und fangen fle dann erft zur Bändigung ein 
(Pall. IV. 12. Virg. G. II. 163). Ueber das jfünfte Jahr 
darf die Bändigung nicht verzogen werden, weil dann die Härte, 
vor dem dritten Jahre die Zartheit des Alters der Zähmung 
widerftrebt. Varro (I. 20) raͤth, Arbeitöftiere Lieber roh als ge⸗ 
zaͤhmt in einem Alter von drei und nicht über vier Jahre anzus 
Taufen, fie aber nie aus ebenen Gegenden in rauhe und gebirgige 
zu bringen. Zum Einfangen wählt man einen heitern, von allen 
Hinderniſſen, aud von Religionsfurcht freien Morgen gegen Ende 
des März (Pallad. IV. 12), umſchlingt von zwei Seiten (Herod. 
II. 29) die Hörmer, die mit Wollfellen umwidelt werden, damit 
fle fich nicht wund veiben, mit Hanfftiden (funis cannabinus), 
bringt fie dann in einen Stall, befeftigt die Hälfe an eingeſchla⸗ 

"genen Gabeln und bindet fie ganz kurz, damit fie wenig Raum 
(laxamentum) zur Bewegung haben und einander nicht beſchä⸗ 
digen können, an Pfähle, an denen fie auch etwas zu freſſen er⸗ 
halten (Col. VL 2. 1). Die Meffenier benugen fo wild einge: 
fangene Dchſen, um die Zufunft zu erforfhen; fle binden fie 
nämlich an die auf dem Grabe des Ariftomenes ftehende Säule. 
Der O8, gewohnt, feet umber zu gehen, tobt und fpringt; be» 
wegt fi) nun die Säule, fo deuten fie ſich diefes zum Glüd, 
bleibt fie bewegungslos, fo ahnen fie Unglück (Pausan. IV. 30), 
Unfere Landleute laffen die Ochſen, wenn fle fh ſtoͤrriſch (asperi) 
gebehrden, einen Tag und eine Nacht ohne Sutter angepfählt 
ſtehen; find fie matt und mürbe, werden fie ins Freie geführt, 
wobei ein Mann vorweggeht, dem Mehrere hinten nad) folgen, 
welche fle an Ziehfeimen (retinacula) fefthalten; vor ihnen her 
geht Einer, der mit einem Weidenknittel die Unbändigfeit unter 
mäßigen Schlägen züchtiget. Sind fle fanft und gelaffen, kann 
man ſie ſchon am Abende des erften Tages aus dem Stalle füh- 
ven und antreiben, 1000 Schritte abgemeſſen und ohne ſcheu zu 
werden, zu gehen. In den Stall zurüdgeführt, werden fie wieder 
kurz, daß fie den Kopf nicht bemegen Lönnen, an die Pfaͤhle an- 
gebunden. Wer den in Banden Gefeflelten fi zu nähern beab⸗ 
fichtiget, fomme weder von hinten, noch von der Seite, fondern 
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von vorn, damit fie den Anblick des Menſchen vertragen fernen; 
er rede fie fanft an, flreichele Rüden und Naſe, damit fie fih an 
menſchliche Ausdünftung gewöhnen, halte etwas Futter vor und 
befprenge fie mit lauterem Wein, doch ſichere er fi), durch Stel: 
fung auf die Seite, um nicht geftoßen oder gefchlagen zu werden, 
denn fie behalten diefe Unart, wenn fle das erſte Mal gelang, 
fpäter bei. Demnächft frabble er fie wieder auf dem Rüden und 
lege die Hand an Bau und Schaamglied (femina), damtt fie 
bei fpäterer derartiger Berührung nicht ſcheu und unbändig wer- 
den, wenn man die Zeden (rieini), die ſich gewöhnlich hier an- 
fegen, abnehmen will, ft der Stier etwas zahm geworden, 
breche ihm der Bändiger das Maul auf, ziehe die Zunge hervor, 
teibe ihm die ganze Maulhoöhle mit Salz, ſtecke pfündige, vorher 
in gefalzene Fettbrühegetunfte Broden mit einem Löffel (lingula) 
in den Schlund und gieße ihm einen Sextar Wein durch ein 
Horm ein. Unter folhen Lieblofungen fann er nach drei Tagen 
ziemlich zahm und dahin gebracht fein, daß er am vierten das 
Joch auf ſich nimmt, an welches ein Zaden gebunden wird, der 
die Stelle der Deichfel im Ziehen vertritt; auch Tegt man ihm 
leichtere Laſten auf, um durch größere Anftrengung feine Geduld 
zum erproben. Nach diefem Exercitium werden die Stiere zu 
zweien zuerft nor einen Teeren Wirthſchaftswagen (plaustrum) 
gefpannt, den fie, allmählich befchwert, mo möglich durch eine 
fleine Stadt oder einen Flecken, mo das häufige Geräufh und 
der Wechfel der Erfcheinungen fe ſchnell gewöhnt und nupbar 
macht, weiter ziehen müffen (Varr. I. 20). 

Dft munmehr heiß jene bir ziehn umbelabene Räder 

Durch das Gefilb, und oben ben Staub mit dem Gleiſe bezeichnen, 

Bis vom mächtiger Laſt bie buchene Achſe gebrängt nuu 

Kuarrt und bie cherne Deichfel verbundene Scheiben einherrollt. 

Virg. G. I. 172. 


Sollten fie fih beide etwa nicht vertragen wollen, lege man 
ihnen die von dem tbrazifpen König Lyfimachus gefundene und 
genannte Pflanze, Lyſimachia (L. Salicaris L.), auf das Joch, 
die fie befänftiget (Pl. XXV. 35). 

Die Bändigung zum Pfluge ift ebenfalls nicht leicht, 

Denn es verfaget der Stier ben Pflug, entnommen ber Hornkeerb’, 


Und dem Drude bes Jochs weigert ber aäxtliche Hals. 
Ovid. Pont. III, 7. 15. 
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Es iſt nicht entſprechend, dieſelbe durch rauhe, ungeftüme Bes 
handlung oder Schläge in der Weiſe des Landvolkes erzwingen 
zu wollen: 

Häufigere Schläg’ exträgt, ale frommt, zum Gebrauche des Pfluges, 

Wem gepreffet ber Stier erſter Jochung ſich ſträubt. 

Ovid, Amor. 1.2. 16. 

Die Gewöhnung muß allmählich und erft nachdem fie zum 
Wagen gelehrt, erfolgen (Ovid. A. amat. I. 471: II. 184); 

Erſt mit der Zeit erbulbet der Stier den wühlenben Lanbpflug, 

Und gefrüinmetem Joch reicht er zum Drade ven “Hals. 

Ovid, Trist. IV. 6.1. 

Die erſten Berfuche werden an einem leichten Pfluge in eis 
ner Ebene (Varr. J. 20) in fandigem, Ioderen Erdreich oder aufs 
gepflügtem Zelde (ager subactus) gemacht, damit fie nicht vor 
der Schwierigkeit der Arbeit zurüdichredten; beim Aufbruche har- 
ten Landes verwundet und morſchet der weiche Hals (Col. VI. 2. 
Pallad. IV. 12). Zwei Nenlinge (novitii) zugleich uud neben 
einander anzulernen, ift nicht anräthlic, denn wenn 

— Stier’ entfejen der troßigblidenben Hornheerb’, 

Strebt zu gefellen ber Bauer bem aufgeblirbeten Sanbpflug, 

Ziehn fie grollenb, denn noch wicht von häufiger VPflugſchaar 

Hat ſich gemeiget der Stolz des Nadens zu ſchwieligem Bug ab, 

Der hieher, ber dorthin und loſen bie Banben mit gleichen 

Kräften unb wirren bie Furchen im Gange zur Rechten und Linken. 

Stat. Theb. 1.131. 

Weit beffer iſt's, den Novizen neben einen zahmen und fräf- 
tigen Veteranen zu fpannen, von welchem er in allen feinen Ver⸗ 
richtungen gleichfam unterrichtet wird (Col. VI. 2. Pallad. IV. 12. 
Pl. VIIL 70), Bil der Störrige nicht fort, ſchleppt ihn diefer 
nad, prallt er 108, hält ihn dieſer auf. Willman fi der Mühe 
unterziehen, ein Dreijod anzufertigen, laſſen ſich felbft ganz wi» 
derftrebende Stüde-dahtn bringen, daß fie die ſchwerſten Arbeitern 
nicht verfagen, denn zwifchen zwei Veteranen vor dem Pfluge 
wird auch dem Faulſten die Möglichfeit genommen, ſich dem 
Dienfte zu entziehen. Springt er unbändig los (bovinari), hal= 
ten ihn feine Arbeitsgenoffen nach threm Wohlgefallen zurüd; 
bleibt ex ftehen, fo muß er doch folgen; will er ſich niederlegen, 
wird er durch die beiderfeitige Kraft in die Höhe gezogen; die 
zur Rechten und Linken ihn umgebende Rothwendigkeit entleidet 
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ihn feines Tropes und macht ihn mit fehr wenigen Schlägen der 
Arbeit fügfam *). 

Alle, insbefondere Reulings-Ochfen, müffen recht kurz ger 
fpannt werden; fo nehmen fi die Gefpanne beffer aus, fie ger 
hen mit hochgehaltenen Köpfen und die Hälfe werden, wenn das 
Joch wohl anlieget, nicht fo Teicht gerieben (Pl. XVIIL 49. 
Col. IL.2). Der Pflüger muß aber dennoch öfters nad) den Drud- 
ftellen fehen; 


Schau, wie brenmet bie eingefangenen Stiere bas Erſtjoch! 
* Oxid. Rem. 237. 


Verwundung durchs Joch macht fie troßig oder zur Arbeit- 


unfähig. Zugochfen (bos jugarius) dürfen auch nicht flets auf 
derfelben Seite gehen; wechſelt man fle dergeftalt, daß ber zur 
Rechten bisweilen auf die linke Seite gebracht wird und umge 
kehrt, erholt fi ein Jeder (Varr. I. 20), 

Es giebt unter den gebändigten, namentlich ausländifchen, 
ſchlaffe Stüde, die fi in Die Zurden legen. Nach meinem Er- 
achten läßt ſich ein ſolcher nicht durch müthige, rohe Behandlung, 
wie die Ochfenfnechte in ihrer Weife pflegen (bovinator), fondern 
duch Vernunft beffern. Wer meint, duch Stacheln, Feuer oder 
andere Martern die Unart heilen zu können, verſteht die Kunft 
vernünftiger Behandlung nicht; der hartnädige Trotz des Ochfen 
macht in den meiften Zällen den wüthigen Treiber müde. Weit 


©) Die Italiener find Heut’ noch bie befien Oxhfenbänbiger ber Welt. 

„Die Ochienheerben ber Campagna befinden fich noch jegt in einem halb⸗ 
wilben Zuftanbe; fie werben von ben fog. Campagnareitern nad; Rom getrieben, 
auf einem großen, zur Rechten ber Ringmauer in ber Nähe ber Tiber Tiegen- 
den, umbegten Play gefelt, wo fie die zum Schlachten bleiben, ba ſich Rom 
aus ihnen mit bem beliebten Manzo (Minbfleifch) verforgt. Die Rinder, welche 
don dem berittenen Campagnolen aus ben Weibeplägen ber Campagua zu bem 
Plage getrieben werben, in deſſen Nähe das Gchlachtfans befinbfich if, Bringt 
fhon ber weite Weg auf dem umgewohnten Pflafter in Wuch. Es gewährt ei» 
nen prachtvollen Anblid, wie bie Campagnolen anf ihren kräftigen, wilben, Tang- 
mößnigen Pferden iu Spighut und Semmetjae, bie befpornten Beine mit ben 
braunen Lederſchienen bis ans Kuie umſchnallt, und bie lange Lanze in ber 
mervigen Rechten, bie Flinte auf der Schulter, mit unglaublicher Kühnheit und 
Gerwanbtheit eine ſolche Heerde im vollen Laufe zuſammenzuhalten wiffen. 
Die Wendungen ber Reiter mit ihren meift ſchwarzen Pferben, bie Stellungen, 
in benen fie ein wiberfpenfliges Thier mit einem wohlgeführten Lanzenſtoße zur 
Ordnung bringen, find höchſt maleriſch.“ Gtahr, Italien II. 55. 
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nußbringender if, ohne alle koͤrperliche Quaͤlung, durch Entzler 
hung des Steffens und Saufens den Niederleger (bos cubitor) 
zu beſſern; Regungen der natürlichen. Bedürfniſſe wirken ſtärker 
als Schläge. Legt er ſich, laſſe man ihn ruhig Liegen, binde ihm 
aber die Beine, daß er weder aufftehen, noch fortgehen, noch weis 
den kann. Hunger und Durft zwingen ihn, feine Trägheit auf- 
zugeben (Col. VI.2. Pallad. IV. 12). 

In den Provinzen, namentlich in den Alpen bindet man das 
Joch gewoͤhnlich auf die Hömer; mir legen es auf den Naden. 
Faſt alle Lehrer der Landwirthſchaft haben die Hörnegjohung und 
nicht ohne Grund verworfen, denn mit Hals und Bruft fann das 
Nindvieh am meiften leiften, indem es ſich mit feiner ganzen 
Körperwucht in die Arbeit wirft. Liegt ihm das Joch an den 
Hörmern, wird der Kopf zurüdgezogen, das Thier gequält und 
doch nur vermögend, die Erdoberfläche mit einem noch dazu fehr 
leichten Pfluge zu verwunden (Col. IL. 2). 

Schon die älteften Griechen hielten den Grundfag feft, daß 
Gefpannftiere einander in Körpergeftalt, Größe, Scheitt und Kraft 
einander gleid) fein müßten. Daher der Wunfh des Odyffeus: 


— — — — Trieb ich ein Joch ber trefflichſten Stiere, 
Duntelgefärbt, großwäcfig und Beid / vom Grafe gefättigt, " 
Gleich an Alter und Kraft, von unbezwinglicher Stärke, 

Einen Morgen zu adern und wide die Scholle dem Pflugichaar, 
Sehen folteft du bamn, wie gerade Furchen ich zöge. 
Hom. Od. XVII. 370. 


Gleichheit der Stiere galt im Volle als ſchoner Beflg, und 
der Dichter verfchmäht nicht die beiden Helden Ajas, Dileus und 
Zelamons Sohn in diefem Bilde darzuftellen. 

Wie in ber Brad’ den ſtarken Pflug zween dunkele Gtiere, 

Gleich an Muthe felbanber, hinziehn, an ber Wurzel ber Hörner 

Quillet ihuen hervor viel Schweiß, es ſcheidet allein fie 
Nur das ſchon geglättete Jod; Re durchſtreben bie Furche 
Und durchſchneiden bas Gränzfelb. 
Hom. Il. XVIIL 708. 


Der Landmann Hält mit Recht auf gleich großes und gleich 
flarfes Arbeitsvieh (Col. VI. 2. Pallad. IV. 12. Varr. I. 20), 
denn entgegengefegten Falles werden die Furchen wenig gerade 
(Hom. Od. XVII. 374) und der fhwädere Partner leidet durch 
den ftärkern bis zum Verderben. 
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Wohlgefütterte Stiere ſind Stolz und Ehre des Bauern, die 
beften Zaubermittel eines reichen Fruchtertrages (Pl. XVIII. 8. 2). 
Es iſt aber gleich fehlerhaft, fie anzufeiften oder abmagern zu 
Taffen; ihr Körperzuftand (corporatura) muß in Maß und Ge- 
ſchick bleiben, ſtarknervig und musfelhaft, nicht mit Fett überladen 
fein, weil zwiefache Laft, des Leibes und der Arbeit, Doppelt bes 
täftigt. Dem Hausvater liegt ob, auf gute Ernährung feiner 
Gefpanne zu halten, ihnen die in der Religion vorgeſchriebenen 
Beierzeiten zu gönnen (Col. IL. 22. Tibull. IL. 1.5) und den Se 
gen der Gottheit über fie herabzurufen. Bring’ darım, wenn 
der Birnbaum in die Blüthe zu treten anfängt, für deine Ochfen 
einen Opferfhmaus (daps). Berfprih dem Opferfhmaus- Ju⸗ 
piter (J. dapalis) einen Becher (culigna) Weines, wie viel du 
willſt; gieb an diefem Tage den. DOchfen, dem Dchfenwärter und 
allen, welche bei dem Opferſchmauſe befgäftigt find, Ferien. Haft 
Du das Gelübde gethan, fpridy.alfo: 

„Oferſchmaus⸗ Jupiter, was Dir gebührt, laß dir diefen Becher 
DOpferwein in meinem Haufe und meiner Familie gelobt fein! 
Rimm gnädig auf.” Darauf waſche die Hände (aus der Futilis 
oder Favisse), dann nimm den Wein und fprih: „Opferfchmauss 
Jupiter, zum Segen laß dir dieſen Dpferſchmaus gelobt fein! 
Rimm gnädig auf deu Opferwein!“ (vinum inferius.) 

Benn du wit, Fannft du auch der Befta fpenden. Der 
Opferfchmaus des Jupiter befteht in einem Braten von Klein⸗ 
vieh (assaria pecuina); das Gefäß Wein für Inpiter werde mit 
einem feufchen Gemüthe gebracht; opfere ohne Verunreinigung 
(contagio, Cat. 30: 31) des Fleiſches und ehelichen Umganges 
(Tibul. IL 1.11: 1.3.25. Ovid.M.X. 434), 

Gute Haltung, die Hauptfache bei den Stieren (Cat. 54), 
hängt großen Theiles von dem Weſen und der Gorgfamfeit der 
Knechte (bubulcus) ab, Solche Kerle müfien wie die Pferde 
"Inechte nothwendig einige geiftige Anlagen, tüchtige Stärke und 
Musfeiftaft haben (Plutarch. Cat. 4) und im Stande fein, durch 
eine Ungeheuerlichkeit der Stimme und des Körpers fi fürchter⸗ 
lich zu machen, dabei aber doc verftehen, die Koͤrperkraft ihrer 
Thiere duch Milde zu mäßigen. Ochſenknechte müſſen mehr ſchreck- 
lich ſcheinen, als wüthig fein, und die Stiere ihrem bloßen Be— 
fehle gehorchen. Der Knecht fepe fie mehr durch Aubrüllen, als durch 
Anficlagen in Furcht, denn fie werden, obwohl zu Schwach und 
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Elend geboren, bei ungeftümer, grauſamer Behandlung ſtörriſch, 
verfagen das Joch (Senec. clem. I.16) und dauern, durch Ar 
beit und Schläge zugleich entfräftet, nicht lange aus (Col. I. 9). 
Den Knittel brauche der Knecht nur als äußerftes Mittel bei Wi- 
berfpenftigfeit; ex reize fle nie durch den Stachel, denn dadurch 
werden fie widerfepli und ausſchlaghaft; bisweilen gebe er ih⸗ 
nen eine Erinnerung mit der Peitfche (Col. II. 2). 

Hat der Knecht die Dchſen lieb, wie fein Eigenthum, wird 
ex fie gut halten, gut weiden und nicht, wie es auf fernen, von 
dem Gebieter felten beſuchten oder unter nadpläffigen, treulofen 
Metern ftehenden Billen vorkommt, zu fremden Dienften verbor- 
gen oder vermiethen (Col. 1.7). Beil gute Behandlung ihre 
Gefundheit und Tange Dauerhaftigkeit bedingt, muß der Meier 
unter allen Verhaͤltniſſen darauf fehen, daß die Knechte zur Zeit 
füttern (Col. VL 3. Cat. 5) und zur Zeit ausmiften; gute Ab⸗ 
wartung thut faſt mehr, ald gute Fütterung. Er gehe ihnen da« 
ber nad, damit fie das Vieh williger beforgen, bet der Arbeit 
nicht übermäßig anftcengen, belaften oder zu ſchnell treiben, nicht 
roh behandeln und zur vollen Sättigung füttern. Jede Kranf- 
heit, aud) die Räude (scabies, Cat.5) hat ihren erften Ucfprung - 
in Magerkeit, die in manchen Gegenden Italiens im Winter eins 
teitt; abgefallene Thiere erſchoͤpft die Arbeit ſchneller, die Hißze 
quält, die Kälte durchdringt fie (Veget. III. 1). Zur beffern 
Abwartung ift angemeffen, die Dehſenknecht ⸗Zelle in die Rähe des 
Stalles zu verlegen (Col. J. 6). Spannvieh darf zu feiner Zeit 
eher ans dem Stalle geführt werden, als bis es ſich fatt gefreffen 
hat; jede Aus- und Anfpannftunde ift ſtreng einzuhalten und frühe, 
fobald nur der Tag graut (gern vn’ aupevg), in das Feld 
zu ziehen (Oppian. Cyneg. I. 135). 

Eos fiehet zuerſt vom Karſt belaftete Bauern, 
Auft den langfamen Stier unter bie Krümme bes Jochs. 
. Ovid. Amor. L 18.15. 

In den Frühftunden geht Die Arbeit leichter von Statten, 
als am hohen Tage; Menfchen und Vieh werden weniger ange 
griffen und — (Paus. IX. 17) 

Manchmal erblindet ber Stier vom ber Kraft ber glänzenden Sonne. 


Mit feltenen Ausnahmen (Herod. I.31) wird pünftlid bis 
zur Abfpannflunde (Beivoıs 5. Beivror, Cio. ad Att. XV. 27. 
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Hom. 1. II. 779. Philostr. im. II. 24) in mäßigem Gange ge- 
arbeitet. Durch beeilten Schritt, weite Wege, ſchwere Laften und 
übermäßige Anftrengung ermattet alles Laſt- und Spannvieh; 
Schwäde (Veget. IIL 1), Sieber oder Durchlauf find die Fol- 
gen davon (Col. VI.5), Heißt e8 — man rechnet in Italien 
wie in Griechenland Mittags» und Abendzeit nad) der Stunde - 
des Stierabfpannens und nicht blos unter den Bauern (Hom. 
Od. IX. 49) — auf dem Hofe: „Das Spannvieh kommt aus dem 
Joche“ (ra Levyuoıe ix Pervre Axeı) muß, namentli am Abend 
(Bervorog pa), der Stall mit veidhlicher Ausfiren von Stroh 
(Col. VI. 3), Eicpen- und Eſchenlaub oder Farrenktaut zum wei» 
chen Rager verfehen fein oder werden (Cat. 5. Col. VI. 2, 23), 
\ In den Ställen ift auf die größte Reinlichkeit, namentlich 
der Krippen, damit Tein Futter vertreten und nicht Elel oder 
Krankgeit duch das Mutter hervorgerufen werde, zu halten 
(Veget. IH. 1). Rachzuſehen ift Sache der Meierin (Col. XL 3). 
Sie darf insbefondere Feine Hühner und Schweine zum Futter 
laffen, denn wie der Genuß des Krautes „Ochſenmord (bupho- 
num) todtlich auf Weidevieh wirt und der Bupreftis, ein Tang« 
füßtger, in Griechenland befannter, in Italien nur zuweilen im 
Grafe vorfommender Käfer (PI. XXX. 10), wie ſchon der Rame 
anzeigt, ein foldhes Gift tft, daß das Thier, welches einen ſolchen 
verſchluckt, in Folge entftehender Entzündung platzt (PLXXII.36), 
fo ſtirbt das Stallvieh an Aufblähung und Leibſchmerz, wenn es 
Hühner» oder Schweinekoth*) mitftißt. Gegen diefen ſtets ge⸗ 
führfichen Vorfall bewähren fi warme Eingebungen von 3 Un⸗ 
zen Eppichfamen und ein halbes Sextar Eimen mit 2 Pfd. Ho» 
nig gemifcht, worauf man den Patienten zum Gehen zwingt und 
mit den Händen reibt, bis der Trank offenen Leib ſchafft; Range 
vom Holze der Ulme oder anderer Bäume, gut gekocht und mit 
Del gemiſcht, fol ſich auch wirkſam erweifen (Veget. III. 3. 
Col. VL. 5). Die größte Vorſicht iſt in Betreff der Schweine 
nöthig; hat ein Stier den Koth eines Schweines, insbefondere 
einer Tranfen Sau gefreffen, wird ex fofort von einer Seuche mit 
anſteckendem Charakter (pestilentia) befallen, die unter verfchie- 
denen Formen bald in naffer, bald in trodener Natur auftritt; 


®) Im manchen Gegenden Deutfhlands fürchtet bas Landvolt in gleicher 
Meife Tanben- und Hüßnerfebern bei Pferben. 
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im erften Falle fließt Schleim (humor) aus Maul und Rafe, 
dem Futterelel und Mattigfeit folgt; im letzteren giebt das Thier 
zwar feinen Schleim von fi, es frißt aber nicht wie fonft und 
. magert von Tag zu Tag ab. Hat die Sende ihren Sig in den 
Gliedern (p. articularis), hinft das Thier, ungeachtet die Hufe 
gefund find, bald auf den Vorder-, bald auf den Hinterbeinen; 
oder fie if beulenartig (p. farciminosa), wo dann über den gan 
zen Körper Geſchwüre (tabercula) erſcheinen, die aufgehen und 
zu heilen feinen, aber bald an andern Stellen wieder vorkom⸗ 
men. Manchmal hat fle ihren Sig unter der Haut (p. subter- 
* cutanea), wo dann hoͤchſt verderbliches Waſſer an verfhiedenen 
hellen vorbricht und abfließt, oder fie ik der Elephantiafis ähn- 
lich, wenn Krägfhuppen von der Größe einer Meinen Liuſe auf 
der Haut entfiehen. Ste artet fogar in Raſerei (mania) ans, 
wo dann die Stiere ihre Sinne verlieren, nicht fehen, nicht in 
gewohnter Weiſe hören, und fehr fchnell, au wenn fie feiſt und 
munter erſcheinen, verenden. Alle diefe verfhiedenen Sraufpeits- 
formen find anfteddend. Geräth.ein befallenes Thier in eine Heexde, 
fo muß diefelbe, ſei fie gezähmt oder wild, fogleih aus dem Bes 
ſtpthum nach Gegenden entfernt werden, wo fein Vieh zur Weide 
geht (Col. VL.5), denn die Kranlheit teilt Ad duch Weidegras, 
Trinkwaffer an der Quelle und tm Stalle durch die Krippe, felbft 
ſchon durch den Anhauc den Gefanden mit. Die Leichen müffen 
über die Grenzen der Billenländerei geſchafft werden, denn auch 
fle verbreiten allgemeine Sterblichkeit, in welcher manche Beflper 
die Zeichen befeidigter Gottheit erkennen, aber ihre eigene Unvor⸗ 
fichtigkelt mb Nachläffigkeit vergeffen. 

Auch gegen diefe hoͤchſt gefährliche Kranfpeit giebt es Heil 
mittel. An fandigen, von den Wellen etwas befpülten Seeküſten 
wäh eine harte, ſtrauchartige Pflanze, Maunöten (eryngion) 
mit fnotigem, einen Aubitus hoben Stengel umd ſtachlichen, der 
wilden Diftel ähnlichen Blättern, goldfarbiger oder gelblichet 
(galbineus) Bläthe. Die wohlriechende Wurzel diefer auch wir 
der Schlangen und alle toxiſchen und afonitifchen Gifte, auch ger 
gen Krankheiten der ‚Pferde bienfamen Pflanze, grabe man aus 
und bereite daraus ein Getränt; drei Unzen davon, eben fo viel 
Banaceewurzel und Heufamen wohl abgewaſchen, mit einem Ser- 
tar Weizenmehl, warmem Wein und Honig oder Sapa, bereite 
man zu Pillen, deren man täglich neum giebt; außerdem fülle mar 
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noch Blut der Meerſchildkroͤte, oder wo dieſe ſchwer zu haben, der 
gewöhnlichen Schildkrote ein und warte den Erfolg ad. Ban 
fan auch gepufverte Stengel der Caſia und des Weihmuths zu⸗ 
fegen und davon eine halbe Unze mit einem Sextar alten Wein 
dem Stiere in die Rafe gießen. — Die Natur der vorgenannten 
Kranfeiten tft bitter; ſie laſſen fich nad) dem Grundfape, daß 
Entgegengeſetztes durch Entgegengeſetztes fi nur heilen Taffe, 
überwinden. Man nimmt daher gepulverten Wermuth, Lupinen, 
auch Zaufendgüfdenfraut oder Saufenchel, mifcht Alles zu gleichen 
Theilen mit einem Sextar Wein und giebt täglich 3 Kochlöffel 
davon mit 3 Unzen Del dem Thiere ein (Veget. IIL 3). 
Kommen die Stiere von der Arbeit, müffen fie ſich erft ver- 
ſchnauben und fühlen, ehe fie an die Krippen gelegt werden 
(Col. I. 8), Das erfte Geſchaͤft des Jochknechtes (jugarius) 
ſei, das Joch abzunehmen, worauf fle ſich gern wälzen (Pl. XVIIL 
35.26), hiernach muß er fie abreiben, auf den Rücken mit den 
Händen drüden, den Hals mit Tauterem Weine wafchen und abs 
reiben und wie den Stierkaͤlbern bei deren Bändigung (Col. VI. 2) 
jedem 2 Segtare Bein durch ein Horn (cornu*) in den Schlund 
gießen, Hat ein Stier erwa Halserfhätterungen erlitten, Hüft 
Blutentziehung ans dem Ohre augenblidtich; gepulvertes und 
aufgelegtes Avialraut tft audy gut; hat eine Halsverrenkung Statt 
gefunden, entziehe man auf der Seite, nach welcher ſich der Stier 
nicht richtet, Blut aus dem Ohre, nachdem man zuvor die größte 
Ader diefes Theites mit Muthen zum Anſchwellen gefchlagen hat, 
wiederhofe am nächften Tage den Aderlaß und laſſe ihn 2 Tage 
lang ruhen. Biegt erden Hals nach Feiner Seite, tft er aber 
in der Mitte angeſchwollen, entzieht man ihm aus beiden Ohren 
Blut, um dem fonft nad) zwei Tagen eintretendem allgemeinen 
Oalsgeſchwulſte und der Rervenfpannung zu begegnen. Ein gold» 
nes Mittel gegen diefes Leiden befteht darin, daß die Nackenge⸗ 
ſchwulſt mit Waſſer aus dem Teiche, aus dem der Stier fäuft, 
angeneßt, getrocknet und dann mit einer Salbe von flüffigem 
Bed, Ochſenmark, Bodstalg und altem Del, Alles zu gleichen 


*) oorou aber oornum bebentet in ber Suuffprache ber alten Thierãrzte je« 
ber Trichter ober trichterartige Vorrichtung von Horugeſtalt, opne Rüdicht auf 
den Stofi, um Fluſſigkeiten in ben Stierrachen zu bringen (Col. VI. 2. 7: 10, 
1:27. 11: Nemes, oyneg. 298. Veget. V.14 12.5). Das Dimimtid cornalum 
dient, Urin in bie Rafe eines angenfranlen Schafes zu giehen bei Col. VI.5. 15. 
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Theilen aufgelocht, eingetieben wird. Verſagt der Stier wegen 
Genickanſchwellung das Joch gänzlich, laſſe man ihn einige Tage 
ſtehen, wafche den Hals mit kaltem Waſſer, reibe Silberglätte 
ein oder lege, nad Celſus Rathe, gepulverte Avia auf (Col. 
VL 14). - 

Kommen die Ochſen mit ſchmutzigen Füßen vom Wege oder 
von der Weide, befehle der Meier, diefelben, ehe fie in den Stall 
geführt werden, mit Wafler abzufpülen oder in dem Weiher auf 
dem Hofe zu baden (Varr. 1.13), weil der anhaftende Koth Ge- 
fpwüre erzeugt, die Klauen erweicht, beim Kauen Beſchwerden 
und im Schlafe Unruhe verurfacht (Cat. 5. Veget. III.1). Hufe 
wunden heilen die Landleute dadurch, daß fie die Hörner mit 
Fett beftreichen (PI. XI. 45); damit die Füße durch Gehen nicht 
wund werden, falbt man die Hörner, che fle einen Weg antreten, 
mit füffigem Pech (Cat. 72. Pl. XXVIIL 81). 

Schlägt dem Ochfen das Blut in die Füße, entfleht Lähme; 
die Klaue fühlt id warm an und der Ochs läßt diefelbe nicht 
ſtark drüden. Steht das Blut noch über den Klauen, zertheilt 
es fi durch Reiben; Hilft das nichts, wird e8 durch Schröpfen 
entzogen; figt es ſchon in den Klauen, wird in der Mitte beider 
mit einem Meſſer eine leichte Deffnung gemacht, Eſſig und Salz 
aufgelegt, der Fuß mit Spartfohlen überzogen und trockene Stal ⸗ 
kung geſchafft; unterfaffene Entztefung des Blutes hat Eiterung 
zur Bolge, Die nur langſam geheilt wird. Gleich anfängliche 
Einfcpneidungen und Reinigungen, demnächſt aufgelegte Lappen 
mit Effig, Salz und Del, ferner, altes Schweinefett (axungia) 
und Bodstalg (sevum hircinum) zu gleigem Gewichte abgefocht, 
bringt Heilung. Wenn das Blut unten in der Klaue ſißt, wer- 
den die Außerften Theile derfelben bis aufs Leben eingefpnitten, 
damit es abfliegen kann, und der in Spart eingewidelte Fuß in 
Leinwand gefchlagen; in der Mitte braudt man nur dann eine 
Deffnung zu machen, wenn fehon Eiterung entflanden iſt. — If 
die Lähme Folge von Rervenfchmerz, reibe man die Kniee, Knie⸗ 
fehlen und Röhrbeine mit Del und Salz, bis fie vergeht. Bei 
Kniegeſchwulſt find Umfchläge von warmem Effig oder Honigwaf- 
fer (aqua mulsa) mit Leinfamen oder Hirſe oder aufgelegte, mit 
warmem Waſſer und Honig beſtrichene Schwaͤmme, tn Binden heil- 
kraͤftig. IR die Geſchwulſt mit Feuchtigkeit verbunden, wendet 
man Sauerteig oder mit Rofinenwein oder Honigwaffer abgelochtes 


Gerſtenmehl an und fcpneidet, wenn die Eiterung reif geworden, 
die Stelle mit einem Eifen und legt darauf, wie Celſus angiebt, 
Kilienwurzel oder Meerzwiebel mit Salz, oder Blutktaut (herba 
sanguinalis 8. woAuyovov), oder Marrubtum. Dom Anfange 
wird faſt jeder Förperliche Schmerz ohne Wunde mit Bähungen, 
iſt er ſchon alt, durch Brennung geheilt und darauf am Feuer 
gebräunte Butter oder Ziegentalg (ustum butyrum vel adeps 
<aprinus) geträufelt (Col. VI. 12). 

Bei Berwundung des Knöchels (talus) oder der Klauen 
durch das Schaar brenne man über der Wundftelle hartes Pech 
und Fett mit Schwefel und ganz friſcher Schmugwolle (lana su- 
cida) mit einem Gfühelfen ein. Dieß wirkt auch bei eingetre- 
tenen flumpfen, fptigen Scherben oder Steinen. Tiefere Wun⸗ 
den werden in einiger Breite ausgefchnitten, gebrannt, der Fuß 
in Spartfoden geſtectt und drei Tage lang mit Effig begoſſen. 
IR das Nöhrbein duch das Schaar verlegt, wird Meerlattig 
(lactuca marina 5. re$uneArog) aufgelegt (Col. VL. 15). Die 
Etrurier verfichern, daß die vom Pflugeifen zerfcpnittenen Rerven 
eines Dchfen durch Mariophyllum, bei uns Millefolium, vereinigt 
umd unter Zuthat alten Fettes zufammengeheilet werden (Pl. 
XXIV. 9). 

Bundgeriebene Füge wäfcht man mit erwärmtem Ochfenharn, 
läßt das Thier dann auf noch ganz heiße, eben fertig gemachte 
Reißigaſche treten und falbt die Hömer mit flüffigem Pech und 
Det oder Schweinefett. Seltener tritt Lähme ein, wenn die Füße 
nach der Abjochung mit kaltem Waſſer tüchtig gewaſchen und die 
Köthengelenke, Kronen und Spalten zwifchen den Klauen mit al- 
tem Bett ansgerieben werden (Col. VL 15). 

Das Rindvteh fäuft, wie die Pferde und alle Thiere mit zu. 
fauımenhängenden Zahnreihen, ſchlürfend. Es darf ihm nie an Waſ⸗ 
fer fehlen, deum es trinkt ſich fett (PI. X. 98), wie die Schafe (Col. 
VIL 3). Weidevieh erhält im Winter täglich ein, im Sommer 
zwei Mal (Varr. IL 5), Stallvieh an einem Weiher (piscina) in 
oder bei dem Wirthſchaftshofe (Col. II.3: VL 14. Pallad.L 31) 
fein Saufen. Das Waſſer braucht nicht gerade ganz heil zu fein, 
doch fucht es ſolches gern auf (Arist. VIIL 8); trübes Waſſer, 
wenn es nur feine fremden Beimifchungen hat und won guter Be- 
ſchaffenheit tft, ift unſchädlich (Veget. IIL 1). Kalt iſt's ihm lie- 
ber als warm (Arist. VIIL 24). Bor der Tränfung müſſen Ar 

Magerfiebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. IL. 6 
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beitöftiere einiges Futter gefreffen haben; der Ochſenknecht pfeift”), 
um fie zum Zrinten williger zu machen, bringt fie dann in den 
Stall zurück und füttert reichlicher als vorher (Col. IL. 3). 

Arbeitsſtiere follten nme im Winter, wenn der Pflug ſteht, 
Beidegang haben. Bel Grünfütterung ſtehen fle ſtets auf der 
Lauer, wollen fietd Etwas haben, werden nafchhaft und müflen 
Maulkörbe befommen, damit fie beim Pflügen das Gras nicht 
abfrefien (Cat. 54). In trodenen Lolatitäten ift Stallfütterung 
gewöhnlih; nur in wiefen- und grasreichen Gegenden ernährt 
man fie auch auf der Weide. Bei Tage gehen fie im Schatten, 
fle verbleiben auch wohl über Nacht unter freiem Himmel, fo 
lange es nicht kalt ift, denn Hiße iſt eben fo ſchädlich als Käfte. 
Der Stall (bovile) muß gut befhaffen (Cat.4), mit Raufen 
(elatri), am beften mit fog. faltseifchen Raufen (faliscae clatra- 
tae) und Krippen (praesepia) wohlverfehen, troden, gegen die 
Morgenfonne in ber Nähe der Küche und des Herdes und diefem 
die Krippe zugewendet fein, weil das Feuer und das Licht na= 
türlich heilfam tft, Die auf dem Weidegange oder bei der Arbeit 
aufgenommene Kälte vertreibt, fhädliche und anftedende Dün- 
lungen verzehrt und das Einatmen der Flammen die Gefund- 
heit erhält (Veget. III. 1); fon der bloße Anblick des Lichtes 
und Feuers macht das Haar glatter (Vitruv. VL 6.2). Die 
Krippen haben die rechte Höhe, wenn ein Spannochs ohne Hin- 
demiß daraus frefien kann. Der Boden fei mit Steinen ge- 
pflaftert oder mit Sand beſchüttet (Varr. IL 5), abhängig, damtt 
das Waſſer ablaufe, ohne Die Hufe zu verderben oder hinter dem 
Stande mit Gitterwert unten verfehen (Cat.4. Pallad. I. 21). 
Der Innenraum ſei nicht beengend. Vitruvius fordert mindeftend 
10°, hödftens 15° Breite für jeden Stand und eine Länge für 
jedes einzelne Spannjoch von nicht weniger als 7 Fuß. Colu⸗ 
mella hält eine Breite von 9—10 Fuß zum. Riederlegen für hin» 
veichend und glaubt, daß auch der Jochknecht Raum genug habe, 
feine Dienftgefcbäfte zu verrichten. Palladius (L 21) Hält für. 
die einzelnen Jochgefellen 8° Standraum für überflüſſig aus- 
reichend. 


®) Wie doch manche Gebräude in ber Landwirthſchaft und Viehzucht, die 
in der Natur Begelänbet find, ſig weit verbreiten und Tange erhaften! Die 

fejen Rucihte pfeifen ober vufen, wenn ihre Pferde fanfen ober Bei Der Mr 
beit „Aallen‘ follen. 
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Im Winter ſchüße man den Stall gegen Kälte, im Som- 
mer gebe man ihm frifche Luft. Alte, forgfältige Landwirthe vers 
ordneten oder geftatteten das Ausmiften an Regen» und Fefttagen 
(Col. II. 15), Neuere verlangen tägliche Säuberung und Unter- 
ſtreu des nicht verzehrten Futters zum trodenen und weichen La— 
ger (Veget. III. 1). 

Von der Arbeit kommende Stiere werden an Halftern (nu- 
mellae) oder Koppelringen von Leder, Sehnen oder Geflecht (Col. 
VL 19) an die Krippen gelegt, das Futter aber wird ihnen in 
Meinen einzelnen Gaben, nie Alles auf einmal (Col. II. 3), ftets 
zur vollen Sättigung (Veget. III. 1) zugetheilt; das erhält fie 
bei Kraft und Gefundheit. Das Zutter iſt durch ihre Arbeit er- 
worben, was fie erhalten, ift die Belohnung ihres Fleißes (Lu- 
eret. V.868) und darum wird fein Sandmann damit fargen. 

Allenthalben, wo es, wie in Scythien, feine rechten Weiden 
giebt, haben die Bewohner wenig Vieh (Herod.IV.23). Grüs 
es Futter ermöglicht ſtarke Viehhaltung; Weidegang ift die befte 
Grnährungsweife und Grünfütterung, wo die Fruchtbarkeit einer 
Gegend es geftattet, ohne Zweifel jeder andern Zutterweife vor⸗ 
zuziehen, ausreichend aber nur in wafler- und thaureichen Loka⸗ 
fitäten. In etwas trodenen Fluren muß man die Stiere an der 
Krippe mit Aderfutter, wie es die Gegend bietet, erhalten. Den 
höchſten Werth haben Widen, Kicher-Bunde, Wiefenheu (Col. 
VL3) und recht dürres Grummet (Cat.4). Da man indeß das 
mit nicht wohl ausreipt, muß mancherlei Laubwerk nachhelfen; 
Wechſel in den Zutterfioffen bewahrt aud das Vieh gegen Ekel 
(Veget. III. 1). Borzüglidy geeignet it dad Laub der Pappeln 
und Ulmen, welches man zur Mäftung in Griechenland mit Wein 
übergießt (Arist. h. a. VIIL 6. Geop. XVII. 12); demnädft 
grasreiches, bei der Aberntung ausgefuchtes, unter Dad und Fach 
aufbewahrtes, mit Salz eingefprengte® und getrocknetes (Pl. 
XVII. 72) Strob, befonders der Gerfte (Cat. 54) und des Wei- 
zens; wenn es furz vor der Reife gefchnitten wurde (Pl. XVII. 
72), vertritt es die Stelle des Heues volllommen; in Notfällen 
läßt Ach auch dad Laub der Steineiche und des Eppichs verwen- 
den (Cat. 54). Die Scheuerabfaͤlle der verſchiedenen Früchte, die 
alfenthalben benugt, hie und da als ausfchließfiche Stüge ange: 
fehen werden, find zur Ernährung weit weniger getignet. Die 
beften find die der Hirfe, dann der Gerſte und nächfiher des Weir 

6. 
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zens. Bei voller Arbeit muß das Vieh noch Gerfte (Col. VI. 3), 
Heu und öfterer Exven erhalten; fein Landwirth, der in Betracht 
sieht, daß es bei weniger und ſchlechter Fütterung abfällt oder gar 
verloren geht, wird diefen größern Aufwand ſcheuen (Veget. IIL 1). 

Die verſchiedenen Jahreszeiten erfordern verſchiedenes Fut⸗ 
ter; unfere Landwirthſchaftslehrer haben in Diefer Beziehung Mare 
Beftimmungen gegeben. Rach dem von ihnen aufgeftellten Fut⸗ 
terfalender gebührt Im Januar jedem Einzelnen vier Sextare ger 
ſchrotene und in Waſſer eingeweichte Etven (Pl. XVII. 38) mit 
Spreu oder eben fo viele ganze Modien eingequellte Lupinen oder 
halbe Modien kleine Kichern mit genüglicher Spreu. Cato rech⸗ 
net auf das Stück 60 Modien Lupinen und Plinius verſichert, 
daß fih ein Ochs an einem Modins (täglich) fatt und ftark freffe 
(Pl. XVIII. 36). Fuͤr jedes Joch Ochſen reicht eine Ausfaat 
von 5Modien; fie erfolge mit Beginn des Frühjahres, denn die, 
welche im März gefäet werden, follen ſchädlich fein, Die aber aus 
dem Herbfte hirnwüthig (cerebrosus) machen (Pl. XVIIL 38. 
Col. I. 11). — In dem bätifhen Spanten giebt man flatt 
12 Pd. Ewen, 16 Pfd. grobes, bis zum Erweichen eingequell- 
te8 Schret der großen Linfe mit Spreu (Col. II. 11). Fehlt es 
an Hülſenfrüchten, fann man einen Modius getrodnete, in Do- 
lien aufbewahrte Weinbeerenferne (vinacea), die Rüdftände des 
Lauer mit Spreu miſchen; noch beffer ift, wenn fie mit ihren 
Hülfen (folliculi), ehe fie ausgewafchen werden, gegeben werden 
tönnen, denn fle befigen die Kraft des Futters und Weines und 
machen das Vieh glänzend, fröhlich und wohlbeleibt. Giebt man 
feine Körner, ift ein Zutterforb (corbes pabulatoria) von 20 Mo- 
dien dürres Laub der Pappeln, Feigen, Eſchen, Eichen, Ulmen, 
beſonders der atinifhen (Col. V.6), die man fämmtlih um die 
Beldränder (coronae) der Landgüter pflanzt (Varr. I. 28: 31) 
und im Früpherbfte, ehe die Blätter ganz trocken werden, behaut 
und entlaubt (Cat. 5), oder 30 Pfd. Heu, wenn Weidegang flatt- 
findet, über Nacht nur 25 Pfd. (Cat. 54), in deffen Ermaugelung 
ein Modius grünes Laub des Lorbeer: oder Stelneichenbammes 
ausreichend (Col. VI. 3), oder 50 Pfd. Spreu (Col. XL 2. ext), 
wozu noch vor der Saatzeit gelefene, zubereitete, in Waſſer auf 
gequellte Eicheln, für jedes Stüd einen halben Modius, oder, 
fofern die Ernteerträge geftatten, eben fo viele geſchrotene Bohnen 
(Col. VI. 3) gefeßt werden Lönnen. Gideln müffen um die 
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Herbftfaatzeit (Cat. 54) und den fürzeften Tag, zur vollen Sät- 
tigung des Viehes, doch nie über das angegebene Maß verab- 
reicht werden (Col. VL. 3), weil es fonft und aud) dann, wenn 
man nicht 30 Tage damit fortfährt, durch Räude büßen muß 
(Pl. XVID. 63). 

Im Februar reicht dieſes Futter aus, im März und April 
aber, wo die Brachfurche gefchieht, muß eine Zulage an Heu 
bis AO Pd. erfolgen. Bon den Iden des April bis zu den Iden 
des Juni wird ſchon grünes Futter gemäht; in kälteren Strichen 
ann man damit bis in die Kalenden des Juli ‚fortfahren (Col. 
VI. 3), wo das Schnellfraut (ocymum) feine Zeit erreicht. Wird 
es mit den Händen gepflüdtt, wächft e8 wieder nach, nicht aber, 
wenn es mit der Sichel (falcula) abgemäht wird. Damit fährt 
man fort, bis es dürr wird nnd läßt dann Wicken und Kolben 
birfe, bei mageren Stücken, Luzerne, anfangs wenig, fpäter bis 
20 Pfd., auf die Mahlzeit nachfolgen. Yon den Kalenden des 
Juli, aber nicht früher, macht man den Anfang mit der auch im 
Morgenlande (Jes. XXVII. 10) gebräugplichen Fütterung grünen 
Laubes, welches unter den Einwirkungen der Regengüffe und be- 
fändigen Thaue um diefe Zeit reif geworden iſt, und fegt fie den 
ganzen Sommer fort; an dieſelbe fließt fh in den Wintermo- 
maten die trodene Raubfütterung an (Col. VL3). Den hoͤchſten 
Werth haben die Blätter und Sproffen der Ulmen (Col. V. 6. 
VII. 3. de arb. 16), die man zur Verlängerung des Zutters und 
zur völligen Sättigung der Thiere mit denen der Pappel zu ver 
miſchen pflegt (Cat. 54). Geringeren Werthes find die Blätter 
der Orne und Efcye; diefe Bäume find darum von Werth, weil 
fie Ach auf Anhöhen pflanzen laſſen, dann folgt die Pappel und 
zuletzt die Steineiche ohne. Stachel, die Sommereihe und der 
Rorbeer, die jedoch gegen Sommerende, wo andere Bäume nichts 
mehr hergeben, nötbig find. Den Wachholder geht das Vieh fei- 
ner Stacheln wegen fo wenig an, wie die Stachel-Ilez. “ 

Während der Saatzeit im November und December muß 
Spannvieh fo viel Futter erhalten, wie es freffen will. Gewoͤhn⸗ 
lich genügt für das Paar ein Modius Eicheln oder gequellte Lu, 
pinen, oder fleben Segtare mit Waffer angenegte Erven, oder 
12 Segtare ‚gleichfalls angenegte Meine Kichern im Gemenge mit 
Spreu zur vollen Sättigung, oder je ein Modius Weinbeeren- 
ferne mit vieler Spreu, oder wenn das alles fehlt, 40 Pfd. ftets 
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gutes Heu (Col. VI. 3), Durch einen Unfall verdorben oder 
ſchimmelig (mucidus) geworden, ſchadet es wie Gift. Kennzeichen 
der Erkrankung find unftät umberfhweifende Augen und ſchwan⸗ 
Tender Gang. Treten fie ein, entziehe man fofort Blut und gebe 
in wohlriechendem Weine abgekochte und wieder abgeriebene 
trockene Feigen und auf den Urin treibende Betränfe.- Diefelben 
ſchaͤdlichen Wirkungen hat allzuvieles oder fehlechtes Gerftenfutter 
(Veget. II. 72: 73), ‚ 

Es iſt fehr gut, jährlich vier Mal, gegen Ausgang des Früh⸗ 
jahres, Sommers, Herbfted und Winters, jedem Stüde einen Ge- 
fundheitstrant aus einer gleichen Quantität gefchrotener Lupinen, 
Cypreſſen und Waſſer, das eine Nacht unter freiem Himmel ges 
ftanden hat, einzugeben, Schlaffheit, Mangel an Freßluſt und 
Unverdaulichkeit verliert fi, wenn man jeden fiebenten Tag jes 
dem Stüde nüchtern ‘ein ganzes, ungefochtes Hühnerei (Gargil. 
8. 3), nach Begetius (III. 1) mit einer Hemina Salz, einſteckt 
und am folgenden Tage mit Wein geriebenen Laud oder Knob- 
lauch, unter Zufag von Eifenfraut, Raute oder feines Mehl in 
die Rafenlöcher eingießt (Col. VI. 4.2). Manche mifcen das 
Sutter mit vielem Salze, Manche geben Andorn (marrubium) 
mit Del und Wein oder Porreemurzeln oder fabinifhes Kraut; 
wieder Andere glauben durch die Ranken der weißen Rebe oder 
der Schotenbälge der Erven oder Durch die gepulverte Haut eis 
ner Schlange mit Wein auf die Gefundheit der Thiere zu wire 
fen. Wohlgemuth (bubula cunila) bewahrt vor Räude und Mans 
gel an Freßluſt. Dienfam ift geriebener Serpyll mit in Wafler 
geweichter Meerzwiebel (scilla). Diefe Getränte werden jeden 
dritten Tag zur Reinigung des Magens und zur Anfriſchung der 
Kräfte, drei Hemina’s auf das Stüd, gegeben. Borzüglich ges 
fund ift auch Delfhaum, fobald fi das Vieh daran gewöhnt 

“hat. Um es dahin zu bringen, netze man zuerſt das Futter da> 
mit’ an, gieße aud) etwas ins Trinfwaffer und gebe zulept von 
beiden gleichviel zur vollen Sättigung (Col. VI. 4). 


U. Das Schaf. 


(Oris, genus ovillum.) 





Ar der Menfch aus feinem erften, ſchuldloſen Zuftande heraus 
trat, fand er im Hixtenleben feine erſte Befchäftigung. Er fing 
die Thiere ein, deren er habhaft werden fonnte (Varr. II. 1), 
Unfere jetzigen Hausthiere follen die Kureten zuerft gezähmt, 
auch die erfien Schafheerden gefammelt haben (Diod. S. V. 65) 
und feitdem r 

IR die treue Bruſt bes leicht zu erwecenden Hundes, 

Unb das ganze Geſchlecht der laſtentragenden Thiere, 

Auch das wollige Vieh, die Zucht ber gehörneten Heerden, 

Venſchlichem Schutze vertrauet. 

Lucret. V. 862. 


Unfer Weideſchaf entſtammt dem wilden Schafe und gehört 
zu den allerfcüheftens gezähmten Thieren; die Sanftmuth, Gut- 
mäthigfett (paleiditas) und die fpäter fo hoch verherrlichte Ge⸗ 
duld Diefer Thiergattung (Jes, 53.7. Act. 8.32. Phaedr. I. 5.3) 
308 das noch ſchuldloſere Geſchlecht der frühern Zeit an; fein 
Fleiſch, feine Mitch, feine Käfe erfegte die Pflanzennahrung, fein 
Pelz Mleidete den der Wärme bedürftigeren Leib; es deckte das 
Lager der nothwendig gewordenen Hütte; fein Darm wurde zu 
Saiten gefponnen (Hom. Od. XXI. 318); fein ruhiges, ftilles 
und gelaffenes Wefen (Ovid. Her. XVI. 55) entfprad dem Sinn 
und Weſen jenes immerhin noch glücklichen Geſchlechtes. Diefe 
unter den einfihtövollen roͤmiſchen Landwirthen beftehende An- 
nahme (Varr. II. 1: 2: 3), gewinnt dadurch an Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Schäferftand fait frühzeitiger als jeder andere ih der 
Kulturgeſchichte zum Vorſchein kommt (1. Mof. IV. 2. XIII. 5. 
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3X. 14), und daß fi das Schaf in der Mitte der Stammpöl⸗ 
fer, unter ihrer Pflege und ihrem Schuge befindet, fobald fie aus 
der Fabelhaftigkeit der Urzeiten heraustreten (Justin. IL.4. 7. . 
Liv. praef.). Daffelbe folgt dem Menſchen auf feinen Zügen 
und macht nachweislich am allerfrüheften einen wefentlichen Theil 
feiner Güter, das wichtigfte Mittel feines Unterhaltes aus; die 
aflatifchen Wandervoͤller, die Maflageten und Scythen Ieben jet 
nod einzig davon (Strab. XI. 8). Die Aegypter hatten ſchon 
zu den Zeiten der Pharaonen außer Rindern, Efeln und Kamee⸗ 
len anfehnlihe Heerden von Schafen; die Thebaner opfern fle, 
ohne die Ziegen zu beachten (Herod. II. 42); ihr Befig und ihre 
Pflege liegt felbft dem föntglichen Geſchlechte am Herzen und 
Einer deffelben fand für gut, die aus Aſten eingewanderten, der 
Viehzucht kundigen Romadenföhne, deren Stammväter ſchon vor 
und zu Abrahams Zeit (1. Mof. XIL 16) anfehnliche Heerden 
befaßen, als Auffeher feiner Heerden zu beftellen (1. Mof. 46. 6). 
Auch bier gab diefer Beſiß (1. Mof. XIIL 2: XXX. 43) nicht 
weniger Anfehen im Volke, wie in fpäterer Zeit dem Könige von 
Juda, Hiskias (2. Chron. XII. 27) und den griechiſchen Für 
ften des Heroenalters (Hlom.Il.L 101). Allgemein befannt ift 
der Heerdenreichthum Labans; der Emir Hiob (IL 3: 42. 12) 
wurde durch feine fiebentaufend Stück Schafe, „herrlicher denn 
Alle, die gegen Morgen wohnen“; David hütete die Heerden der 
Schafe (1. Sam. XVI. 11: XVIL. 15.34) feines Baters, ein Be⸗ 
fizthum, welches von den morgenländiſchen Königen eben fo ges 
rühmt wird, wie unter denen des griechiſchen Volkes. Das Vieh 
des Augeias, deſſen er mehr beſaß als zehn Könige (Theocr. 
XXV. 17), des Thyeftes (Hom. Tl. II. 106) und anderer Für⸗ 
fien wurde von ihren Völkern gepriefen und erwarb denfelben 
noch in die fpätere Zeit hinüberffingende, auf Würde, Anfehen 
und Macht bezügliche Beinamen (moAvagnv, moAvunAog, xo- 
Aubönwog). 

Zu Hiobs (42. 11) und Homers Zeit galt das Schaf als 
ein werthuolles Geſchenk unter den Menſchen, aber viel früher 
wurde es als Geſchenk für die Gottheit, deren Wohlgefallen zu 
erlangen, verwendet. Das Schaf, das bei und zum Gühn- (Ju- 
ven. XIII. 610) und Danfopfer für Errettung vor Unglüd (Pers. 
V. 167) den Göttern geſchlachtet wird, macht den Anfang des 
gefammten Zhier-Opferdienftes. Die Erſtlinge der Heerde Abels, 
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des zweiten Menfchen, und das große Iepte Sühnopfer des „Lam⸗ 
mes" find der Anfang und das Ende der Opfer. 

Ich habe mich darüber gewundert: daß der Bock, der Re 
benfeind, dem Rebengott gefällt, läßt ſich verftehen, — 

Doch, was verfäufbetet ihr, o Schaf, ihr friebfemen Diere, 

Menjchlicher Bflege befimint, bie ihr Arogenden Euter’s ben Nektar 

Tragt und euere Bließ' zu weichen Gemänbern uns barreicht 

Un im Leben ums mehr, als ſelber im Tode uns nüget? . 

Bas hat verfgufbet ber Stier, das Geſchöpf ohn’ Arges und Schaltfeit, 

Ganz ſchuldlos und ehrlich, geſchaffen zum Dulden von Mübfal? 

Uneingeben? war gänzlid, uicht wirbig ber Spende ber Fruchte, 

Wer nad; eben entuommener Laſt bes Pflugs, des gekrümmten, 

Seinen Bebaner zu ſchlachten vermocht, — wer jenen von Arbeit 

Nackend gejchenerten Hals, ber fo oft ihm das Harte Getzeibfelb 

Hatte verneut und der Ernten fo viel ihm gewührt, mit dem Beil fchlug! 

Und wicht genug, daß geſchieht ein jo ſträflicher Frevel; zur Bosheit 

Borwand nimmt man bie Bötter ſogar, und glaubt, daß dem höchſten 

Weſen gefalle der Mord bes arbeitduldenden Iochftier’s, 

Ovid. M. XV. 116. 

Mit vollem Grunde läßt ſich behaupten, daß die hoben, 
teodenen, wie Pylos, fandigen Länder für den Menfchen unbes 
wohnbar gewefen wären, wäre ihm nicht das Schaf hier eben fo, 
wie das Rindvieh auf feuchten, morſchen und meidereichen Nies 
derungen oder Ebenen, zur Seite gemefen; daffelbe if ganz ei⸗ 
gends zum Ernähter und Begleiter der zartgrafige Höhen oder 
teodene Flachlaͤnder bewohnenden Stämme gefchaffen; feine Milch 
und fein Käfe macht die ältefte, nahrhaftefte und gefundefte Speife 
jener Völker aus (1. Mof. XVII. 8: 5. Mof. XXXIL 14), wel- 
che fie verfhiedentlich gut zu behandeln verftehen, auch Gaſtfreun⸗ 
den vorſetzen und an Fremde verfchenfen. So iſt's nicht blos in 
dem durch Die Bücher der Juden uns befannter gewordenen Mor⸗ 
genlande, fondern auch unter anderen roheren Völkern griechiſcher 
Sagen. Polyphem, der wilde Eyflop, weidet auf feiner Infel 
anſehnliche Schafheerden, fondert fie nach Alter und Geſchlecht 
in feiner Höhle, genteßt deren Milch und den aus diefer forgfäl« 
tig bereiteten Käfe. Diefe große, früh hervortretende Rupbarfeit 
des Schafes macht auch erklaͤrlich, daß es als Werthmefler in den 
BVerlehröverhältniffen angefehen und beflegten Feinden als Tribut 
oder als Zeichen der Unterthänigfeit aufgeleget wurde. Meſa, 
der Moabiten- König, der Eigner vieler Schafe in dem durch 
fruchtbare Thaͤler, Y‘ und Felder gefegneten Moab, zinfete 
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dem Könige von Israel, Ahab, Wolle von hunderttauſend Räm: 
mern und von hunderttaufend Widdern (2. Reg. IIL4. Jes. 
XVL 1). Medien mußte unter feinem Zribut an die Perfer 
Doppelt fo viel als Kappadocien, jährlich 3000 Pferde, 4000 
Mauleſel und beinahe 100,000 Schafe Tiefen (Strab. XI. 10), 
welche in den Hocebenen Afiens, bei der Stadt Sela, dem 
nachmaligen Petra, an der Grenze des felfigen Arabiens (2. Sam. 
VII. 2), im nördfichen Indien und in dem weftlichen Theile des 
Barapamifus, über welchen Alegander zog, zur Weide gingen. 
Neifende erzählen, daß die Indier, ob fie gleich Gold und 
Erz in Ueberfluß haben, vom Golde nichts oder wenig wiflen und 
griechiſche für andere Waaren eintaufhen. Aehnliche Verhältniſſe 
fanden in der Vorzeit in Griechenland Statt, Ehe es geprägte 
goldene und filberne Münzen gab, war das Rind und das Schaf 
das Mittel, Waaren zu bezahlen (Paus. II. 12), und in Rom, 
felbft als es ſchon Münzen gab, der Werth, auf welchen Richter 
bei Feſtſetzuug von Strafen erkannten. Nach einer Verordnung 
Publicolas wurde Widerfeplichkeit gegen- die Eoufuln mit 5 Och⸗ 
fen und 2 Schafen beſtraft; der Preis eines Schafe war 10, 
eines Dchſen 100 Obolen (Plutarch. Public. 11), ein Beweis, 
daß auch das Schaf eine hohe Bedeutung im Verkehr der Zeit 
hatte, wo das Wermögen der Römer im Schaf: und Viehftande 
(peculium) ruhten, Sie tritt ftärfer hervor, wenn man ſich ver- 
gegenwärtigt, daß ſich an dem Schafe der frühefte Handel theil- 
weife entwidelte. Die vielfah nupbare Wolle rief auch den 
Kunſtfleiß weithin befannt gewordener Völter in das Leben. Die 
erten Spuren ihrer Färbung, Behandlung und Berarbeitung, 
weifen, außer auf Aegypten, auf das Land der Phönicier, welche 
diefe Induſtrie förderten (PI.XXXV.12) und aus den umlie- 
genden, zu Aderbau und Viehzucht beſſer als ihr unfruchtbarer 
Käßenftrich geeigneten Ländern mit einem Rohſtoffe von vor 
züglicher Güte und Feinheit verforgten. Wir meinen nament ⸗ 
lich das Land, „wo die Anger voll Schafe‘ (Ps. 65.14) unter 
dem Hietenftabe, wie Davids, fo Salomos (Eccl. IL7.: 1.8am. 
XVL19. Ps. 78. 71) gingen, Indien, Arabien und Medien 
(2. Chron. XVIL 11). Der Beftand in diefen Ländern war fo 
bedeutend, daß Israel 675,000 Stüd zur Beute machen (4. Mos. 
XXXL 32) und Joſaphat 7700 Widder und eben fo viel Böde 
zum Gefhenf erhalten kounte. er Se 113) tenut und 
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beſchreibt Die auf den fügen, fräuterduftigen, ausgebreiteten Zriften 
Arabtens (Vitruv. VIIL 3.13. Xenoph. Anab. I. 5.1) und des 
nahen Syriens zur Weide gehenden, feinwolltgen Schafe, welche die 
feit Alters mit der Viehzucht wohlbefannten Stammbewohner zur 
befondern Befriedigung der nothwendigiten menſchlichen Bedürfe 
niffe hielten und pflegten. Während Die Männer die auf den 
Weiden zerftreuten Heerden gegen die Anfälle feindliher Thiere 
und Horden bei Tage und bei Nacht unter Augen hatten, fpan- 
nen und wehten die in der Stille der Zelte figenden Weiber 
(Diod. 8. IL 54) die Wolle zu feineren, die Ziegenhanre zu 
gröbem Zeugen (Solin. Polyh. c. 86), die Phönicier aber, ber 
tannt auf den Wegen des Waffers und des Landes, holten für 
ihre Arbeiter, außer Wolle, namentlich aus der von friegerifchen 
Stämmen bewohnten Umgegend Kedats (Jes. LX.7. XXL 16) 
auch Schafe, Widder und Böde (Ezech. XXVII. 21), mit denen 
von bier, wie von Judäa aus, zu Salomos Zeit (Prov. XXVIL 
25), ein nicht unbedeutender, weithin zurückreichender Tauſchhan⸗ 
dei flattgefunden haben mag (Diod. S. IL. 54). Der Bolle 
wegen fuchten fie aud Aegypten auf, dem fie, wie der Stadt 
Damaskus (Ezech. XXVL. 16) und anderen aflatifhen Städ- 
ten ihre durch Schönheit der Arbeit ausgezeichneten, und weit 
vorzüglihern Wollftoffe, als die in früher (Jos. VII. 21.: 24) 
und fpäter Zeit noch hochberühmten afiyrifchen Tempel: (Paus. 
V.12), Mantel und babylonifhen Zeuge und Deden (Lucret. 
IV. 1026. Mart. VII. 28) zuführten. Schon vor Homer (I. 
VL 288) und bis auf Herodot (II. 116) waren diefelden zu Goͤt⸗ 
terbüllen (Paus. II. 11) und zum täglichen Gebrauche geeigneter 
erachtet, ald die Indiens, defien Shawle jedoch Kteſios rühmt. 
Die Höchfte Vollendung gab’ diefen Zeugen die Färbung; fle, in 
der gewerblichen Eultur als ſidoniſche befannt, famen zumeift aus 
den Händen der Frauen, welche and) verftanden, Wolle in Mir 
ſchung mit Flachs zu verarbeiten (3. Mof. XIX. 19.: 5. Mof. 
XI. 11). Im der fpätern Zeit wurden die ferifhen Vließe we⸗ 
gen ihres ſchönen Glanzes, der die tyriſche Purpurfärdung wohl 
annahm, gerühmt (Boeth. carm. II. 5. 8). 

Wie vereinzelt unfere Nachrichten über die Viehzucht der 
Morgenländer find, fo deuten fie doch auf einen hohen Stand 
und ein hohes Alter der Haltung und Benupung des Schafes, 
obſchon weder Sage noch Geſchichte angiebt, wer es gezähmt 


babe und wo es gezähmt worden fei (Pl. VII. 57). Unzweifel ⸗ 
haft ift, daß das Schaf von wilden Voreltern flammt. Indeſſen 
find die noch jeßt in Phrygien vorkommenden wilden Schafheer- 
den (Varr. IL.1) und die einft nach Gades gebrachten wilden 
Widder (Col. VII. 2) verſchieden von den f. g. Wildſchafen 
(oves ferae), in Aethiopien Nabun geheißen, wie wir fie unter 
dem Dictator Cäfar zum erftenmale, fpäter öfter in den circen» 
ſiſchen Spielen tn Rom fahen. Bet dem Nabun fällt die äußere 
Erſcheinung mehr als die Wildheit in das Auge. Der Hals ift 
dem Pferde, der Kopf dem Kamele, das Fuß und Beinwerk dem 
Stiere aͤhnlich; fein rothes Fell ift weiß gefledt, woher 68 auch 
Kameelpardel (camelopardalis) genannt wird (Pl. VIII. 27). 
Zu diefem Tiergefchlechte gehörten wohl die hundert Stüd wilde 
Schafe, welche der Eäfar Gordian zu den Yagdfpielen (Capito- 
lin. in Gord. 3) und der Cäfar Probus, fo viel davon aufzu- 
treiben waren, nach Rom bringen ließ (Vopisc. in Prob. 19), 

Die Schafe find in den verfhiedenen Ländern verſchieden. 
Der Landwirth überläßt den Dichtern die Erzählungen von den 
außerordentlich ſchoͤnen Schafen der Heöperiden (Diod. S. IV. 26) 
und hält fih nur an die, welche praftifche Bedeutung haben. 
Bemerlenswerth find ihm die folgender Länder: 


A. Afien. 


1. Arabien hat Vieh jeder Gattung in Menge, befonders 
Rinder und Schafe; Tegtere zeichnen ſich durch die Schönheit, in 
Rabathäͤa durch die Weiße ihrer Vließe (Strab. XVI. 4) aus 
und gehören zu den beften der Welt (Pl. VIII. 73). Hier und 
fonft nirgends findet man Schafe mit großen dicken Fettſchwaͤnzen 
(Diod. S. I. 54) in doppelter Art, "deren jede bewundernswerth 
iſt; die eine hat Schwänze in einer Länge nicht unter drei Een 
oder 44 Fuß, die, wenn fie nachfcpleifen follten, fich auf der Erde 
bald verwunden und aufreiben würden. Es verfteht ſich aber je- 
der Hirt fo weit auf die Holzarbeit, Wägelchen zu machen, die 
er ihnen unter die Schwänze bindet, fo daß jedes einzelne Schaf 
feinen Schwanz auf einen eigenen Wagen gebunden hat (Herod. 
II 113). In Syrien giebt e8 Schafe mit Schwängen von der 
Länge eines Eubitus; hieran findet ſich die meifte (Pl. VIIL. 75) 
der föftlichen Wolle, welche das Vieh diefes von einem betrieb» 
famen Volle bewohnten Landes auszeichnet (Ezech. XXVII. 18). 
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Jenes gedachten Uebelftandes wegen zieht man jedoch die kurz⸗ 
gefpwänzten vor (Varr. II.2). — Die andere Art hat Schwänze 
von der Breite einer Elle (Arist. VIII. 28); vielleicht iſt es die- 
felbe, welche in Indien (Ctes. Ind. 13. 20. 21. Ael. III. 3. IV. 
32) und auch in Aethiopien gefunden wird. Die Bewohner des 
Landes hauen fie ab und binden fle zur Bedeckung ihrer Blöße 
am die Hüften. Manche umgürten den Leib mit aus Haaren ger 
flochtenen Schürzen, wahrſcheinlich wegen der eigenthümlichen Ra- 
tur des Athioptfpen Schafes, welches feine Wolle trägt (Diod. 
S. IIL 8). Diefer Art mögen verwandt fein die röthlihen Schafe 
der Kreter, dort in der Ebene von Gortynia mit vier Hömern; 
Rdthniche Schafe finb bort Im Kretas entlegenften Grenzen, 


Weicfih das Haar unb nit weit, Geisgetien faf zu vergeißen, 
Nicht der Wolle bes Schaf's, denn rauh Hin flarrt es in Barſchheit. 
Oppian. Cyneg. U. 877. 

Gleicher Befchaffenheit it die Wolle einer Art in Arme- 
nien, weldje Grinagoras in einem Stnngedichte erwähnt: 

Wild iſt auch ein Gefchlecht der Schaf, wo bes Arares 

Einth der Armenier trinkt, ben umhüllet der Filz. ” 

Nicht iſt gelränfelt das Haar in weichen Flocen ber Wolle, 

Einzeln umb rauher ihm flarrt’s als ber Ziege des Wald's; 

Dreimal ſchließtt ſich ber Leib der Geburt im Jahr und es füllt fi 

Stets das Enter mit Milch; Reif Hin ſtrotzet ber Strich. 

Brunck Anal. IL.p. 146. 

2. Syrien hat feit Alters her berühmtes Vieh; ' die feiften 
Lämmer und Widder der Fettweiden Bafans, zwiſchen dem Jor⸗ 
dan und dem Gebtrge Libanon, an der Grenze der Amoriter, 
* werden öfters erwähnt (4. Mof. 32. 1. 33: Hef. 39. 18. Amos 
4.1. Pf. 22. 13. Jer. 50.19. Mid. 7.4.9). Dagegen haben 
Kappadocien und Pontus, ingleichen die waflerlofen Berggegen- 
den Lyfaoniens, um Orcaorici und Pitnifus Mangel an feinen 
Schafen; hart und flarrwollige aber giebt es in Folge des rau⸗ 
ben Klima in großer Menge; auf dem an falzigen Quellen rei⸗ 
chen Boden gedeihen fte fehr gut. Mehrere, darunter auch der 
König Amyntas, gewannen durch Schafhandel große Reichthümer 
(Str. XIL 6). 

3. Galatien hat grobe Wolle; die galatifhen Flauſe (navgee 
yalezızcı) find fo bekannt wie die gallifhen, Schultern und 


Rüden bedeckenden, bis anf die Andchel herabhängenden, friesar- 
tigen, rauhen, zottigen und ungefchorenen Mäntel (saga gallica). 
Tees (ad. Lyc. 632) bemerkt, daß ſolche Flauſe eine Tracht der 
fpanifchen Ziegenhirten feien. 

4. Phrygien, durch jeden Zweig des Ackerbaues ausgezeich⸗ 
net, hat in dem weſtlichen Theile der Landſchaft eine Schafzucht 
vom großartigften Maßftabe. Der König Amyntas hatte hier 
300 Heerden auf der Weide, wozu das Land ſich gut eignet. 
Hocdberühmt ift die feine weiche Wolle von Laodicea (Pl. VIEL. 
73) von weißer, vorherrfhend aber und in Folge des Traͤnkwaſ⸗ 
ſers von roͤthlicher oder brandfchwarzer Farbe, wie fle auch in der 
Uingegend von Troja, Elegomene, Erythrä (Vitr. VIIL 3. 14), 
Coloſſa (color colossanus), ingleihen in Paphlagonien vor⸗ 
tommt. Die Wolle aus ganz Phrygien ift unter den Griechen 
fehr geihägt (Aristoph. nub. 493), und die von Anchra und 
Laodicen fo gefuht, wie von Milet (Aristoph. can. 506), der 
fie vielleicht noch vorzuziehen iſt, weil fie bei gleicher Weichheit 
eine rabenſchwarze Farbe befigt (Strab. XII. 8). Die Urſache 
liegt in dem den Schafen vortrefflich zufagenden Waffer (Vitruv. 
II. 8. 14). 2aodicen verdankt feinen Wohlſtand den Schafen, 
für deren Zucht die unfruchtbaren weſtlichen Landestheile am bes 
ſten fih eignen, Die Phrygier, deren Zeuge nach Athen gehen, 
gelten in Rom als Die beften Wollarbeiter (Plaut. Aul. III. 5. 
14) und als die Erfinder des Stidens (Pl. VIII. 74). 

5. Rappadocten und Pontus hat wenig feine Wolle (Strab. 
XI. 2); legteres große Schafe. 

6. Karien’s Zucht ik bedeutend; die Schafe, wie in Gadi⸗ 
lonitis (Str. XEI.3) und am dahe (Str. V. 12) in Felle ge⸗ 
ſchnallt, haben eine feine Haut, auf welche Die Barbaren, in Er⸗ 
mangelung von Byblusbüchern, wie aud auf die der Ziegen, 
ſchreiben (Herod. V. 58) und fehr feine Wolle, welche, obſchon 
von Plinius (VIIL 73) in die dritte Rangforte eingeftellt, gelobt, 
aber theuer ik (Virg. G. III. 306: IV. 384. Col. VIL 2. 3) und 
wie man aus dem Kirchenvater Hieronymus weiß (ad Eaech. 
AXVIL 16), nad) Tyrus zum Färben gefandt wurde. Die mir 
leſtſchen Schafftälle (Tertull. de pall. 3. ext.) und Schafſcherer 
(Tertull. de hab. mul.) bfieben noch in chriſtlicher Zeit namhaft; 
die Deden und Gewande haben, wie die agenoriſchen Kleider 
(Mart. IE 43) in Griegenland und Italien eine fat ſpruͤchwort · 
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tiche Berühmtheit erlangt (Mart. IL 43: IV. 19.12) und den 
Borzug vor den einheimifhen (Mart. VI. 11). Die Zreffligpfeit 
feiner Purpurteppiche rühmt fogar der Hirt bei Theokrit: . 
Auf meespurpurnen Glanze ber Teppiche, fanfter wie Sqhtammer, 
Rühmt fie die ſamiſche Stabt und wer Miles 
Theoer. XV. 125. 

In Rom find fie hochgeachtet und die Eleganz des angefe- 
henen Mann's und des Sohn's reicher Eltern fordert, daß er 
Ueberwürfe, Reife: und Jagdkleider (chlamydes), die in dem cad- 
meifchen Tyrus mit Farbe getränft find, trage (Mart. VI. 11.7); 
felbft herabgefommene Leute Heiden fih, um ihre Armuth unter 
aſtatiſcher Tünche zu verſtecken (Mart. suppos. 18) in diefe Stoffe. 

7. 2ydien weidet, befonders um Smyrna, gepriefene Schafe 
(Quint. Smyrn. VIL 810); in Sardes find berühmte Purpurfär« 
bereien (Aristoph. Acharn. 112). 

8. Samos, die fruchtbare Infel bei der Küfte Joniens, hat 
eine Schafzudt, um welche fih der Tyrann Polyfrates fehr ver- 
dient machte, "indem er, wie Hunde und Ziegen, au Wollvieh 
vom Auslande, namentlich aus Attila und Milet einführen ließ 
(Athen. XII. 540), da gut einſchlug. Die Samter benugen die 
jegt menſchenleere, waldreiche, im Weften gelegene Juſel Ikaria 
für ihre vielen Schafe zur Weide (Strab. XIV. 1) und verar- 
beiten die Wolle zu ſchoͤnen Zeugen (Theoer. XV. 125). 

B. Europa. 

4. Griechenland. Weil die Griechen wentg Hornvieh, aber 
zahlreiche Kleinviehheerden halten, fleht die Schafzucht hier ſehr 
gut. Das Klima begünſtigt die Pflege, der Boden die Ernähs 
rung (Plutarch. Quaest. gr. 10); das Boll werfieht Wolle und 
Haare zu Stleidungsftäden für Dänner und rauen zu vwerarbei- 
ten. Die zarten, feinen Gewebe und die fangzottigen Gewande, 
deren Anfertigung die alte griechiſche Hausfrau unter Beihülfe 
thres Sklavinnen übte, rühmt ſchon Homer (I. IEL 126. X. 185. 
Od. XIIL 224. II. 117). 

Rah der Dolfönorkellung folk Hermes zumeift unter den 
Göttern die Heerden bewachen uud bewahren (Paus. II. 3), 
Darum fingt Homer: 

Phorbas So, des Heerbebegüterten, welchen Hermeias 
50 {m Boll der Troer gecht un mit Gabe gefegun, rn 
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Die Sage macht das heerdereiche Arkadien, beſonders das 
Waldgebirge Kylene, zu feinem Geburtslande (Pind. Ol. VL 
76. Paus. VII. 17) und dichtet ihm Luft an dem Hirtenleben 
deffelben fortwährend an. In hefiodeifher Dichtung mehrt und 
mindert mit ihm Helate allerlei Heerden. 

Gut dem iſt fie, zu mehren ber Gtallungen Bich mit Hermeias; 

Zuqht und Triften ber Rinder und ſchweifende Ziegenheerben, 

Und ſchoönvließiger Schaf Anwachs, wie ber Wille fie antreibt, 

Moät fie aus Wenigem groß umb Mein aus Wachtigem wieder. 
Hesiod. Theog. 436. 


In dem homerifhen Hymnus theilt Apollo mit ihm die 
Sorgfalt über die Heerden. Daher das Gebet: 
— Majas Sohn, obwalt’ frei nachtende Farren 
Gocgebörnte, bie Roß’ und arbeitfefige Mauier 
Und gelbfarbige Seu'n und weißgezäfuete Vachen, 
Hunb’ auch und Schef, und Alles was mähret die Weite ber Erbe, 
Hom. Hymn. in Merc. 487. 565. 

Vorzugsweiſe galt er ald Schirmgott des Kleinviehes, wird 
daber mit einem Widderkopfe abgebildet (Paus. VL. 3: IV. 33) 
und als Gegenbringer defien, dem die Heerden fid mehren, ans 

efehen. 

o In dem Opfercultus der Griechen nimmt das Schaf eine 
größere Stelle als in dem der Römer ein. Als auffallende Er- 
ſcheinung dabei heben wir hervor, daß den lacedämonifchen Kö— 
nigen, wenn fle in den Krieg ziehen, Schafe zum Behuf der 
Opfer für die Götter und zu günftigen Opferzeichen vor der 
Schlacht nachfolgen, denen Ziegen als Wegweifer-vorangehen, die 
von den Hirten „Heerdenführer” genannt werden (Paus. IX. 18). 
Man bringt fie der Athene dar (Hom. Od. IV. 766). 

Schafreiche Länder Griechenlands find, außer Pylos, dem 
Lande der Zimmer (Hom. Od. XV. 226): 

a. Theffalien, das an jeder Viehgattung reihe Land, wird 
ſchon von Homer (N. IX. 391) wegen feines Wollviehes gerühmt; 
bier, fagt er, 

— Könne man Rinder erbenten und Schafe gefeiflet. 


Die Stadt Iton nennt er die Mutter der Schafe (I. IL 
680). Die langen theflalifhen Gewande, welche die Bewohner 
diefes noͤrdlichſten und fälteften Theiles von Griechenland tragen 
(Strab. XI. 14), werden aus Wolle gefertigt. 
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b. Epirus, das trift- und heerdenreiche, als ſolches ſchon von 
* Homer gerühmte (Od. XIV. 100) und durch feine guten Schäfer, 
befonders um Maledon und Pergamis, auch in Italien wohlber 
Sannte Land, hat unter zahfreihem Weidevieh (Herod. VIII. 19), 
grob» und feinwollige, befellte Schafe (Varr. II. 2.1), um deren 
Zucht ſich die Landes-Fürften Verdienfte erworben haben. Der 
durch feine Größe ausgezeichnete Schlag heißt vom König Pyr- 
thus der „pyrrhiſche“. Wie überhaupt die großen Thiere mehr 
Weide brauchen, fo auch diefer Schlag; das Land aber hat gu- 
tes Futter in Menge_und für jede Jahreszeit bequeme Weide 
pläge (Arist. h. a IIL 21. 7). Ob ſie größer find, als die am 
Boryſthenes (Strab. VIIL 3), finde ich nirgends erörtert. 

In Hellas find die Schafe wie au die Rinder zwar klei— 
ner als in Aegypten (Arist. VIII. 28),- deffen ungeachtet aber 
werthgeadhtet. 

c. Megaris ift mit Ausnahme der fruchtbaren Ebene um 
Megara, der fog. Vorrathskammer der Demeter, von dem Berge 
Kerata bei Eleuſis bis zum Skitoniſchen Zelfen gegen Korinth 
bin, ein rauhes, weniger zum Aderbau als zur Viehzucht geeig- 
netes Ländchen (Theophr. pl. III. 20); durch diefelbe haben ſich 
die Einwohner zu hohem Wohlftande gebracht (Isocr. de pac. 38), 
Der Schafzucht befleißigen fie fih in einer Weife, daß fie höhere, 
geiftige Befchäftigungen nichts achten. Diogenes von Sinope, 
der ihre Trägheit und Unwiſſenheit kannte, tadelte, als er eine 
mit Zellen bedeckte Heerde Schafe von in Lumpen gefleideten 
Kindern weiden fah (Diog. Laert. vit. Diog. Cyn. 2), ſchärfer, 
als Mofes bei ähnlicher Gelegenheit die Nubeniter und Gediter 
(4. Mof. 32, 16. 24), ihre faſt maßlofe Liebe zu Schafen. Er 
fagte, er wolle lieber der Bo als der Sohn eines Megarers 
fein, denn dieſes Volk forge beffer für feine Schafe, als für. feine 
Kinder (Diog. Laert. VI. 41. Ael. v. h. XII. 56). Außer den 
befellten gab es auch grobe Schafe, aus deren Wolle Mäntel für 
die Hundepbifofophen (Lucian. Cyn. 5. Peregr. 24) und Leute 
geringeren Standes in Athen gefertigt wurden (Ael. v. h. IX. 
839. Pollux VIL 47. Aristoph. Pax 1002). 

d. Das dem vorigen Gau angrenzende Attifa forgt durch 
bochfeines, fehr werthgehaltenes und grobes Vieh für Wolle und 
Milch (Varr. II. 2). Schafe machen einen Theil des Reichthums 
des Landes aus; die Bewohner bringen die Heerden in gefährr 

Mager ſtedt, Biber aus ber rom. Laudwirthſch. IL 7 
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lichen Zeitläuften in Sicherheit (Thucyd. I. 14), Ste treiben 
damit Handel bis nad Italien. Reiche Schafhändfer, wie Lyſi— 
Mes, der zweite Gatte der Aspafla (Arist. eq. 192), giebt es in 
Athen, Die attifhen, nach Ariftoteles (Probl. Sect. 10) gegen 
klimatiſche Ejnflüffe fehr empfindlihen Schafe werden zumeit un- 
ter Dach und Zac gehalten und wie die vorher angeführte Aeu- 
Berung des Diogenes, die Angabe Varro's (IL 2), des Altern 
Plintus (VIIL 73) und des Kirchenvaters Clemens von Alegan- 
drien (Paedag. II. 10) verbürgt, mit Decken überffeidet. Ihre 
durch hohe Feinheit ausgezeichnete Wolle (Pl. XXIX. 9. Athen, 
V. 19) behält auch verarbeitet einen weichen Griff (Laber. ap. 
Nonn. III. 133). Die gandesbemohner hefleipigen ſich der Schaf: 
zucht gar fehr und das Gefeg ftellt fie unter feinen Schuß. So 
if hier ausdrücklich verpoten, Schafe zu tödten, welche noch nicht 
gefchoren find oder nody nicht geworfen haben (Athen. Deipn. IX), 

Nach Plutarch hatte zu Solons Zeit in Athen ein grob- 
wolſiges Schaf den Werth einer Medimne Weizens (zu Demofther 
mes Zeit im Preife von 1 Thlr. 15 Sgr.); Demofthenes fhäpt 
in feinen Bertheidigungsreden 50. Feinſchafe zu 1313 Dramen 
(pr. Stück 7 Thlr. 25 Sgr.). Kyflas führt als ftrafmürdige Ue- 
berforderung an, daß Jemand ein Lamm für 16 Drachmen (etwa 
4 Zhle.) verkauft habe. 

e. Arfadien hat überall, um Orchomenos fhon zu Homers 
Zeit (Il. II. 605) einen Reichthum an Ziegen und Schafen (Paus. 
VIH. 3. 3: IX. 36. 6). 

f. Meffenien hat außer Ziegen auch andere Heerden. Seine 
Bewohner yauben bei Homer (Od. XXI. 18) aus Ithaka 300 
Schafe fammt deren Hirten. Euripides befcpreibt (Strab. VIII. 
4) den Gau als 

— — — Schon von Früchten 
Und von unzähligen Gewäſſern wohl getränkt, 
Für Rinder und für Schaf’ ein treffliches Weideland; 
Nicht durch des Winters Hauch wird's unfreunblic je, 
Noch von ber Sonne Biergefpann zu fehr erhitzt. 

g. Euböa hat fehr fette Viehtriften; im chalkidiſchen Gebiete 
haben die Schafe feine Gallenbfafe (Arist. h. a. I. 17. 6). 

2. Spanten hat mehrere und berühmte Arten von Schafen 
Pi. VII. 73), deren Wolle, namentlich aus Bätien (Mart. V. 
87. VIII. 28. XI. 66. Tertull. de pall. 3) duch einen hohen 





Grad von Feinheit (Pl. VILL. 73), Schönheit und Güte Ha) aus⸗ 
zeichnet. Sie tft beffer als die von Koraxi an der Kälte des 
Pontus Euxinus (Demosth. in Luc. 934. 25); die Heerden 
find den feinen Fellheerden (rooßereız inodıpFegs zu nalaxng 
&geas) zu vergleichen. Den größten Ruhm Hat die Wolle von 
Eorduba, welche durdd Blüthenweiße auch Die bes Galeſus über- 
trifft (Mart. IX. 61), deshalb zu Togen (Mart. VII. 28) unb 
zu Gefchenfen an Mädchen geeignet {ft (Mart. XI. 45). Hier, 
fonderlih in Callaizien (Mart. XIV. 137) und Celtiberien 
(Diod. 8. V. 1) giebt e8 auch grobe Wolle von meht oder went 
ger dunffer (niger, fuscus, pullus, Col. VII. 2), goldgelber 
(Mart. IX. 81. 3) oder röthliyer (Pl. VIII. 73) Farbe, die im 
Rande zu Mänteln verarbeitet oder gleich der weißen ausgeführt 
(&trab. III. 2) und zu 2acemen (Mart. XIV.183. Diocass. 
LVD. 19: LXX. 35. Mart. V. 8. 12) oder andern Kleibetn 
(baeticati!) benugt wird. Spanien egpottirt jegt nicht mehr fo 
diele Gewandzeuge, wie fonft; die Zeuge von Setabid find in 
Anfehen geblieben (Strab. III. 2). 

Bie im Morgenlande (Ezech. XXVII. 21) wird hier ein 
anſehnlichet Handel nach außen mit Zudhtböcen getrieben; das 
Srüd koſtet wohl ein Talent (Strab. II.2). Die Spanter hal 
ten fie body und veredeln fie forgfältig. M. Eolumella, der Ba- 
teröbruder des Junius Moderatus Columella, führte wilde Widder 
aus Afrifa nach Gades ein, brachte fie auf feine Landgüter und 
benugte fie gezähmt zur Befruchtung der eingefellten Mütter, 
Die aus biefet Kreuzung hervorgehenden Lämmer waren grob- 
haarig und von derſelben Farbe, wie die Väter; zu tarentinifchen 
Schafen gefelet, erzeugten die Baftardböde ſchon feinmolligere 
Nachkommen; das nachfolgende Geſchlecht behielt das weiche Haar 
der Mütter, aber die Färbung der Väter und Großväter (Col. 
VI. 2). . 

Die guten Widder Spaniens find der Schafzucht fehr für- 
derlich (Strab. TIL 2), aber auf einer Gades gegenüber Tiegenden 
Infel mag fie doch noch beffer fein, denn die Mil if dort fo 
fett, daß fie feine Molke ausfcheidet und um Käfe zu geben, mit 
Waſſer verfept werden muß. Hier muß den Schafen alle 50 Tage 
Blut abgelaffen werden, wenn fle nicht im Fette erftiden follen. 
Ic finde dieß um fo beachtenswerther, als die Pflanze, die fle 


ge 


feeffen, trodener Natur ift und doch fo fett machen Tann (Strab. 
II. 2). 

Weſentlich dieſelben Eigenthümlichfeiten finden fih in der 
Schafzucht Luftaniens, Die gegitterten Zeuge von Salacia (j. 
Alcazer da Sol) halten ſich, wenn ſchon abgetragen, noch Tange, 
wenn fie zum abermaligen Gebrauche aufgefärbt werden (Pl. 
VII. 73), 

3, Ganz Staften iſt ausgezeichnet Durch Viehzucht und durch 
Früchte. Seine berühmten Schafe und Wollen gehen gewoͤhnlich 
unter dem Namen der Griehifchen (Pl. VIII. 73); vorzugsweiſe 
heißt fo das Vieh von 

a. Apulten, weil es aus Aften über Griechenland eingeführt 
wurde. Das hochfeine Schaf, hier recht eigentlich zu Haufe, wird 
beſonders gepflegt, mit attifhem gefreugt (Varr. IL 2.18) und 
tm Handel gefucht (Plaut. Trucul. III. 1. 5); die Wolle ift zwar 
kurz aber zart, fehr geliebt und die befte zu leichten Reiſelleidern 
(Pl. VII. 73. Mart. II. 46), zu den Gewanden des Adels, der 
Senatoren, Ritter (Mart. VIII. 28), fpäter zu den verſchiedenen 
kaiſerlichen Kleidern (Suet. Aug. 82). Sonderlich edle Wolle 
liefert Luceria (Hor. Od. IIL 13. 15. Strab. VI. 3) und Canu- 
flum, zwar von röthlicher Farbe (Pl. VIEL 73) aber, wie fi fpä- 
ter ergeben wird, nicht minder gefyägt als andere apulifche, wel⸗ 
he überhaupt den erften Rang einnimmt. 

Erſten Ranges das Bließ Apulia’s, Parma bes zweiten 


Adels, ber britte Preis rlihmt das altinifche Vieh. 
Mart. XIV. 153. 


b. Calabrien mit großen, einfichtsvoll gezüchteten Heerden 
fteht hinter Apulten ſchwerlich zurück; bier wird eine weiße Wolle 
erzeugt, die in frühern und fpätern Zeiten als die befte zum Faͤr⸗ 
ben (Pers. II. 65), zu Frauenkleidern (Ael. v. h. VII. 9) und 
Togen (Mart. II. 43. VII. 28) angefehen wurde. Die gefhäß- 
tefte liefert Brunduſtum (Strab. V1. 3), Tarent (Plin. XXIX. 9), 
zum Theil von eigenthümlich brauner Farbe (Pl. VIIL 73), 
und die fruchtbare Ebene, welche der Galeſus, etwa 5000 Schritte 
von Zarent (Liv. XXV. 11), durchfließet. Hier 


Wo ber dunkle Galefus bie gelblichen Fluren befruchtet, 
Virg. @. IV.126. 


find ſchon die Lämmer- Felle von unvergleichlicher Feinheit 
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(Mart. V. 37.2); hier giebt es Weide tm Flachlande, in Ber- 
gen und 


Unter ben Fichtenmwälbern bes ſchattenreichen Galefus 
Propert, IL 34.7. 


erwünfchte Kühle, daß das Vieh die Weide nach Erforderniß der 
Zages- und Jahreszeiten, landwirthſchaftlichen Grundfäpen gemäß 
(Varr. U. 2. Virg. G. DI. 195) wechſeln fann. Das Waſſer des 
angenehmen Galefus befigt überdem die Kraft, dem trinfenden 
Vieh jene gefeierte Weiße (Virg. G. IL 146) zu verleihen, die 
von feiner italifchen erreicht oder übertroffen wird. Nur du, 
Corduba, 
Du beſtegſt des weißen Galeins Schafel — 
Mart. IL 63. 

Ratium hat in der Gegend von Zibur (Mart. VIL 80) gute 
Schafe und bei Laurentum Schafweiden (Juven. I. 108), aber: 

©. Das italifhe Gallien metteifert mit den Gegenden am 
unteren Meere. Die Wolle von Altinum (Col. VIL 2), unter 
den Euganeern (Juven. VIIL 15), von Mutina, den mit zahl⸗ 
eichen Heerden begangenen Zriften von Parma (Mart. IL 43: 
V.18. 8), von Patavtum (Mart. XIV. 141), Verona (Mart. 
XIV. 150) wird zu Togen, Tuniken (Juven. IIL'179) und ans 
dern Kleiderftoffen verarbeitet, unter dem Namen der leukoniſchen 
Wolle (l. leuconica) mit begriffen (Mart. XIV. 157) und theils 
welfe der vom Padus, welche als die fhönfte weiße gilt, vor⸗ 
gezogen; das Pfund der letzteren hat noch nicht über 100 Sefterz. 
gefoftet (Pl. VIIL'73). Sein iſt die von Mutina und den Fluß 
Skutana (j. Panaro), mittelfein die von Patavium, aus welcher 
die foftbaren Teppiche, die zotttgen Handtücher und andere bald 
auf einer bald auf zwei Seiten zottige Zeuge gemacht werden 
(Strab. V.1). . 

Das narbonnifche Gallien ift ergiebig an allerhand Weide⸗ 
vieh (Strab. IV. 1); um Piscennä und die Rhodanus-Mündungen 
llegt das von alten Tagen an (Aeschyl. Prom. bei Strab. IV. 1) 
bis auf die neueften Zeiten als merhwürdig befprochene Steinfeld 
6. Craon), in deffen fauftgroßen, in Maffen aufgelagerten Fels⸗ 
trimmern gutes Gras und herrlicher Thymian hervorfproßt. Tau⸗ 
fende von Rindern und Schafen, die aus der Ferne hierher ge- 
teleben werden, machen diefe Felder nupbar; die maſſyliſchen Schafe 
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(Stat. Theb, II. 78) in MArika darften kaum fetter als Diefe mer 
den, Ihre Wolle ift ſchön und der luſitaniſchen zu vergleichen 
(Pl. VID. 73: XXI. 3). 

d. Ligurien und die Gegend der Symbrer hat nicht unbe» 
deutende Schafzucht mit grober Wolle, aus welcher die Einwohner 
Italtens ſich Kleider verfertigen (Strab. V. 1). Polentta, in der 
Nahe der Alpen, liefert eine febr vorzügliche, ttefgründige, ſchwarze 
3olle (Pt. VIH. 73. Col. VIE 2), die zu Kriegs⸗ und Hirten 
mänteln (beta, Baerns), Binterzengen (Mart. XIV. 134), Capu- 
&ons (Mart. XIV. 137), Trauerkleidern (Mart. XIV. 156. Ju- 
ven. IE. 213), Sttavengewanden (Mart. XIV.156) und andern 
Zeugen, wie fie gerade Geſchmack und Mode liebt, geeignet iſt: 

Rom bekfeibet fich mehr ine bunte, Balken rothbraum, 
Und biefe Farbe gefällt Knaben und Kriegern zugleich. 
. Mart. XIV. 197. 

Die dunkeln Tücher And befonders darum begehrt, weil fie 
weniger ſchmutzen und altern (Mart. XIV. 125) als die hellen. 

e. Sicilien treibt mit: feiner Wolle Handel nah Rom 
(Stab. IV. 2); fie iſt vorzüglich (Athen. V. 209), vielleicht in 
Zolge der alten Zucht oder der ſchon in fehr frühen Zeiten auf 
Griechenland, namentlich aus Meffenien eingeführten Zuchtthiere 
(Diod. S. fragmen. VIL—X. 15), vielleicht des Weidelandes, 
das von folder Trefflichkeit if, Daß in der Gegend des Aetna den 
Schafen alle AO—50Tage an den Ohren Blut abgegapft werden muß 
(Strab. VI. 2), weil. fie fonft vor Sett-erftiden, denn der Tod tritt 
befannslich bei. allen Schafen ein, wenn ihnen das Fett um die Rieren 
zuwãchſt (Pl. XL. 81); um dies zu verhindern, treiben die Leonti⸗ 
ner erft fpät am Tage aus; damit fle weniges (Aristot. IIL 17), 
Ausbefondere aber das vom Morgenthau angefeuchtete nährende 
Gras, nicht. freſſen. 

Auf Sardinien und Korfila kommt und in größerer: An⸗ 
zahl. als. in Hispanien, ein dem Schafe nicht unähnliches, doch 
mehr mit Ziegenhaar als: Wolle befleidetes, aͤußerſt ſchnel⸗ 
18, im Haare dem Hirſche ähnliches: Thier, Musmo (Str. 
V. 2), vielleicht auch Dphion genannt (Pl. XXVIIL 42.3) vor, 
aus defien Selle ſich Die rohen, raͤuberiſchen Inſelbewohnert 
Schilde machen Es begattet ſich mit unferen Schafen; bie: durch 
dieſe Kreuzung. entſtehenden Lämmer nennt man Umbrer (Halb⸗ 
ſtblaͤger? Al. VIEL 75). Die Widder find nicht größer, wie in 
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andern Länder, ſehen aber aus, wie die ägtnetiſche PIMlt den 
wilden Widder darſtellt; wire haben ſte mm die Bruſt zu vlele 
Wolle, als daß man ſte dieſen Kunſtformen völfig gleichſtellen 
konnte. Die Hörner ſteigen nicht über den Kopf empor, fonbert 
ringeln ich‘ unmittelbar neben den Ohren (Paus. X. 17). Wahr- 
ſcheinlich ift das wilde Schaf, Subo, roͤthlichen Aublids, gkii- 
zeudet Farbe, wenig gezödbelt, mir 2 fatfen Hörnern, baſſelbe 
Thiet; Die Angabe, daß es ins tiefe Meer gehe, wo fh zahl⸗ 
reiche Fiſche um daſſelbe verfattmeln, um es zu belecken, tät 
den Charatter der Fabelhaftigfeit an ſich (Opp: Cyneg. II. 382). 

In landwirthſchaftlicher Beztehung nimmt man zwei Arten 
an: (Cof-I. 135 das Haus: und das Feldſchaf, oder das feine und 
das grobwollige Vieh (pecus molle & hirsutum). Beim Artfauf 
gelten für beide wefentlich diefelben Grundfäpe, die Futterumg 
ber, die Behandlüng, Benugung und Wollvermendung tft ver- 
ſchieben (Col. VIL.2. Pl: VII. 72). 2eßteres läßt fidy nach 
Üriftoteles ohne Naththeil acht! Monate melken; feine Wolle tft, 
wie die der Schafe im Lande dev Sarmaten (Strab. VIE p. 307. 
Aristot. gen. an. V. 3), fang, barſch, Ziegenhaaren nicht unähn« 
fidyy unverarbeitet wird fie in die Säde, welche aus belagerten 
Städten zuk Brechung der Kraft‘ der Mauerbrechet am! ſtarken 
Tauen von der Mauer herabpelaffet werden, zu Stopffiffen (Pl: 
VI. 73) der Aeriteren im Circus (tomentum eirdense), ſratt 
der - weißen: (t: leuconicum, Mart. XIV. 160): oder- gefärbten 
Bolle (t. coccineum, Petron.:c. 18), zu Filzen, Matragen, Decken, 
NRetfeiniiteln (Iacernae pingues), Hirtenröcken, Sklaven⸗ und 
Haisfleiderh ſchlichtet Leute (turba pallata) und Zeugen, für 
welche Ziegenhahre fonft gut find, gebraudt. Grobe Wolle kommt 
großen Thelles aus Iſtrien, um den Zimavus (Mart. VIE. 38: 7) 
aus Dalmatien, deffen Hauptſtadt Dolontum von Raftfa ges’ 
dehtüthiget und deren ganzes Gebiet: zu Schafweiden beftimtit 
wurde, a9 Aburnien, dem reichen Gebirgslande (Pl. VIER 72), 
aus Aegypten, der Gegend von Piscennä in Gallien (Pl. VIH. 
73. Mart. IV. 9 theils ungewebt, theils in Zuthen zu wohlfellen 


Preiſen. 
— — — Bob fertige Flauſe, 
Ueber die Toga zu ziehn, bie hart und gröblich von Farbe, 
Schlecht noch daneben gewaltt und gelämmt vom galiſchen Weber, 
Giebt es zuweilen, und Silber fo duͤnun vom geringerer Sorte. 
"  Javeni IX. 28, 
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Auch die Belgier beſihen einen großen Reichthum an Schafe 
heerden mit vauher, kurzhaariger Wolle, woraus fie die dichten 
Mäntel, die f. g. Länä, verfertigen, mit denen ſie nicht bloß 
Rom, fondern ganz Italien verforgen. In den nördlichen Ge 
genden halten die Römer Heerden, melde ziemlich feine Wolle 
’ liefen (Strab. IV. 4). ” 

Vornehmere tragen gröbere Zeuge felten, es wäre denn aus 
Geiz, Abgeſchmacktheit, wie bet den Cynikern, oder aus Roth 
(tunica hirta, Mep. XV. 3. 2. toga hirta, Sil. L 640). 
Italien liefert auch grobe Wolle, die unter den Hirten und 
Bauern gewöhnlicher in Vließen als nad Pfunden, wie die 
feine verkauft wird (Theocr. XV. 19. Mart. XIL 65), der 
Verbrauch aber beider Sorten tft, weil unfer Volk zu Stiei- 
dem, Deden und Züchern faft allein Wolle verwendet, fo flark, 
daß das einheimifche Erzeugniß den Bedarf nicht dedt und wir 
außer angeführten Ländern, auch Griechenland und Lybien nicht 
wohl entbehren können (Hort, vöm. Geſch. I. 2. 273), 

Bet der Haltung des Feinviehes hat man zumeift die 
Bolle, die fehr begehrt und für das Pfund in einem Preife non 
etwa 100 Seſterz. & 1 Sgr. 5 Pf. = 4 Thlr. 15 Sgr., -Pl. 
VI. 73) if, im Auge. Ungeachtet der Höbe deffelben, kann 
man zweifelhaft fein, ob fie fih vom Standpunkte des Landwir⸗ 
thes, der nicht beftändig in feiner Wirthſchaft fein kann, recht⸗ 
fertigen und nicht vielmehr als Sache des Lugus und der Lieb⸗ 
haberei anfehen fäßt (Pl. ep. II. 11.25). Diele find dagegen. 
Bekanntlich ift alles Wollvieh weichlicher als das übrige Klein- 
vieh; fein fhmwächfter Theil tft der Kopf, die hochfeinen Zaren- 
tiner aber find (oves delicati) gegen alle Witterungseinflüffe 
hoͤchſt empfindlich, vertragen weder Hite noch Kälte, nicht 
die geringfte ungeeignete Behandlung, noch weniger färgliche 
&mährung (Col. VII.4. Arist. h. a. IH. 21); die Zärtligfeit 
des Feinviehes ift faft fprüchmwörtlich geworden. Einen verzärtels 
ten Menfchen zu bezeichnen, heißt's: 

— Weichlicher als das Euganeiſche Lämmlein. 
Juven, VIIL 16. 

Die Haltung und Pflege der Feinſchafe tft fehr beſchwerlich 
und umſtaͤndlich. Weil fie auswärts (foris) zu weiden nicht gut 
vertragen, müffen fie im Stalle, wenigſtens in ber Nähe der 
Wohnungen ernährt werden (Polyb. IX. 17); fle verlangen 
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ſehr reinliches, nur nicht zu kaltes Waſſer und fehr vieles Futter; 
wird es ihnen nicht gewährt oder durch die Betrüglichkeit 
des Meiers entzogen, kommt Berderben über ganze Heerden. 
Zur vollen Emährung erfordert das Stüd über Winter an der 
Krippe drei Sextar Gerfte oder mit den Schalen (valvulae) ger 
fprotene Bohnen oder vier Sextar Meine Kicherlinge, daneben 
noch dürres Laub, befonders des Feigenbaumes (Varr. II. 2) tro» 
Fene oder grüne Luzerne, die auf Milh und Fett wirkt, Eytifus, 
fieben Pfund Herbftheu oder genügliche Abfälle der Leguminofen 
oder grafiges Winterſtroh, Kleie in nur mäßigen Gaben; dem 
Gedeihen des Körpers fchadet davon zu viel in gleichem Maße, 
wie zu wenig. Das Weichvieh bedarf doppelt mehr Hirten, als 
das Landvieh (Varr. II. 2) und doch läßt e8 dem Herm nicht 
vollen Nutzen zufliegen, weil der Lämmerverfauf wenig, die Milch 
gar nichts oder felten Etwas (Calpurn. IT. 72) einbringt. Bill man 
zur Zucht abfegen, muß wenige Tage nad) der Geburt die Hälfte 
der Laͤmmchen gefchlachtet und jede ihres Säuglings beraubte 
Mutter angehalten werden, fremden Kindern ihr Euter zu 
zeichen, weil jedes Lamm zwei Nährmütter zu feinem Gedeihen 
haben muß, deren Steiner Etwas, wäre es noch fo wenig, am 
Zutter gefürzt werden darf, damit fle nicht zu fehr angegriffen, 
die wollgenießenden Laͤmmer aber fehneller Fräftig werden. Das 
täglihe Anhalten (subruminare) der Lämmer an die Mütter, 
welche die fremden Laͤmmer nicht lieb haben, erfordert auch Aufs 
ficht und Sorgfalt. Man hat fodann eine größere Anzahl Böde 
zu ernähren, als bei geobwolligen, weil fie entmannt, nach zurüds 
gelegtem zweiten Jahre getödtet und ihre Felle an die Händler 
verkauft werden, die fie wegen der fchönen Wolle theurer als 
andere bezahlen. — Die Schwäche und Sorgfalt für die Wolle 
begründet den Gebrauch, daß diefe Schafe in Deden eingenäht 
oder eingeſchnallt (pellitae oves), und die Vließe gegen Schmuß 
verwahrt und mild erhalten werden. Deswegen dürfen fie nicht 
alle Tage, nte bei Kälte, nie anderswärts, als auf freien, von 
alleriet Geftrüpp und Brombeeren entblößten Weiden, wo weder 
Wolle noch Deckgewand (tegumen) zerzaufet wird, zur Weide 
gehen. Große Sorgfalt beanfprucht diefes Vieh felbft im Stalle; 
die Dede muß ihm öfters zur Abkühlung abgenommen, die Wolle 
von einander gerupft, mit Wein und Def eingefalbet, bisweilen, 
wie der Cyllop bei Homer mit dem Leitbode thut (Od. IX. 450), 
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in Waffer gehadet werden (Col. WII. 4). Ihnen beſonders 
dinfte Das Gebet der Hirten zur Pales geften: 
gerne verderblichen Hunger, gieb Fülle der Kräuter und Sproffen, 
Waſſer auch, Gliedern zum Bad und zum heilſamen Traut 
Orid: Fast. IV. 767. 
Die Ställe (stäbula s. ovilia) ferner find öfters zu rein⸗ 
gen and auszukehren, die Krippen zu fäuber, auszuwiſchen, vor 
ihrem Plage wegzuheben und nach den unter ihnen etwa ver» 
ſteckten Schlangen zu unterſuchen (Varr. II. 2. Col. VIE 4. 
Virg. 6. III. 418), welche gerade dieſes Vieh am meiſten Beläfft- 
gen (Plor. Geop. XVII. 2. Calpurn. Ecl. V. 86). Darum 
{ft mit Schlangen verhaßtem Eſchenlaube, Eichenlaube (Cat. 8), 
duftigen Kräutern, 
Auch mit reichlichem Stroh ber harte Boden und Bünbelnt 
Farrenkrauts zu beſtreun, damit micht Kälte bes Eiſes 
Schade dem zärtlichen Vieh und Räub’ und entftellenbe Sramtheit: 
Virg. @. IH. 37. 
Bern der Hirt diefe Fürforge anmendet, ſtellt ex fein Vieh 
ſchon ztemfich ſicher gegen die der Milch der Schafe wie der 
Ninder nachgehenden Schlangen (Pl. VIIL 14), er bedarf auch 
nicht die Künfte der in Theffatten von’ angefehenen jungen TR&d- 
Sen und’ Frauen, in Italien und Sicilien von den gemeinſten, 
von’ Landgut zu Landgut ziehendeit, gewöhnlich dem marfifchen und 
fübenifhen (Hlor. ep. XVII. 28), manchmal auch dem tusciſchei 
Bolloſtamme angehörigen Vettel’ (saga) geübten Künſte der Schlan⸗ 
genbeſchwörung (pharmaceutria, Ovid. Amor. I. 8. Fast. II. 571), 
welche, um das Unzeug zu befänftigen, einzufipläftri, des @iftes 
zu berauben, zu verſcheuchen, heruorzuziehen, im Laufe zu Beni 
men ſtatt auszuſttecken oder zu ängftigen, daß der’ Hals oder 
Leib platzt, Weihrauch, Weihwaſſer, Zauberſpruche, heilige Binden 
und Raucherungen mit verſchiedenen Kräutern anwenden. Die 
Meter geftatten diefen Zauberinnen nicht wohl Eintritt in die 
Gehoͤfte (Col: 1.8), verlangen aBer, daß Me Htiten der zur Abe 
weht dienenden Räucherungsmittel kundig ſelen. Als ſolche find 
numhaft zu machen: Leder, Frauenhaat, Hirſchhotn (Col: VIE: 4), 
Zlegenklauen, Federn, Eſſig (Florent. Geop. XVI. 2), Stirf 
uiſintze (Calaminthe, Aristoph. nub: G48), Zweige des dem Apollo 
gxhelligten Wachholderſttauches (Apollon. Rh. IV. 157. Pl. 
Dr 8), Eedern ımd- atidere' ſtarke in: den Stälhuitgei’ ariges 


wendete Serüche; gegen Müden helfen Stollränderungen von 
gebraunten Lupinen (PL XXU. 74). Der Hirt muß diefe Mittel 
kennen, denn ihm iſt die Vorfſchrift gegeben: 


Lern’ im Stall anzlinben bie buftverbreitenbe Ceder, 

And mit Galbanumqualm graunvolle Chelydern entſcheuchen. 

Oft, wo. lange bie Krippe geruht, lag, Taſtenden ſchredlich, 

Dir bie Matter verftedt, die ſhen vor dem Himmel hinwegfloh; 

Oder bie häusliche Unte, gewöhnt an Schatten, bes Hornviche 

Bittere Peft und bie Schafe mit giftigem Geifer befprlienb). 

Brütet am Grund. Nirmm Stein in bie Hand, nimm Kenlen, o Hirte; 

Unb, wie fle Drohungen hebt und mit ziſchendem Halfe ſich anfbläht, 

Gchmetterel Schon verbarg fie das zagenbe Haupt im den Boben, 

Weil ber geringelte Leib nud ber Zug bes entferntern Schwanzes 

Matt hinzudt und träge die äußerfte Schwingung ſich nachſchleppt. 

Weiter bewohnt unfelig Katabrias Forſte bie Hhber, 

Die mit erhobener Bruſt einrollt ben ſchuppigen Silden, 

Langs dem unenblichen Bauche mit großen Fleden geſprenkelt. 

Jene, bieweil noch ein Bach vorftürzt aus Quellen, noch irgend 

Ruf vom Früflinge triefem bie Auen, und regnigtem Sübwind, 

Gihaltet im Sumpf: wo Re, haufeub am Borb, unmäßig mit Fifdjen 

Stets ben finfteren Schlund unb quakenden Frbſchen ſich aufüllt. . 

Doc; wenn im Gluth ausbampfet ber Pfuhl und bie Erbe zerlechzet, 

Springt fie ans Zrodne hervor und funkelnde Blicke verdrehend, 

Tobt fie im Felb, unfinnig vor Durft und von Hite geüngſtet. 

Ntemals Hifte mich daun, am offinen Himmel zn ſchlummern, 

Rod; am waldigen Hange gefisedt zu ruhen durch Kräuter; 

Bean fie bie HÜW auszog und erneut im Glanze ber Iugenb 

Rum som Gewimmel im Nefte ſich herwälzt, ober von Eiern, 

Bäumenb zur Som’ und bem Maul breifpaltige Zungen entſchimmern. 
Virg. 6. IN. 413. 


Soll das feine Schaf’ nicht von Fußkrankheit und Räude zu 
leiden haben, müffen die Ställe warm und reinlich gehalten wer- 
den. Der Schäfer fireue daher häufig und befege fie mit Durchs 
locherten Bohlen (tubulse), welche der Feuchtigkeit, der Urſache 
des Podagra's, Abzug gefintten (Col: VIL 4). Er verfefe fie 
ferner mit befondern Verfclägen zum Abfperren der Zrächtigen 
und Kranken, Die: unter feiner Bedingung mit den Gelten und 
Gefunden zuſammenſtehen dürfen (Varr. IL 2). 

Die gedachten Schwierigkeiten. haben einzelne Schafzüchter 
beſtimmt, bie Tarentiner mit Landvieh zu kreuzen und Baftarde 
zu erziehen. 





Es iſt nicht leicht, für jede einzelne Gegend gültige Kenn- 
zeichen guter Zuchtſchafe anzugeben oder eine für eine fpezielle 
Kofalttät geeignete Raffe zu beftimmen. Das Schaf verändert 
Geftalt, Farbe und Haar mit der Lofafität; Waffer und Luft 
(Juven. XI. 41), Haltung und Pflege, Hod- und Ziefland er- 
weifen fi) darauf von günftigem (Virg. Eel. IV. 22) oder uns 
günftigem Einfluffe. Fettes und ebenes Weideland erträgt einen 
großen Schlag, die Wolle aber wird durch das reiche und faftige 
Zutter hart und barſch (lana solox), wie die alte Bauernwolle war 
(lana osca, Varr. L. L. VI. 3) und die unfere Sitten und Spin« 
nerinnen‘ verfymähen (Ovid. Fast. IV. 773), darum beftimmt 
Birgit (III. 885) unter befonderer Berückfichtigung des Feinviehes: 


— — KFileuch fröhliche Weibe; 


In armer und gehügelter Lage, wie um Parma und Mutina 
(Col. VI. 2. 3), iſt das Vieh kurz und gedrungen, die Wolle 
aber zart; in Wald» und Berggegenden, wie um Bart (Strab. 
VL 3), ift es Mein. Dunkler oder zöthlicher Boden, wie um 
Zarent und Urnum, in der Nähe der Infeln des Diomedes, färbt 
die Wolle. Letztere Gegend ift vorzüglich zur Schafzucht geeig- 
net, die Wolle aber, obſchon weicher als die Tarentiner, erlangt 
nie einen rechten Grad von glänzender Weiße (Strab. VI. 8). In 
einer Gegend mit nahen, trodenen Wiefen oder unbeftellt liegen⸗ 
den grafigen und dornfreien Ländereien (novalia), läßt ſich feines 
Vieh halten (Col. VII. 2), von dem abzuftehen ift, wo fumpfige 
Biefen, dornige Felder oder Wälder ald Weidetrift dienen, weil 
rauhes Geftrüpp die Wolle rupft und Raͤude entfteht, wenn ſich 
die gefhorenen Schafe rigen; die zerriffene Hülle wieder herzur 
ftellen, verurfacht überdem beträchtliche Unfoften (Pallad. XII. 13). 
Daher die Regel: 

Sucht du ber Wolle Gewinn; zuerft ſei ſtachlichte Walbung, 

Metten und Dornengeſtrãuch bir entfernt; fleuch fröhliche Weibe. 
Virg. G, III. 384. 

Außerdem hängt die größere oder geringere Feinheit der Wolle 
von der befondern Jahreöwitterung ab, welche in den Händen der 
Götter fieht (Ovid. Fast. IV. 773). 

Bei Beurtheilung eines guten Reitbockes (aries) hat man 
Abftammung, Geftalt und Nachkommenſchaft ins Auge zu faflen. 
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Er ſei edlen, reinen Blutes (boni seminis), hoher und ſtattlicher 
Statur (Hom. Od. IX. 426), gut bewollter breiter Stirn, ſchwarzer 
gelbfunkelnder Augen, dicht mit Wolle befepter Ohren; Bruft und 
Blatt ſeien groß, die Hinterfeufen breit; breit fei auch der Schwanz, 
dichtbewollt (PL.XTL. 111) und recht lang (Varr. IL. 2), der Bauch 
berabhängend und dit bewollt, gleich dem Bode, der den gött« 
lichen Dulder aus der Höhle Polyphems rettete. Er erzählt: 


nn 34 feier 


feft und unter dem wolligen Bauche 
and' im ber Bluͤthe der Wolle vermwidelt, 


Hielt gebulbig ich aus, viel Borg’ Im Herzen ertragenb, 
Hom. Od. IX. 433. 


Die Hoden feien groß, bis an die Schenkel herabfallend 
(PL XI. 110), und diefe hoch, das Vließ Dicht geftapelt und 
weich (Pall. VIIL 4. 2), der Körper überhaupt groß und wohl- 
genährt (Hom. Od. IX. 445. 464), das Gehöen gewunden und 
nad dem Maufe (rostrum) gebogen, weil er dann der Heerde 
wentger fehadet, als wenn es aufrecht und weit von einander 
ſteht. Die Kolbenwidder (a. mutili) find in milden Gegenden 
vorzuziehen, wo es aber häufige Winde und Regengüffe und wer 
nig Buſchwerk giebt, muß man auf Schafe und Biegenböde mit 
recht großen Hörnern, die das Haupt, den fhwächften Körpertheil 
(PL VII. 75), gegen Unwetter feyüen, halten; in Gefttüpp und 
Dormen bleiben Hormträger oft, wie Abrahams Bod an der Hede 
dt. Mof. XXII. 13), mit den Hörnern hängen. . 

Im Gefühle der von der Natur ihnen gegebenen Waffen, 
find fie ſtößig (xopunriko;, cornupeta), fampffühtig und allzu 
lüftern, verfolgen traͤchtige Mütter (Long. II. 13) und die Re 
benbuhler, wie nöthig diefe auch zum Befpringen find, auf das 
heftigſte oder laſſen fie erft auffegen, wenn fie felbft, in Folge 
der Liebeögenüffe, ermattet find. Die Kolben, weil fie fi) weht. 
108 fühlen, find feiedlicher und fanfter zu den Werfen der Liebe, 
— Die Hirten verftehen indeß die geile Wüthigfeit jener Männ- 
hen liſtig zu dämpfen, indem fie ihnen ein fußlanges, mit Sta 
cheln beſchlagenes Brett an die Hörner binden, durch welche fie 
fich verlegen, wenn fie ftoßen wollen (Col. VIL 3); Andere duch 
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bohren daB Horm in der Krümme, bit neben dem Dhre (Pl. 
VII. 72), ein Mittel, defien Erfolg Epicarınns aus Gprafus, 
der mit vieler Sorgfalt über die Heilmittel des Kleinviehes ge- 
ſchrieben hat, verbürget (Col. VIL. 3). 

Mehr als zwei Hörner haben Widder und Schafe felten; 
doch fah man im Tempel des Zeus Poltens zu Athen Einige mit 
drei, Andere mit vier Hörnern (Aelian. XL 40). 

Die häufigen Andeutungen der Alten über die Farbe der 
Wolle, die öftere Erwähnung der ſchwarzen, braunen oder roͤth⸗ 
lichen Schafe (Hom. Od. IV. 185: IX. 426), die faſt Ängitlihen 
Vorſchriften zur Züchtung der weißen, die öfter aufgezeichneten 
Rüdfcyläge zu Dunkeln oder fletigen oder fahlen Läramern (1. Moſ. 
30, 40), wie auf dem Landgute des Vaters des Cäfar Antonius 
Diadumenus (Lamprid. Antonin. Diad. 4), fo wie die Angabe, 
daß das dunkle das Lohnvieh der Knechte, daB helle das Herm- 
vieh ausmache (1. Mof. XXXL 8) und daß mande Gegenden 
ausſchließlich ſchwarzes Dich ernähren, könnte zu der Annahme 
führen, daß Letzteres vordem zahlreichet als jept vorhanden, daß 
das weiße aber, das Product höherer Eultur, feltener gemefen und 
höher geachtet worden fei. Darum behält aud) Laban die weißen 
Schafe fürfih und giebt die gefprenfelten und ſchwarzen Lämmer 
unter die Hand feiner Kinder (1. Mof. XXX. 35 x): Es iſt 
außer Zweifel, daß das weiße Vieh in böherm Anfehen fland, 
als das dunfelfarbige, vieleicht weil es feltener war. Darum 
waͤhlt diefe Farbe auch Pan, der, wie Nifander erzählt, die Mond- 
goͤttin Selene in der Geftalt eines ſchneeweißen Widders in einen 
Bald lockte und plöglih, in feine wahre Geſtalt zurüdtfehrend, 
wie Jupiter Die Europa, die erſchrockene Himmels-Jungfrau ums 
armte (Macrob. V. 22). Auf dem Kunftwerfe des Schildes des 
Achilles fah man nur das Hochgeachtete und Werthvolle darges 
ftelit, deswegen 

— — up Heerden ber ſchneeigen Schafe, 
Siall ingleichen und Hütten und vollgebrängete Hürden. 
Hom. Il. XVII. 584. 


Heerden wet wie Schnee (pecus niveum, Virg. Eel. IL. 20) 
ober Milch (lacteola ovis, Prudent, Psychom. 794) waren der 
Ruhm des Könige der Heroenzeit, die Frende der wandernden 
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Hirtenvaͤter der altaſtatiſchen Völfer (1. Moſ. 30, 40), fie ſind der 
Stolz des italiſchen Villengebieters, des Hirtenmeifters und feiner 
Knechte (Virg. Ecl. II. 20). Zu den meiften Sühn-, Brand- und 
Dankopfern laffen fi weiße Schafe verwenden; in der fymbolt- 
ſchen Sprache des Morgenlandes dienen fle zur Bezeichnung der 
Herzensreinheit, Unſchuld und Sündiofigfeit (Jes. I. 18), und ihre 
Bolle it es, welche vorzüglid) zur Kleidung des Roͤmers dient 
(Mart. II. 46), dabei aber noch die Fähigkeit befigt, jede andere 
Barbe anzunehmen (Pl. VIIL 73. Virg. G. IL. 465. III. 386), 
Wie viele Sorgfalt folge Heerden auch erfordern, fo entnimmt 
doch der Befiger, mag er nun Schafe oder Wolle verkaufen, aus 
ihnen die größten Einkünfte (Mart. IV. 37. Col. VII. 2). Rar 
mentlich findet die weiße Wolle im Eultus Nachfrage, zu den 
meiften Opferfpenden, Opferbinden, Infuln (Virg. Aen. IV. 459. 
Ovid. Her. VII. 100), zu den priefterlihen Kleidern und Hüten, 
Darum empfiehlt fie jeder Lehrer der Viehzucht und der fundige 
Dichter giebt den Rath: 
— Wähle bie Heerde mit feibenen Flocken und ſchneeweiß. 
Virg. @. III. 387. 


Indeſſen hängt weiße Farbe der Schafe nicht immer von dem 
Beftper, oft vielmehr von der Gegend oder Zränfe ab. Einige 
Flüſſe Haben in Ddiefer Beziehung eine wunderbare Kraft; die 
Safe, welche ihr Waffer trinken, wenn fe auch weiß waren, 
werden ſchwarz und diejenigen, welche im ſchwarzen Vließkleide 
zu ihnen famen, gehen im weißen von ihnen hinweg. — In Bör 
otten fommt der Eephifos und Melad aus demfelben See, beide 
aber find in ihren Wirkungen gänzlich, verſchieden. Der Leptere 
(Schwarzfluß) erzeugt bet Schafen dunkles Wollhaar. — Theo 
phraſt erzählt, daß der Alialmon in Macedonien die Schafe weiß 
mache; wer ſchwarze haben will, führt fie zum Artus (Pl. XXXL 
10). Endikus fchreibt, daß es in der Landſchaft Heftiotis zwei 
Brunnen, Eeron und Relen, giebt, von denen der erftere die Daraus 
trinkenden Schafe ſchwarz, der letztere weiß färbt; trinken fie beide, 
werden fie bunt. Theophraſt fagt, daß der Kratis in Rufanten 
allen Schafen eine weiße, der Sybaris eine ſchwarze Farbe gebe; 
ſelbſt Menſchen, welche aus diefem trinken, nehmen ein härteres, 
feauferes und ſchwarzes Haar an, während dafelbe durch deu 
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Genuß des Waſſers des Kratis ſchlicht und weiß wird (PI. XXXI. 
9. Im Galatien giebt es einen Fluß, der Alles ſchwarz färbt, 
in Eappadocien einen, der nur die Farbe der Pferde, nicht aber 
eines andern Thieres verändert (Senec. Quaest. IIL 25). Diefe 
Kraft erftredt fi fogar auf das Junge im Mutterleibe und die 
Fäüptgkeit der Empfängnis (Vitruv. VIIL 3.14). Der Thes- 
piſche Brunnen in Bdotien und. der Fluß Elatum in Arkadien 
bewirken bei Srauen die Empfängnig (Pl. XXXL 7), im Gebiete 
von Troas, Elazomene, Erythräa und Laodicea wirken daffelbe 
mehrere Quellen und Fluͤſſe, 3. B. der Zanthus; die Einwohner 
treiben daher die Schafheerden in der Sprungzeit täglich dorthin 
zur Zränke, in der Abficht, die Empfängniß zu fördern oder die 
Barbe der Lämmer zu verändern (Vitruv. VIIL3. 14). 

Iſt die Gegend dem weißen Vieh nicht entfprechend, halte 
der Gebieter dunfelwolliges, wie der Eyflop bei Homer. Odyſſeus 
rũhmt deſſen 

Wibber, ſehr feift dicbuſchiger Blicke, 
Groß und flattfich von Wuchs, mit Wolle wie Beilchen gefärbet. 
Hom. Od. IX. 425. 


Das Alterthum hielt auch dunkles Vieh im Werthe; dem 
fühnen Manne wird bei Homer ein ſchwarzes Schaf als Geſchenk 
verheißen; 

— — — Bie viele Odupter ber Griechen ben Schiffen befahlen, 

Deren wird ein Feder ein ſchwarzes fängendes Schaf ihm 

® Hom. 0d.X. 215. 

In Iandwirthfchaftlicher Hinficht empfiehlt fich's durch fläre 
fee Gefundheit*), die Wolle ift ein gefragter Gegenftand des 
Handels, weil fie ungefärbt verarbeitet, verfchtebentlich verwendet 
und im Eultus gebraucht wird. Aus ſchwarzer oder bräunlicher 
Wolle befteht die Kleidung der Sklaven (Mart. IX. 22.9), Hir⸗ 
ten (Theocr. V. 98), Seldarbeiter, Soldaten, Schiffer, die Toga 


©) Riebefel In feinen Reifen durch Sicilien und Groß- Griechenland er- 
zählt: „Am Fluſſe Galefus weibeten vordem weiße Schafe, jetzt lauter ſchwarze, 
weil man gefunden, baß bie weißen von einem gewiſſen Kraute fierben, ba 
foldpes ben ſchwarzen feinen Echaben tut." 
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der ärmeren roͤmiſchen Bürger (pulla paupertas, Calpurn. VIL 
81); die Mode hat die natürlichen Wollenzeuge auch in den 
Kreifen” beliebt gemacht, in denen fie fonft weniger gewöhnlich 
waren: 


Roma kleidet ih; mehr in Brann und Gallia röthlich 
Und diefe Farbe gefällt Herrchen und Gliedern des deers. 
Mart. XIV. 127. 


Die canuflnatifhen röthlichen Kleider (canusinae rufae s. 
birri, s. burri) ftehen nod) in fpäterer Zeit in der Achtung der 
Bornehmen (Vopisc. in Carin. 19. Paulin. Nol. ad Nicet. 23), 
die es dem Kaiſer Nero zum Vorwurfe machten, Daß er 
feine Mauleſeltreiber (muliones) tn canufinatifhen Stoffen 
einhergehen laſſe (Suet. Ner. 30.7). Man lobt die Naturfarbe 
wegen ihrer Beftändigfeit und die daraus gewebten Zeuge wegen 
ihrer Haltbarkeit: 

Dieß canuftnifche Zeug, ganz ähnlich gerühretem Mulſum 
Sei dir geſchenkt; freu dichl Feten giebt's nicht jo bald. 
Mart. XIV. 125. 


Die ſchwarze Farbe mar von jeher die Farbe der Trauer, 
des Ernftes, des Todes, die den Göttern der Unterwelt mohlge: 
fällige Farbe. Dunkel hüllt fi der trauernde Römer; am all- 
gemeinen Zodtenfefte (19. Febr. sacrum populare) naht er ſich 
mit Opfern ſchwarzer Schafe für die Manen (feralia) feiner 
Väter und Kinder (parentalia) zur Verföhnung der Schatten 
(parentatio). Die Binde (vitta), welche die Altäre umſchlingt, 
ift nicht heilfarbig, wie bei fröhlichen Opfern (Virg. Aen. IV. 
459), Traueropfer erfordern dunkle Wollfaden (Propert. IV. 6. 
6). Die Götter der Unterwelt, Erebus felbft, empfangen dunkle 
Schafe (Hom. Od.X. 524) und dunkle Zämmer (Tibull. I. 2. 64. 
Hom. Od. X. 526), ſolche auch Eybele, Tellus (Macrob. I. 12. 
Ovid. Fast. I. 676. IV. 629. Hom. Il. III. 104), $Hefate 
(Apollon. Arg. III. 1032) und Pfuto (Lygdam. II. 5: 34) in 
Uebereinftimmung der ſchwarzen Farbe diefer Gottheiten. In 
der vein ſchwarzen Farbe der Wollvliege liegt eine geheim: 
nißvolle, magiſche Kraft; fie ift geeignet, wenn man ein Kro— 
kodilherz, wenn fie eben vom Schafe, hefonders eines Exftlinges, 
fommt, hineinmidelt, mie das Herz eines ſchwarzen Schafes 
(Pl. XXVIH. 29), das Quartanfieber zu heilen (Pl. XX VII. 

Magerſtedt, Bilder aus der räm. Landwirthſch. W 8 
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28) und bei (dfenden und bindenden Zaubereien verwendet zu 
werden (Geop. XV.8. Clem. Strom. VII. p. 713). Das theo- 
fritifche Zaubermädchen befiehlt daher ihrer Gehülfin: 


Wind’ um ben hölzernen Becher bie purpurne Blume bes Schafes, 
Daß den Unerbittfichen ich, ben Geliebten, beſchwöre. 
Theoer. II. 2. 


Die religiöfen und bürgerlichen Bedürfniffe unferes Volkes 
erfardern ſchwarze Schafe. Ste eröffnen diefer Wolle weite Ver- 
brauchöfreife und gewähren dem Landmanne einen um fo größern 
Abfap, je weniger überhaupt die Römer mit der Schönfärbefunft 
befannt find. Die Anzahl der ſchwarzen Schafe ift in Italien 
feinesweges unbedeutend, und nicht ungern fehen es mande 
Züchter, wenn ſchwarze Lämmer fallen. 

Alles felbftgezogene Vieh ift beffer, ald das aus der Ferne 
(Varr. II. 1). Der Billenbefiger muß felbft Lämmerzucht treis 
ben, und nie dürfen feine Beftände durch Alter untauglich wers 
den. Einem guten Hirten liegt es auch felbft am Herzen, die 
Stelle der Auswurflinge _(oves rejiculae) oder Sterblinge 
durch eine gleiche Anzahl von Lämmern zu füllen, ihrer wohl 
noch mehr zu ziehen, zumal er öfters Durch die Strenge des Wins 
"ters oder Falter Witterung getäufcht, felbft alte Schafe in Abgang 
fommen fteht, die er im Herbfte noch für tauglich hielt und nicht 
zurũckwarf (submovere). Einer der am meiften ins Gewicht 
fallenden Züchtungsgrundfäge betrifft die Boͤcke. Bei der 
Auswahl derfelben verfahre der Züchter nah den Regeln, die 
wir auf Grund unferer Gewährsmänner aufftellen, auf das 
Strengfte. 

Ueberall beftätigt fih Erfahrung, daß alles junge Vieh mehr 
auf die Väter, als auf die Mütter ſchlägt. Wem es daher um 
eine vecht ſchöne Stammheerde zu thun ift, wähle Zuchtböde von 
biendender Weiße (candidi), dem frifch gefallenen Schnee ähn- 
liche: die blaßweißen (albi), wie zerfallender Schnee, erzeugen oft⸗ 
mals eine ins Dunkle fallende Nachkonmenſchaft, röthliche oder 
braune Väter aber nicht einmal mattweiße Kinder (Col. VII 2). 
Doc müffen auch die Mütter felbft hellweiß fein (Calpurn. V. 
71. So 


Lehret Pales mich ſelbſt der Heerden Pflege, wie ſchwarze 
Gatten ber weißen Schafe ben werbenben decken bes Lammes 
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Wandeln, e8 nimmer behält bie Geſtalt verfchiebener Eltern, 
Sondern von Beiden zeuget in einer fahligen Färbung. 
Calpurn. II. 39. 


Schafe oder Böcke zur Zucht kaufe man darum nur, wo fie 
die Wolle noch auf fih haben, weil man ſich danır von der gleich. 
mäßig reinen, nicht durch Fleden oder Dunfelung entftellten Haar- 
farbe beffer überzeugen kann (Col. VII. 3), als durch die Zotte, 
die man geſchorenen Widdern an der Bruſt oder ſonſt wo zur 
Beurtbeilung der Wolle ftehen läßt (Serv. ad Virg. G. III. 445). 

Eben fa, ungeeignet ift es, grobhaariges und feines Vieh zu 
gatten (Calpurn. V. 70). Ziegenböde und Schafe erzeugen eine 
grobhanrige Nachkommenſchaft; ein ſolches Lamm heißt Tityrus, 
d.i. Rauchpelz (Serv. ad Virg. Eel.1. Schol. Theoer. 8 und 7). 

Gleichfarbig weiß, wie das Vließ, muß aud Zunge und 
Gaumen fein. Darum befehe Jeder, er kaufe oder erziehe den 
Widder, das Maul, insbefondere die Zunge, ob fie ſchwarz, dun⸗ 
felbraun, röthlic, gefprenfelt odet weiß ausfleht; die Naturfun- 
digen behaupten (Pl. VIIL.72. Arist.h.a. VI. 13) und die Praf: . 
tifer beflätigen (Varr. IL 2.4. Col. VIL 2.6: 3. 1. Pallad. 
VII. 4. 2. Calpurn. IL 36), daß die drei erfigenannten Böde 
dunfelfarbige, die ferneren bunte Zimmer erzeugen. Die tusci- 
ſchen Wahrfager geben an, daß ein Widder oder ein Schaf, das 
mit Purpur⸗ oder Goldfarbe gefprengt if, Segen und dauernden 
Ruhm bedeute. Die Landiwirthe aber wollen rein weißes Vieh 
und rathen, weil vom ganz weißen Widder weiße Lämmer fallen: 

Aber ihn ſelbſt, und geh’ er in glänzenber Weiße, ver Wibber, 
Welchem ſchwarz nur bie Zung am feuchten Gaumen ſich zeiget, 
Berne bu, eh’ er mit fleden bie Lämmervließe bie bräunfich 
Sprengt, und ein anberer folg’ aus wimmelndem Felde gewählet. 
Virg. @. III. 387. 


Zernere Anforderungen an den Bol find: Sprungluſtigkeit 
(salacitas) und Zeugungsfähigfeit; — 
Luſtig zum Sprung’ fei der Bod, ben empfangenen Samen das Schaf geb’ 
Wieder, und in dem Stall feien ber Lämmer mir viel. 
Wolle priefe hervor, bie nimmer verletzet bie Mäbepen, 
Weich und jeglicher Hand fügfam fie fei und fein. 
Ovid, Fast. IV. 770. 


ge 
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Die fruchtbarſten Reitböde entfallen einer Mutter, welche 
Zwillinge zu werfen pfleget. Dieß bedingt jedoch die Tauglichkeit 
nicht ausſchließlich; es fommt darauf an, daß die Nachkommenſchaft 
gerechten Anforderungen entfpreche. Ein guter Bod erzeuget dicht: 
wollige, fhöngeftaltete Lämmer (Varr. II. 2), 

Der Bo ift im dritten Jahre zur Fortzucht am tauglichften; 
forungfähig bleibt er bis zum achten, höchftens bis zum zehnten 
Jahre (Varr. I. 2. Col. VII. 3), obſchon die Kraft mit dem fier 
benten Jahre ins Abnehmen fommt. Die Behauptung, daB er 
im Alter tüchtiger fei, namentlich wenn die Hörner verſchnitten 
werden (Pl. VII. 72), dürfte nur im Gegenfag von’ganz jungen 
Böden zu verfiehen fein. 

Bei feiner Thierart dürfen die zur Zucht beftimmten Männ- 
hen oder Weibchen fett fein, wenn fe fi nicht unftuchtbar er- 
weifen follen (Pl. XI. 85). Man gebe daher den Böden vor und 
während der Sprungzeit zwar reichliches und fräfttges, aber nicht 
mäftendes Futter. Zwei Monate zuvor werden fie von der Heerde 
gefondert, allein und beffer geweidet und wenn fie in den Stall 
fommen, noch mit Gerfte geſtärkt. Luzerne, Lotus und Cytiſus 
{ft gutes Bockfutter, das fie zur Befruchtung ftärft (Pallad. VID. 
4), während die Sonderung eine Verzögerung des Geſchlechtstrie- 
bes zur Folge hat, aber auch die Liebesgluth fleigert. Auch die 
Mütter dürfen in und vor der Bochzeit nicht zu gut genährt wer⸗ 
den, weil fie im Zuftande der Zeiftigfeit, wie die Ziegen, unfrucht⸗ 
bar bfeiben (Pl. VIIL 76). 

Auf neun Schafe rechnet man, ohne Rüdficht auf die Größe 
der Heerde, einen Bock; jeder Schafzüchter muß daher ein Zehn: 
theil der Gefanmtheerde in Böden unterhalten (Varr. I. 10). 

Auf das Geſchlecht der Lämmer läßt fih in der befannten 
Beife einwirken, daß wenn die rechte Hode des Zuchtbodes mit 
einem leinenen Faden unterbunden wird, männliche, durch Unter» 
bindung der linken Hode weibliche Lämmer erzeugt werden (Pl. 
VIII. 72. XXX. 53. Col. VII. 3), Beil dieß indefien bei gro⸗ 
Ben Heerden allzu umſtändlich und beſchwerlich ift, wird die Be- 
ftimmung des Geſchlechtes der Natur überlaffen, in Griechenland 
der Einfluß einiger Quellen, in Italien des Windes benugt. 

Wenn nämlid) die Böde bei Nordwinde und demfelben ent- 
gegen auffegen und die Heerde ihm zugleich entgegen getrieben 
wird, fallen mehr Boͤckchen; mehr weibliche Lämmer hingegen uns 
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ter gleichen Berückſichtigungen, wenn die Schafmütter (matrices) 
den Südwind einathmen. Derfelbe befigt eine befruchtende Kraft, 
weswegen aud unter feinem Regimente der Gärtner am liebſten 
Bäume pflanzt und veredelt (Theophr. II. 5) und der Landmann 
fein Korn ausfäet. Die Erde nimmt den Samen dann am wil 
figften auf, die Heerden empfangen dann am ficherften. Wendet 
ſich ein Schaf oder anderes Thier nady der Begattung dem Afri- 
tus, den die Griechen Liba (Südweftwind) nennen, entgegen, fo 
wiffe, daß ein Weibchen empfangen ift ((Pl. XVIIL 77. 1). 

Viele ‚der an den guten Zuchtwidder geftellten Anforderungen 
gelten auch für das Zuchtſchaf. Daffelde muß edlen Bfimes-und 
wenigſtens zweijährig fein, theils weil frühzettigere Geburt Wachs ⸗ 
thum und Kraft des Mütterchens beeinträchtiget, theils weil die 
Böde junge Schafe zu verfhmähen und Älteren nachzugehen pfle— 
gen (Pl. VIH. 72), theils weil alle Exftlingslämmer Mein, jene 
aber zu Mein ausfallen (Col. VIL. 3), Es habe einen herab: 
hängenden, wampigen Hals, Iangabfallenden Schwanz (Varr. IL. 
2), weiten, mit dichter und nicht fpröder Wolle befepten Leib, kurze 
Beine (Pl. VIII. 73), ein ſtarkes Euter mit den diefer Thiergat- 
tung verfiehenen 2 Streichen (Pl. XI. 96), und einen über den 
ganzen Körper, zumeift um Hals und Rüden fich auöbreitenden 
Wollwuchs. Die Kahlbäuche und Leichtfeller (apica, «meıxog, 8. 
minae oves, Plaut. Trucul. III. 1. 9) follte Keiner zufaffen (Pl. 
VIIL 75. Col. VII. 3. Varr. II. 2), fondern, wie auch die mit 
welfem Euter (minae), bei der Auswahl zurückwerfen. Das Al- 
ter erkennt man an den Zähnen. 

Einjäprige Mutterſchafe Taffen ſich ſchon befpringen, fie wer: 
den aud trädhtig (Aristot. V. 14. 5); fle follten indeſſen nicht 
früher als nady dem zweiten, nie fpäter als mit dem achten Jahre 
zugelaffen werden, weil früher und fpäter die Zimmer entweder 
ſchwach ausfallen oder ganz ausbleiben (Varr. I.1. Col. VIL 
3). Bis zum fünften Jahre gelten die Schafe als jung; nad 
dem fiebenten fängt ihre Kraft an abzunehmen, oft ſchon zu feh⸗ 
len; felten erreichen fle ein Alter von zehn und nur tn Xethtopien 
von 13 Jahren. Mit Beginn der Sprungzeit find darum die 
Heerden zu muftern und alle die, welche das zuchtfähige Alter 
noch nicht erreicht oder bereits überfchritten haben, ingleichen die 
Schwachen und Welken auszufondern, allein zu weiden oder zu 
verlappen (Varr. II. 2). Brakvieh (oves deliculae) wird je nad 
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Umpftänden verkauft ober nach der Weife der Troglodyten (Diod. 
S. II. 82) für Sclaven und Arbeiter oder fonft in den Haushalt 
geſchlachtet (Cat. 2). Im Verkauf rechnet man gewöhnlich zwei 
Stüd, denen die Zähne fehlen für ein gutes (Varr. IL. 2); der 
fo erwachfende Verluſt if fehr beträdptlih und muß darum der 
Gebieter nicht blos auf Nachzucht bedacht fein, fondern aud die 
Schafe verkaufen, ehe fie zu alt und wohlfell werden. 

Völker, weiche dem Schafvieh den vornehmften Lebensunter- 
halt entnehmen, halten, um das ganze Jahr hindurch friſche Milch 
zum Effen, Trinken und Käfen zn haben, feine feften Sprung» 
zeiten, Tondern laſſen die Mütter der Schafe und Ziegen in allen 
Monaten und Jahreszeiten werfen. So in Kanaan; in 

bye, wo bie Lämmer gleich anfwachſen mit Hörnern, 
Dreimal gebären bie Schaf in bes rollenben Fahres Bollenbung; 
Dort gebricht es nimmer beim Eigener ober bem Hirten, 
Weber an Käfe noch Fleiſch, noch füher Milch vom ber Heerbe, 
Welche ſtets barbietet im Jahr milchſchwellende Euter. 

Hom. Od. IV. 85. 

Drei Sprungzeiten unterhält aud der homerifche Cyllop 
und darum fand Odyffeus 

Ale Körbe von Käfe geflillet; Lämmer und Zidlein 

Drängten fi in den Ställen und alle waren beſonders 

Eingefperxt; bie Frühfing’ allein, allein auch bie Mittlern, 

Unb bie zarten Spätling' allein, &s ſchwammen in Moflen 

Alle Gefäße, die Wannen unb Eimer, im welche gemelft war. 

Hom. Od. IX. 219. 

Palladius (XII. 13) berichtet, daß aud in Italten Einige 
das ganze Jahr hindurch die Schafe ſich gatten laſſen, um fortwäh- 
rend friſche Milch, die für befonders wohlfhmedend gehalten wird 
(Virg. E. I. 21), zu haben. So prahlt Polyphem: 

Uber auch fo, wie ich bin, id; weibe bir Schafe bei taufenb; 

Davon melP ich mir felbft bie Föftlichfle Milch zum Getränte; 

Käfe auch mangelt mir nie, im Sommer nicht, ober im Herbſte, 

Noch im härteften Prof; ſchwer voll find bie Körbe befländig. 
Thooer. XI. 3, 

Bei Ealpurnius (II. 70) rühmt ſich der Beftger von taufend 
feinwolligen Schafen und einer gleichen Zahl fäugender Lämmer, 
ihm werde das ganze Jahr über Käfe gepreßt, und der Oberhirt, 
Korydon: 

Friſche Milch iſt im Sommer bei mir und im Froſte nicht ſparſam. 
Virg. Eel, D. 32. 
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Der Herbft und das Frühjahr find gewöhnlich die beiden 
Hanptfprunggeiten. Ob man die Böde im Herbfte, «gegen die 
Tageögleiche, im Frühlinge oder im Sommer einzumerfen habe 
(admittere), ift eine mehrfach befprochene Frage. Es wird als 
Merkwürdigfeit angefehen, daß das Schaf das einzige Hausthier 
iſt, welches ohne Nachtheil in der Brumalzeit werfen Tann (Plin. 
VII. 72); man giebt Winterfämmern fogar den Vorzug vor Som- 
merlämmern und hält es für beffer, wenn fie fih vor dem längften 
als vor dem kürzeften Tage ftärfen. Manche laſſen, wenigftens die 
Grftlinge, mit dem PBalesfefte, befpringen. Die allgemeine Bochzeit 
(edmissurae tempus) tritt mit dem Untergange des Arktur, den 
13. Mat, ein und dauert bis zum Untergange des Adlers, 10 
Zage nor dem erften Auguft, fo daß die Lämmer vor Ende des 
October, bis längftens des December (Varr. I. 1. Virg. IL 
21.: VII. 15), fo lange die Luft gemäßtgt und wenn das junge 
Gras vom Herbftregen gewachſen ift, fallen. Gelfus und Prak⸗ 
tifer mit ihm, find der Anficht, die frühe Bodung, wie in Jas 
kobs Heerde (1. Mof. 30. 40) fei beſſer, als die fpätere, weil 
die in Stoppel- und Weinfeldern und durch anderes gute Herbft- 
futter wohlgefättigten Lämmer der Traurigkeit und dem Hunger 
der falten, winterlichen Zeit fräftiger widerfiehen (Col. VIL. 3), 
Kämmer, welche über die genannte Zeit hinaus erzeugt werden, 
bleiben ſchwach; im Morgenlande dienen fie als Lohnvieh für die 
Kuechte (1. Mof. 30. 41). Unſere Alten nannten fie Spätlinge 
(egni chordi, Pl. VIIL 72. igo«ı Hom. Od. IX. 222); zwei 
derfelben rechnet man beim Berfauf gleich einem guten (Varr. II. 2). 

Während der Bodzeit muß die Heerde immerfort einerlei 
Waſſer zur Tränfe erhalten; ein Wechſel deffelben verdirbt den 
Leib der Mütter und macht die Wolle der Lämmer verfchieden- 
farbig (Varr. IL. 2), Gäaͤnzlich zu vermeiden ift kaltes und fol- 
ches Waſſer, das, wie der Fluß Aphrodiftum in Pyrehäa, die 
Fruchtbarkeit unterdrüdt (PL. XXXI. 7), den Mutterleib abftumpft, 
die Wolle färbt (Pl. VIII. 72), oder, wie fumpfige Biefen, Fehl- 
geburten veranlaßt. Indeſſen darf es der Heerde nie an Zränf- 
wafler fehlen; Mangel daran erzeugt Lungenkrankheiten (Col. 
VII. 5) und Magerkeit, denn, fagt Ariftoteles, das Schaf trinkt 
fc) fett. Daß die afrifanifhen Schafe nur alle vier Tage ein- 
mal faufen, wird den Grundfag nicht umftoßen (Pl. XI. 118). 
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Daß fich ein Einfluß auf die Farbe der im Mutterleibe be— 
findlichen ‚jungen Thiere von außen äußern faffe, wird von Ra- 
turfundigen anerfannt, doc finde ich feine desfalls in Italien 
angeftellte Verſuche verzeichnet; unbekannt ift indeffen nicht, daß 
die Alteften morgenländifhen Schäfer die durch äußere farbige 
Gegenftände erregte Einbildungskraft der Mütter zur Rückwir⸗ 
kung aufdie Färbung ihrer Leibesfeucht thätig zu machen verfuchten. 
Jalob ſchaͤlte Stäbe von Hafen, Kaftanten und Pappeln theil- 
weiſe ab und ftellte fie in die Höhe, den Schafen gegenüber, 
in die Tränkeinnen vor die Heerde; der Anblick dieſer bunten 
Stäbe wirkte auf die Empfängnig der Mütter, welche in Folge 
deffen gefprenfelte, ſchecige und bunte Lämmer brachten. In 
derfelben Abſicht treibt Jakob das gefleckte oder dunkle Vieh dem 
einfarbigen, weißen Labans voran, damit diefes auf jenes feine 
Augen richte und ähnliche Lünmer empfange, feine Lämmer da⸗ 
gegen dürfen nicht nach den meißfelligen fehen und Laban fondert 
diefe auch von feinen weißen ab (1. Mof. 30. 37. 40). 

Hat die ganze Heerde Empfüngniß gehabt, werden die Böde, 
weil fie die Trächtigen allzufehr beläftigen (Varr. II. 2) zur ab- 
gefonderten Emäbrung ansgefchärt; Gleiches ift aud in Abſicht 
der etwa verwendeten Ziegenböde zu empfehlen und wohl auch 
der Ziegen, die, wo fie mit Schafen in einer Heerde gehen, zwar 
die Heerdenführer maden (Paus. IX. 13,, aber für trächtige 
Mütter zu raſch eilen. Weidende Mutterheerden müfen möglichft 
zufammengehalten werden, insbefondere, wenn ein Gewitter am 
Himmel ftehet. Schafe fürchten Blig und Donner (Quint. 
Smyrn. XI. 404); gehen fie einzeln, bewirkt der Donner, daß 
fle fehl werfen (Pl. VIIL 72). 

Schafe gehen 150 Tage, gerade 5 Monate trächtig (Varr. 
D. 1.2. Pl. VIII.76). In diefem Zuftande werden fie von den 
Griechen den ehrwürdigen Göttinnen geopfert (Paus. II. 11). 
In der Regel bringen fie ein Lamm, bei guter Fütterung aber 
und guter Art erfolgen auch wohl zwei (Theoer. VILL.45). - 

Bei eintretender Wurfjeit muß der Schäfer Aufmerkfamfeit 
und Fleiß verdoppeln, die Hochträchtigen (incientes) und die 
Kranken in befondre, für diefen Zweck hergerichtete Verfchläge 
(stabula secreta) bringen (Varr. II. 2. 8), die Mütter gegen 
widriges und faltes Wetter fhüpen und fle beim Eintritte der 
Geburt ganz befonders in Obacht nehmen. In Wehen liegende 
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Schafe leiden in nicht geringerem Maße, wie kreißende Weiber, 
fie firengen fi an und fühlen, ungeachtet fie ganz vernunftlos 
find, dabei große Schmerzen. Schon um deswillen muß der 
Schafmeiſter Kenntniffe der Thierheilfunde befigen, um den gebäh- 
venden Müttern, wie eine Hebamme, Beiftand zu leiſten, die 
Lämmer, die eine falſche Lage haben, zurecht zu legen, wenn 
fie nicht zur Welt kommen (Col. VIL 3) oder den Harmen (cho- 
rion) nicht fprengen fönnen (agnus chordus), Hülfe gewähren, 
und denfelben, wie den von Ziegen, aufheben und trocknen. Mit 
Wein genoffen giebt diefe Haut ein gutes Hausmittel in Frauen⸗ 
franfpeiten, namentlich zum Treiben der Nachgeburt (Pl. XVIIL. 
17. XXX. 43). 

Faͤllt ein Lamm unterwegs, muß es der Hirt, gleich dem 
Rinder weidenden Apollo, der das neugeborne Kalb über die 
Felder trug (Tibull. II, 3.22), in feine Arme (Jes. 40. 1. Hor. 
ep.1.13.12) und das von der Geburt geſchwächte Schaf auf 
feine Schultern nehmen (Calpurn. V.40), die Laabmilch (colo- 
strum), die, wenn fie im Magen des Laͤmmchens verhärtet, die 
Raabfranfheit (colostratio, Pl. XI. 96) hervorruft, rein ausmel- 
ten (Pallad. XII. 13), im Stalle das junge Thierchen aufrichten, 
ihm, wenn es nicht trinken will, das Maul öffnen, mit der aus: 
gedrüdten Zipe befeuchten, mit Butter oder Schweinefett beſtrei⸗ 
hen, an den Geruch feiner Mutter gewöhnen und anlernen, daß 
es ſich felbft ernährt. IA ein Lämmchen ſchwach oder erfältet, 
werde es 2—3 Tage in die Nähe von Feuer gelegt oder ſammt 
der Mutter eingefperrt (Col. VIL 3. Varr. II.2), was auch ge- 
ſchehen muß, wenn diefelbe ihm das Euter verfagt. Hat eine 
Mutter wenig oder gar feine Milch, werden die Lämmchen denen, 
deren Junge geftorben, geſchlachtet, an die Mepger überlaffen 
(Plaut. Capt. IV. 2.39. Virg. E. 1.24), in die Stadt zum 
Verkaufe, zum Geſchenke für den Patron oder die Geliebte (die 
ſchneeweißen find dazu Die geeignetften (Tibull. IL. 5. 38), gebracht, 
den fhügenden Laren, den Feldgättern zur Abwehr des Hagels, 
dem Bachus an den zweiten Vinalien, dem Jupiter an jedem 
us auf dem Eapitol (Varr. L. L. p. 47) geopfert worden find, 
beigegeben. Die fhönften Opferlämmer Itallens findet man in 
Aequimetium (Cic. de div. II. 17), die berühnteften in Cypern; 
bier die amathuflfhen der Venus. Der ftarke Euftusbedarf macht 
die Lämmer fehr geſucht. Zu Opferzweden müffen fie ohne Fehl, 
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ſechs (Pl. VIIL 49), nach Andern, auch nach den Satzungen der 
Juden, acht Tage alt fein (1. Mof. 22. 30.: 5. Mof. 14. 23); 
fo iſt's auch unter den Griechen, wo fie, wie Stiere und Schweine, 
dem Aeskulap (Paus. II.11) und bei abzuſchließenden Bündnif- 
fen ungefehoren dargebracht werden (Virg. Aen. XII. 170). Jün- 
ger gelten fie in Italien und Griechenland als unrein. 

Opferlämmer müffen fett fein. Sie werden daher am Eu: 
ter mehrerer Mütter gemäftet; dieß ift weniger mühſam, als wenn 
fie fünftticy aufgezogen werden; fie gedeihen auch beffer, denn 
Muttermilch tft allem jungen Vieh die eßfamfte (Pl. XX VII. 
33); fle fommen dann in gutem Zuftande auf die Fettweiden, 

Bo auf feäwellendem Gras fingen gemäfteter 
Söäftein Hüter vergnägt Lieder zur Felvſchalmei 
Und erfreuen ben Gott, welcher Arfabiens 
Heer’ und fehattige Berge licht. 
Hor. Od. IV. 12.9. 

Sie können jedoch auch im Stalle erzogen werden (Theoer. 
ep. V. 8). Die feiften Boclämmchen gebüpren dem Pan, dem 
Gott der Weiden, Heerden und Ställe (Catull. XX. 14), Syl- 
van (Mart. X. 92), Priapus, Bachus, dem Faunus an dem 
Frühlings⸗ und WBinterfefte (Hor. Od. I. 4.18: IIL 18), der 
Eexes, den Rymphen (Theocr. V. 199. 149. Hom. Od. XVII. 
240), in Griechenland dem WBeidegott Hermes und Herkules. 

Leicht befriebigt iſt ermee, o Hirten, welcher erfreut if, 

Wenn er zum Opfer erhält Honig aus Eichen und Milch; 

Nicht fo Herkules; einen Wibber ober ein fettes 

Lamm begehrt er und ſtets wäßft er ein Opferthier ſich. 
Antipat. Ep. XVII. in Jat. griech. Authol. IL. 13, 

Die weiblichen (agnae) werden zumeiſt an den Binalien, 
ZTerminalien (Hor. ep. II. 59. Ovid. Fast. IL 652), Ambarvalien 
(Tibull. 1.1. 23) und Palitien (Calpurn. IL. 63), am Geburts: 
tage der Juno und Minerva (Juven. XII. 3) geſchlachtet, auch 
nach einer durch die ganze Welt gehenden Sitte, wie Zidlein und 
Kälber, in Eypern fogar Schweine, zum Wahrfagen benupet 
(Paus. VI, 2). 

Die Limmden (agniculi) werden, fo Tange fie nicht Tedend 
fpringen (lascire), in einem warmen und dunkeln Berfcplage (sep- 
tum) gehalten; wenn fle aber anfangen, muthwillig zu werden, 
auf einer mit Flechtwerk umzäunten Tenne eingeſchloſſen, wo fie 
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AH in jugendlicher Luft abtoben. Es iſt nicht unangemeffen, 
was aud Polyphem thut (Hom. Od. IX. 220), Aeltere und Zün- 
gere, Schwächere und Stärkere zu fondern, damit nicht diefe von 
jenen gedrängt werden (Col. VIL 3). 

Manche ſchlagen im Stalle Pfähle, an die ie mit einem 
Bande von Baft oder anderem leichten Stoffe die etwa 10 Tage 
alten Laͤmmer legen, um fie einander fern zu halten und zu ver- 
hindern, daß fle nicht den ganzen Tag unter einander umberlau- 
fen oder ſich Schaden thun (Varr. IL. 2). 

Es ift ſchaͤdlich, wenn fäugende Mütter empfangen, denn die 
Milch verdiet ſich Fäfeartig (Pl. XXVIII. 38). Die Börke blei-⸗ 
ben darum von ihnen gefondert, die Lämmer aber im Stalle 
(agnile), damit le unbeläftigt freffen fönnen (Hom. Od. IX. 
217). Abends wach der Heimkehr werden fie den Müttern ans 
Guter gelaffen (id. IX. 245); diefe wie jene biöfen einander 
ſehnſuchtsvoll entgegen, am meiften dann, wenn zuvor gemol- - 
ten wird. 

— — — Im ber Hürbe bes reich begüterten Mares 

Steh'n in zahllofer Schaar bie Schaf’ zum Mellen und blöfen, 

Sonder Unterlaß, ba ber Lämmer Stimme gehört wird. 

Hom. 1. IV. 433. 


Sobald die Laͤmmer milchſatt find, werden fle, um nicht ge- 
treten zu werden, für die Dauer der Nacht von den Müttern ge 
fondert und erft am Morgen zum Euter zurüdgebraht (Varr. IL 
2. Col. VO. 3). Später, wenn fie flärfer geworden, zeicht man 
ihnen im Stalle Eytifus, Ruzerne, frifchgefchnittenes Raub (Theocr. 
XI. 74), bisweilen Kleie und wenn es die Erntebefchaffenheit ger 
ſtattet, Gerftens oder Exvenmehl; find ſie noch mehr herangewach⸗ 
fen, werden die Mütter in den Mittagsftunden auf die mit der 
Billa zufammenhängenden Wiefen oder Brachfelder getrieben und 
aud die Lämmer aus dem Verſchlage gelaflen, damit fie fih un- 
ter der Auffiht eines Knaben des Gebieters (Virg. Ecl. II. 30), 
des Sohnes oder der Tochter des Schäfers felbft auf der Weide 
ernaͤhren lernen, während dem Die Mutterheerde unter den Augen 
des Hausvaters, eines erwachfenen Mannes oder Fräftigen Mäd- 
Gens (1. Mof. 29. 9) in größerer Entfernung triftet. Bei Eu- 
ripides (Cycl. 27) fieht man die Lämmer an den Abhängen der 
Hügel von jungen Satyrn geweidet. Hin und wieder fommen 
auch befondere Lämmerhirten (Rämmeriche), wie Meliböus (Virg. 
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Eel. VII. 15) vor, während die Mutterheerde unter einer Sela— 
vin fteht. 

Unter den Lämmern kommen Krankheiten, fonderlich Fieber, 
nicht felten vor. Das Nächfte, was in diefem Falle gefchehen 
muß, ift, daß man die Leidenden nicht zu den Müttern läßt, da= 
mit fih die Krankheit nicht auf diefe Übertrag... Man milchet 
daher die Alten abgefondert, mifcht zur Milch gleichviel Regen- 
waſſer oder Ziegenmilch und füllt den Trank den Fiebernden ein. 
Die Maulcofe (mentigo), in der Schäferſprache die Knochenroſe 
(ostigo), befteht in efelhaften Gefhwüren um Maul und Lefzen, 
wie bei dem heil. Feuer. Diefe den Mildlämmern der Schafe 
und Ziegen jedes Mal tödtlihe Krankheit wird veranlagt, wen 
fie durch die Unvorfichtigkeit des Hirten thaunafles Gras ab» 
feeffen. Mittel dagegen find Yſop und Salz, zu gleichen Theilen 
zerfleinert und damit Saum und Zunge eingerieben, worauf man 
die Blattern mit Eſſig waͤſcht und mit flüfftgem Pech und 
Schweinefett beſtreicht. Andere finden eine Salbe von einem 
Theile Grünfpan und zwei Theilen Schweinefett und zur Wafhung 
der Blattern und des Gaumens geriebene Eyprefienblätter mit 
Waſſer vorzüglicher (Col. VIL. 5). 

Der Menſch bedarf zu feinem Leben Waſſer, Feuer, Eifen, 
Salz, Mehl, Honig, Bein, Del, Kleider und Milh (Sir. XL. 
31), befonders Schafmilh. Sie nimmt unter den Nahrungsmit- 
teln eine der wichtigften Stellen ein. Wegen ihrer Zettigfeit ift 
fie zwar dem Magen nicht fo dienfam, wie die der Ziegen, wel» 
he mehr von Raub und Sproffen als von Kräutern leben, wer 
niger würzig, als die der Kühe, weniger füß und flüffig (Pl. XI. 
96) al8 die der Kameele und weniger Fräftig und did (Pl. XI. 
96) als die der Efel, aber lieblichen Geſchmackes und nährfräftig 
(Pl. XXVII. 33. Diod. 8.1. 87). Sie gehört darum zu den 
geliebten, angefehenen Nährmitteln, deren ſich der Menſch in dem 
älteften heroiſchen und jeßt noch im imperatorifhen Alter (Col. 
VIL2) zu erfreuen hat; fie macht einen wefentlihen Gegenftand 
der Haushaltung der vornehmen Bewohner der ttalifchen Städte, 
die gewöhnliche Speife des Landmannes, des Sclaven, des Hir- 
ten (Theoer. XI. 36), und deffen Reichthum aus. Im Hochges 
fühle feiner Vorzüge und Güter, preifet der Schäfer wie der 
NRinderhirt (Nemes. Il. 36) 
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Wie an fehneeigem Vieh’ er fo reich, wie an Milch fo gefegnet. 
Virg. El. II. 20. 

Die unblutigen Opfer, welche der Hirt der Pales (Ovid. 
Fast. IV. 766), dem Pan und Priapus, den Nymphen (Hom. 
Od. XVII. 24) und allen Feldgöttern -darhringt und der Gaſt⸗ 
tranf, der dem Fremden gereicht wird (1. Mof. 18. 8) befteht 
in Milch der Schafe. Sie giebt daB gewöhnliche Hausmittel 
ab, welches der Landmann bei Krankheiten anwendet; bei Reißen 
in den Gedärmen, nad) dem Genuffe der giftigen Fichtenraupen 
(Pitgofampen), Kanthariden, Salamandern und Wupreften, bei 
Atrophie, trinkt er fie; er braucht fie zu Klyſtieren in Koliken, 
bei Krämpfen nad Schlangenbiffen (Pl. XX VII. 33) und zum 
Gurgeln bei Mundgefhwüren (PI. XXX. 11). Obſchon weniger 
würzreich als Kuhmilch, ift fie die fettefte (Pl. XXVIH. 35), 
deswegen ungekocht dem Magen weniger zuträglih, und doc, 
die gewöhnliche Speife des flarfen Landuolfes; fie nährt daffelbe 
befier als Ziegenmild) (Varr. II. 11). Dem Bewohner der Stadt 
trägt fle der Bauer zu; Damit fie micht fäure, geht er fchon in 
der Morgendämmerung von zu Haufe fort und ruft fie hier laut 
auf den Straßen aus (Varr. IL.11. 4). Der Bürger, der wohl 
weiß, dag Mil die Knochen, Getreide die Nerven, Waſſer das 
Fleiſch ernährt, Wein aber Kraft, Blut und gefunde Farbe giebt 
(Pl. XXI. 22), bereitet Daraus mancherlei Speifen (lactantia, 
lactieinia, Apic. IV. 2. VII. 11). Der Hirt und Bauer miſcht 
Bein und Milch zum Zeftgetränf an den Palilien (Ovid. Fast. 
IV. 779), weldes er, wie feinen lautern Wein aus zweihenkeligen, 
inwendig mit Pedy oder Wachs ausgegoffenen, äußerlich mit fin- 
nigen Schnigmwerken oder eingelegten Arbeiten verzierten Triuf- 
gefäßen zu genteßen pflegt. Solch' einen Becher in drei mit 
reihen Handlungen durch gelbtraubigen Epheu abgetheilten 
"Feldern, beſchreibt der Ziegenhirt Virgils (Ecl. III. 35) und 
Theofrits: 

Ein tiefes Gefäß mit lieblichem Wachſe bezogen, 

Doppelgehentelt und nen, das Holz noch riechend vom Meißel; 

Weichem hod an der Mündung umher fid ſchlinget ber Epheu, 

Ephen, ſlecig vom Golde ber Bhrm Gelichryfos, denn durch fie 

Kriecht das Gerant, anlachend mit ſchönfarbigen Träublein. 

Theoer. I 97. 

Der Werth eines Trinkbechers fteigt durch die Erinnerungen, 

die fih an ihn fnüpfen. Iſt er in einer berühmten Gegend, 
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von einem namhaften Fünfter (Virg. Ecl. III. 36. Theoer. I. 
27.57.: V.104), aus feltenem Holze ſchoͤn gearbeitet, in einem 
Betttampfe als Preis errungen, find Gelübde für ihn gethan, 
bat ein geliehtes Mädchen den Rand mit ihren Lippen beneßt, 
gilt er als theures Gut, das der Vater gern auf den Sohn bringt. 

Den Gehalt der Milch erfährt der Landmann durch die Ra- 
gelprobe; klebt fie an dem Nagel, ohne abzufliegen, ift fie von 
vorzäglicher Güte (Pl. XX VIII. 33). Diefelbe ift abhängig von 
den Autterftoffen, der Jahreszeit, dem Alter und der Eigenthüm- 
lichkeit der Thiere. Gefundes, ftarfes und junges Vieh, befonders 
das gewöhnliche grobe Landvieh, giebt ſtets beſſere Milch, als 
dasjenige, bei dem diefe Vorausſetzungen nicht zutreffen (Varr. 
IL 11). Der Grundfag erhält dadurch eine neue Beftätigung, 
daß alte Kühe und alte Schafe zu halten oder zu faufen, nad» 
theilig fei (Varr. II.2). Wird das Vieh mit Gerfte, Stroh oder 
teodnem und derben Futter ernährt, giebt es fehr nahrhafte, bei 
friſcher Weide und im Frühjahre mehr mwäßrige Milch als im 
Herbſte (PI. XX VII. 38), welde auch purgirt, mie Die von 
Kräutern, welche unferem Körper ſchon Purganz find (Varr. II. 
11). Alles Grünfutter macht reichliche Milch, befonders aber die 
nahrhafte Eytifusftaude, der Steinflee (Rotus, Trifolium melilo- 
tus off. L.), die Medika (Ruzerne) und ſcharfe Pflanzen, wie 
Serpyll, Yfop und gutes mit Salz beftreutes Heu (Pl. XVIL 9). 
Diefelbe Wirkung hat Wollkraut (herba lanaria) nüchtern ein- 
gegeben und Milchkraut (lactoris, Pl. XZXIV. 104) unter Fut⸗ 
terpflangen. Es ift merkwürdig, daß man alles Futter aus der 
Milch herausfchmedt (Senec. Quaest. III. 21). Giebt es, wie 
in der Nähe einer Stadt, Gelegenheit, die Milch leicht und gut 
abzufepen, wird der Ziegen- und Schafzüchter die von unfern 
Landwirthſchaftslehrern (Varr. IL 2.19. Pall. XII. 13. 8. Geop. 
XVII 12 und 19), insbefondere von dem göttlichen Dichter 
gegebenen Regeln zu beobachten haben: 

— HM Milch dein Wunſch, daun Cytiſus häufig und Lotus 

Selbſi in bie Krippen zur Hand gebracht und falgiges Feldtraut 

Dann — ſchwellen bie Euter. 

Virg. G. III. 394. 

Die Güte der Milch hängt außerdem von der Behandlung 
ab. Die, welche einige Zeit land oder nicht glei nach der 
Geburt gemolken wurde, ift beffer als andere. Die dide, ſchwam ⸗ 
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mige Milch, welche gleich nach dem Wurfe gemolfen wird (co- 
lostra) rechnet der Römer zu den Lederbiffen (Pl. XXVIII. 33); 
den Namen braucht er, um Zärtlichfeit, Liebe und Wohlwollen 
auszudrüden (meum mel, meum cor, mea colostra, Plaut. 
Poen. 1.2. 177). Zreulofe Hirten, ftatt fie dem Gebieter zu 
übergeben, eignen fih diefelbe (Bies in Deutfchland genannt) 
zum Selbftgenuß oder Verkaufe an, es giebt aber aud) Heer- 
denbefiger, welche die Hirten nur vorfhügen, wenn fie bei dem 
laͤndlichen Mahle diefe Delicateſſe nicht auffegen laſſen wollen. 
So gewinnt dad Epigramm Verftändniß: 

Heimfich entwanbte der Hirt, als noch nicht ſtanden bie Böcfein 

Was von entfammter Gais wir fonft geben als Bies. 

Mart. XII. 35. 


Das feine.weiße Vieh eignet fi zum Melken nur ausnahms- 
weife (Virg. Ecl. II.22. Calpurn. II. 70); mande wollen aber 
auch das Landvieh nicht alfo nugen, um höhern Wollertrag 
und beffere Lämmer zu erzielen. Wir erfennen dieſe Anficht 
da als richtig an, wo der Zweck der Schafhaltung in Wollerzeu- 
gung und Lammverkauf gefegt wird (Col. praef. VL), das Euter 
1äßt fi) aber benugen, wo Milh und Käfung Etwas abwirft, 
fofern nicht Lämmer der ihnen gebührenden Milch, in der Weiſe 
des Eyffopen (Hom. Od. IX. 244), beraubt werden. So lange 
diefolben fäugen, muß das Weiten überall unterbleiben, fonft 
magern die Mütter ab, feßen aud wenig Wolle und die 
Xämmer verfommen (Varr. II.2). Treuloſe Hirten, insbefondere 
Miethlinge, Teeren aber auch in diefer Zeit gar oft die Euter 
heimlich und eſſen, verfaufen oder verſchenken die Milch (Virg. 
Eel. III. 5), ungeachtet der ftrengen Verbote der @ebieter. Gute 
Hirten erkennen in dieſer freilich bis ins höchſte Alterthum zurüd- 
gehenden Milchbeuterei (Ezech. 34. 3. Hom. Od. XVII. 246) 
ein Vergehen ſchon ſchwererer Art, welches fie den Knechten im 
Gezänfe wohl vorwerfen (Theocr. IV. 3). Der Miethling, Kor 
rydon, mußte ſich über fein Vieh fagen laſſen, 

Ad, armſelige Dinger, wie übel beftellt mit bem Hirten! 

Die fpätere Gefeggebung verfuchte dem Einhalt zu thun; 
der Kaiſer Juftinian (Imp. I. 2) unterfagte Ricpteigenthümern 
die Nutzung der Mil, Wolle und der Rämmer und ‚bedrohte 
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alles heimliche Mellen der Hirten mit Stockſchlägen und Verluft 
des Lohnes. 

Die Lämmer müffen vier Monate das Euter (ruma) benu⸗ 
gen, ehe fie (agni subrumi) abgefegt werden (depellere, Varr 
IL. 2. Virg. G. 1.187. Eel. III. 82. VIL 15). Gewoͤhnlich 
geichieht dies um die Zeit des Tändlichen Frühlingsfeftes oder 
gegen Ende, des Aprit, beim Aufgange der Plejaden, 

Wenn ber Außerfte Froſt ſich verzog, fehon heiter ber Lenz iſt. 

Virg.6.1.340. 

Sie werden nun allein geftallet und geweidet (Virg. Acn. 
IX. 565. Quint. Smyrn. VII. 371), oft mit Ziegenlämmern 
zufammen, in einiger Entfernung von den Müttern, fo daß file 
diefelben fehen und hören koͤnnen und fi nicht in Sehnſucht 
nad ihnen abblöfen und verfümmern (Phaedr. III. 15.1.3). 
Große Märfhe find den Lämmern fo ſchädlich, wie Hipe und 
Kälte. Am leichteſten ift die Entwöhnung, wenn fie im Gtalle 
ſchon gutes Zutter erhielten; unter die Altheerde fie einzumifchen, 
iſt nicht gut, es darf wenigftens erſt gefchehen, wenn fie die 
Mütter und Euter vergeffen baben (Varr. II. 2). Weberalf aber 
iſt es beſſer, eine Lämmerheerde, wäre fie auch mit Zicklein ges 
miſcht (Virg. Ecl. VII. 15) zu machen, welde befonders auf 
Angern gemeldet wird; 

Wenn das Plejadengeſtirn emporfteigt und auf ben Anger 

Weidet das zärtliche Lamm, wenn ſchon ber Lenz ſich gewendet. 

Theoer. XIIL 25. 

Die beften immer behält der Eigener zur Zucht; die Schä— 
fer erkennen folhe daran, daß fie im Winter den Reif an ſich 
behalten, den Schwädlinge abſchütteln. Die breitfhmwänzigen 
halten die Kälte auch befler aus als die Ianggefhwänzten und 
fraufen (Aristot. VIIL 10). Auf entiegenen Meiereien behält 
man fämmtliche Lämmer zur Zucht und Weide, der Stadt aber 
näber führt der Befiger felbft einen Theil zu Markte oder vers 
kauft fie zu Opfern oder an die Mepger, ebe fte auf die Weide 
gehen (Col. VIL. 3) vom Euter ab (Catull. XX. 12) oder wenn 
fie ſchon abgeſetzt, geweidet und ans Gehen gewöhnt find (Virg. 
B. II. 21. 1.53. Phaedr. III. 15.13. Hat Pan, der Schutz⸗ 
gott der Heerden und Ställe, die Empfängniß gefegnet und 
Krankpeiten gewehrt (Catull. XX. 18), wird durch Lämmerver- 
verkauf, felbft an die Megger, die Gutsrente anfehnlich gefteigert, 


denn Lammfleiſch ift Feine zu verachtende Koft und namentlich 
find die Köpfe, wie aud der Kälber und Ziegen, fonderlich die 
Gehirne eine feicht verdaufiche, Kranken zu empfehlende Speife 
(Cels. IL 22). Nur müffen die Lämmchen fett fein, wie Iſaal's 
Schlachtböckchen (1. Mof. 27. 9); mageres Lammfleiſch tft eine 
ſchlechte, wohlfeile Koft und wird darım von Horaz (1.Ep. 
XV. 35) mit Kaldaunen zufammengeftelt. Jeues läßt ſich, wie 
das der jungen Zickelchen (Jud. VL 19. 1. Sam. 16. 20. 1. Mof. 
27.17) in mannicjfaltiger Zubereitung für den Tiſch des Fein 
züngler8 verwenden (Apic. VII. 6); der Hirt genießt e8 gern 
(Theoer. V. 140) und macht manchen Müttern den Schmerz, ihnen 
das Kind wegzunehmen. 

— — — dvirten treiben hinweg von ben wolligen Schafen 

immer, daß fie fie ſchlachten und fi zum Mahle bereiten; 

Aber es trippeln die Mütter mit unabläffigem Blöten 

Rings um bie Ställe herum, wo fie nicht mehr ‚finben bie Kinber. 

Quint. Smyrn. V. 493. 

Zum Fleiſchanſatz Hilft das Hammeln viel; nie darf jedoch 
ein Schaf- oder Ziegenbödchen zum Hammel (vervex) gemacht 
werden, wenn ed nod nicht fünf Monate alt ift (Pl. VII. 
75. Varr.II.2). Die angemeffenfte Zeit dazu tft in falten Ge— 
genden von den Iden des März bis zu den Iden des April, in 
wärmeren ſchon von den Iden des Februar (Col. XI. 2), nirgends 
fräger, als bis der rauhe Winter gemildert, die Sommerhige 
aber noch nicht eingetreten ift (Varr. II. 2). Die beften Tage 
find die des abnehmenden Mondes. Lämmer, die fi) durch Ge— 
ſtalt oder Wolle auszeichnen, oder von einer gewöhnlich Zwillinge 
werfenden Mutter ftammen (Col. IIl.10. Varr. II. 2) verbleiben 
zur Zucht, denn Zwillinge beiderlei Geſchlechtes vererben die 
ihnen aufgeerbte Fruchtbarkeit auf ihre Nachkommen. Das bei 
der Kafteirung abgehende Blut fängt der Hirt wegen der ihm 
eigenthümlichen Heilkraft auf, e8 dient wider den üblen Geruch 
unter den Achſeln, wenn die Haare ausgeriffen find und hält 
den Bartpflaum zurüd. Deswegen brauchen e8 auch die Skla— 
venhändler, um den jungen Leuten, die fie zum Verlauf aus: 
ftellen, ein jugendfiches Anfehen zu geben und deren Milchbart 
zurüdzuhalten (Pl. XXX. 13). 

Das Schaf ift nach den Ban feiner, obwohl nur durch die 
untere Kinnlade verbreiteten, wie bei allen Wiederfäuern gefchlof: 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. IL. 9 
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fenen (continui) Zähne (PI. XI. 61) eben fo, vielleicht noch mehr 
als das Rind, zum Weidegange beftimmt. Diefe Ernährungss 
weiſe ift thatfächlid) (Dionys. H. I. 79) in reichgefegneten Län- 
dern, wie Italien und Sicilien, die älteſte, wohlfeilfte, natürlichſte 
und am feihteften ausführbare. Dadurch' iſt zwar die Ratur des 
an fih fehon weichen Schafes, weil e8 den Kopf beftändig dem 
Erdboden nähern und die denfelben umgebende fchwere Kuft ein- 
athmen muß, verderbt (Senec. Quaest. IV. 24), fie entfpricht aber 
den Berhältniffen Italiens, deffen kurze und milde Winter nicht 
nöthigen, die Heerden, wie in Germanien, Thracien und feythie 
ſchen Ländern, beftändig in bergenden Stälfen zu verfteden. Hier 
findet ſich vieles ungepflügte Weideland für Schafe und Ziegen 
und noch viel größere und bewundernswerthe Strecken für Pferde 
und Rinder. Reichliches Sumpf» und Wiefengras, duch Thau 
und Riefelgräben gemäffertes, den ganzen Sommer hindurch ab- 
zuweidendes Heidegraß erhält die Heerden, wie zahlreich fie auch 
find, tn fortwährend gutem Stande. Die Luft des Landes ift in 
den verfehiedenen Jahreszeiten hertlich und fo mild, daß die Er- 
zeugung der Thiere durch übermäßige Kälte und Hige fo wenig 
leidet, wie das Wachsthum der Früchte (Dion. H.L 37). — 
Aften foll ale Länder der Erde durch die Größe feiner Weide 
flächen übertreffen (Cic. Manil. 6); die Zriften 2ybiens nennt 
die Pythia „die Geſilde der Heerden“ (Herod. IV. 157); fie find 
auch votrefflich und den Hirten wohlbefannt (Hom. Od. IV. 85), 


Oftmals Tag und Nacht umb ganz in ber Folge ben Monat 

Weidet bie Heerb’, und burchftreift Eindben unb herbergt 

Nie; fo endlos firedt das Gefilb’ fi! Alles im Zuge 

Fulhret der afriſche Hirt, fein Teppichdach und ben Hauslar. 
Virg. G. III. 341. 


In diefem, nady dem Worte der Pythia, „reizenden Lande” 
(Herod. IV. 160) halten fi) Schafe und Ziegen, wie in Arabien, 
auf unermeßlichen Flaͤchen ausgezeichnet (Diod. S. II. 54); feine 
Grenze und fein Eigner gebietet, die Heerde zu drängen; 


Frei im der Eb’ne gehet der Hirt, dem ohne Begrenzung 

Unverbotene Thale das Bieh durchdringet; geſammt folgt 

Alles nach Vätergebrauch dem pöuiſchen Wächter bes Hornvieh's, 

Darb’ und cybonifcer Beller und Dad und funkelndes Feuer 

Aus dem Geäber bes Steine, und ber Milchtuh Luft, die Springe. 
Sil. IL. 441. 
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Der zahlreiche Stamm der Rafamonen laͤßt feine Heerden 
fogar ohne Wächter am Meere und geht in die Gegend von 
Augila zur Herbſtleſe der dortfelbft in großer Menge wachſenden 
Datteln und anderes Früchte (Herod.IV.172), Man berichtet, 
daß die vom Nil überſchwemmten, unangebaut zur Weide liegen 
bfeibenden Felder Aegyptens Ueberfluß an Futter und noch den 
Vortheil gewähren, daB die Schafe zwar nicht dreimal wie in 
Lybien (Hom. Od. IV. 86), aber doch zweimal werfen und zwei⸗ 
mal Säuren geben (Diod. 8. 1.36: 87), — daß Arabien, das 
an allerlei Zahmvieh fo reihe Rand (Diod. S. III. 46), deffen 
Schaf: und Ziegenheerden den nomadifchen Völkerfchaften in Milch 
und Fleiſch vollen Lebensunterhalt gewähren (Diod. S. II. 50), 
daß felbft, wie auf der Infel Hespera im Tritoniſchen See (Diod. 
S. DIL. 53) das Bedürfniß des Brodes entrüct wird, und daß es 
durch feine vielen aromatiſchen Pflanzen mit Wohlgerüchen fo 
überfüllt fet, daß die an der fernen Küfte Vorbeifcyiffenden bie 
Düfte wahrnehmen und die Ambrofia der Fabeldichter einzuath- 
men vermeinen (Diod. S. III. 46), — doch keins diefer Länder, 

And nicht der Meber gehölzreich wallendes Fruchtland, 

Ganges, ber herzliche, nicht, noch ber golbgetrübete Hermus, 

Buhlen Rolz um Ftalias Ruhm; nicht Baftra noch Inder 

Und Panchaia ganz mit bes Weihrauchs fetten Gefilden. 

Hier iſt ewiger Lenz und in fremben Monben ber Sommer; 

Zweimal tragenbes Vieh, zweimal auch ergiebig ber Obſtbaum; 

Aber zerreigenbe Tiger find fern und granfamer Löwen 

Zeugungen; fein Alonitum beteog unglüdfiche Sammler, 

Nicht unermeßliche Kreife bewegt durch ben Staub noch verfammiet 

Sich fo mächtigen Zuges bie ſchuppige Schlang’ im Geringe. 

Virg. &. II. 135—139. 149154. 

Hier, in Ebenen, in Wäldern, Gebirgen und an den Mees 
vesfüften, giebt es unermeßliche, ſich in den roſeiſchen Geftlden 

ſchon über Naht verjüngende, gefunde, koͤſtliche Weideflaͤchen 
(pascus) für Rinder (Hor. Od. I. 31. 6), Schafe (Hor. Od. IL 
6. 10) und Schweine, die unter der Gunft unferes Himmels gro⸗ 
Ben Theiles das ganze Jahr zu benugen find. Wo etwa ein 
Strich nicht gute Sommer» und Winterweide zugleich bietet 
(Varr. IL 1), ziehen die Heerden im Winter nach denen, deren 
mildes Klima und freudiger Graswuchs die falten Monate über- 
dauern läßt, befonderd nach Küftenebenen; dagegen im hoben 
Sommer, wenn der Sirius aufgeht (Hor. ep. I. 27. Ep. II. 2. 
9. 
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177), nad) ſchattigen, fühlen Gegenden. Go wandern fle im 
Sommer aus den unter der Sterne Gluthendampf lechzenden 
(Hor. ep. II. 3) Ebenen Apultens und der böfen Luft des Bus 
fens des zur Vieh: und Baumzucht fonft wohlgeeigneten Tarent's 
(evßorog, evderdpog), deffen Taufende von Schaven auf den Trif⸗ 
ten ſchon furz nad) dem Bacchanalproceffe erwähnt werden, weil 
hier im Sommer das Vieh Tod und DVerderben finden würde, 
tief in das Samnitiſche, wo, wie in Lucanien, der Biehftand ger 
tinger, die Luft fühler und gefunder iſt. Meine Heerden über- 
mwintern in Apulien und haben ihre Sommerweide auf den rea⸗ 
tiniſchen Gebirgen (Varr. IL. 1). In diefen Landftrihen, in dem 
ſtantiſchen Walde in Kampanien, in den Sila tn Bruttium, in 
den bis an das tyrrheniſche Meer und den tarentinifchen Bufen 
faft bis ans Meer reihenden Bergen, Waldungen und Baldrüden 
finden fi große Strecken jener wichtigen (Cic. leg. agr. I. 1), 
der Staatödomäne (ager publicus) gehörigen, an die Publifanen 
(seriptuarii) verpachteten Triften (publica pascua), auf denen je 
der Biehhalter (pecuarius) gegen ein Weidegeld \scriptura) feine 
Kühe, Schafe, Ziegen, Pferde und Maulefel, nad) vorgängiger 
Angabe der Stückzahl, die in ein fchriftlihes Verzeichniß aufge- 
nommen wird (Cic. pr. leg. Manil. 6), weiden laſſen fann. In 
den Älteren Zeiten wurde es mit der Angabe weniger genau ge— 
nommen und Biele ernährten hier ihr Vieh ganz ohne Triftgeld, 
bis die Aedilen, durch einen Volksbeſchluß ermächtigt, die Vieh— 
halter, welche ihre Stücke falfh oder gar nicht angaben, mit ei⸗ 
ner Strafe (multa) belegten (Ovid. Fast. VI. 283). Ganz bes 
ſonders ſtreng wird verfahren, feitdem diefe Triften verpachtet 
worden find; zu meiner Zeit würde der, welcher nicht aufgefchrie- 
benes Vieh hier weiden laffen wollte, nicht bloß gegen Die cen⸗ 
forifhen Geſetze ſtark verſtoßen (Varr. II. 2), fondern aud die 
Zahl der desfalld Beftraften vermehren (Liv. X. 23. 47. XXXIIL 
42. XXXIV. 53. XXXV. 10. Ovid. Fast. V. 290). 

Das Vieh findet auf diefen Grasflaͤchen Jahr aus Jahr ein 
volle Nahrung und der Staat hat duch öffentliche Triftwege 
(calles publicae) geforgt, daß fle ohne Unbequemlichfeit und 
Schaden bezogen werden Fönnen. Außerdem fördern noch die 
Privatweiden der den Landgütern nahe liegenden Felder, Wäl- 
der, Wiefen zc. die Viehzucht. Sollte der eigenen Billa die aus⸗ 
Tängliche Trift fehlen, fo giebt es Andere, die entweder gar feis 
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nen Biehftand haben, fremdes Vieh aber ins Weidefutter und in 
den Stall nehmen (Varr. L 21), fet e8 gegen Bezahlung, fel es in 
der Weiſe des Vertrages, den Polychares mit dem Spartaner 
Euäpheus ſchloß (Paus. IV. 4), gegen Antheilsnugung vom Bieh. 
Wie bedenklich, dieß unter der Trenlofigkeit fremder Hirten fein 
kann, fo wird doch dem -Zuttermangel vorgebeugt. Kurz, Weide 
giebt es überall und das Klima geftattet, die Schafe faft fort- 
während im Freien zu unterhalten. Nur wenn der gewöhnlich 
heitre Himmel fi) in Wetter» oder Regenwolfen verhüllt oder 
Schnee herabwirft, beziehen die Heerden die Stallungen, über- 
wintern aber in milden Gegenden im Zreien und treiben nad 
verdunftetem Rachreife an die Meerestüfte, ins Feld, wo ſtets 
Etwas grünt, oder bis in den Januar, und wo es fälter, bis in 
die Kalenden des April (Col. XI. 2), damit dem Heuertrage nicht 
Eintrag gethan werde (Col. II. 2), auf Wieſen. 

Man unterfheidet gewöhnlich zwei Weidezeiten: Sommer- 
und Winterweide (pastio aestiva, p. hiberna). Andere machen 
eine dreifache Abtheilung: 

1. Frühlingsweide (p. verna), vom 7. Febr, bis zur Som— 
merwende, 

2. Sommerweide, welche gegen den Frühaufgang der Ple- 
jaden (Theocr. XII. 25., um den 22. April bis 10. Mai), die 
den beftändigen Frühling und die heitre Jahreszeit anfündigen 
(Grat. Cyneg. 58), anfängt und mit der Herbfigleiche endigt. 

3. Herbft- oder Winterweide, von der Herbftgleiche oder vom 
Untergange der Plejaden (vom 20. Dectober bis gegen den 8. 

. oder 10, November), mit dem die ſtürmiſche Jahreszeit eintritt. 

Ob man diefe oder jene Eintheifung beliebt, — der Kalen- 
dertag hat mehr Bedeutung für Triftpächter oder Berpächter, als 
für Hirten und Billenbefiger, Die auf eigenen, ums Gut geleges 
nen Feld⸗ oder in lukaniſchen zu kalabriſchen Hinzugefauften Wald⸗ 
weiden (Hor. Ep. IL. 2. 177) ihr Bieh ernähren. Sie find nicht 
an den Monatstag gebunden und haben nicht Urſache, eines gu- 
ten Gchegeplapes und gefunden und reichen Weiderevieres wegen 
zu eilen oder beforgt zu fein, es möchte ein Anderer das in ih- 
vom Bezirke wachfende Gras unbefugt abhüten. Ein folder Mann 
richtet fi nad) dem Wetter und zieht aus ö 

Im erneneten Lenz, warn ſchon ihr Getriller bie Vöglein 

Angefimmt und Nefer bie kehrende Schwalbe fih aufleibt; 


Jetzt ifk die befte Zeit; Himmel, Erde, Luft und Meer ik 
dann von dem Rufe der lauen und befruchtenden Zephyre geöff- 
net (Virg. G. IIL 322); den Hirten leidet e8 nicht mehr daheim; 
der Bauer auch will nicht mehr im Stalle halten; 


Nicht mehr fremt ſich bie Heerbe des Stalls noch bes Heerb’s ber Pfifiger 
Und Silberreif umgramt nicht meht bie Anger. 
Hor. Od. 1.4.3. 

Zuvor giebt's aber Gefhäfte für Meier und Hirten. Das 
Vieh ft genau zu zählen und dem Schäfer einzeln zu übergeben, 
da8 Herren- und Knechtvieh (peculium) zu fondern, und wie 
Rinder und Ziegen, tnfonderheit die Lämmer, mit Theer, Erd⸗ 
harz (Calpurn. V. 83) oder andern Mebenden Stoffen mit Eigen- 
namen an der Schulter zu zeichnen. Dieß ift überall Brauch 
und geſchieht felbft auf der Infel Kyrnos, wo doch das Vieh, 
ohne daß es befonders gehütet wird (Diod.S. V.14), fo ſicher 
geht, und nöthig, um abficptlichen oder zufälligen Verwechſelun— 
gen und Streitigkeiten vorzubeugen. Schon im Januar, vor den 
Kalenden des Febr, (Col. XI. 2.18), bis äußerftens im Aprit 
beginnt die Zeidmung (Col. VII. 9. Pall. II. 16); bald nachher, 
wird wentgftens in milden Gegenden, der Schur wegen, das Ta- 
ventiner Vieh mit Del der Wurzeln des Wollkrautes (lanaria) 
oder Struthtum (Cels. V. 22.: VL 5. Pl. XIX. 2.: XXVL 12) 
gefalbt (Col. XI. 2. 35) und alle Weidegeraͤthſchaft in volle Bes 
reitſchaft gefegt. 

Bevor der Hirt an den Palitien fih oder fein Vieh nicht 
entfühnet, der Pales das gelobete Lamm nicht dargebracht (Cal- 
purn. IL 63), den Saunus, den Genius der Gegend und den 
Hauslar nicht unter Salzdinfel-Spende angerufen, ift das Aus- 
treiben nicht gerathen (Calpurn. V. 27). 

Hirt, entführ” bie gefättigten Schaf aufgranenben Tages; 

Naß ſpreng Über fie bin, Reibig Tehre bie Erd’. 

Laubig Gefproß und Geäft’ fei geheftet zur Bierbe bem Schafftall 
Und ber gebehuete Strang bed? bie geſchmüdete Thür. 


. 
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Blaulich Gebämpf wall auf, entquolien lebendigem Schweid, 
Und vom ſchweflichem Qualm blöfe berühret das Schaf. 
Brenn’ Ofiven, bie männlichen, Kien, ſabiniſches Kräutrich 
Unb inmitten bes Herb’ kniſtre ber Lorbeer in Gluth; 
Und das Körbchen mit Hirf' nachfolge dem Kuchen von Hirfe, 
Sehr ber länblichen Koft freut ſich die Göttin bes Dorf's. 
Fug ihr Kübel und Spei und ift gerfeget bie Speife, 
Fleh' bei laulicher Milch, Pales, die wohnet im Wald; 
Sprich: gedenke ber Heerb’ ingleihen ber Meifter ber Heerben, 
Meinen Ställen entweih’ Schaben, gewenbet von bir. 
Trieb auf heifiges Land, faß unter heiligem Baum ich, 
Ober entuafchte das Schaf Gras, wo Leichen verbrannt, 
Trat ich ein im verbotenen Hain und ſcheuchten die Nymphen 
Meine Blide zur Flucht, oder ben Gott, der halb Bock; 
Hab’ mit ber Hipp’ ich beraubt des ſchattenden Zweiges ben Ootthain 
Un def’ Blätter im Korb krankem Schaf ich gereicht, — 
Ad, vergieb mir bie Schub! — Nicht bring’ bei Hagel es Schaden, 
Daß ſich gelagert das Vieh, ländlichem Heifigffum nah; 
Nicht, daß es trübte ben See, fei ſchädlichl Verzeihet ihr Nymphen, 
Daß der gebabete Fuß bunkel bie Welle gemacht. 
Du, Göttin, verfühn’ für uns die Duellen und Ouellen — 
Macht, fühn’ Götter zerfireut, wo ein Hain auch ergrlnt, 
Nicht ihr Dryaden erfheint und nicht ihr Lippen Diana's, 
Nicht auch Faunus, wann brängt er im Mittag das Feld. 
Seuchen ſcheuche bu weit; laß Menſchen und Heerben gefund fein 
Unb ber wachſamen Hunb’ muntere Schaar fei gefund. 
Gleich voll fei mir bie Heerb’ am Abend fo wie am Morgen; 
Nicht beifräne mein Aug’ Felle entriffen dem Wolf. 
Schmãhlicher Hunger fei fern! Gieb FÜN an Sproſſen und Weidgras 
Und an Waffer zum Trank und ben Gliedern zum Bab. 
Boll fei das Euter beim Melten! Es fülle bie Schäfjel der Käf mir 
Und bie fläffige MoIP träufle durch's bünne Gehorb. 
Sprungfam fei auch ber Bod; es gebe bie Gattin den Samen 
Wieber und in bem Stall’ fproffen ber Lämmer mir viel. 
Wolle treibe hervor, bie nimmer ein Mäbchen verleget, 
Weich im Griff und ber Hand paßlich, fei fie auch zart, 
Ja es geſcheh', was ich flehl Wir wollen über das Jahr dann 
Hirtemvalterin, dir machen ben Kuchen recht groß. 
Alſo fühne bie Göttin; gewendet gen Morgen bie Bfide, 
Sprich dreimal das Gebet; waſch die Hand dann mit Thau. 
Ovid. Fast. IV. 735. 


Es iſt aud gut den Schafen jept ein Gefundheitspulver aus 


Aſche der Viper, die mit Salz in einem Zopfe verbrannt worden 
ik (PLXXX. 38), einzugeben. 


Hat man ein franfes Schaf, welches ſchon im Stalle nicht 
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gut freſſen wollte, unterbinde man ihm den Schwanz*) und reiße 
die Wolle aus; der Schwanz ftirbt zwar unterhalb Des Bundes 
ab, das franfe Thier aber frißt gleich (Pl. XXIX. 10). 

Iſt dieß alles beforgt, bezieht der Schäfer die Weide; fie 
fteht, wie die Heerde, unter dem Schutze des Priapus (Paus. 
IX. 31), der Segen und Gedeihen giebt und Verehrungen for - 
dert. Auf der Weide beachte der Hirt folgende Regeln. 

1. Wegen der anfänglichen, um die Zeit der Blättertriebe 
häufigen Stürme (Quint. Smym X. 67) und unbeftändigen 
Witterung, 

— Nicht zu weit von ber Kripp’ entfernte Kräuter 
Suche bu auf, ober bie Triften zu fehr entlegener Walbung, 
Weil noch unftät Zeus bie Frühlingstage vollendet! 
Calparn. Ecl. V.43. 

2. Die Heerde muß volftändig ernährt werden, denn wenig 
gut genährtes Vieh bringt mehr ein als vieles, welches Mangel 
Teidet (Col. VII. 3). Reicht die Weide zur vollen Sättigung 
nit aus, muß an der Krippe nachgefüttert werden. Mangel 
erzeugt Räude (Col. VII. 5). 

3. Die Beide muß möglichft trocken liegen, denn alle Kräu— 
ter von trocknem Lande find gleich denen aus falten und nörd- 
lichen Gegenden Eräftiger (PL. XXIX. 119). Sumpfweiden- find 
der Gefundheit und dem Geſchmacke des Fleiſches (Aristot. h. 
a. VII. 10) nachtheilig. Am liebften weidet man Mutterſchafe 
und Lämmer in der Nähe des Gutes, auf Brachäder, abgeern- 
tete Stoppelfelder, deren Aehren, Gräfer und um die Tenne 
vorhandenen Abfälle reichlicyes Futter geben, oder auf trockne 
Wieſen (Pall. XII. 13), die zur Erzielung volles Graswuchſes 
von Zeit zu Zeit umgebrochen, angefäet, gemergelt (Pl. XVEI.4), 
unter Umftänden auch wohl abgebrannt werden. Friſch ange» 
Tegte Wiefen dürfen mehrere Jahre gar nicht, äftere nicht zu 
fange behütet werden. : 

4. Zu den für das Triftreich ſchädlichen Pflanzen gehört 
das berühmte Kraut Laferpitium, beit den Griechen Silphion ges 
nannt, in Folge deflen das Schaf gleich fahläfet und die Ziege 

*) Ich bezweifle, baf die Römer ober Griechen ben Mutterlämmern bem 
Schwanz, wie in deutſchen Gchäfereien geſchieht, abgeſchnitten haben. Ich habe 
wenigſtens bafür Bis jetzt feinen Beweis gefunden. 
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nießet (Pl. XIX. 15), der Strauch Rhododaphne (Rhododendron) 
mit rofenähnficher Blüthe und firauchartigem Zweige (Pl. XVL 
82), das Blutfraut oder Wegegras (herba sanguinaria s. poly- 
gonum), das den Leib krampfhaft auftreibt und einen übelriechen« 
den Speicyelfluß verurfadyt (PLXXVIL 91. Col. VIL 5). Stel- 
len, wo fie wachfen, muß der Hirt vermeiden, mehr noch jene 
Butterfräuter, welche ganze Heerden verderben und die Weide ganz 
unmöglich machen. Wo fie vorkommen, muß man eine andere 
Ernaͤhrungsweiſe wählen oder, wie auch da, wo das Waffer zur 
Tränfe nichts taugt (Col. VIL 5), das Vieh in eine andere Ge- 
gend bringen. Hier läßt fi) erfennen, wie treffend die Bemer- 
fung Cato's iſt, der, als er gefragt wurde: Wann ein Landgut 
den fiherften Gewinn abwerfe, die Antwort ertheilte: Wenn es 
gute Weide hat. Indeſſen wolle der Gebieter nicht vergefien, 
daß auch an den Stellen, wo das Futter fonft gefund und gut 
zu erwachfen pfleget, manchmal Ruftgifte einwirken, unter denen 
es verderbet, 


Dieß entſtehende Gift und biefer verpeftenbe Lufthauch 

Sentt ſich plögfich herab aufs Waffer, haftet an Saaten, 

Oder an anberer Nahrung ber Menſchen unb Futter ber Thiere; 

Ober er bleibt vielleicht im Luftkreis bangen unb wenn wir 

Dorther athmend bie Luft einzieh'n, bie mit ihm vermifcht if, 

Saugt nothwenbig mit ihr ber Körper auch giftige Tpeif ein. 

Dieß ift ber Grund, baß oft auftritt anftedenbe Seuche 5 

Unter gehörnetöm Vieh und ertrantet bie laugſame Bitheerd. 
Lucret. VI. 1124. 


5. Die Weide muß frei fein von Dornen und Geftrüpp, 
font wird die Wolle zerzaufet, Die Bedeckung zerriffen, das Auge 
gefährdet und die häufig vorfommende Räude, insbefondere nad 
der Schur, hervorgerufen (Col. VII. 5). 

6. Der Hirt darf das Vieh nie bei ftarfer oder feuchter 
Hitze, auch nicht bet Kälte treiben. Iſt es heiß, ſuche er ſchat⸗ 
tige, iſt es kalt, fonnige Pläge (Col. VII. 5). Er beobachte fer- 
ner die Regel: Weideſt du im Sommer, laß Vormittags dein 
Angeficht gegen Welten, Nachmittags gegen Often (Theocr. V. 
103) gerichtet fein, fonft ſchadeſt du deiner Heerde eben fo ſehr, 
als wenn du fie tm Winter und Frühjahr auf bereifte Anger 
treibeft (Pl. XVII. 76). Wetde auch nicht dem Boreas entger 

. gen, denn trifft er dein Vieh auf die Stirne, befommt es trübe 
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und triefende Augen; die Sonne um den Aufgang des Hunds- 
ſternes erzeuget Krankheiten des Gehirnes (Col. VIL 5). 

7. So weit möglich, muß Schafvieh gegen kalte Regen ge- 
fügt werden (Col. VIL 6). 

— — — — Beam frofliger Regen 
Zief zum Leben hinab einbrang, und bes ſcaudernden Winters 
Graulicher Reif, iſt ſchändende Räud' der Schafe Verderben. 
Virg. G. II.440. 


8. Märfche und Mühfeligkeiten magern das Vieh ab (Arist. 
VII. 10). Der Schäfer darf es daher zwar nicht allzu langſam, 
aber in Rüdficyt auf feine Schwäche und die ihm mit den Schwei- 
nen gemeinfame Langfamfeit (Strab. VIIL ©. 659. Calpurn. II. 
12), nicht zu ſchnell treiben, nicht hepen, nicht auf weiten Wegen 
angreifen. Ex begleite die Heerde, namentlich wenn fie frank if, 
in mäßigem Schritte, laſſe das Bieh, wie es feine Natur if, 
fortwährend frefien (Arist. VIIL 10), und er ziehe fort ohne 
Uebereilung; mäßige Bewegung ift dienfam, flarfe dagegen ſchäd⸗ 
lich, fonderlich für mattes Vieh (Col. VIL 5). 

9. Der Schäfer muß das Schaf, das fanfte Thier, fanft be 
bandeln und mehr als Führer, denn als Gebieter fid) erweifen. Wenn 
ex die Heerde zufammenzieht, Drohe er mehr mit Zuruf (Theocr. 
V.100—103) und Stab; er werfe nicht mit dem Spieße unter 
- fie, gehe nie weit von ihr, lege fid nicht Hin und fepe ſich nicht 
nieder. Schreitet er nicht voran, fo ſtehe er, denn fie verlangt 
als Schuldigkeit die hohe Augenwarte ihres Hüters, damit die 
Langfamen und Trächtigen nicht zurüdbleiben, die Schnellern und 
wicht mehr Trächtigen fi nicht vereinzeln und er felbft weder 
durch ein Raubthier oder durch einen Dieb getäuſcht werde (Col. 
VU. 3). Fremde Hirten ftehlen das Vieh von der Heerde weg; 
fo raubt Menalkas aus Damons umberftreifender Biegenheerde 
einen Bod (Virg. Ecl. IIL 16); bei Calpurnius wird ein ertapp- 
ter Dieb an den rückwäͤrts gebogenen Händen, wie der homeriſche 
Ziegenhirt Melanthios von Telemachus (Od. XXIL 173), tm 
Schafftalle aufgehängt (Virg. Ecl. II. 73). 

Im Brüplinge kehrt Abends das Vieh Fälterer Gegenden in 
die bededten Ställe und wird, wie dort, wo der Weidegang den 
ganzen Winter über ftatt hat, früh erfi ausgetrieben, wenn die 
höhere Zagesfonne den oft flarfen Thau oder Reif, die Urſache 
des Maufgrindes der Laͤmmer, abgetrodnet hat. Ein Erfahrener 


— 130 — J 


(Col. VIL 3) ſtellt die Regel auf: „Im Winter und in den 
Morgenftunden des Frühjahres ift Die Heerde innerhalb der Ges 
hege zu halten, bis der Tag den Fluren den Eisfroft entzogen 
bat. Bereiftes oder flarf mit Thau befallenes Gras verurfacht 
Leibſchmerz und Durchfall.” Deshalb ift auch die Tränfe zu be⸗ 
fopränfen (Varr. II. 2). 

Wenn mit Ausgang des April die Witterung beftändig fchön 
geworden, Fünnen Zarentiner und Lämmer nahe, freie Zriften 
(pascua), Landſchafe aber bebuͤſchte Waldthäler (saltus) und oft 
mehrere taufend Schritte von den Winterftallungen befegene Bald: 
triften (Varr. Il. 2. Virg. Eel. VIIL 2.15: G. IIL 822), in 
deren Kühle fie von jungen Laubfproffen und friſchen Bergfräus 
tern gefättigt, glei Rindern und Ziegen vortrefflich gedeihen 
(Virg. G.IIL 131), beziehen. - j 

— Wenn längere Tag’ die burflenbe Site daherbringt 

Und nicht häufig bie Hitze dem wechſelnden Gotte ſich ändert, 

Jetzo vertraue bie Heerbe bem Wald; jetzt fernere Kräuter 

Suchel Calpurn. Eel. V. 50. 


Um die Zeit, wo die Waldtriften bleibend bezogen werden, 
hat man in Berglanden einen Anblid, als wenn Eolonien aus» 
zögen. Die zahlreichen Hirten mit Knechten, Weibern, Kindern 
und Hunden führen die Geräthichaften zum Kochen, Milhfam- 
meln, Käfen, zur Jagd (Varr. II. 27) die Hürden und Repe aus 
Stäben, Reißig, Stroh, Barrenkraut, Hanf, Brod und andere 
Leibe: und Mundvorräthe auf Efeln, ſchlechten Pferden, fonder 
lich Stuten, oder auf Ochfenwagen bei fi. Wie die morgen- 
ländifchen Hirtenvölfer ihre Haus: und Famtliengötter, die Rahel 
dem Laban ftahl (1. Mof. 31.34), auf die Wanderungen mit 
nahmen, fo laſſen die italiſchen Meifter und Knechte die Bilder 
der fohügenden Zaren des Hauſes ihrer Herren, welche zugleich 
die ihrigen find, der Feld⸗ Wald» oder der Heerdengätter in ih⸗ 
er Begleitung fein und ftellen fie auf den Stationen unter ei» 
nem Baume, in der Nähe ihrer Hürden und Hütten auf. Go 
fol es auch in Libyen fein (Sil. II. 444). 


— — — Alles im Zuge 
Führt der afriſche Hirt, fein Teppichdach und ben Hauslar, 


Rüftung und amytiiſchen Hund und freiifchen Köcher. 
- Virg. 6. I. 836. 


Auf den Plägen, welche fie längere Zeit gaſtlich zu bewoh⸗ 
nen gedenfen (hospitia), angelangt, ift es ihnen wie den herum- 
ziehenden Arabern (Jes. 13. 20) die vornehmfte Sorge, eine 
wohlgelegene, ſichere und unbefegte Stelle (vacuum, Lucan. IV. 
684) zum Altar, für den Zar (Calpurn. V. 25) zur Hürde und 
Bohnung auszuſuchen. 

Die Hirtenpütten (casa, Stat. Theb. XII. 268, tugurium 
s. mapale, Mart. VII. 55), einfach und ärmlic wie fie find, er 
innern an die Hütten des romultſchen Gefchlechtes, deren eine 
noch jetzt Mion. Hal. L 79) an der Ede von Palantium gegen 
die Rennbahn hin, unter dem Ramen „Hütte des Romulus" 
(casa Romuli), vorhanden, zur Erinnerung an die Zeit der al⸗ 
ten Einfadhheit, wo die Senatoren.im Schafpelz (pelliti patres, 
Prop. IV. 1. 11) und, wie Seneca (Ep. 90) angiebt, in Hütten 
von aufgerichteten Gaffeln, die das abhängige Dach von Reißig, 
Rohr oder Stroh trugen und deren von Ruthen geflochtenen 
Wände mit Lehm überzogen waren, wohnten, forgfältig erhalten 
wird, Die beftimmten Wärter müffen diefe Hütte forgfältig bes 
wahren, Alles, was Zeit und Better verdirht, ausbeſſern, den 
alten Zuftand aber unverändert und ohne Verſchoͤnerung laffen. Die 
Barraken der Berg und Waldhirten haben gewöhnlich feine in 
nere Band, ein Dad) aus bloßen Sparten, welches mit Stroh, 
Rohr, Geſträuch, Raſen, Laubfproffen, Moos, Farrenkraut 
(Theoecr. IL. 13. XXI 7) feltener mit Brettern oder Wildhäu- 
ten gededt iſt. Dergleihen fah man auf dem Schilde des 
Achilles: 

Walbdtrift bildet' auch ein ber hochgefeierte Hinkgott 

Boll weißoheßiger Schaf im ber lieblichen Tiefe des Bergthale, 

Stä auch unb zweigumfchattete Zelte, dergleichen auch Hürben. 

Hom. U. XVIIL. 587. 


Die leichten, flüchtigen Hütten werden zwar von den Stürmen 
oft umgeworfen (Stat. Theb.I.366), fie bauen ſich aber leicht; Jakob 
auf der Flucht vor den ihm mit Verwandten und Knechten nach⸗ 
eifenden Laban, Fonnte fie daher auf dem fruchtbaren heerderei- 
chen (Kohel. IV.1) Gebirge Gilead (1. Mof. 31.25) und das 
nomadifitende Bolt Kedar in den Ehenen Arabiens aufſchlagen 
(Kohel. I. 5. Ps. 120. 5). ine ſolche bewohnt der andefifche 
Ziegenhirt, Meliböus, in den Bergwäldern Mantuas (Virg. Ecl. 
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1.68) und mag darin fo zufrieden geweſen fein, wie der Ober: 
hirt Korydon, der den fhönen Alexis einladet: 
O gefall es bir mar mit mir bes ſchmutzigen Landes 
Niebriger Hütte Bewohner zu fein unb zu fpießen ben Kronhirſch. 
. Virg. Fel. IL 29. 
Bo fie zahlreich fi finden, geben fie den Gegenden eine 
Mannichfaltigfeit des Anblides (Apoll. Rh. IV. 1248). Hier 
ruhen die Hirten auf dem Ddürftigen Lager von Laubfproffen 
(Virg.E. 1.79), Gras, Moos, Farrenkraut oder gebreiteten Fel- 
len, in der Kühle der Nacht oder des Abends (Calpurn. Ecl. 
V.ext.), die in Italien, wie im Morgenlande (1. Mof. 31. 40) 
um fo empfindlicher ift, je mehr die Hige des Tages den Kör- 
per in Schweiß verfegt (Cels. II. 2); hier finden fie bergende Zu⸗ 
flucht gegen die oft entfeßfichen Gewitter des Hochſommers und 
glauben fih um fo gefhügter, wenn fid) darin das Fell eines 
Seehundes befindet, der, wie man fagt, das einzige Seethier 
- af, welches der Blig nicht beſchädigt (Pl. II. 56), Sie find 
Sammelpläge Bekannter und Unbekannter; gar mander Wan: 
derer nimmt hier Einfehr (Mich. II. 12); hier verbringen Hirten 
und Hirtenmädchen zärtlihe Stunden (Theocr. III. 13. XI. 44), 
küffend, fehäfernd, tändelnd, die Luſt der ſchadenfrohen Eythere 
verborgen genießend. Denone fhreibt deren eingeben? an Paris: 
Oft inmitten des Vieh's ausrußten wir unter dem Laubbach, 
Gras mit Blättern gemiſcht gab uns das bräutliche Veit; 
Auf dem Lager von Stroh und des Heu's anſchwellender Fülle 
Behr? bie niebre Hüte’ ab ben graulichen Reif. - 
. Orid. Her. V. 18. 
Fehlt die Hütte, birgt fi) der Hirt, wie der Cyklop 
(Theoer. X1.44) oder David (1. Sam. 24. 4) in einer Fels⸗ 
grotte (Pl. II. 56), unter Sträuchern und Baumäften oder über- 
nachtet, beſonders in unfichern Gegenden oder bei gutem Wetter 
ohne jedes Obdach unter freiem Himmel, wie das gemeine Bulk 
an dem Feſte der Enna Perenna, 
Gruppen bier ohne Dach, nur Wenige ſchlagen Gezelte; 
Anderer Hätt i gebedt mit bem laubigen Zweige bes Baumes; 
‚Hier ſteh'n errichtet bie Stäbe bes Rohr's flatt ſtarrender Säulen, 
Und das ſchirmende Dad; giebt das gefpammete Leid. 
Ovid. Fast. III. 637. 
Die nächfte Sorge richtet der Hirt auf die Wahl eines an- 
gemeflenen Hürdenplages. Jede Art der Stallung der Schafe 
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muß ttocken, zur leichtern Reinigung abſchüſſig, von Schutt 
gereinigt (eruderatum) und womöglich gegen Mittag (Col. 
VII 3), nad Varro (II. 2) beffer öftlich gewendet fein, denn 
das: Schaf, obwohl ihm die Natur die flärkfte Bekleidung unter 
allen Thieren gab (vestitissimum animal, Lucian. Cyn. 5), ver» 
trägt eben fo wenig Kälte, wie dumpffeuchte Sommerluft (aesti- 
vus vapor); Unrath und Feuchtigkeit erzeugt Klauenſeuche und 
Räude (Virg. G. III 299. Varr. II. 2). Die Lagerftelle wird 
mit Slechten und Neben zur Sicherung des in dem Gehege 
(cohors, septum, stabulum) übernachtenden Viehes umzogen 
(Virg. G. IN. 637. Aen.IX. 59), auf welche gar häufig, be- 
fonder8 in der Morgen- und Abend- Dämmerung, herumſchlei⸗ 
ende Wölfe, 

— — von brennendem Bunger gepeinigt, 

Wenn fie von ferne den Laut herblöfender Schafe vernommen, 

Kamen. Apoll. Rh. I. 1244. 

Gerade fo Tegen auch die morgenländifchen Nomadenvölker, 
die Bediter und Rubeniter auf Gilead und im Lande Jaefer 
(4. Mof. XXI. 1. 16.24), und die Araber in Babylonten 
zuerſt Hürdenpläge an. 

Im Sommer werden alle Triften mit geauendem Morgen 
bezogen (Varr. II. 2.10—12. Calpurn. V. 52. Col. VII. 3. 23. 
Pall. XIL 13. 4. Florent. Geop. XVIIL 2. Apoll. Rh. I. 166), 
weil der aufliegende und vom Rufthonig verfüßte Morgenthau, 
nad) weitverbreiteter Vorftellung, das Product der Morgenröthe 
(Pf. 110. 4. Sil.XV. 439) oder des Mondes (Virg. G. II. 
337) oder der Schweiß der Sterne in heitern Naͤchten (Pervi- 
gil: Vener. 20), eine gefunde und angenehme*) Nahrung für das 
Vieh iſt, die Kühle die Freßluſt begünftiget und die milde Sonne 
dem Hirten angenehm ift (Nemes. I. 8), Die Vortrefflichkeit 
der afrikaniſchen Herden hat ohne Zweifel einen Grund mit in 
den thauigen Sommernädhten des Landes (Pl. IL. 62), über deren 
Zuträglichfeit Alle einverftanden find (Virg. Ecl. VUL 15. Ne- 
mes. Ecl.1. 7.8). Drum 


*) &o fehr auch bie Schäfer bes kälteren Deutſchland das thaufeuchte Gras 
ber Morgen vermeiden, fo fehr beachten bie Hausfrauen biefe Zeit beim Pflä- 
den der Rofen zu Rofenperlen, Rofenbröthen, Rofenfuppen m. dgl. Sie 
follen bann wohlbuftiger und lieblicher fein, 
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Erhh mit bämmernbem Lichte bes Lucifer eil im bie kahlen 
Felder hinaus, wenn der Morgen noch jung und geauli ber Rafen 
Blinkt und lieblich ber Heerb’ auf zartem Grafe ber Thau ifl. 

Virg. 6. M. 324. 

Hier beten die Hirten zuerft zu den Nymphen, dann zum 
Pan (Long. II. 38) und andern Feldgättern. Vielleicht hatte 
Damon und Alphöfiböus auch ein Gebet verrichtet, die ſich mit 
ihren Rindern in einem durchſtroͤmten Bergthale des theffalifchen 
Pindus, wo fie in Sommerhürden übernachtet, finden (Virg. Ecl. 
1.79), als 

Kaum entflohn am Himmel ber Nacht kaltathmender Schatten, 

Wenn nody lieblich ber Heerb' auf zartem Grafe ber Thau iſt. 

J Virg. Eel. VII. 14. 

Sollte ein Wetter drohend auffteigen, darf der Austrieb nies 
mals gewagt werden, weil Die Schafe bei Unwetter nicht gehen. 
Durch Regen, Hagel und Gewitter find ſchon ganze Heerden 
umgefommen (Aristot. IX. 3). Es warten deswegen 

— — Ab Schafhirten im Stalle ben finftern 

Sturm, wenn brohend ein Wetter beraufzieht, hin ſich am Himmel 

Jagt das Gewölt und Regen berabgiefit, leuchtend bie Blige 

Zuden unb Jene, wie wohl fie herausziehn möchten zur Weide, 

Bleiben zur im Gehöft,, bis der Sturm aufhöret zu toben 

Und fich verlaufen bie wilb vom Gebirg' herftrömenben Waffer. 
Quint, Smyrn. VII. 879. 

Iſt das Vieh am Morgen wieder überzählt, äffnet der Hirt 
die jeden Abend zu verfchliegende Thüre aus eſchengewundenem 
Flechtwert (Calpurn. I. 40) und führt es, nachdem Melfen und 
Säugen beforgt, unter Zocken, Lippenſchmatzen oder Pfeifen an 
der Spige vorangehend (Apollon. Rhod. IV. 675) zur Weide. 
So der Eyflop: 

Aber ſobald erſchien bie rofenfingrige Eos, 

Zundete Feuer er an und melkte bie Ziegen und Schafe 

Nach der Orbnung und legte ans Euter ber Mütter bie Lämmer, 

Und dann trieb ber Cyklop mit gellendem Pfeifen bie Heerde . 
Auf Bergweiden. Hom. Od. IX. 308. 


Sollte die gewöhnlich gedrängt abziehende Heerde jept oder 
ſonſt dem auch dem guten evangeltfchen Hirten bekannten Rufe (Joh. 
X. 4) nicht folgen wollen, faſſe er ein Stüd, am beften ein Männ- 
chen (Aristot, IX. 3), bet dem Horne, ziehe es ein Stüd fort 
und die Uebrigen werden nachlommen (Pl. VIIL 75). 


Unter Zlötengetön, Eitherfpiel (Theoer. ep. 5) und Gefang 
führen die homerifhen Hirten ihre Heerden (Hom. I. XVIIL 
526), wie jet noch in Griechenland (Sophocl. Philoet. 215) und 
Italien. Mit erwachendem Frühlinge flingt’s und fing!’ aus 
Bald und Flur, Berg und Thal, früh und fpät. Die Quer- 
flöte (wöRög micyıog, nAayiavkog), die einfache Flöte (wir, 
tibia), erftere von Pan, letztere von Pallas erfunden (Bion. III. 7) 
und die Spring, die Erfindung des gefränften Pan (Long. 
II. 84), 

Iene Pfeife von Rohr in ftets abnehmender Orbmung, 
Bo mit Wachſe fi fügt immer ein Meinerer Halm, 
Tiball. IL. 5. 31. 
{ft die ſtete Gefährtin der einfamen Hirten, ihre Luft ihr Zeit- 
vertreib. Die Töne der mit Wachs in einander befeftigten, an 
den Bindeftellen mit ehernen Bändern gefügten (Long. II. 35) 
und verfchänerten Röhren der Syring (Mart. XIV. 61. Long. 
I. 4), welche fie um ihre Lippen fptelen laſſen, unterbrochen von 
Gefang, Schalmeien und Glöckchentönen, klingen mannichfaltig, 
am Lteblichften in ſtillen Morgen» und Abendftunden, aus · den 
reichbeſetzten Zriftgegenden; das Echo halt die Klänge wieder 
(Hor. Od. I. 17. 6. Coluth. 46); Menſchen, Thiere, fogar Bie- 
nen verfammeln fi um die flötenden Hirten (Paus. IX. 30), 
welche die Inftrumente felbft zu verfertigen verftehen. Das Ans 
wachſen von den erften drei (Theocr. I. 3) auf fieben (Ovid. M. 
XII. 784), neun (Theocr. VIIL 18), zehn, eff, zwölf, zwanzig 
(Virg. E. II. 36. Ovid. M. II. 682) oder auf hundert Möhren, 
wie die Polyphems bei Ovid, welche Berge und Meereswogen 
durchfchmettert, mag das Geſchick in Verbindung der Hafme, der 
Gebrauch, die Anlage und die Liebe zur Muſik darthun. Bir- 
gil's und Theofrit'8 Hirten verftehen nicht alle die Kunft, man 
fieht aber, daß der ein fihlechter, von den Göttern wenig begab⸗ 
ter Hirt erfcheint, werth des Spottes und unwerth der Zuneigung 
eines Mädchens, der nicht ohne Beihülfe eines Meifters eine 
Springe fertigen, orduen (Mosch. IIL. 88), beffern, fpielen und in 
den Tönen derfelben, wie Daphnis, Lieb” und Leid (Nemes. I.49), 
Luſt und Schmerz des Herzens, auszudräden vermag (Theoer. 
ep. 2). Mübe und Kunft findet in WBettgefängen, welche veran- 
ftaltet werden, oft Ruhm und Preis, danfharer Sinn aber treibt 
fie bei befonderer Beraulaffung, namentlich im Alter (Long. I. 2), 
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das Inſttument dem Pan (Theoer. ep. 2), Faunus (Nemes. I. 14) 
oder den Nymphen (Long. I. 16) als Weihgeſchenk an einer hei⸗ 
ligen Fichte, Buche oder Eiche aufzuhängen und Liebe fie an Mäd- 
hen zu verfchenfen (Theoer. V. 134. Long. I. 14). Stirbt ein 
Hirt, wird fein Lieblingsinftrument zerbrochen (Long.I.31. An- 
thol. Pal. VII. 637). 

Die eipröhrigen Pfeifen, wie jene aus den Halmen (calamus) 
der Gerfte, des Hafers, Rohres, Schierlinges (Virg. Ecl. I. 2. II. 
26. IL. 27) und die Tibie oder die Flöten. aus orchomeniſchen 
fog. Slötenrohre (wörrrıxos) im kopäiſchen See, aus Kotus, 
Buchsbaum, Eſelsknochen und Hollunder, verftehen fie fo fertig 
zu brauchen, daß man in nächtlichet Stille das Saitengetön von 
Satyrn, Nymphen und Saunen zu hören glaubt. Theokrits Rin- 
derhirt (XX. 28), gewiß andy mandyer Andere, ift außer der Sy- 
ringe auch der Tibie (wöRog), der Rohrpfeife (dora&) und der 
künftlihen Krummtibie (mAeyvxvAog) mit einem frummen Auf- 
fage von Horn, die bef der Feier der phrygifchen Mutter nament- 
lich gebraucht wird, fundig. Im jeder Zeit und Beziehung er- 
heitert und verfhönert Muſik das Reben der Hirten (Virg. Ecl. 
1.1); fle würget ihr Mahl (Quint. Sm. VI. 175), belebt Wälder 
und Zelder, giebt auch in Ständen (xwuos) der fehnfüchtigen, 
begünftigten oder verfhmähten Kiebe und Liebeöflage Ausdrud; 
fie erleichtert das Leid, lindert den Schmerz, entzüdt das Herz 
(Long. I. 14); fie lockt Reifende in die Hütten und verirrte Weide⸗ 
thiere an die Zränf- oder Hürdenpläge. Der Meifterfpieler iſt 
der Gegenftand der Achtung, Ehre (Virg. Ecl. VII. 25), Nach- 
eiferung, aber auch eines ſicherlich entſchuldbaren Neides (Virg. 
Ecl.II. 31.85). Wenn er fi fobt, fo preifet ex nur feine 
Kunft (Theocr. XI. 38. Nemes. II. 83. Virg. Ecl. IL 24), die 
ſelbſt alten Hirten noch das Wohlgefallen der Hirtinnen erwer⸗ 
ben kann. 

Auch in den Hütten verſtummt die Muſik nicht; Gefang, 
Saitenfpiel und Pfetfengetön wechfelt und fo ſchön, daß Mer- 
fur und Pan fi freuen und daß, wenn die Belshöhlen- 
Wände die gebrochenen Töne der Flöte wiederhallen, die unwif- 
fenden Landleute glauben, eine Jungfrau habe hier ihre Woh- 
nung, deren Rufen und Singen Jene beantworten (Lucians Saal 3), 
Ueber die Muſik vernacpläffigt Mancher, wie Paris, fogar bie 
‚Heerde (Coluth. 112). 

Magerfebt, Bilber ans ber röm. Laudwirthſch. V. 1 


Nach Manilius bläfet der unter den Boͤckchen geborne Hirt 
die Syring am befien. Die Liebe zur Mufif ift Allen angebo- 
zen und bie Kunft wird durch manche unter ihnen gehende Sage 
(Nemes. I. 25) von der Syrinxkunſt des Pan und Splvan, der 
Flötenliebe der Faune, von den Meiſtern Linus, Arion, Amphion 
und Orpheus, die duch Töne oder Lieder das Unbewegliche ber 
weglich, das Todte Iebendig machten, durch Erzählungen aus Ar 
ladien, das Mährchen von der Syring (Long. 1.24), und die 
Gewalt der Kunft über das Weidevieh, das fie befonders liebe 
(Si. IL. 445), fie lodfamer (Virg. E. VI. 28. Calpurn. IV. 60) 
und die Raubthiere fanfter made (Virg. E. VIII. 2), verherrliht. 
Himerius kannte Schäfer, die den Stab felten brauchten, viel- 
mehr, wie Bton mit dem Liede (Mosch. III. 82), nur mit der 
Springe weideten, der bei Longus (I. 27) die Rinder fo zu fol- 
gen gewöhnt find, daß fle, am Geftade gelodt, aus dem Raub⸗ 
ſchiffe mit Gebräll in's Meer fpringen. Die Sauheerden Grie- 
chenlands, fagt Polybius (XIE 2), find dewöhnt, dem biafenden 
Hirten nachzugehen und aus den vermifhteften Haufen ſich zu 
fondern. Wer mag's bezweifeln, da wir wiffen, daß, wenn Hor- 
tenfius in feinem großen Garten vor den ſchmauſenden Gäften 
einen verffeideten Orpheus auftreten Tieß, ſich eine große Anzahl 
der darin gehaltenen Hirſche, Eber und anderer Parfthiere, um 
Zutter entgegen zu nehmen, verfammelte. 

Singend, flötend, pfetfend geht der Hirt der Heerde voran, wenn 
ex fie zur Zränfe führt (Hom. I. XVIIL 527), wenn er Abends 
in Die Hürde einfehrt, wenn er fie Morgens ausführt. Euripi- 
des (Rhes. 551) ſchildert in einem lieblichen Gemälde, die in 
der Morgendämmerung, wenn die Nachtigall ſchlägt, unter 
dem lange der nächtlichen Springe erfolgenden Auszüge ber 
Geerden auf die Weiden. 

Sobald die Sonne aufgeht, beginnen die Züge auf die 
Triften; die Heesden werden zuerfi eine Strede fortgetrieben, 
um ihnen durch ftärfere Bewegung ftärkere Freßluft zu erregen. 
Das exfte Geſchaͤft der Hirten hier befteht in einem Gebete vor Allem 
an die Nymphen, dann an Pan (Long. II. 38); das Vieh genießt 
das thaufeuchte Grad (Nemes. I. 7) bis gegen die, fei e8 nach 
dem Verhalten der Thiere, fei e8, wie unter den Morgenlaͤndern 
(2. Beg. 20. 10. Jeſ. 38. 8), nad; der Schattenlänge des Körpers 
(Calpurn. IV. 168), dem Stande der Sonne oder des Richtung 
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Eiizelner Pflanzen, nämentlich der Luptne (Pl. XVII. 36), dir 
blaublũhenden Sohnenwende (heliotropium, Pl. XVILL 87. 
XXI. 29. Varr. 1.46) oder des Sonnenblickes (helioscopium, 
Diose. IV. 165. Pl. XXVI. 42) gefundene vierte Tageöftunde. 
Wenn e8 um diefe Zeit wärmer wird und gegen den Üängften 
Tag Theoer. XVI. 94) 


— — — — pelltöngnb bie braungeſchwingte Lilabe, 

Sitzend auf laubigem Sproß ben Sterblichen Sommergeſang num 

Anhebt, der als Koſt und Getränk nur duftiger Thau iſt, 

Und die Länge bes Tags von frühem Morgen durchſchwirret, 

Iñ ver gemaltigften Gluth, wenn Seirios börret bie Glieber, 

Hes. Seut. 393. 

treibt der Hirt zur Tränfe des fauteren Waffers (Pall. XIL 13. 4) 
eines Ser's, Fluſſes (Calpurn. IV. 168), einer Duelle, oder wie 
Rabans Heerden (1. Mof. XXX. 38) und Polyphems Schafe 
(Eur. Cyel. 47) an Zränftinnen (29200) aus Eichenholz, Thon 
oder Blet (Vitruv. VII. 7), gelegt, um die Zränfe zu erleich- 
tern oder das Vieh abzuhalten, damit es nicht einen Feldgöttern 
geiveiheten See oder den Nymphen, den Pflegerinnen der Meder 
und Biehmeiden, heiligen Born berühre und trübe (Ovid. Fast. 
IV. 459). Ich nehme mit Bielen die Vorſchrift ai (Col. VIL 3. 
Pallad. XII. 13. 4. Propert. IV. 4. 5): 

Hat den Durft bie vierte der Himmelsftunden entzlinbet, 

Und durchſchwirr't Baumreben der Sang [wermüthiger Grillen, 

Führe zum Brunnen das Bieh unb hinab zum niederen Laubfee, 

Aus fleineichenen Rinnen die laufende Duelle zu trinken. 

. Virg. G, IT. 327. 

Um die Tränfftellen, beſonders in trodener Jahreszeit und 
Gegend, verfammeln fih Gaid-, Rinder- und andere Hirten re» 
geimäßig mit ihren Heerden (Calpurn. II. 5). In Gitecyenland 
(Herod. VI. 137) und im Oriente fällt bei diefen Zufammen- 
fünften, beſonders auf Grenzen, de Waſſers wegen in Brunnen 
oder Eifteriien, oft Zank, Streit und Kampf vor (1. Mof, 13. 7: 
21. 25: 26. 15. Diod. S. III. 33), und anders iſt's nicht in dem 
waffecarmen Apulien (Hor. Od. IIL 30. 11) und andern ihm 
Ahnlichen Ländern zwiſchen früher oder fpäter anfommenden, 
um ihr Vieh beforgten. Hirten; oft auch maltet hier Ein» 
teadyt und Friede und fie fürzen die Zeit mit Wettge⸗ 
fängen (Calpura. II. 5). Groß iſt ihre Scheu vor den 
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Quellen; fie gelten ihnen als heilige, dem Pan, Prtap, Satyr 
(Lucian. Bacch. 6), infonderheit Nymphen geweihte, mit bezeich- 
nenden Namen (Paus. VI. 22) belegte Stellen, deren göttliche fie 
bewahrende Obwalterinnen (fontinalia) ſie bewohnen, die Spru- 
dei treiben. Gewöhnlich mit Lorbeeren, Ahom (Propert. IV. 4.7), 
Eypreffen, Myrthen, vebenumfchlungenen Pappeln und Weiden 
umpflanzet (Theocr. ep. IV.), von Ephen und Beinranfen ums 
ſchattet (Lucian. Bacch. 6), oder fonft wie eingefaßt (Herod. VL. 
74. Virg. E.II. 69), ftehen in ihrer Nähe Altäre und Tempel; 
zu Ehren der fie fhügenden Gottheiten ſchüttet man Blumen, 
ein (Paus. V. 15), Del, Kuden (Aeschyl. Sept. 275), bet 
außerordentlihen DVeranlaffungen Geld (Paus. I. 34), Heine Mün⸗ 
zen und Opferblut ein, bringt denfelben ein Lamm, Bödchen 
(Hor. Od. III. 13. 4. Propert. II. 15.14), ein Schaf (Ovid. 
Fast. II. 300); man hütet ſich, das heilige Waſſer durch Urin, 
Haar= (Long. I. 12) oder Händewafchen, Baden, Schwimmen, 
Ausfangen der Fiſche (Paus. VII. 22) zu verunreinigen, zu ver- 
letzen oder durch Traͤnkvieh berühren und trüben zu laſſen. Schafe 
von einem Quellborn abzuhalten, ift viel leichter, als Schweine 
(Virg. Ecl. I. 59), welche die Schwemme lieben; indeffen hat je— 
der Hirt wegen Entweihung deffelben duch fein Vieh fih am 
Palesfefte zu fühnen (Ovid. Fast. IV. 755) oder den Quell- 
npmphen zu dem Zwecke Opfer zu bringen. So gefchleht es in 
der allerfrüheften Zeit: 

Ringsum war auch ein Hain von wafferfiebenben Pappeln 

Ganz in bie Runbe gepflanzt und herab floß kaltes Gewäffer, 

God aus dem Felfengeftäft; ein Altar auch Rand auf ber Höhe, 

Wo ben Nympben des Duelle bie Wanbrer pflegten zu opfern. 

Hom. Od. XVII. 208, 


Hirten find Lieblinge der Nymphen; Homer und Bion bei 
Moſchus find 
Beide begeifterter Ouellen Erkohrene; Jener erquickte 
Sich an Pegaſns Born und dieſer am Trank Arethuſa's. 
Mosch. III.77. 
Unter Anrufung derfelben dürfen fie das Waſſer der Quel ⸗ 
len teinfen (Theocr. VIL 91. Virg. Ecl. III. 85. VIL 21. X. 
10. 55) und werden dadurch zum Befange göttlich begeiſtert oder 
in ruhmwürdigen Künften von ihren Schugholdinnen gelehret. 
So der Hirt: 
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— — — — Mein Lyfibas, anderes Bieles 
Lehreten Nymphen auch mic auf bergiger Weide ber Rinder, 
Treffliches, welches vielleicht vor Zeus Thron hin das Gericht trug. 
Theoer. VI. 91, 
Hirt, wenn du nach den angegebenen Zeichen die Nähe des 
Mittags merfeft oder diefe Gluth unter deinem aus Schlachtfellen 
oder Binfen gemachten Hirtenhute (galerus), nicht mehr aushalten 
fannft (Calpurn. L.7), fo treibe, namentlich in den heißen Tagen 
der Ernte in den Schatten (Pl. XVIII. 76), denn dann ift das 
Vieh matt und ſatt, das Weidegras well und unfhmadhaft (Varr. 
IL 2) und die in fehr vielen Gegenden faft zahlfofen, blutdürſti— 
gen Infekten*) quälen entfeglih. Du mußt aus der Sonne did 
um fo mehr entfernen, als die Empfindlichkeit des Schafes gegen 
Hitze und Kälte gleich groß ift (Col. VIL 3); du findeft Kühlung 
in ſchattigen Thälern, in der Nähe von Zelfen, in epheuumrank⸗ 
ten Grotten (Prop. IV. 4. 5), unter weitäftigen Bäumen (Calpurn. 
L10. Varr. II. 2). Die nad) fo frühem Aufbruch müde Heerde 
nimmt die Ruhe gern an, bedarf Bach und Schatten (Hor. Od. 
III. 29. 24) und athmet gelagert mit offenem Munde oder tn 
beſchleunigten Zügen die fühlige Luft ein (Virg. Ecl. II. 8). 
Drum in ber Mittagsglut erfpäh' ein ſchattiges Thal bir, 
Wo mit ftämmiger Kraft Zeus uralt ragender Eichbaum 
Weit bie gewaltigen Aef’ umherſtredt, ober wo finfter 
Borm Steineichengehölz ein Heiliger Schatten ſich ſentet. . 
- Virg. 6. 11.331. 
Der Hirt felbft, müde und von der Tageshige verſchmachtet 
(1. Mof. 31.40), ruhet, überwacht von dem Meifter, wie Tityrus 
(Virg. E. 1.1), in dem Gewölbe eines nahen, weitfpreigenden 
Ulm⸗, Eich- oder Buchbaumes (Nemes. III. 3. Mosch. III. 20), 
auf dem fühlen Moofe einer Quelle (Theocr. IX. 9), im Schuge 
eines überhängenden Zelfens, oder auf den Krummftab gelehnt, 
oder in ſchlaͤfriger Behaglichkeit in Sylvans Didit (Hor. Od. 


*) „Höchft beläftigend in Italien finb bie Heinen, leife ſchwirrenden Müden 
(esinpane). Bei einem Nadmittageflummer, bem ich mich mit entblöhten 
Augen überließ, warb mir bie rechte Hand und der Arm bis zum Ellenbogen 
von biefen Heinen Teufen zerſtochen; baraus entflanben plöglic; geröthete Au- 
ſchwellungen und Blafen, deren peinigenbes Füden, zumal wenn Waſſer darau 
Tommt, fo unerträglich wirb, daß man laut aufſchreien möchte.” Stahr, Star 
fen 1.270, 
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III. 29.23). „Am heißen Mittag, ſchreibt Pratinag an Epigonos 
(Aleiphr. III. 12. 304), wählte ich mir eine windliebende Fichte 
und fühlte unter ihrem Schatten den Brand. Hatte ich mid 
erquickt und erfrifcht, gedachte ich der Muſik zu huldigen; ich 
nohm die Spring und eilte mit der Zunge darüber hin, einen 
fföhnenden Laut mit den Lippen eutlodend und es entfcallte 
mir ein füßes hirtliches Lied. Indeffen, ich weiß nicht wie, von 
dem Wohllayt entzückt, firömten mir rings von qllen Drten her 
die Ziegen zu, horchten gierig dem Liede und vergaßen die Hag- 
bäume und das Geſträuch zu nageg. Mitten unter diefer Wonne 
ahmte ich den Sohn Kalliope's ya. Diefes theile ich dir mit, 
daß du weißt, daß ich eine gefangliebende Heerde babe.“ Der 
theolritiſche Ziegenhirt ſcheut ih, die Syringe jet zu blaſen, 
um den um diefe Zeit auch ruhenden Pan nicht vom Spplafe zuwe⸗ 
den; Andere üben zur Ergögung der Rinder (Long. L 26), 
und Schafe (Ovid. Tr. IV. 1.12) die Pfeife (Mosch. III. 29) 
oder Waldgefänge, bald allein, bald mit andern Hirten, bald mit 
Mädchen (Long. 1.12), denen fie ſich, wie der Züngling Apa- 
yllig (Theocr. III. 11), der Meifter Korydon (Virg. Eel. II.) 
und der junge Eyflop (Theocr. XI.) durch zärtlihe Lieder 
(Ständen) zu erkennen geben oder deren Rob fie, wie Tityrus 
(Virg .E. 1.1.31), " 
Im Walde den Pan nahahmender Wohllaut, 

feiern. 

Ein guter Het, wenn er im Mittag, wo glühende Hipe 
daherweht, in der Dichte des Schattens, die Glieder gebehnt, 
in der Betäubung der Schläfrigfeit, ausruht (Virg. Cul. 154), 
trägt feine Heerde auf’ dem Herzen und hält fie im Auge; nie 
entfernt er ſich weit von derfelben, allein läßt er fie nicht leicht. 
Gilt es, ſich im Wettgefange zu meffen, eine Hirtin zu guißen, 
auf Bogelfang und Jagd zu gehen, oder nad der Hürde zu 
fehren, überträgt er dad Wachthalten inzwiſchen dem gemilligen 
Breunde, einem Miethlinge (Virg. Eel. V. 12. IX.23) einem 
Stlayentnaben (Theoer. III. 3); wegen Räubery (Hor. Ep. I. 
7.86) und Raybthieren (Quint. Smyru. 1. 524. XII]. 133) beru- 
bigt, darf er nun nicht fürchten, daß fe Durch ein panifches 
Schreden aufgeſcheucht (Long. II. 19), verſcheucht oder von felbft 
veranlagt werde, nach dem nahen Zempelhain (Virg. Cul. 107), 
der geweihten Duelle, dem gottgeheiligten Baume aufbrechen gez 
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von dem Graſe des vielleicht unfernen Platzes freffen werde, wo 
der Leichnam eines Menfchen verbrannt wurde (Ovid. Fast. IV. 
740). Er felbft laſſe ſich auch in folder Ruheſtunde nicht bei- 
kommen, Früchte im heiligen Obftwalde zu pflüden. 

Bei der bdurftigen Natur des Schafes und dem Einfluffe 
des Saufens auf Wohlbeleibtheit (Arist. VIIE. 10) darf die 
Zränfe nicht gering geachtet werben. Dahin wird in der Fälteren 
Jahreszeit das Vieh täglich nur einmal geführt (Varr. IL. 2), tm 
Herbſte lieber an nördliches, als an ſüdliches Wafler; im Som» 
mer dagegen wird zwei Mal geträntt, das Iepte Mat bei oder 
nad) Sonnenuntergang (Nemes. I. 87. Calpurn. V. 60)*), worauf 
es die durch bie Abendfühle wieder erfrifchten und lieblich ges 
wordenen Kräuter von Neuem und zur vollen Sättigung grafet, 

Bis zu ber Sonn’ Wbfchieb, wenn bie Luft ber Mihfige Mbenb 

Mäßiget und bie Gefilbe der Mond ſchon thauig erfriſchet, 

Unb Alcyone tönet am Strand, im ben Heden ber Goldſtub 
Virg. 6. JIL 385. 

Je mehr ſich die Tagesſchatten verlängern, um fo mehr 
muß der Hirt die Heerde zuſammenziehen (Calparn. X. 66. Ne- 
mes. II. 67. Virg. Cul. 203); tritt an den fonnig vergofbeten 
Hochbergen, Hesperus (Hom. IL. XXIL 318), 

— Der himmlifche Stern vor, 
Pr Glanz am Heblicften funtel, — — 
Wenn er ba Licht ausfraftt in dem bämmernben Dantef bes Wbenbs, 
Apoll. Rh. IL 40, 
oder fteiget die Düfte Rad auf und fuchet der Vogel im leichten 
Geniſt feine Herberge (Calpurn. V. 63), geht fle, der, Hüter voran 
(Coluth. 109), nach den mit Netzen oder Flechten (Calpurn.L.38) 
umgogenen Gehegen (Pl. XVII. 53) der Bergtriften, auch der 
Aderfelder, die Mancher nicht beffer, als durch Hordung (cohors, 
að Aac) glaubt fruchtbar machen zu koͤnnen. Gr lockt und leitet 
mit der Syringe, der, auch wenn fie Pan auf des Mänatus heis 
tiger Höhe biäfet, alles Vieh willig nachziehet (Sil. XTIL 320). 
Ruft if’3 zu fehen (Hor. ep. II. 65), wenn Abend’s - 
— Hinter dem Tritt bes geflbburdweibenben Hütere 
Ziehen ber Schaf an Taufend, mit Gras zur Fülle gefättigt, 


®) Weber bie Toänte im Stalle habe ich keine Vorſchrift gefunben und 
tann baher nicht angeben, ob ſich barin Träuftübel befanben haben, ober ob 
man an's Waſſer trieb. 
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Nach dem Geheg'; er wanbelt voran, auf tönenbem Rohre 
Hirtengefang anftmmenb in Lieblichteit. 
Apoll. Rh. 1.575. 

Am Rafcheften bewegen ſich die heimfehrenden Schafe bei 
etwas falter Luft; die Hirten wiffen, daß fie 

— Beim Anbruch 

Heöfficer Nacht von ber walbigen Trift bineilen zum Stalle. 

Quint. Smyrn. XII. 69. 

Jederzeit folgen fie williger und raſcher, wenn fle gewöhrtt 
find, in der Nähe der Ställe Salz in Trögen (canales) oder in 
Miſchung mit Futter zu finden (Pallad. XIII. 13); daffelbe ift 
ihnen Bedürfniß und dem grünen wie dem trodnen Zutter eine 
Würze, ein Reizmittel zugleich für die Thiere, ohne welches Ekel 
gegen das Futter entfteht (Col. VIL.3), Salz macht Appetit, 
es wirkt auf die Milch, verbeffert deren Geſchmack und wirkt noch, 
wie auch bei dem Rindvieh, auf die Lieblichkeit des Käfes (Pl. 
XXXL 41), Xriftoteles (VIII 10) rechnet auf 100 Weideſchafe 
je nad) fünf Zagen einen Medimnos Salz und verſichert, daß dieß 
zur Gefundheit und Wohlbeleibtheit Beitrage, er will auch, daß 
es zur Zutterffeie gefeßt werde, um größern Durft zu erregen, daß 
man im Herbfte zur Milhvermehrung mit Salz beftreute Kürbiffe 
füttern fole, und glaubt bemerfiszu haben, daß die Euter in der 
Wurfzett durch Salzgaben anſchwellen. 

Unter allen Bierfüßlern find die Schafe die wehrlofeften und 
dümmften. Schaf! tft daher unter Griechen und Römern (Ari- 
stoph. nub. 1198. Plaut. Bacch. V. 2. 8) ein Schimpfwort; 
„Schöps" oder „Hammel (vervex) dient zur Bezeichnung eines 
einfältigen Menſchen (Plaut. Merc. III. 3. 6. Senec. const. 17. 
Juven. X. 50). Gedankenlos verlaufen fie fih in Einöden, ge: 
ben des Winters aus dem Stalle und bleiben, von Schnee oder 
Regen überrafcht, ftehen wo fie ftehen, follten fie au umfommen 
(Aristot. IX. 3). Die eintriftende Heerde muß jeden Falles an 
der verfhliggbaren Thüre (Calpurn. I. 39) im Beifein des Mei— 
ſters oder Meiers durch den Hirten (Coluth. 102. Aeschyl. Pers. 
985) überzähft werden (Virg. G. IV. 34. Eel. III. 32. Theoer. 
VII. 15), es fönnte ja ein Stüd verloren, verlaufen, geftohlen, 
treulos verfauft, im Wettkampfe verfpielt (Calpurn. II. 6) oder 
heimlich gefchlachtet fein. IA Eins auf der Weide verendet, hat 
der Schäfer jegt aud das Fell abzultefern, diejenigen aber, wel- 
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he abhanden gefommen oder vom Wolfe zerriffen find, muß er, 
wie wehe ihm das auch thut (Stat. Theb. III. 51. Ovid. Fast. 
IV. 766), wie Jakob (1. Mof. 31. 39) und die hebräifhen Knechte 
nah dem Gefege (2. Mof. 22. 13. Amos 3. 2) vom Spargute 
erſetzen. * 

Die Zelle der dem Wolfe zur Beute gewordenen Schafe ha= 
ben wentg Werth, denn außer dem, daß fie zerriffen find, ziehen 
die aus denfelben verfertigten Kleider Läufe (Motten?) ftärfer an, 
als Sterblings- oder Schladhtfelle*) (Aristot. VIII. 10), Sol: 
ches Fleiſch fol auch ungefund fein. 

Findet ſich bei. der Ueberzählung, was jedoch bei einem tüch⸗ 
tigen Schäfer nicht fo leicht vorfommen darf (Col. XI. 1), daß 
fi) ein Stüd von der Heerde entfernt, verloren oder verlaufen 
bat, fo eilt ex e8 zu fuchen und wenn er's funden, „legt er's 
auf feine Achfeln mit Freuden” (Luc. XV. 4. Heſek. 34. 11. 16. 
Ier. 50.6); zuletzt wird die Heerde nach ihrem Befinden durch» 
muftert (Col. XI. 1). Auf diefe Weiſe wird dem Berlufte und 
dem Betruge der Schäfer, die auf der Stelle fertig find, wenn 
fie ein Schaf verloren, verfauft oder gegefien haben, zu behaup- 
ten, der Wolf habe es gefreffen (Long. I. 12), vorgebeugt. 

Demnächft geht's zum Effen, meift bei Sternenſchein. 

‚Hesperos, golbenes Licht, ber lieblichen Göttin von Kypros, 

Hesperos, heiliger Schmud der dunkeln Nacht, o du Trauter, 

So viel dunkeler als der Mond, wie hell vor ben Sternen, 

Heil bir, Trauter! Ich geh’ zum fröhlichen Schmaufe ber Hirten. 

Bion. VIHL. 1. 

Zuletzt finden noch Taͤnze, funftlofe, unbehoffene, wie von 
Hirten ſich nicht anders erwarten läßt (Antonin. Liber. 81), ftatt, 
die Schafe aber, obfhon gegen den Schlaf gleihgüftiger als 
Ziegen, legen fi. zur Ruhe und zum Wiederfauen nieder (Arist. 
IX. 3). . 

Schafe find gefellig und unter einander verträglicher als 
Ziegen; fie laſſen ſich abrichten und verfammeln fich auf den Pfiff 
der Hirten (Arist. IX. 3), einzeln aber gehorchen fle, wie Eato 
fagt, dem Führer nicht wohl (Plutarch. Cat. 8) und müffen deß⸗ 
wegen gekoppelt geführt werden (Parthen. Nic. VII. 3). Die 


*) Nach ben Beobachtungen beutjher Hausfrauen ſoll Sterblingewolle- 
weniger gut halte als Schurwolle, Teichter auch Mottenfraß werben. 


. 
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Heerden können darum groß fein; über die Größe derfelben giebt 
es jedod fein in der Ratur gegründetes Geſetz und es bleibt 
Jedem überlaffen, fie ſtärker oder ſchwäächer zu machen. In der 
Gegend von Pompeji fleht man Schafheerden von ſechshundert 
Stüd (Senec. Quaest. VI.27); Atlas, der König von Maure⸗ 
tanien, ließ ihrer taufend zufammengehen (Ovid. Met. IV. 634); 
ein Kundiger (Col. VII. 3) geftattet ſolche Anzapl. Auf Heerden 
von taufend Stüd tft Idas (Calpurn. II. 67) und Polyphemus 
ſtolz (Theoer. XI. 34). So groß findet man fie au in Gries 
chenland (Apoll. Rh.I. 575); der Berghirt, der die weiblichen 
Kämmer ſchon eingemifcht, rühmt: ’ 


Tauſend ſchwãrmen mir Lämmer umber auf filufifchen Bergen. 
Virg. Eel. II. 32. 


Ein Anderer rühmt: 
Tauſend weib’ ich ber blöfenden Lämmer unter ben Eutern 
Und fo viel tarentinifhe Mütter gewähren mir Bließe. 
Calpurn. II. 68. 
Noch ein Anderer wünſchet: 
_——— — Daß unzählige Schafe 
Tauſende bort von ber Weib’ ber grafigen Auen gemäſtet, 
Durch die Gefild' herblökten! 
Theoer. XL 34. 

Es verfteht fich zwar von felbft, daß die angegebene runde Zahl, 
wie die taufend Rinder des Kuhhitten Idas (Nemes. FL 35) ein 
Mehr ‚oder Weniger fo gut zuläßt, wie die der hundert Schafe 
in der Wüfte (Luc. XV. A) oder der dreihundert Weideftiere des 
Ariſtãus auf Cea (Virg. G. J. 15), doch halten die Hirten darauf, 
daß ihre Heerde nicht in geraden, ſondern in ungeraden Zahlen 
aufgehe, welche wegen ihrer Untheilbarkeit unter den Göttern 
geliebt, als unſterbliche angeſehen (Virg. E. VII. 76) und unter 
den Menſchen als die männlichen und machwollen geehrt find 
(PI.XXVIL.5). Die Natur hat diefelben bevorzugt (PI.IL.48), 
fie bringen dem Landwirthe Gedeihen (Geop. XVIII. 2). Darum 
legt die Meterin der Glucke Eier, die in ungerader Zahl auf 
gehen, unter (Col. VIIL. 5) und der Kranke beobachtet fie bei 
den Schneden, welche er genießt (PL. XXX. 15). 

Auf Hundert Landſchafe rechnet Atticus wenigftend einen, auf 
eben fo viel Tarentiner zwei Schäfer (Var. IL 2, Ich für 
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meine Perfou halte ſchon auf achtzig Weidefchafe Einen. Bei 
großen, aus etlichen Zaufenden beftehenden Heerden laſſen fih 
Einige weniger halten, als bei Meinen, von gewöhnfih nur 7— 
800 Stüd (Varr. II. 10). 

Die Mendefier in Aegypten halten die Siegen heilig und 
exweifen deren Hirten befondere Ehre, namentlich aber Einem, 
deffen Tod den ganzen wendefifchen Kreis in Bewegung verfept 
(Herod. II. 46). In Italien iſt's anders; hier find die Ziegen⸗ 
bitten am wenigften geachtet, vielleicht wegen ihrer Armuth, 
ſchlechten Kleidung oder Läfternheit; wegen ihrer Ueppigfeit 
(Virg. E. II. 6. Long. I. 16. II. 11) und Lotterhaftigkeit müffen 
fie ſich manchen Spott gefallen faffen. Theofrits (VL. 7) Galatea 
fegt darum den Polyphem, Rifa, den Rinderhirten, Mopfus (Virg. 
Ecl. VII. 34) zum dürftigen Ziegenhirten herab. Rinderhirten 
gelten als männliche (Virg. Ecl. II. 6. Theocr. III. 8), aber ala 
rohe, grobe, ungefchlachtete Kerle. Schäfer ftehen am meiften im 
Aufehen; fle find vorzuglich im Beſitz mediciniſcher, magifcher 
wud anderer Kenntniffe, fundig der Muſik und des Gefanges und 
haben Häufig ein Meines Spargut (peculium) in Bieh, das fie 
entweder vom Dater geerbt, vom Herrn geſchenkt, durch Darle- 
ben, dig er ihnen, wie Cato feinen Knechten (Plutarch. Cat, 21), 
um etwas verdienen zu fönnen, gemacht oder, wie Labau dem, Jakob, 
dur) Ausfegung eines Heerdeantheiles, durch Abfnappen von 
ihrem Deputate (Ter. Phorm. I. 1.9. Senec. ep. 80), durd Funde 
oder font auf eine Art fi erworben haben. Per Herr hat auf 
das Spargut feinen Anfpruch, aber er giebt ihnen, wenn bei der Er— 
werbung nichts Anderes feftgefegt worden ift (Varr. IL.10), die 
Weide unter feiner Heerde frei (Varr. 1.2). Sparfam, wie fie 
find, ſuchen fie das Eigenthum zu vermehren, verfaufen, wie Die 
Rinderhirten (Virg. Ecl. I. 33) den Nachwuchs in die Stadt 
(Virg. E.1.21) und fammlen, bedacht für ihre fünftige Lage 
(Plaut. Asin. III. 1.37), den Erlös, fih oder den geliebten Hir« 
tinnen die Freiheit zu erfaufen. Es giebt wohlhabende Sklaven 
(Senee. benef. III. 28) und Hirten, denen Vieh (peculiares, 
peculatoriae) weislich lieber iſt, als Geld (pecunia sine pe- 
culio fragilis, Cels. L. 79. de Leg.). Die weniger Rathſchaͤf- 
tigen verkaufen es, geben das Geld nuplos für Mädchen aus, 
kehren mit leerer Taſche aus der Stadt (Virg. E.L33), begehen 
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wohl noch Diebftähle an anvertrautem Vieh (peculatus), an dem, 
wie Feſtus fagt, alle Unterſchleife zuerft gemacht worden find. 

Daß die Schäfer ein zahlreiches werthvolles Herrengut unter 
ih Haben, giebt ihnen, den Ziegenhirten mit Meinen Heerden 
gegenüber, Bedeutung, es erwächft dadurch aber auch dem Eigener 
die Sorge, für die Waldweiden vorfichtige und fräftige Leute zu 
waͤhlen, welche in allerlet Waffen und Kenntniffen Beſcheid wiſ⸗ 
fen. Auf dem Billenplane fönnen allenfalls Knaben und Mäd- 
hen hüten, aber 

Dort im Gebirge, wo Stachelgeſträuch' und Dornengeranl' wächft, 

Theoer. II, 57. 
paffen weder Kinder noch Greife, welche die weiten, rauhen Zrift- 
züge nicht aushalten, nicht wohl laufen, den Wurffpieß nicht ge 
ſchickt führen, am Zage vor Hige, des Nachts vor Froft umkom ⸗ 
men möchten. 

Hirten müffen flark, gewandt, feicht beweglich, gut zu Fuße, 
voll Muth und Geſchick zuc Abwehr der Räuber und Raubthiere, 
namentlich) der um die Zeit ihrer Würfe nach Futter umherſchlei⸗ 
enden Wölfinnen, voll Kraft fein, die das Brot, die Medicin 
und den Hausrath nachtragender Padthiere zu belaften, fo mie 
die mit allerlei Lebensmitteln gefüllte Hirtentafche (nyor, Theoer. 
1.54. Long. 1.6) zu tragen im Stande find. Sie müffen fer- 
ner umverdroffen, unverfhlafen, jagdfundig, gefund, gegen die 
Witterung wenig empfindlich und mit feichter Mleidung zufrieden 
fein (Varr. I. 10). Auf den Märkten find fie forgfältig auszu— 
wählen, denn mande Voͤlkerſchaften, z. B. die Baftuler und 
Zurduler aus Spanien, eignen fi) gar nicht ala Hirten; Andere, 
wie die Gallier, nur für Laft- und Zugthiere (Varr. IL 10); 
wieder Andere, wie die Arkadier, für Schafe und Ziegen (Virg. 
Ecl. VOL 4). Geübt vom Haufe aus in Muſik, Kenntniß und 
Behandlung des Viehes, behalten diefe in Folge der römifchen 
Siege in Griechenland und durch Händler zu und gebracht, wie 
die aus Acharäa in Attifa und Lykope in Aetolien (Theocr. 
VI 70), ihre Neigung zum Hirtenleben bei und verpflanzen 
ihre Sitten; fte find ſtark und Fräftig, vielleicht etwas zu faul, 
lümmelig (arcadium germen! Apxadıov Alusnuel), einfältig 
und deswegen weniger zu Meiftern als zu Hirten geeignet. Auf 
den größern Landguͤtern nämlich find die Hirten einem Hirten⸗ 
meifter (magister), defien erſtet Gebieter der Meier (villicus) iſt, 
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untergeordnet. Der Meifter führt die nächte Aufficht über die 
Hirtenfnecpte, deren Leiftung, Hütung und Behandlung des Vie 
bes; ex hat fie über die Zeit der Weide, Ruhe und Tränke zu 
unterrichten (Long. I. 8), zum forglihen und treuen Dienfte an- 
zuhalten (Varr. L 2), das Vieh im Winter wie im Sommer 
unter Mitauffict zu nehmen, fi mit der Größe des Weiderevie- 
es befannt zu machen, das Zutter einzutheilen (Varr. II. 1), die 
Zriftgänge zu beftimmen, bei der Zählung und Zeichnung zuge- 
gen zu fein, die Stüde, die auf die Weide gehen (Auson. epigr. 
68) oder zu Haufe bleiben, abgefhafft, begatten oder begattet 
werden follen, zu beftimmen, furz Alles zu thun, was der Herr, 
wäre er gegenwärtig, in feinem Vortheile felbft tyun würde. Für 
diefen höhern Dienft find Leute von guten Anlagen, die im Les 
fen und alle dem, was auf dem Lande ſchön ift (Long. L. 7), 
von erprobter Treue, Muth, Kenntniß der Localitäten, Erfahrung 
im Gebrauche der Waffen, Bekanntſchaft mit Thterheil:, Schrifte 
und Kräuterfunde, zumal auf den Bergweiden, erforderlich. Da- 
hin folgt der Meifter im Sommer den Knechten, theilt ihnen die 
feftgefeßte Koft zu, Täßt fie Abends fänmtlich, bei Tage nur die, 
welche zu einer Heerde gehören, zufammen effen, nimmt die Milch 
in Empfang, läßt die Käfe bereiten, und hält die ſtets ausläng- 
lichen Geräthfchaften, Pfetle, Bogen, Hürden und Netze unter 
feiner Auffiht. Für Zahl und Erhaltung des Viehes verant- 
wortlich, muß er die Knechte unter fcharfe Eontrole nehmen, das 
Buch jüber den Beftand führen und daffelbe vorlegen, fo oft derſich 
Gebieter oder Meier gut findet, das Vieh zu überzähfen (Col. I. 8) 
oder wie um die Iden bis zu den Kalenden des Juni bräuchlich, 
über Anwachs und Berluft Rechnung legen laſſen (Col. XI. 2. 44), 
Damit dem Herrn durch Krankheiten der Hirten oder der Schafe 
nicht fo leicht Verluft entftehe, muß er, gefchriebener Geſundheits⸗ 
regeln und Schriftfprache kundig, auch tm- Stande fein, das Re 
ceptbuch in der Hand, krankes Vieh ohne Arzt zu heilen (Varr. 
IL. 1 und 9) und die gewöhnlichen Präfervatioe anzuwenden, 
wozu namentlich Eingebungen von Salz (Pl. XXIX. 38) gehören. 

Schaͤfern und Hirten verdanfen wir die Beobachtung mancher 
Naturerſcheinungen (Plutarch. Camill. 3) und die Entdeckung für 
Thiere und Menfchen fhädlicher oder heilfamer Pflanzen, ihrer 
Standörter und der Kräfte ihrer Stengel, Blätter und Wurzeln. 
Sole Entdelungen machten fie bei dem Befteigen unwegſamer 
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aber fräuterreicher Gebirge, bei dem Aufenthafte in entlegenen 
Einöden, meift ganz zufällig, manchmal and) durch ihr Weidevied 
oder ihre Hunde; die Art und Weife des Gebraudyes lehrte, au⸗ 
Ber eigener Beobachtung, der Aeltere dem Jüngeren. Ban fin- 
det unfer biefen Leuten viele Kenntniß der Kräuter ımd Heilmit- 
tel, wie fie Hermes, der Freund der Hirten und Heerden, dem 
Helden von Ithafa an die Hand giebt (Hom. Od. X. 280). — 
Schade nur, daß die, welche fie beſitzen, Damit heimeln und An- 
dere hicht unterrichten wollen, als ob fie felbft Etwas durch Mit- 
teilung verlören (Pl. XXV. 6). Vieles von dem, was Demo: 
kritus, Theophraftus, Juba und Andere über die Kräfte der Pflan- 
zen lehren, ift unzweifelhaft zuerft von Hirten beobachtet, deren 
Namen uns fogar befannt geworden find. So fand Melampus 
zuerft, vielleicht auf dem fräuterreichen Deta, die Nießwurz (elle- 
borus s. veratrum); er bemerfte, daß diefe Pflanze bei den Zie- 
gen Durchfall verurfache, daß die durch deren Genuß entftehende 
Milch zur Heilung des Wahnſinnes bei Menſchen dienlich ſei; ex 
erprobte fie bei den Töchtern des Proteus, Königs von Tyrinth, 
welche von Bacchus raſend gemacht waren. Leder tüctige Mei 
fter muß dieſe Pflanze mit ihrem ſpannhohen, ferulartigen Sten- 
gel kennen und wiffen, daß die ſchwarze Art (Melampodium) Pferde, 
Ochſen und Schweine tödtet, bei dem Menſchen Erbrechen verur- 
fat (Paus. X. 36), als Räucherung tn den Häufern und unter 
gewiſſen feierlichen @ebetformeln als Eprenge angewandt, gegen 
Bezauberungen der Schweine (Theophr. Pl. IX. 11) und Schafe 
dienlich it (PI. XXV. 21). Reidet ein Schaf, Efel oder Stier 
am Rafenfluffe, fo ziehe er ihm einen Zweig derfelben durch die 
Ohren, welchen er am folgenden Tage, aber zu derfelben Stunde, 
wieder herausnimmt; mit Weihrauch, Wachs, Pech oder Pedyöl 
heilt er damit die Rände (Pl. XXV. 22) und fann um fo zu= 
verſichtlicher auf Erfolg rechnen, wenn er beim Abſchneiden einen 
Kreis mit dem Degen befcyrieben, fein Geflcht gegen Morgen ger 
endet, im Gebete die Götter um Erlaubniß zu ſeinem Vorhaben 
angerufen und einen Adler gefehen hat, der ſich meiftentheils zeigt, 
wenn Nießwurz gefhnitten wird (Pl. XXV. 21). Die Wurzel 
der von den vlehreichen Marfen entdeckten Eonfiligo (Pl. XXV. 48), 
dur) das Ohr der Schweine und Schafe gezogen, hilft auf der 
Stelle gegen Lungenkrankheiten (Pl. XX VL 21), die Milch des 
. wilden Zelgendanmes gegen den Stich giftiger Thiere und den 
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Biß der Hunde (Pl. XXIII. 64). Diefelde Wirkung haben bie 
abgelochten Wurzeln des bittern Mandelbaumes (Pl. XXIII. 75) 
oder der Wallnüffe mit Zipollen, Salz und Honig aufgelegt 
(Pl. XXI. 77), die Blätter aber der Chameläa (Seidelbaft), 
befonders wenn fie vor Sonnenaufgang gefammelt find, gegen 
Augenkrankheiten des Schaf» und Raftviehes (Pl. XXIV. 82), 
Beftreicht ih der Hirt mit Del und Aron, fliehen ihn die Schlan- 
gen, führt er im zunehmenden Monde aufgegrabenen Dracunculus 
bet fi, iſt er vor ihnen auf feinem Lager vöͤllig fiher (Pl. 
XXIV. 99). Nach Seneca (Quaest. II. 22) fennen die Hirten 
auch mehrere leicht entzündliche Hölzer, ald Maulbeerbaum, Lor⸗ 
beer und Ephen, welche Plinius (X VI. 50) darum die hitzigen 
nennt, weit fie gerieben, am leichteſten Feuer fangen (Apoll, Rh. 
I. 1184), wo der feinem Gebrauche nach befannte Feuerftein nicht 
angewendet wird. 

Bir führen dieß an, um nad Varro zu erweiſen, mie noth- 
wendig Kräuterfunde dem Meifter iſt. Cato (60. 160) verlangte 
nod die Kenntnig einiger Bann und Zauberformeln, durch deren 
Ausfprehung er Knechte und Bieh gegen die Einwirkungen böfer 
Geiſter und dämoniſcher Menſchen zu ſchützen und die verderbli— 
chen Kraͤfte der Natur unſchädlich zu machen vermöge (Pl. XVI. 
47). Dieſe Wiſſenſchaft iſt um fo nöthiger, als es wohl feinen 
Menſchen giebt, der ſich "nicht vor Flächen und Bezauberungen 
fürchtete (Pl. XX VIII. 4) und fürchten müßte, Ex halte darum 
von der Heerde die Befchreier ab, wie fle nad Iſigonus und 
Nymphodorus in Afrika, auch unter den Zriballiern und Illyriern 
vorlommen, die das Schafvich loben und dadurch zum Tode brin- 
gen oder durch ihren Anblick bezaubern und Alles tödten, was 
fle zornigen Auges anfehen (Pl. VIL 2), ingleichen Perfonen, 
welche einfimals von dem Zahne einer Schlange oder eines Hun- 
des verlegt worden find, fofern fle ſich nicht zuvor gewafchen has 
ben, denn das einmal empfangene Gift ift von ſolcher Dauer und 
Wirkfamfeit, daß es bei den Schafen Fehlwürfe verurſacht (Pl. 
XXVIH. 6), ferner die Reidifhen, deren bloßer Blick Schafen 
und 2ämmern ſchadet (Virg. Ecl. IIL 103) und gleicher Weiſe 
die, welche mit Geld in der Hand über trächtiges Vieh wegfah- 
ven, denn dieß ift ihm eben. fo ſchädlich, wie brütenden Hühnern; 
wäre es geſchehen, muß das Geld abgewaſchen und das Vieh, 
das geheilt werden foll, überfprengt werden (Pl. XXXIIL.25). 
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Aus der großen Anzahl der Befprehungsformeln bieten wir ihm 
nur Einige. Bei Verrenkungen fpreche er bis Heilung eintritt: 
In Alio. S. F. Motas Vaeta Daries. Dardaries Astataries Dis- 
sunapiter und halte während dem ein A—57 Tanges gefpaltenes 

* Rohr mit zwei andern Leuten in der Hand, — oder: Huat Ha- 
nat Huat Ista Pista Sista, Domiaabo Damnaustra, oder: Huat 
Haut Haut Ista Sis Tar Sis Ardannabon Dunnaustra. (Cato 
160). 

Gegen Mandelgeſchwulſt leiſtet ihm folgendes magiſche Mittel 
fehr gute Dienfte. Am vierzehnten Tage des Mondes, früh Mor- 
gens, ehe man die Hände gewafchen, nimmt man dem Laftthiere alle 
Stricke und fonftigen Beſchwerungen (impedimenta) ab, beftreicht 
die Halsmandeln mit dem Zeigefinger (digitus medicinalis, s. 
salutaris, Suet. Oct. 80), doch mur der zu magiſchen Verrihtun- 
gen wunderfräftigen Tinten Hand (Col. VI. 5. 3. Scribon. 163. 
PI.XXI. 148: XXVII. 36. 117. XXIV. 104. XX VII. 33. 
Geop. XIH. 8.6) und ſpricht leife folgenden Betfag*) einmal aus 
(Gargil. cur. 19): 


*) &s ift bie eine von ben vielen Beipredhungsformeln (cantio, carmen, 
don, &ma@vıdi,), mit denen bie Tuscier, wie unfere Berbüßer, Krankheiten 
der Menfchen und Thiere zu heilen verſuchten. Mögen fie fi vor bem er- 
kennenden Verſtande nicht vechtfertigen Iaffen, fo verbienen fie doch Beachtung 
als Erſcheinungen aus ber Zeit ber Kinblichkeit jedes Volles, das ihnen gerade 
fo traut, wie das Kind bem Vaterworte, und aufhört zu weinen, wenn der 
Bater ſeine Stoß- oder Schnittwuude Überftreicht und bazu Einiges fagt. Manche 
Beſprechungsformeln wurden nur einmal, andere breimal bergefagt. Aus Mar» 
cellus Empiricus fegen wir Einige bier bei: IM im das Auge eines Menſchen 
din Splitter ober etwas Mehnfiches gekommen, fprich dabei breimal unb fpude 
babei jebes Mal aus: Tetune resonco bregan, gresso, ober: In mon dero- 
marcos azxatison, ober: Os gorgonis basio. Wird biefeß Iehte 8X I ge- 
fagt, Täßt ſich aud ein frember Körper aus bem Schlunde ziehn. Um eim 
Gerftenkorn am Auge zu vertreiben, nehme man 9 Gerftenköruer, berühre mit 
ihren Spitzen das Geſchwur und ſage jedes Mal: peoye, peüye, xgıd nos 
ecoxe/ JI Iſt das Gerſtenkorn im rechten Auge, berühre man es mit ben Spi. 
gen ber drei Finger ber linken Hand und ſage unter jedesmaligem Ausſpucken 
rei Mal: Nec mula parit, nec lapis Jauam fert, nec huic morbo caput 
erescat, aut si creverit, tabescat. Gen bie Bräune mit Geſchwulſt bes 
Zapfchens, nimm eine Weintraube und fprich brei Mal: uva uvam emendat, 
Ober fehreibe folgenden Spruch auf ein Gtüdchen Papier, welches der Kranfe 
am ben Hals binben muß: Formica sangwinem non habet, nec fel; füge 
ne cancer te comedat. Wenn Jemand ben Wurm am finger hat, berühre 
er eine Wand und fage brei Mal; Pa, pu, pu, numqusm ego-te videam per 








— 161 — 


„Der Stein trägt feine Wolle, der Regenwurm hat keine Aus 
gen, die Maufefelin bringt feinen Kamen; Caſia war ein grün- 
faftiger Baum, und durch Menſchenhand ift er abgehauen und 
zu Kohle gemacht worden: Bift du Beufe, bift du Geſchwulſt, 
hebe dich weg! die Zange wird Dich tödten; Wurzeln kannſt 
du nicht ſchlagen.“ 

Der Sage nach gingen die Hirten der älteften Zeit auf Pan's 

Befehl ohne Leibbedeckung: 
Selber nadend ber Gott gebent ben Meiftern die Nadteit, 


Nicht bereit war ein Kleid wenig bequemlich zum Lauf. 
‚Ovid, Fast. II. 287. 


Sept macht ein Pelz (Ovid. Met. II. 680) mit (pastoria 
pellis) oder ohne Aermel, alfo ein Weberwurf, ihr vornehmftes 
Meidungsftid aus (Eur. Cycl. 75). In folder Tracht fieht man 
fle abgebildet (Borion. Antiq. Tab. 87. Goraeus. II. n. 9); fo 
erſcheint felbft Pan mit einem Rehfell (Stat. XIII. 310). und wie 
Parts (Coluth. 105) im Gais: oder Bodfell, in gleicher Tracht 
der Gaishirt Lykidas: 

— — — — & verkamite 
Keiner ihn, ber ihn ſah, fo erſchien er ganz wie ein Gaißhirt, 
Dem er hatte bes rauhen umb ſtark umzottelten Bodes 


Weißliches Fell um bie Schultern, von friſchem Labe noch buftend. 
Theoer. VIL 15. 


Um den Leib ſchließt fi ein Gewand, um den Bufen mit 
einem geflochtenen Gurt, den eine Schleife, bald eine Schnalle 
(fibula) hält, von grober Wolle, in Spanien von Spart (Pl. 
XIX. 7), in Indien von getrennten Flußbinſen (Herod. II. 98) 
oder anderem geringen Stoffe gefertigt. In der rechten Hand 
(Ovid. Fast. L 177) führt der Hirt einen Stab (pedum, agolum), 


parietem repere. Bei Kolifjgmerzen fagt man 3x9 Mal: Stolpus a coelo 
ceeidit, hunc morbum pastores invenerunt, sine manibus collegerunt, sine 
igne coxerunt, sine dentibus comederunt, cf. Schuch ad Gargil. p. 34- 
Belder, Aterthimer der Heill. bei ben Griedjen, 1850. ©. 64. Der Kaifer 
Konfautin verbot ben Theil der Zauberei, ber zu ſchädlichen Zwecken gebraucht 
wurbe, auf das Strengfte, erlaubte aber bie magifchen Mittel und. demnach auch 
Zanberfprüce und Zaubergefänge gegen Wetterſchaden und Krankheiten; biefe 
Beſtimmungen gingen auch in bie FJuſtinianiſche Geſetzgebung über. Erſt fpä- 
tex verbot bie weltliche umb geiſtliche Geſetzgebung unbedingt jede Art Zauberei. 
©. Gorres chriſtl. Myſtit III 58. 
Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſch. IL. u 
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gewoͤhnlichſt aus mohlgetroduetem Dlivenholz (Hom. Od. IX. 
320. Theocr. VIL 18. Ovid. M. II. 681. Apoll. 1.34), Bad- 
bofder oder Dornen, nicht felten mit knotigem Schafte, auf den 
fi Damon (Virg. Ecl. VIIL. 16) und jener thebaniſche Gaishirt 
(Cul. 97) beim Beginn ihrer Gefänge, Andere ausruhend, lehnend 
fügen; fie halten ihn um fo werthvoller, je gleichmäßig fchöner 
die Knoten vertheilt find. An demfelben tft ein Haken, das Vieh 
an den Beinen zu faffen und eine fange, eiferne Pike, die ein 
Ring von Erz oder Kupfer im Schafte befeftigt. 

Die Griechen nennen den Hirtenftab (pastorale baculum, 
Sil. XIIL 310) „Krummftab“ (xeierpoy), „Keule” (xuover) 
und „Hafenfpieß" (Auyapßorog), weil er nicht nur unter die Heer- 
den, um fle fcheu zu machen, geworfen (Virg. Ecl. TIL. 96), fon- 
den auch zur Jagd (Virg. Ecl. IL. 29) und zum Kampfe, wie 
von David gegen Goliath (1. Sam. XVIL 40.49), gebraucht 
wird. Krummftäbe waren eine bedeutende, vielleicht die erfte 
Waffe jener vielen Hirten und Schäfer, der fo handfeſten Leute 
und geübten Läufer, welche in der Gegend von Capua fi) an 
die aufftändifchen echter unter Spartafus anſchloſſen (Plutarch. 
in Crass. 9). 

Der Krummſtab, das gewöhnliche Attribut des Pan (Sil. 
XIIL 310) und der Schaf» und Kuhhirten, aud tm Driente 
(1. Rof. XXXII. 10: XXX VII. 18: 2. Mof. XI. 11), ſcheint 
den, Deutfchen unbefannt zu fein. Man fann dieß daraus ent- 
nehmen, daß die Gefandten der Zeutonen, denen auf dem Forum 
ein Gemälde eines Hirten mit dem Etabe gezeigt wurde, auf die 
Frage, wie hoch fie daffelbe fhäßten, die Antwort gaben: „Wir 
mögen ſolch' einen Kerl nicht lebendig und nit geſchenkt haben”. 

Defto höhern Werth legen die italifhen Hirten af deufel- 
ben, befonders wenn der Stod feit, ſtark, rings umknotet (Apoll. 
Rh. I. 34), oben mit glängendem Erze beſchlagen (Apoll. Rh. 
IV. 973) und mit Metalbudeln ſchoͤn ausgelegt ift (Virg. Ecl. 
V. 90). Kommen Hüter verfchiedener Heerden zufammen, fo ift 
der Krummftab oft der Gegenſtand des Gefpräches; dieſer iſt ſtolz 
auf die Schönheit (Virg. Ecl. V. 12.88) des Seinen, Sener rühmt 
den eines Andern (Theocr. VII. 18); er {ft der Gegenftand des 
Begehres, der Preis des Wettgefanges und ein würdiges Ge- 
ſchenk, welches diefe genügfamen Menfchen fi) machen oder den 





Geldgöttern geloben. So wird beſchenkt Menalkas (Virg. Ecl. 
V. 88) und Theokrit's Waldhirt von feinem Freunde Lyfidas: 
— — — Dod mit freundlichem Lächeln, wie vorher, 


Gab mir den Stab zum Geſchenk die gaftliche Gabe der Mufen. 
Theocr. VII. 128. 


Zur Vertgeidigung, zum Zuſchlagen (Long. I. 12); zum Ja- 
gen und Treiben des Viehes giebt es fchwerlich ein befferes In— 
ftrument, in deſſen Gebrauche die Meifter ihre Knechte zu unter- 
weifen haben. Beim Aus, Ein» und Zufammentreiben follen fie 
mehr die Stimme, feltener den Stab und diefen nur drohend 
anmenden, um ſo gleichſam die Kraft, die in ihm liegt, mit der 
Mitde des fodenden, rufenden oder pfelfenden Tones zu verbin- 
den (Col. VIL.3). Hätten fi aber Einzelne zerftreut, fo dürfen 
fie wohl, wie Tityrus (Virg. E. V. 96), die zu nahe am Berg: 
ſtrome Mletternden Gaiſen oder Kälber, die Irrgaͤnger, 

— — — Die ba unten bes Oelbaumes 
Sproßling abnagen, das Unglückeviehl he, Sitte, bu Weißfelll 
Theoer. IV. 44. 

mit demfelben, vieleicht auch mit einem Steine (Eurip. Cycl. 51) 
unter Anſchreien zurüdwerfen. Pythagoras fagt, Daß der Stab, 
wenn er von der Stedhpalme (acrifolia) genommen ift, von felbft 
an das Thier herabrollt, aud wenn es aus Mangel an Kraft 
des BWerfenden nicht erreicht worden ift (Pl. XXIV. 72). 

Die Meifter halten darauf, daß ſich die Knechte im Gebrauche 
des Krummftabes üben; fle müffen deffelben kundig fein nicht al= 
fein für die ſchon angegebenen Fälle, fondern auch, wenn fie von 
wilden Thieren, wie Aktion von Hunden (Stat, Theb. IV. 574) 
oder Räubern überfallen werden (Calpurn. I. 40), oder wenn fie 
Jagd auf Hirſche, Schweine, Hafen, Warhteln, Gänſe, Enten, 
Trappen (Long. IL. 12) 2c., ihre gewöhnliche Nebenbefchäftigung 
(Virg. G. I. 308: DI. 530: IIL 404), ausüben wollen, für welche 
fie Bogen, Fallen, hohldurchlöcherte Wachtelpfeifchen (Leonid. 
‘far. 12), Rohrpfeile (Virg. Ecl. X. 59) und Hafenfpieße, der» 
gleichen einer dem ſchoͤnen Daphnis geſchenkt wurde (Virg. E. IIL 
12), bei fi führen (Virg. E.II.29). Ein guter Hund, wie La- 
fon den Seinen rühmt, 

Mit mir weibet ein Humb, ein wachſamer Würger des Raubwolf's, 


Den verehr' ich dem Knaben, um alles Gewild zu verfolgen, 
Thooor. V. 106. 


u⸗ 


kommt dabet fehe zu Statten. Flieht er vor Woͤlfen (Hor. ep. 
6. 2), fo taugt er nicht wohl. . 

Der tägliche Gebrauch und die Kenntniß der verſchiedenen 
Waffen machte die Hirten ſchon mehr als einmal dem Staate 
gefährlih. Im Sicilien thaten fie ſich haufenweiſe zufammen, 
legten fi auf Räubereien, verwüfteten die Anlagen; Eunus, der 
Anführer der Aufftändifhen, bemächtigte fih fogar Enna's 
(Strab. VL 4), Nach Beendigung des Sflavenkrieges durfte 
deswegen in Sieifien eine Zeit fang fein Knecht eine Waffe 
führen; Cicero erzählt, daß ein Hirt, der mit dem Jagdfpieße 
einen Eher erlegt, fatt, wie er gehofft, eine Belohnung zu erhal⸗ 
ten, von dem Prätor an's Kreuz geheftet worden ſei. 

Den Hirten, die beftändig in der Nähe der Villa bleiben, 
giebt der Gebieter eine Sclavin zum Weibe; ‘weiter wird er 
nichts begehen (Varr. IL. 1 und 10). Eato, in der Weberzeu- 
gung, daß die Sclaven vorzüglich durd) den Gefchlechtötrieb zur 
Riederlichfeit verleitet würden, that dieſes auch; er erlaubte ihnen 
um ein beftimmtes Geldftüd den Umgang mit feinen Mägden, 
verbot. aber Allen den Verkehr mit andern Weibsperſonen (Plu- 
tarch. Cat. 21). Hirten, die in Waldbergen, ohne nach Haufe zu 
kommen, hüten und in Hütten wohnen, müflen Weiber bei fich 
haben, denn diefe folgen der Heerde, halten die Männer bei der- 
felben und vom Herumſchweifen ab, fie vermehren das Gefinde 
duch) Kinderzeugen, machen dadurch die Viehzucht einträglicher 
und ftehen in Thättgkeit und Fleiß den Männern nicht nach; fle 
müffen Kochholz zufammentragen, Speife bereiten, die Geräth- 
ſchaften bet der Hütte bewachen, die Milch beforgen, bei dem 
Hüten mit helfen. Um aber ihre Männer zu feſſeln, müffen fie 
ſchoͤn fein. In Illyrien und Liburnien fieht man kraftvolle Haus- 
mütter, die bet eintretenden Geburtswehen ſich ein Meines Stüd 
vom Arbeitsplatze entfernen und Kinder, die fie mehr gefunden 
als geboren zu haben feheinen, zur Welt bringen; gleih nad 
der Geburt nehmen fie das Kind, vielleicht gar noch ein anderes, 
tragen es fort, gehen an ihre Gefchäfte und holen Holz zuſam⸗ 
men, mit dem Kinde bebürdet. Unſere ftädtifchen Sindbetterin- 
nen, die in ihrer Weichlichkeit mehrere Tage nad) der Entbin⸗ 
dung hinter dem Vorhange Tiegen, find mit dieſen Fräftigen 
Weibern, die Mütter und Ammen zugleih, unter manderlei 
fopweren Arbeiten ihre Brüfte zum Säugen darreichen, gänzlich 
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nicht zu vergleichen. In den gedachten, von einem üppigen, get- 
len Menſchenſchlage bewohnten Ländern (Arnob. IV. 132) kom- 
men auch die f. g. zwanztgjährigen Jungfern vor*), welche, ehe 
fie heirathen, der Volföfitte gemäß, umherſchweifend, fih mit 
Jeden, der ihnen gefällt, meift ganz umfonft, gewöhnlich um ein 
Geringes, abgeben und das Dichterwort auf fih anwendbar 
machen: 

Theils ergiebt ſich das Weib aus gegenſeitiger Neigung, 

Oper durch Mannes Gewalt und übermäßiger Lufigier 

Ober um ein Goſchenk von Eicheln, Birnen und Beeren, 

Laer. V. 561. 

Außerdem beſchenken und bezahlen die Lüfternen liebesgluti⸗ 
gen Hirten die Mädchen mit Xepfeln, Rofen (Long. II. 17 III. 
21. Theocr. XI. 10), Zeigen, Weintrauben, Milch und Dingen, 
die fie tn ihrer Taſche bei fih führen (Long. III.13). Die un- 
beweibten Hirten laufen den Weidemädchen nach und überlaffen 
die Heerde fi felbft (Varr. IL. 1); ihre fo erzeugten und gleich 
fam im Stalle geborenen Kinder (Stat. Theb. I. 580), „Rauch- 
pelze“ (tityri) genannt, find meift ſchoͤn und nicht felten von den 
Göttern geliebt. 

Die Anfertigung der Körbe, Seigen, Käfeformen, der Des 
den und Matten aus Ruthen, Binfen, Halmen oder Haaren, der 
größern Kiften (Ovid. M. II. 545) und was fonft an Geräth- 
ſchaften zur Schäferei oder Viehzucht gehört, macht einen Theil 
der Winterbefäftigungen der Hirten aus, denen fle fich nicht 
entziehen dürfen (Virg. E.II. 73. Long. IH. 3). Berftand fi 
doch felbft der rinderweidende Apollo dazu: 

Leichtes Binfengefimf warb bann zum Körbchen gemebet; 
Durch das Geflochtene blieb ſchmal für bie Molle ein Weg. 
Tibull. IL 3. 15. 

In dem Haufe des Eolonen verrichtet die Hausmutter das 
Geſchaͤft des Melkens der Schafe, Ziegen und Kühe, die fi in 
ihrer Melfzeit, Morgens und Abends nach dem Eintreiben (Hom. 
Od. IX. 245. 308) von felbft dazu ftellen (Hor. ep. XVI. 49). Sie 
48, die 


*) Im Salzburgiſchen giebt es noch jeht folde herumſchweifende Hirten- 
mäbehen, benen Kinder zu haben nicht ale Schande gilt; biefe heißen „Weir 


Das wuntere Vich iu. Frledktenftälle fchfießt, und ihre 
Enter, welche ſtrohen. leert. 
Hor. ep. IL 45. 


Bet den großen Heerden liegt e8 ben Hirten (Theoor. XL 35) 
nebft Weibern, Töchtern und Weidemädchen ob; der Meter oder 
die Meierin, auf fernen Triften der Hirtenmeifter, tft dabei zur 
gegen, um leichtfertiges Melken, Unterſchleife der durch ihre 
Treuloſigkeit und Dieberet allbekaunten Hirten (Virg. E. III. 16), 
unftatthafte Behandlung der Mitch zu hindern sder auch den 
liegen wehren zu Iaffen, 

Die umſunmen im Hof bie milgerfülleten Eimer. 
Hom, II. ZWI. 649. 


Don großer Wichtigkeit find die Mitchgefäße.. Die Melf- 
fübel (mulgaria, muletralia) find nad) Athenäus ſich oben ver⸗ 
engende, untermärt8 erweiternde, den f. g. Schleiffannen ähnliche 
Gefäße, welche die Hirtenleute um fo werther achten, wenn fle 
kunſtfertig oder aus ſchönem, feltenen Holze gemacht find (Theoer. 
V. 104). Die Mid zum fofortigen Gebrauche kommt in be- 
fondere Gefäße, die aber, welche länger aufbewahrt, oder zur 
Käfebereitung fommen fol (Hom.Od.IX.245. Leon. Tarent. 35), 
wird in Bütten oder Bottiche gethan, wie dergleichen die Scy⸗ 
then au für Roßmilch haben (Herod. IV. 2). In der Hütte 
des viehreichen Cyklopen im triftreichen Sicilien fand fie Odyſ⸗ 
feus fehr groß; er erzählt: 

Er fü unverzüglich mit der gemelkten Kühe Mitch 
Sid, feinen Trinknapf —, zehn Bäfler hielt er wohl — 
Unb fell! den Epheubecher auf, brei Ellen breit, 
Wenn wir ihn wichtig [cplggten, wohl viere tiefl 
"Enzip. Opel. 389. 

Bekanntlich übernachten die groben Heerden auf Waldwei- 
den in freien Gehegen, welche die Hirten, wie im Morgenlande 
(1. Moſ. 31. 40), auch auf der Flur von Bethlehem in der großen 
Geburtsnacht, nad; Sonnenuntergang umwandeln und bewachen, 

Denn ber Wolf vom Gebirg', von Qualen bes Hungers geſtachelt, 
Steiget herab und gierig zu fättigen fidh, zu bem großen 
Pferche der Heerb’ er fich fchleicht, ausweichenb Männern und Hunben, 
Die wachſam in ber Näh’ ber Hut obllegen ben Schafen, 
Und überfteiget ben Zaun bes Pferch's leis tretenben Fußes, 

Quint, Smyro. XI. 44. 
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Oft ſtoͤßt ihnen in folgen Naͤchten der Ziegeumeller (u2yo- 
Anityang) auf; dieſer Vogel, der größte Heerdenfeind, von der 
Größe einer Amfel, kann bei Tage nichts fehen und beſucht da⸗ 
zum die Ställe des Nachts, ſetzt fih an Die Euter, fonderlich der 
Biegen und faugt fie aus.‘ In Folge diefer Gewaltthätigfett wer» 
den fie blind und die Euter flerben ab (PI.X. 56). 

Italiſches Klima geftattet zwar in den Mittagsftunden des 
Winters auszutreiben, in der rauhen Jahreszeit aber bebür- 
fen die Schafe bedeckte Ställe (ovilia, stabula), wie die Ziegen 
(esprilia), Man legt die Winterftäle an einer ſchaurigen Stelle 
der Villa und fo an, daß fie mehr nad) Oſten als nad Süden 
blicen (Varr. IL 2.7: 3. Virg. G. III.302). Columella aber 
(VD. 3. 8) verlangt füdliche Richtung, weil das Schaf, troß fei- 
nes Wollpelzes, fehr froftig fei. Damit fie im Winter warn 
bleiben und die Lämmer in dem engen Raume nicht fo Tetcht ger 
drängt und verlegt werden, müffen fle niedrig und mehr breit 
als lang fein (Col. VIL. 3.8). Auf jedes Stüd Kleinvieh rech⸗ 
net man mindeftens 43°, nicht über 6)’, fo daß ein Beſtand 
voy 1009 Stüd einen Stallraum von 4500— 600011’ Zläche 
erfordert. Der Stall fei durch einen geräumigen Vorhof, der 
gegen "Bären (Hor. ep. XVI. 51) und Wölfe, die Dämmerungs- 
ſchleicher (Stat. Theb. X. 43), mit einer hoben Mauer zu umgeben 
iſt, gefichert; hier Tann das Vieh im Sommer, wenn es nicht im 
Gebirge geht, übernachten. Ueberall fei der Stall feft verwahrt, 
denn fonft fönnte geſchehen (Virg, Aen. IX. 59), 

Daß ber Wolf im Stalle aufſchreck die zahllofen Schafe, 

Wenn ſich am winternden Tagen ber gränfiche Mäuber hineirſchleicht 
Zänfchend die Hut ſcharfwitternder Humb’ und felber ber Schäfer 

Und ausforfhet, was flugs er in ſtürmendem Raſen ergreife, 

Biele ber Schaf anfhelenb zugleidh; aus jeglichem Winkel 

Drängt fich daB bauge Gefühl Hintemmelnber. 

Apoll. Rh. IL. 123. 

Der Boden fei abhängig und mit Platten ausgelegt, damit 
ex leichter ausgemiftet und reinlich gehalten werden önne (Varr. 
I. 2,7). Feuchtigleit darf nicht eindringen und Harn nicht ſte— 
ben bleiben, font verdirbt die Wolle, das Klauenwert und die 
-Hant durch Mäude, die fih auch alsbald zeigt, wenn Schafe in 
Ställe fommen, in denen Efel, Mauleſel odes Pferde geftanden 
haben (Col. VIL 5). Zur Beföxdesung der Reinlichleit gebe dev 
ſnecht täglich (Virg. G. M. 295) weiche und friſche Cinſtreu von 
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Stoppelſtroh (Virg. G.I.289. III. 294), Laub, insbefondere Ei⸗ 
chenlaub (Cat. 5), Farrenkraut und andere Pflanzen, deren Ges 
ruch Schlangen und fonftige fhädliche Thiere fliehen (Virg. G. 
II. 414), er mifte oft aus und Iaffe den Befen dann folgen 
(Calpurn. V. 116). Nicht minder reinlich halte er Futterkoͤrbe 
und Krippen, weil das Vieh dann beffer frißt (Col. VIL 3); die 
Hochtraͤchtigen und Kranken, befonders die Räudigen, fperre er in 
die angebrachten Verſchläge (Varr. II. 2. 7). 

Wie auf der Weide müffen Schafe auch tm Stalle reichlich, 
ſtets zur völligen Sättigung, gefüttert werden; eine Meine gut 
ernährte Heerde bringt mehr ein als eine große, die Mangel Iet- 
bet (Col. VIL.3. Varr. IL. 2): Kärgliche Nahrung bat Mager- 
feit und Räude im Gefolge (Col. VII. 5). Das Zutter der Rauch⸗ 
ſchafe braucht weniger ausgefucht zu fein, als das der Tarentiner; 
denn jene freffen Alles, was man ihnen giebt, — Eſchen-, Del 
baum⸗, Ofivenzeidellaub (xorevog, Arist. VIII. 10), Spreu, Wein⸗ 
treftern, Zaubfproffen der Ulmen, Pappeln, Eichen (Virg. G.IV. 
446), die beffer nähren, wenn fie in deu Morgen» und Abend- 
flunden des Juli und Auguft (Col. XL 2) bei abnehmendem 
Monde gefchoren und im Schatten getrodnet find (Virg. G. II. 
400). Gefallenes Laub wird nicht geachtet, wohl aber Weinlaub 
und Rebengefproß. 

Drum betrachte mit Ernſt, wie bie Zeiten bes nahenben Winters 
Du zu ertragen vermagft; wenn öffnet bie Zäune das Weinfelb 
Unb der geborgene Winzer gelefene Trauben bahimträgt, 
Auf, und ſcheer' mit ber Hippe Gefträud und Zmeige voll Leben; 
Dann gebührt's bie Sproffen, bie zarten, in Hampfeln zu ſammelu; 
&o lang mußt bu fammeln bie Blätter, fo lange ber Saft ftcht, 
Grün es noch ift und zitternde Schatten nicht Tichtet ber Sudweſt. 
Frommen wirb’8 bir bereinft, fie aus ber Scheuer bes Heuſtall's 
Borzulangen, wenn bas Enbe bes Jahres das Bieh flallt. 

Calpurn. V. 9. 

Eytifus (Virg. G. DI. 431. IV. 394) und Luzerne find das 
befte Milch: und Maftfutter. Herbfthen (Grummet, cordum) von 
° abgebrannten Wiefen iſt zarter und wohlfchmedender, als reifes 
Sommerheu. Weil beides in der Nähe von Rom theuer ift, füt- 
tert man viele Widen, die gut nähren, befonders wenn fle vor⸗ 
her mit Salz befpvengt find. Salz verbeffert alle Futterftoffe, 
aud die Kleie, die nur mit Maßen gefüttert werden darf (Varr. 
I. 2). Nie darf daſſelbe fehlen (Virg. G. ILL 395). 


Um die Wolle vom Schmutze zu reinigen, die Geſundheit 
zu befördern und der Mäude zu wehren, find die Schafe jährlich 
mehrmals zu baden, Hat man den erften Zweck im Auge, darf 
nad den priefterlichen Sagungen das Geſchaͤft nur an Werktagen, 
font aber fann es an Fefttagen vorgenommen werden (Virg. G. 
L 272. Col. IL 22. Macrob. III. 3. ext.) Zur Schweißreinigung 
der Wolle werden die Zarentiner gewöhnlich dreimal (Col. VIL4) 
in den erflen Tagen nach der Frühlingsgleihe (PI.XVIL. 67. 2) 
bis in den April (Col. XI.2. 35) gegen die Schur und nad 
derfelben gewaſchen; Öfterer ift weder nöthtg noch ftatthaft, denn 
wer die Nymphen ohne dringende Veranlaſſung flört, handelt, 
wie Barro fagt, fündlih. Well Die Schafe wegen ihrer Weich— 
lichkeit Flußbaͤder nicht gut vertragen, bereitet man fle zur Schur 
durch künſtliche Wäͤſche; als gutes Wollwafchmittel dient die ein- 
gemachte Wurzel des Wollkrautes (radix lanaria s. radicula), 
Sie trägt außerordentlich viel zur Weiße und Weichheit der Wolle 
bet (Col. XI. 2.35), und macht diefelbe mit Ei zu Umfchlägen 
bei Augenflüffen geeignet (Pl. XXIX. 11). 

Eine befondere Wäfche der Schafe furz vor der Schur und 
für diefelbe kommt bei den Römern nicht vor; die Vließe werden 
gewafchen. Zu der fonft gewöhnlichen, mehrmaligen Schafwäfcye 
werden fonnige Tage und reines Flußwaſſer gewählt; Salzwaſſer 
macht die Wolle baärſch, es befördert Räude und andere Haut- 
krankheiten: 

Drum wird ſammilich die Heerd' in füßer Fluth von dem Schäfer 

Wohlgeſchwemmt und ber Widder mit triefendem Zottel im Strubel 

Untergetaucht, ber gerafft im tragenben Strome hinabſchwimmt. 

Virg. G. III. 445. 

So weit der Erdkreis reicht, werden die Schafe gefchoren; 
dieß muß gefcheben, weil fle ihr Vließ nicht für fich, fondern für 
uns tragen und daffelbe ihnen zur Laſt wird (Philostr. im. I. 9). 
Ich finde bei feinem Schriftfteller eine genauere Angabe über die 
dabet ftattfindende Behandlung derfelben; das Morgenland hat 
die hier fich erweifende Schwachheit, Sanftmüthigfeit und Geduld 
des Schafes, „das verflummt vor feinen Scherern und feinen 
Mund nicht aufthut“ gepriefen (Jeſ. 53.7. Act. VIII. 32), ſelbſt 
zum fittlihen Vorbilde erhoben. 

Die Tage der Schur (tonsura, volsura) gelten Im Morgen: 
lande als feſtliche (1. Mof. 21. 19: 38. 12), an denen fih, wie 


- MM — 


„bei Rabal, dem Manne zu Carmel, von 3000 Schafen und 1000 
Ziegen, außer Schäfern auch Freunde und Gaffreunde zufammen 
finden, zwar luſtig und guter Diuge find, an Speife und Trank, 
bisweilen zur Ueberfülle, fich ergößen, aber in Mitleid aud der 
Armen gedenken (1. Sam. 25.2.8. 36: 2. Sam. 13. 23), Aug 
in Italien waltet unter dieſer Arbeit fröhliches Weſen (Hor. ep. 
IL 17). 

Die Griechen wählen dazu den zwölften Tag des Zrühlings- 
monate3 (Hes. op. 11), 


Wenn der Weih' ſchon wieder ericheint und melbet bie mildere Jahreszeit. 
Ziemt's bie Schaf zu verſammlen zur Schur; dan künbet bie zwitſchernde 


Schwalbe, 
Daß bie Zeit jet iſt, zu vertröbeln den Pelz und ein bänneres Rdachen 
zu wählen. 
Aristoph. Av. 712. 

Der Hirt bei Calpurnius (J.79) feiert den Erſten des 
wärmeren Monats. Indeß befteht in Stalien feine allgemeine und 
feſte Schurzeit, weil die Sommerwärme hier früher und dort 
fpäter eintritt. Wetterzuftände müffen dazu die Richtſchnur fein, 
denn das geſchorne Schaf fol nicht der Kälte, das ungefchorne 
nicht der Sonnenglut ausgefeßt werden (Col VIL.4). Die Mei- 
ften ſcheren zwiſchen der Frühlingsnachtgleiche und Sonnenwende, 
wo die Schafe ſchon ſchwitzen, denn dann werden fie von der 
Hige nicht gequält, die Luft if aber warm genug, um, die Wolle 
des Schweißes theilhaftig zu machen, der ihr, wie man glaubt, 
zuträglich iſt (Varr. IL. 11. Geop. XVIIL 8. Pl. XVIIL 67. 2). 
Palladius beftimmt (VI. 8) für gemäßigte Striche den Mai, in 
kältern wird erft von den Iden bis zu den Kalenden des Juni 
(Col. XI. 2.44) —, Rauchvieh in der @erften- und Heuernte 
geſchoren (Varr. IL. 11). 

Es giebt in Italien und Steiften (Theoer. XXVIIL 12) 
einzelne Wirthſchaften (Col. VILL 14), welche jeden fechften Mo» 
nat, alfo jährlid zweimal, felbft dreimal (Plant. Bacch. V. 2), 
nad ſpaniſcher Sitte, ſcheren, weil fie durch diefe Wiederholung 
die Menge der Wolle in ähnlicher Weife zu mehren vermeinen, 
wie das Heu durch zweimalige Wiefenmahd. Ich glaube, dah 
Doppelſchuren Mühe machen und feinen Nußzen bringen (Varr. 
L. 11). 
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Die Schur ohne Rückacht auf den Mond vorzunehmen, Kalte ich 
wicht für gut. Ich richte mich wenigftend dabei nach demfelben. Der 
Kaifer Tibertus berüdfichtigte bei dem Haarſcheren den Neumond 
(PLLXVI 73); Varto au. Er fagte: weder meine Haare noch 
meine Schafe laſſe ich ſcheren, wenn der Mond alt wird (luna 
senesoens), denn, ſprach fein Vater zu ihm als Kind: „Wer 
fd bei abnehmendem Monde das Haar ſchneiden läßt, wird kahl⸗ 
töpfig“ (Varr. 137), 

Bor der Schur wird die Heerde überzählt, jedes einzelne 
Stüd unterfucht, ob es wegen Räude und Pufteln einer vorgän⸗ 
gigen Kur unterworfen werden müfle, auch nad der Farbe und 
Beſchaffenheit der Wolle gefondert: 

Sonbre zuvor das Bieh und haft du bie Stüde bezeichnet, 

Sperr Gleichhaarige ein; die iange Woll und bie Kurze 

Komm’ wicht zuſammen, nicht milbe mit barſcher, nicht weiße mit branner. 
Calpurn. V. 89. 

Damit feine Flocken (focei) verloren gehen, werden den 
Schurſchafen Deden untergelegt. Das Geſchaͤft wird an heiteren 
Tagen, zwiſchen der vierten und zehnten Stunde vorgenommen, 
weil bet wärmerem Sonnenfhein gefchorene Wolle ihren natür- 
lichen Fettſchweiß behäft, fich milder greift, mehr in's Gewicht fällt 
und beffer in der Farbe wird. Die Flocken werden aufgelefen, 
dann die Wolle eingerollt oder in Binfenftride gebunden (Calpurn. 
V.66), fie heißt dann entweder Zell (velumen) oder Vließ (vel- 
lus, Varr. 1.11). Der Meter oder die Meierin führt dabei die 
Aufficht; er überzählet die Vließe oder Rollen nad der Stüd- 
zahl und Ttefert fie, foweit fie nicht zum Bedarfe der Hausgenof- 
fenfhaft fommen, dem Hausvater zum Verkauf ab (Cat. 2). 

In den früheften Zeiten wurde die Wolle fo wenig wie das 
Btegenhaar abgefihnitten (Varr. IL. 1), fondern Flockenweiſe, wahr- 
ſcheinlich mit Zangen (volsellge)*) ausgerupft (vellere), Die 


©) Die Römer bebienten ſich, flatt Scheren, nur eines ſcharfen Meſſers. 
Scheeren in unferem Sinne Hatten fie nidt. Das Inſtrument, das unter dem 
Romen forfex (Mart. VII. 95), forfcule, forceps, dımin uureupe 
erſcheint, ift mur anf Zangen und Zwideifen zu beuten. Der Bart des Ma 
nes wurbe mit bemfelben ober wit zwei fcharfen, übereinander gelegten Meſſer 
don verjchiebener Beöße-abgefepmitten. Dieje antife Sqheere ſcheine bie Beran- 
laffung zu ber ſputern Erſtudung unſerer genieteten Schueider- und Gaarſcheere 
unb ber gebiegelten Scheficheere geweſen zu fein, Bbtüger, Sabina S. 267. 
338. Beer, Gallus von Rein LEI, M. 180. 


-.ın — 


erſten Schafſcherer (tonsores) kamen erft um Aleganders Zeit 
aus Sieifien nad Italien, wo die Eificier (Mart. VII. 95) und 
Eyniphier (Mart. VIII. 51) als die beften galten. Indeſſen giebt 
es hier noch Gegenden (Pl. VIIL 73.: XXIX. 9), wo ſich jener 
altoäterifhe Gebrauch erhalten hat. Die zu rupfenden Schafe 
müffen drei Tage zuvor hungern, weil, mie man glaubt, die 
Wurzeln der Wolle dann weniger feft figen (Varr. IL 11). Die 
beften Landwirthſchaftslehrer vermerfen dieſes Verfahren und ver« 
langen, daß die Schafe bei dem Scheren moͤglichſt geſchont wer⸗ 
den follen. Ganz in ihrem Sinne ſchrieb der Kaiſer Tiberius 
an die Statthalter der Provinzen: Sache des guten Hirten fet 
es, die Schafe zu ſcheren, nicht aber ihnen das Fell abzuziehen 
(Suet. Tib. 32). 

Das geſchorene Schaf wird noh am Schurtage an den 
Wundſtellen zuerft mit Theer beftrichen, dann mit der Brühe abge⸗ 
Tochter Lupinen oder Wein gemwafchen (Juven. V. 24), oder mit 
Salbe gefalbt, aus weißem Wachs und Schweinefchmalz oder aus 
Weinhefe und Delſchaum, beides zu gleichen Theilen gemifcht. 
Drei oder vier Tage nachher, wenn die aufgeſtrichene Fettigfeit 
fh in die Haut gezogen hat, wird die Heerde an die Küfte zum 
Bade im Meerwaffer getrieben; liegt diefelbe zu fern, wird fie 
in gefalzenem, einige Zeit abgeftandenen Regenwaſſer, oder in 
Slüffen tüchtig (Virg. G. I. 445) gebadet. Rach einftimmiger 
Anftcht der Kundigen (Cat. 96. Col. VIL. 4. Pallad. VI. 8. Geop. 
XVII 8), auch Eelfus’, ſichert man auf diefe Weife das Vieh 
gegen Räude und Zeden (ricini) und befördert Weiche und Länge 
der Wolle. Die Deden der Zeinfhafe aus Leder oder Leinwand 
werden inwendig mit obiger Salbe auch ausgefirihen und dann 
wieder aufgelegt (Varr. II. 11. 7). 

Die Räude, die am meiften vorlommende Krankheit, entfteht 
durch Falte Regengüffe (Virg. G. TII. 440), ungeeignete Stallung, 
Zutternoth, Magerfeit, Mangel an Streu (Varr. II. 2) und Rein⸗ 
lipkeit, durch Unterfaffung der Salbung, Berwundungen durch 
Difteln und Dornen auf der Weide, auch durch Schnitte bei dem 
Scheren. Drum 


— — Bam dir das Schaf bes abgelegten Bliehes 
Nadende Rippen enthüllt, forg' eifrig, bag Ihm bie Haut nicht 
Nige bie ſchneidende Schere, bamit micht heimlicher Giter 
De in verborgener Wunb’ ein Blätterchen, Calpura. V.72, 
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Ihr Auftreten giebt fi zu erkennen, wenn fi das Schaf 
beißt, mit dem Horne oder Fuße fragt, an Bäumen oder Mauern 
reibt; Tichtet man die Wolle auseinander, erſcheint die Haut 
rauh, gleichfam puſtelig. Schleunige Hülfe ift erforderlich, weil 
durch ein einziges Kräßfehaf eine ganze Heerde, zumeift Jungvieh, 
mit fammt den Biegen, in ganz kurzer Zeit angeftedt werden 
Tann. Unter den vielen befannten Mitteln iſt die vorhin er- 
wähnte, auch bei anderem Vieh präſervativiſch anzumendende 
Salbe (Cat. 96) empfehlenswert, befonders unter Beimiſchung 
gertebener weißer Nießwurz (Col. VIL 5), 

Oder man ſalbt den geſchorenen Leib mit Bitterem Oelſchaum, 

Welchem man Silberglatt einmiſcht und lebenden Schwefel, 
Sammt idãiſchem Pech und geſchmeidigem Wachs, auch bie ſtrenge 
Nießwurz und die Zwiebel bes Meeres und dunkeles Erdharz; 
Auch nicht fehneller bezwang ein Rettungsmittel bie Drangfal, 
Als wenn einer mit Stahle beherzt das Haupt bes Gefhwilres 
Oeffnete. Nahrung gewinnt und lebt im Verborgnen das Uebel; 
Beil der Wunbe zu nahn mit heilenber Hand ſich ber Schäfer 
Sträubt und faul daſitzend bie Götter um Befferumg anfleht, 
Virg. G. I. 448 


Weit diefe zufammengefegte, kraͤftige Heilfalbe nicht allet- 
halben zu haben tft, kann man auch fchwarze Nießwurz mit 
Weihrauch, Wachs, Pech oder Pechol anwenden (PI.XXV. 22) 
oder mit Deldrüfe gefochte Zupinen (Pl. XXII.74) oder den 
ausgepreßten Saft des im Frühjahre vor der Samenbildung 
gefpnittenen Schterlings mit Waſſer und Salz, der ga einem 
irdenen wohlverftrihenen Topfe ein ganzes Jahr in dem Mifte 
gefocht hat, oder auf zwei Dritttheile eingekochten Delfpaum, 
oder auf heißen Platten erhitzten alten Menſchenurin. Einige 
laffen den Urim auf ein Fünftheil einkochen und miſchen dann 
flüffiges Pech, geriebenes Salz oder gepulverten Schwefel bet. 
In allen Fällen ift erforderlich, daß die Pufteln zuvor mit einer 
ſcharfen Scherbe oder mit einem rauhen Bimsftetne wund ge- 
tieben (Col. VIL. 5) oder mit einem Meffer geöffnet find (Virg.. 
G.ULL 453). 

BEE Defineft du folge 
Nicht mit dem Stahl, ach Mäglich zernagt durch bröffichen ur, 
Freſſende Jauche den Leib und zieht das morfche Gebein nach. 
Calpurn. V. 75. 


Iſt in Folge des ſchmerzenden Ausfchlages oder durch ans 
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dere Veranlaffung (Varr L1) Fieber eingetreten, laffe an den 
Kranken unter den Augen, an den Ohren oder zwiſchen den 'bei- 
den Ktlauen zu Ader (Col. VIL 5), denn es 

Frommmt, bie lochende Hite bes Blutes zu dämpfen, unb umten 

Zwiſchen ben auf des Fuhes bie fpringenbe Aber zu Schlagen. 
Virg. G. IL. 480, 

Schafe leiden häufig an Zußlähme (clavus), bald in Folge 
von Schmug, der ſich zwifchen den Klauen anfeßt, bald von 
Wundreibungen der Köthen, bald von hier fi bildenden Blat- 
tem, auf deren Mitte ein dem Hundehaare ähnliche Borfte, un- 
ter welcher eine Made ſteckt, erfcheint. Im den beiden erſten Faͤl⸗ 
fen helfen Umfchläge von Alaun (alumen), Schwefel und Effig 
in Mifhung, oder junge Granatäpfel, die noch feine Kerne has 
ben, mit geftoßenem Alaun und Aufguß von Effig oder Kupfer- 
grünfpan, ferner gebrannte Galläpfel mit herbem Wein. Die 
Blaftern mäffen mit einem Meſſer umfchpnitten werden, worauf 
glühender Talg mittelft einer brennenden Kienfackel eihgeträufelt 
wird. Bet dem Schnitte verfahre man recht forgfältig, denn Ver⸗ 
wundungen unter der Schnittftelle laſſen wegen des eintretenden 
Gifteiters unter feinen Umftänden Genefung hoffen (Col. VIL 5). 

Lungenkrankheiten kommen am hänfigften im Sommer vor, 
mo das Vieh wegen herrſchenden Waflermangels Durſt leiden 
muß. Sie laſſen ſich wie bei Schweinen heilen, wenn man dem 
Kranken die Pflanze, welche die Thierärzte Eonfiligo nennen, 
durchs Dhr zieht. Celſus räth Schafen mit anbruͤchiſchen Lun⸗ 
gen fo viel Eſſig, wie ein Jedes verträgt, einzugeben, oder drei 
Hemtnen alten, laulich gemachten Menſchenurin durch ein Hörn ⸗ 
chen in das linke Naſenloch zu gießen und einen Sextar Schweiner 
fett ins Maul zu ſtecken (Col. VIL 5). 

Es giebt anſteckende und unheilbare Krankheiten, denen ohne 
die größte fahr für ganze Heerden nur mit dem Schlachtmeffer 
zu begegnen ik. Anzeichen find: wenn ein Schaf nicht gehen und 
fteſſen kann, traurig fich fortſchleppt, von der Heerde ſich abfon- 
dert, den Speichel Saufen läßt, das Maul auffperrt, kurz und 
ſchwer athmet, in den Augen und über den ganzen Leib Hitze hat. 

Sichſt du ferner ein Schaf, das oft zur Ruhe bes Schattens 
Einlehrt, auch unluſtig bie oberen Kräuter nur koſtet, 

Oder träge beim Zuge nachſchleicht, und mitten im Felbe 
Weidend finkt und allein Heimtehrt in der Späte bes Abende: 


Eile die Schuld mit dem Stahle zu bänbigen, ehe voll Schrecens 

Dich unforgfante® Vor bie raffende Beft fid) verbreitet 

Nicht fo Häufig durchtobt Herminternder Stumm bie Gewäſſer, 

Als unzählbare Seuchen die Trift; nicht ſtrecket bie Krankheit 

Einzelne Häupter bahin; nein! ganze Lager anf einmal, 

Soffmumg unb Habe zugleich, und den fänmtlichen Stamm bes Geſchlechtes. 
Virg. G. III. 464. 

Zu diefen Höchft gefährlichen Krankheiten gehört: Das hei- 
tige Feuer (sacer ignis), von den Hirten pusula genannt, 
Diefe fehr anftedtende, weder durch Arznei noch durch Schnitt heit- 
bare Seuche, tritt mit frebsartigen Geſchwuͤren und Bläschen (pa- 
pulae s. pustulae), die immer weiter um ſich greifen, auf. Bet 
jeder Berührung entfteht Entzündung nrit brennendem Schmerze, 
Umfcpläge von Ziegenmilch fehaffen zwar Linderung, fie halten 
das Sterben der Heerde auf, nicht ab. Eelfus (V. 28. 4) erflärt 
die Geſchwüre für Außerfi hartnädig; er unterfcheidet aber eine 
zweifache Form. Bei der Einen erweifen fih die Giftbläschen 
roͤthlich, rauh, zufammenhängend, brennend; Die aus ihnen flie- 
gende Feuchtigkeit frißt um ſich; bei der Andern entzündet fi die 
Haut ohne Erhöhungen und fällt ins Blaͤuliche. 

Menſchen werden dadurch angeftedtt; fie tritt aber auch bei 
ihnen von felbft auf. 

Heiliges Feuer erhebt ſich, ben Leib durchkriechend und brenuet, 


Welchen Theil es Immer ergriff und umſchleicht bie Gelenke. 
Lueret. VI.660. 


Plinius (XXVI. 73) verſichert, daß es. mehrere Arten des 
heiligen Zeuers gebe. Wenn es um die Mitte des Leibes des 
Menſchen gehe, heiße e8 Gürtel (zoster s. zona, circinus), der, 
ſobald er ſich fehließt, zum Tode führt. Der höchſte Grad der 
Krankheit (therioma, Cels. V. 28. 3) teitt in dunkler Bläue und 
mit haͤßlichem Geruche auf, woraus der freffende Herpes, nach 
Seribonius „Gürtel“ genannt, ſich erzeugt. Lucretius (VL 1164) 
vergleicht die Peſtbeulen mit den brennenden Geſchwüten des hei⸗ 
ligen Zeuers*): 


©) Die gegen Ende bes 11. Jahrh. Über ganz Europa verbreitete, vor⸗ 
aügfich in Frantreich herrjchende higige, bbeartige Kranffeit, das Antonbfener 
(Antoniusf. ignis S. Antonü, ignis sacer) war eine ber Krankheit des Alter» 
thums ähnliche Rofe, nach bem heil. Antonius genannt, weil beffen in ber 
Rice ju Set. Dibier In Möthe, ſpater Set. Antoine, auſbewahrien Gebeine 
Gunber Dagegen taten, was Beranlafiung zu ber Hospitalbrüberfheft bes 
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Gleichſam von eingebranntem Geſchwür errthet ber ganze 

Leib, wie wenn durch bie Glieder fich heiliges Feuer verbreitet. 

Dagegen verordnet Plinius die Wurzel des Frauennabel 
(Cotyledon), Hauswurz (Aizoon) und den Saft von Bingelfcaut 
(Linozostis) mit Eſſig, gegen die Andere mindergefährliche 
Hauswurz, geriebene Schterlingsblätter, gefchnittene, dann über 
Moft gehangene, geräucherte und zuletzt in Wein oder Effig zer- 
ſtoßene Alraunwurzel (mandragoras). Auch follen Umfchläge von 
Myrrhenwein, ein Sextar Münze, eine Unze lebendiger Schwer 
fel mit Effig gerieben, Ofenruß mit Effig (Pl.1.1.X VL 69) oder 
Hollunderblüthe (Pl. XVI. 69) dienfam fein. Bolus von Men- 
des in Aegypten, ein Pythagoräer, glaubt, DaB man wegen der 
Unpeilbarkeit der Krankpeit die Schafe öfters auf dem Rüden 
befehen und dasjenige, an dem man Spuren finde, fofort leben⸗ 
dig und auf den Rüden gelegt an der Schwelle des Stalles in 
eine Grube ſcharren und das gefunde Vieh darüber hinweggehen 
Saffen müffe, wodurch die Krankheit befeitigt werde (Col. VIL 5). 

Die Gelb- oder Bleichfudht (bilis, morb. arcuatus) läßt ſich 
in der Sommerzeit duch Urin von Menſchen, den man dem fran- 
fen Vieh zu trinfen giebt, heilen (Col. VIL. 5). 

Gegen Schleimfluß (pituita) dienen Sprofien der Ochfen- 
Eunila oder der wilden Nepeta, mit Wolle umwidelt in die Rafe 
gefteckt und fo lange gedreht, bis das Schaf nießt (Col. VIL 5). 

Keins unferer Hausthiere hat eine höhere Bedeutung 
im Götterfulte, als das Schaf, und in mehrfacher Beztehung 
tritt die Wolle als fymbolifches Zeichen auf. So namentlich 
bet Hochzeiten, bei welchen Diejenigen, von denen eine Braut 
ausgeftattet wird, die Brautführer und fämmtlihe Anmwes 
fende ſcherzend Talaſſio rufen; Dieß bezieht fi, wie man 
glaubt, auf den Sriedensvertrag zwifhen Römern und Sa— 
binern, in welchem beftimmt war, daß die Frauen den Männern 
feine andere Dienftleiftung ſchuldig fein follten, al in Wolle zu 
arbeiten und foll die Braut erinnern, daß fie zu diefem und kei— 
nem andern Zwede in das Haus ihres Mannes geführt werde 
(Plutarch. Rom. 15), der nach alter Sitte in weißer Toga bei der 
Hochzeit erſchien. Auf Wollarbeit, ald vornehmfte häusliche Bes 


Heil. Antonius gab (1098), bem auch bie Beſtie ber franzdf. Revolution ein 
Ende machte, “ 
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ſchaͤftigung weiblicher Hände, beziehen Manche auch den Gebrauch, 
daß ſich Sclavinnen mit Spinnroden, Spindeln und Wolle im 
Gefolge der Braut zu befinden pflegen, daß die Hausthürpfoften 
derfelben mit weißen Wollbinden behangen find und daß fie den 
erſten Tritt ins Haus über die Schwelle, welche fie jedoch nicht 
beruͤhren darf, auf das ausgebreitete Zell eines Schafes zu thun 
hat (Pl. XXIX.9. Lucan. II. 33), welches vom Flamen geſchlach- 
tet worden iſt. Bon fombolifcher Bedeutung ift, daß die Tem- 
pelpfoften, die Opferthiere, die heiligen Zweige mit Wollfäden 
ummwidelt, daß Wollfnäuel den Laren zur Suͤhne aufgehangen 
(Fest. p. 121 und 237) und die unteren Leibestheile gebähtender 
Frauen mit vor Götterhildern gefertigten Wollbinden ummwunden 
werden (Tertull. de anim. 39), ingleihen daß die Fetialen, wie 
die- Fides, in weiße Wollgemande gefleidet find und Wollfäden 
oder Wollbinden um das von dem Zweige eines glüdlichen Bau- 
mes umfränzte Haupt tragen (Liv. I. 32), daß die an den Lus 
percalien zum Abſchlachten der Ziegen gebrauchten Meffer mit in 
Milch eingetauchter Wolle gleich wieder abgewifcht werden (Plu- 
tarch. Rom. 21). Nach einem vieldeutigen Sprüchmorte haben 
die Götter wollene Züße (dei lanatos pedes habent, Macrob. 
8.1. 8); der Name der Priefter (famines pr. filamines) ſtammt 
von jenem Bollfaden (fila), den fie aud dann, wenn fie ihren ge- 
wöhnlichen Spighut (apex) nicht tragen, umminden, Er dient, 
wie die Wollbinde, ‘fie mit der Gottheit in einer Äußeren Bezie- 
hung zu erhalten (laufen, Aeneas IL. 1077), deren auf fie hin 
ſchauendes Auge dann flets das ihm anhaftende Zeichen findet, 
welches bei den Prieftern des Jupiter aus dem weißen Vließe 
des ihm zur Sühne gefchlachteten Opferthieres gefertigt wird. 
Die Wolle wird Nymphen und andern Feldgöttern ald Opfer 
dargebracht; auch die Demeter zu Phigalia empfängt, griechiſcher 
Landesfitte gemäß, außer Baumfrüchten, Weintrauben, Bienen- 
wachs und andern unblutigen Gaben, welche man auf den Altären 
mit Del begießt, unverarbeitete und umgereinigte Wolle, deren 
Fülle und Gedeihen von der Erdmutter abhängig ift (Paus. VIII. 
42.11). 

Jeder kennt die medicinifhe Kraft der Wolle, befonders der 
friſchgeſchorenen mit dem in ihr enthaltenen Fette. In Zäpfchen 
oder aufgelegt führt fie todte Leibesftüchte ab, ſtillt Mutterflüffe, 
mit Effig oder Roſenoͤl auch Nafenbluten und Ohrenſchmerz; fie 

Magerſtedt, Bilder aus ber röm. Landwirthſch. IL 12 
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heit binnen fieben Tagen den Biß toller Hunde, Schrundſtellen 
der Haut, Beilen durch Schlag oder Fall, Kopfweh, Magenblä- 
hungen, mit kaltem Waffer oder Del angefeuchtet, weibliche Kranf« 
heiten, beſonders Mutterentzündungen (Pl. XXIX. 9), mit Urin 
und Aſche Hundebiffe, auch der tollen (Pl. XX VII. 18) und 
reizt mit Fledermausblut die Weiber zur Wolluft, wenn fie ihnen 
unter den Kopf gelegt wird (Pl. XXX. 49). Binden (culeite 
lanea, Plaut. Mil. IV. 4. 42) von voher ungemafchener Wolle 
(lana succida) mit Effig, Del oder Bein find ſchmerzſtillender, 
beißender, adfringtxender, lagivender und heilender Wirkung (Pl. 
XXIX. 9); man braucht fie gegen Kopfſchmerz (Mart. XIL 89), 
Augenfhmerz (Plaut. Mil. V. 37), Augenfluß (PL. XXIX. 21), 
Geſchwulſt, Eontuflonen, Berrenfungen (Suet.Dom.17), Nerven- 
ſchmerz; troden oder mit Salz, Raute oder Schmalz gegen alte 
Geſchwuͤre, mit Honig, Eifig, Wein, Waſſer und Del gegen Bun- 
den. Sie heilt, eingetaucht in fledenden Safpeter, Schwefel, 
Eſſig, Theer und täglich zwei Wale fo heiß, wie möglich aufge . 
Tegt, Lendenſchmerz, mit faltem Waſſer den Fingerwurm (Pl. 
XXIX. 9), mit Rofendt oder Spinnenfaft den Ohrenfchmerz, 
mit Rabenmift den Huften der Kinder (Pl. XXIX.39: XXX.47). 

Am heilfräftigften {ft die Wolle eines Widders, befonders 
eines galatiſchen, tarentinifhen, attifchen oder mifefifhen; die 
Halswolle ift die befte. Ganz friſch gefchoren und umbunden ſtillt 
fie Blutungen; mit Honig Zähne und Zahnfleifh gerieben, giebt 
lieblichen Odem; als Räucherung heilt fie den Wahnfinn; zu Aſche 
verbrannt dient fie zur Heilung von Wunden, Brandftellen und 
Schrunden, Fiſteln, Ohrengefchwüren; fie giebt auch Augenfalbe. 
Zu diefem Behufe ziehen Manche die gerupfte Wolle der geſcho⸗ 
renen vor, fehneiden die Außerften Spigen ab, feuchten dann Ho⸗ 
nig an und verbrennen fie in einem irdenen, ungebrannten Gefäße 
zu Pulver; Andere legen Stückchen Kienholz unter, befeuchten die 
Wolle mit Del, thun die Afche in Meine Gefäße, gießen Waſſer 
auf, zerreiben fie dann mit der Hand, laflen die Maffe fi ſetzen 
und fahren in dieſer Weife fort, bis fie auf der Zunge einen ger 
Und adftringirenden, aber nicht beißigen Geſchmack fpüren. Die 
Afche, die zur Reiuigung der Angenlieder dienfam tft (PI.XXIX. 
9), aber auch gegen Juden der Scham gebraucht werden fan 
(PI.XXX. 22), wird aufgehoben. 
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Dom Schafe tft and der Schmup (oesypus) heildienlich; 
der Wollſchmuß der Widderwolle dient gegen das Jucken der 
Schamtheile (PI.ZXXX22), der der attiſchen Safe in der Wolle 
und zwiſchen den Schenkeln zu unzäpligem Gebrauche; als abge 
kochter Eytraft (oesypum) iſt er wie der abgekochte Mift eines 
Krokodiles aus Aegypten gut gegen Hautausfchläge und Sommer 
flecken und ein fehr beliebter Totlette-Artitel einer Römern (Ovid. 
A. a. III. 213. rem. L 353), Die Berettungsart {ft verſchieden, 
folgende die befte. Wan rupft nämlich die friſche Welle zwiſchen 
den Beinen aus oder fammelt bei der Schur allen hier befindli- 
den Schuuß, läßt ihn bei gelindem Feuer in einem metallenen 
Gefäße fieden, abkühlen, fchöpft das obenſchwimmende Fett in ein 
tedenes Gefäß und läßt die Mafle noch einmal kochen. Die fet⸗ 
tige Materie wird dann in kaltem Wafler gewaſchen, durch ein 
leinenes Tuch gefethet und fo lange in der Sonne getrocknet, bis 
fie weiß und durchfitig wird, worauf man fie in einer zinnernen 
Büuͤchſe anfbewahrt. Kennzeichen der Aechtheit find: DM eigen- 
thůmlich widrige Geruch des Schmuges, die Unauflöslichkeit und 
weiße Färbung beim Reiben in der Hand mit Waſſer. — Der 
geläuterte Schafſchmutz iſt fehr dienfam bei Entzündung der Au- 
gem, DVerhärtung der Augenlider, bei Ausſchlägen oder Thränen 
der Augenwinkel; mit Gänfefhmalz heilt er Geſchwüre an Augen, 
Mund und Zeugungstheilen; mit Steinflee und Butter Entzün- 
dungen der Gebärmutter, Miffe und Auswüchfe am Gefäß (PL 
ZZIX. 9). 

Der Schmußz, der fi in Form Heiner Kugeln an die Schafe 
ſchwaͤnze fept, if}, teoden zu Pulver geftoßen, ein herrliches Mit- 
tel für die Zähne, felbft wenn fie ſchon ausfallen wollen, und 
bei freſſenden Schäden des Zahnfleiſches. Meine Schwanzwolle, 
mit oder ohne Schwefel, aufgelegt, iſt gegen verborgene Schäden 
dienfam, die Aſche davon bei Schäden der Zeugungstheile. 

Das in der Wolle enthaltene Fett dient mit Rofenöl wider 
Sqhäden am Gefäß (PI. XXX. 20), mit Honig und Bleiſchlacken 
bei Karfunfeln an der Schaam und bei Gefchwüren (Pl. XXX. 33), 
mit korſiſchem Honig gegen Gefichtöfleden (PI. XXX. 10), mit 
Frauenmilch und Bleiweis wider Podagra (Pl. XXX. 28), mit 
Myrrhen und Bein, wie Schafblut und Schafgalle, wider Fall 
ſucht (PLZXX. 27), Schlafloſigkeit (PLZXX.48) und Waf- 
ferfugpt; legtexe Krantheit befeitigt auch der Shmup am Enter 
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(Pl. XXX. 31), der Ohrenſchmutz aber Blutfhwären (PI. XXX. 
34), Wunden, frebsartige und frefiende. Schäden werden mit 
Wollfett, das mit Gerftenafche und Eifenroft zu gleichen Theifen 
verfept üft, geheilt; e8 verzehrt den Rand von Geſchwüren, 
ſchafft die Auswüchfe von Fleifh hinweg, füllt die Wunde und 
bringt fie zur Narbe (PI. XXX. 39). 

So vielfach nützlich ift das Schaf für das ſterbliche Ge- 
ſchlecht! — Zur Abhülfe feines Efendes dienen auch einzelne 
Theile feines Leibes. Die Schenkel, in Reinfamen gekocht und 
mit Waffer genommen, find ein Erquidungsmittel in der Ruhr 
El. XXX. 19). Die Aſche davon heilt Gelenkbrüche (PI. XXX. 
40), von Laäͤmmerſchenkeln Schäden, welche nicht zur Narbe fom- 
men wollen (PI. XXX. 39). Die Lunge, befonders von Wid⸗ 
dern (PI. XXX. 89), heilt Gelenkbrüche, Podagra (Pl. XXX. 
23) und giebt Narben wieder Farbe (PLXXX.41); die von 
Kämmern ift gut gegen wunde Füße (Pl. XXX. 23). 

Brlihe einer gebratenen Widderlunge fttllt das Juden an 
den Schanmtheilen und vertreibt Warzen (PI. XXX. 22). Die 
Milz Hilft wider den Ileos, die flärffte Art der Kolik (PI. XXX. 
20), wenn fie geröftet mit Wein aufgelegt wird. Die Leber und 
mehr noch die Bärmutter, kurirt Nyftafopen (Pl. XXIX. 38), 
d. 5. Leute, welche bei Nacht wenig oder nichts oder bei Tage 
- wenig und bei Nacht mehr fehen. Die Galle wird zu Augen- 
mebdicin (Pl. XX VIII. 40), mit Weibermilh gegen Verlegungen 
und Verrenkungen (PL XXX. 22) gebraucht. 

Zu Afche gebranntes Schaffleifch heilt Schäden an den Ge- 
ſchlechtstheilen (PL. XXX. 22); der Talg, mit herbem Wein ger 
kocht, Ruhr, Darmgicht und alten Huften (Pl. XXX. 19), Bar- 
zen und Juden an den Schaamtheilen, namentlich in Miſchung 
mit Aſche, Bimsftein und Salz (PI. XXX. 22), Podagra, mit 
geröftetem Salze Beulen (id. XXX. 22), mit Aaun Froftfleden, 
mit Weiberhaar Verrenfungen (id. XXX. 23), Wurm am Finger, 
Nagelgeſchwuͤre (PI.XXX. 37) und Nafenbluten (id. XXX. 38), 
Das Gehirn, auf das Zahnfleiſch gelegt, befördert das Bahnen 
Heiner Kinder (PL. XXX. 47). 

Die hoͤchſte Bedeutung hat die Wolle, infofern fie zu Zeu- 
gen verarbeitet wird. Arkadiſcher Sage nad) foll Arkas, derfelbe, 
welcher nach Zriptolemus Anweiſung die Kunft Brot zu bereiten 
und Kleider zu machen lehrte, der Erfinder davon fein (Pans. 
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VII. 4.1). Zu dem Ende wird fle zuvoͤrderſt (mit Waſſer, 
Seifenkrant, Wein) gewaſchen, vom Unrath gefäubert (Aristoph. 
Lisystr. 574) und dann, zur Reinigung von ſchmutzigen Loden 
und Flocken (sordes suceidae), durch ein eifernes, fammartiges 
Inſtrument (pecten, carmen, Lucret. IV. 377) gezogen (lanam' 
trahere, ducere, producere, Ovid. M. IV. 34. Tibull. I. 6. 
Claudian. Eutrop. TI. 385), nachdem fle, um fle mild zu machen 
(mollire, Ovid. M. U. 411), zuvor gefettet und geölt worden 
if. Die Krempelung (carminatio), eine femupige und ſchmie⸗ 
rige Arbeit, bei der es häßlich riet (Plaut. Aul. III. 5. 34. Ar- 
nob. I. 70), foll eine Erfindung der Athener fein (Justin. IL. 
6. 5), Die Elofter, nach der gewöhnlichen Annahme, wie die Woll⸗ 
bereitung (lanificium), gewiß Männer machten und fange Zeit 
ausſchließlich betrieben (Justin. 1.3.3). Erſt fpäter ging fie, 
mit der Spindel zugleich, tm Morgenlande und Abendiarfde, auf 
die Frauen .über. 

Früher zwang bie Watur bie Männer die Woll' zu bereiten 

Als das Weibergeichleht; ber Mann ift gefchidter zur Arbeit, 

Weit finnreicher zu jebem Geſchäft und klinſtlichem Werte, 

Aber ber rohe Bauer bes Feld's wanbt ihnen zum Schimpf das 

Urn ber weiblichen Hand das Geſchaft zufchieben zu wollen, 

Und ſich felber vielmehr gewöhnten zu rauherer Arbeit 

Unb in hartem Gejchäft, abhärteten Hänbe umb Glieder. 

Lueret, V. 1353. 

Wahrſcheinlich können die Wollfimmer (caritores, lanarii 
carminatores, pectinatores lanarii, pectinatores) jept in Rom 
zu einer Genoffenfhaft (sodalitium) vereinigt, den Urſprung 
ihres Gefchäftes in frühen Zeiten fuchen. 

Nach kirchlicher Sage foll der Engel, der Maria zu Raza- 
veth grüßte, die Jungfrau mit der Spindel in der Hand gefun- 
den haben. Der Landesfitte würde eine folhe häusliche Arbeit 
entfprechen, wie denn auch in dem alten Griechenland Wollarbeit 
die vornehmften Frauen, im Kreife der Mägde, beſchaftigte. Die 
Königstechter Nauſikaa fand ihre Mutter 

— — Gigenb am Herb, umringt vom bienenben Weibern, 

Drehend bie zierfige Gpinbel mit purpurner Wolle, 

Hom. Od. VI. dt. 


Dazu ermahnt Heftor die Andtomache (D. VI. 490) und 


Telemach feine Mutter Penelope (Odys. I. 346). In fpäterer 
Zeit jedoch ſchaͤmten fid die Wohlhabenden häuslicher induftvieller 


Arbelt (Kemoph. Mem. II. 7. 7); wie fie am Spinnen und Zed⸗ 
dein feine Freude Hatten, mochten fle eher gern Liebeshändel an- 
ſpinnen (Aristoph. nub. 556). Denfelben Gang nahm die Be- 
fgäftigung in Rom, wo die alten Hausfrauen ſchon unter den 
Königen (Pl. VIII. 74) mit ihren Wollmädchen (lanifioas, Clau- 
dian. Estrop. II. 380. Tiball. II. 1.10) in dem während bes 
Winters geheizten Atrium (Vitruv. VI 10. Virg. G. II. 242) 
die Wolle Trempelten und verarbeiteten (Ovid. Fast. II. 741. Liv. 
1.57. Ter. Audr.1.1.47). Später, wo Unfleiß und Luxus, Spiel 
und Theater, Bäder und Reifen mehr anzogen als die Haus- 
arbeit, fiel Re den Sklavinnen, noch fpäter den Eunuden zu 
(Clandian. Eutrop. IL 382. 458), welche fie in einer eigenen 
Stube (textrinum, textrina), ohne daß Ad) die Hausfrau im 
Entfernteften darum befümmerte, verrichteten (Col. praef. ZIL 9), 
mit Asnahme Einiger, die, eingedenk ihres Berufes, mit dem 
größten Fleiße bis tief in die Nacht fpannen (Senec. trang. 1. 
Mart. VI.4. Apuleg. III. p. 600); der Kaifer Auguſtus, der 
überall um die Gunft des Volkes buhlte, erheuchelte für Diefe haͤus⸗ 
liche Gewerbtpätigfeit eine ſolche Theilnahme, dag er nicht leicht 
ein amderes, als ein von feiner Gemahlin, Schwehter und Tochter 
gearbettetes Gewand anzog (Sueton. Aug. 73). 

Ale Wolle, Die nicht in der Krämpel figen bleibt, kommt 
zur Verarbeitung. Die Auffiht führt auf den Gütern die Hans- 
frau oder die Meierin, in der entarteten Stadt ein Gpiunmeifter 
(lanipendus) oder eine Spinmmeifteriu (Ismipenda, Col. praef. 
XIL Juven. L 68). Diefe wie Jener, dem Sklavenſtande an- 
gehörig, hält die Arheiterinwen gum Fleiß an, theilet den WBoll- 
kaͤmmerinnen (lanificae) oder den Spinmnäddyen (quasillarise) 
die täglich zu fpinnende Quantität (pensum) zu, wieget fie ab 
(Ovid. M. VI. 19. Trist. IV.1. 13 Her. III. 75) und nimmt 
Wolle oder Garn wieder in Empfang. Das Gewicht muß dann 
unter Zurechnung von Schmuy md Brot (quisquilise) vaſſen, 
wo nicht, wird das Penfum zur Strafe veugedgert (Prop. IV. 7. 
41.: IIL.15. 15), das arme Maͤdchen auch wohl gefhlagen, ger 
flogen, angeſpudt oder ſonſt in einer Meife behandelt (Petron. Sat. 
132. 626), welche Gefchrei und Thränen auspreßt und das Spinn- 
liedchen (Gon isoupyuwror) verſtummen wacht, unter dem ſte ver⸗ 
gaß, daß fie zu dem verachtetſten weiblichen Hausgeſinde gehört 
4sorgidissima pars familise, Tibull. IV. 10.3. Javon. IL 
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85 zc.) und welches ihr die reichlich zugemeffene Tagesarbeit er ⸗ 
leicherte (Pollux. IX. 125). Denn 
Gern auch finget bie Sklavin und brehet bie emſige Spinbel, 


Denn ber mumtre Geſang kurzt und verfüßet bie Muh'. 
Ovid, Trist, IV.1. 13. 


Das Verfahren üft folgendes: Die Wolle wird um den ge 
wöhnfich aus Wolle gefertigten Wocken (Morten, colus lana amic- 
tus, jAczarı), der bei befondern Veranlaffungen ſchmuck und 
zierlich aufgepugt it (Pl. VIIL. 74. XXIX. 9. Plut. Quaest. 
rom. 31) gelegt; die Spinnerin hälf ihn in Der Linken, zieht 
mit der Rechten aus und dreht den naßgemachten Faden (udum 
stamen, Tibull. I. 3. 85. Sen. Herc. Oet. 373) mittel® der in 
freisförmigen Schwingungen bewegten Spindel (fusus, zAnsno, 
PL. XI. 27. Catull. 64. 313. Ovid. A. 695.: M. VI. 22), widelt 
denfelben dann auf Knäuel zum Verbrauch und Tegt ihn in ein, 
bei Homer (Od. IV. 131), länglich rundes Körbchen (quasillum), 

Spinnen und Weben find wentg einträgliche, in Rom ver- 
achtete Beichäftigungen; Alter, Noth und Außeres Elend treiben 
au denfelben. 

Und auch Mitylos fah id; (gewaltige Schmerzen erbufbenb) 

Wolle bes Schafe abkrämpeln und mit ihm krämpeln das Weib auch, 

Fliehend bes Hunger Gewalt im graufigen Kampfesgetümmel. 
Crates 3. 

Weber und Spinnerinnen gehören zu den ärmſten Leuten, 
die, mögen fie auch früh aufftehen und Abends Tange fißen, 
dennoch wenig (Virg. Aen. VIIL 407), kaum das Nothdürftigfte 
verdienen. Dieß bezeugt des Leonidas von Tarent 


Grabfgrift einer alten Weberin. 
Abendlich und frühmorgens vertrieb fi Häufig bie alte 
Plauthis dem Schlaf und fie hat ſtets ſich des Mangels erwehrt. 
Etwas flets zu der Spindel und zum mitſchaffenden Rocken 
Sang fie, den Thoren bereits graueuden Alters geuaht, 
Etwas gm Webſtuhl auch, in bem Frühficht immer ſich drehend 
Im Athend'as Bahn unter ber Ehariten Schuß 
Die mit gerunzelter Hand auf gerunzeltem Sniee ben Faden, 
Dex für ben Wehfluhl gemäigt, vumbete lieblich und fchön. 
Achtzig Yahr alt ging fle bes Acherous Waffer zu fehen, 
Platthis, nachdem fie fo ſchön Schönes und Wieles gewebt. 


Sp arıy und gebrügt war das 2008 dieſer Arbeiterfrauen 


’ 
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ſchon zu Homers Zeit, wo ihnen auch ſchon die Wolle abgewo- 
gen wurde: 

Wie bie Wag' fleht, mern ein Weib, lohnſpinnend und redlich 

Abtwägt Wol’ und Gewicht und bie Schalen beib in geraber 

Schwebung hält, für bie Kinder ben ärmlicen Lohn zu gewinnen. 

Die ärmlichen Zuftände der fo viel hefchäftigten Etrurier 
und bofentragenden Gallier können als nächfter Beweis und die- 
nen, daß durch Spinnen und Weben wenig zu gewinnen iſt. Das 
2008 derfelben tft, 

Arbeit, Kürze des Schlaf's und bie Hand am tusciſchen Wolloließ 
Fleißig bemüßet und hart. 
Juven. VI. 208. 


Darum wünfcet der Dichter dem Mädchen: 
Sie, die Keinen getren war, muß von bem Alter gebeuget, 
Darbenb gewundenes Garn fpinnen mit zitternder Hanb, 
Kuüpfet für Andre um Gelb grobfabige® Trum ans Geweb' an, 
Zieht Wollftumpen herans fänbernb aus ſchneeigem Bließ. 
Sie ſchaun lachenden Herzens bie Schaaren ber Jugend und fagen, 
Daß fie im Alter mit Recht trage ber Uebel fo viel. 
Tibull. I. 6. 77. 
Deſſenungeachtet find die Arbeiter beider Gefchlecpter voll 
Heiterfeit und Sangluft bis in's Alter. 
Manche mit Weben vertieft in dem Dienft treufleiß'ger Minerva 
Singet, anflagend den Rand tönt das Gewebe bazu. 
Tiball. I1..1.65. 
So erſcheint auch Eirce: 
— — Sie fang mit melodiſcher Stimme 
Webend ein großes Gewand, 
Hom. Od. X.229, 
Die Wollweberei fol, wie Varto (fragm. p. 363. ed. Bip.), 
vielleicht beftimmt durch die leichten, feinen Gemwande von der 
Inſel Cos, angiebt, eine Erfindung der Ever, nad Andern der 
Aegypter fein. Wir gehen nicht weiter auf Prüfung der Anga- 
ben ein und bemerfen, daß auf den itafienifchen Villen Webftühle 
aufgeftellt (Varr. J. 2), und neben den Spinnerinnen Weber und 
Beberinnen gehalten werden, deren Arbeitsſchirmerin Minerva 
ift (Claud. in Eutrop. I. 273. Ovid.M.IV. 33. Tibull. II. 1.65). 
Bo die Hausfrau felbft mit arbeitet, webt fie die feineren Ge- 
wande, die webenden Sclavinnen”(textrices) das gröbere Zeug 
für das Gefinde; entgegengefeßten Falles gehen auch jene zarten - 
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Stoffe (Mouffeline), die, wie Seneca im Unwillen über die Zucht: 
loſigkeit feiner Zeitgenoffen ſchreibt, den Körper nicht ſchützen, die 
Schaam nicht decken, die Ehebrecherinnen aber durchſchimmern 
laſſen, aus den geſchickten Händen der Sklavinnen hervor (Senec. 
Controv. II. 15. Ep. 90); 

Der Webſtuhl (tela, t. jugalis, Cat 10), dem, welchen der 
Deutſche kennt, nicht ganz unähnlich, fteht aufrecht; demnach 
wird auch der Aufzug (stamen), der durch einen mehr Tänglichen 
als viereckig gebildeten Kamm (pecten, arundo, Ovid. M.VI. 56) 

- aus dünnen Rohrftäbchen läuft, zufammen geſchlagen wird (ferire 
percutere) und die Lage des Einſchlages (subtegmen) eingerich- 
tet. Je nad der Härte, Weichheit oder Gröbe des Einfchlages 
oder Aufzuges halten die Weber noch eine andere Art Blatt (spa- 
tha, Senec. ep. 20. Hes. Op. 559), das weiter gezäunt ift. Den 
Einſchlag führt ein gemöhntih aus Buchsbaum gefertigtes Web: 
ſchiffchen (radius) von einer Seite zur andern (Ovid.M.VI. 132. 
Digest. XXXII. 1.6. XI. 1.27). 

Schwarze Wolle wird nicht gefärbt; die ſchwarzen Kleider . 
der Römer haben die natürlich unverfälfchte Wollfarbe (lugentes 
vellere lanae, Mart. XIV. 157); zum $ärben tauget nur die 
weiße, an welder die Farben fo feſt haften, daß fie wohl ver⸗ 
ſchießen, nicht aber wieder vertifget werden können (Quintil. I. 5). 

Farbe der Purpurſchnede vereint zum einzigen Körper 

So ſich mit Wolle, baß nichts von einander vermag fie zu trennen; 

Nicht mit Neptuniſcher Fluth vermöchteſt du nie fie zu waſchen, 

Nicht wenn mit allen Wogen das Meer ausſpkuen fie wollte. 

Lucret. VI. 1073. 


Verſchoſſene Wollentücher laſſen fi zwar wieder auffärben; 
am öfterften gefchtebt diefes bei den groben aus der Gegend von 
BPiscennä (Pl. VIIL 73), fie erlangen aber ihre erſte Schönhett 
nie wieder (Hor. Od. IIL 5.28). Indeſſen wird ein großer Theil 
der weißen Wolle ungefächt verarbeitet, und um ihr eine ſchöne 
Helle zu geben, mit der Schwefelforte geräuchert, welche Ergula 
heißt (Pl. XXX V. 50). 

Zu allererft färbte man in Roth, fpäter erſt in Hochgelb, 
Grün, Violett und Blau (lana conchyliata, purpurea ete.); die 
Faͤrbelunſt in Purpur follen die Bewohner von Sardes in Lydien 
erfunden haben (Pl. VII. 57). Wahrſcheinlich gehört fie den 
Küftenländern KI.Aftens, wo der Purpur zu Haufe if, an, von 
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woher die Shrer, Aſſyrer und Babylonier ihr Desfalliges Be- 
dürfniß befriedigt haben mögen (Virg.G.IL 464. Esech. 27.18). 
Die Kunft verbreitete ſich über Ytalien, wo Satura in den pon- 
tiniſchen Sümpfen die beften, Tarent die berühmteften Schönfhr- 
bereien hat (Pl. IX. 63), die aber doch Die tyrifchen nicht errei⸗ 
Gen. Diefe hier gefärbten Zeuge find Die beften, aber auch die 
theuerften, daß eine Luzerna wohl 10,000 Gefterz. koften kann 
(Mart. VIIL.10). Auch die Galller färben, zwar nad) einem an- 
dern Berfahren, als die Parther (Pl. VIIL 73), aber fehr ſchön 
in Purpur (Mart. VL 11.7); ihre getränkten Wollzeuge geben 
unter fremden Namen nach Italten und tragen, wie ihre Ge— 
ſpinnſte (Mart. XIV. 160. Juven. VI. 538) und Stopflifien (to- 
ments, PL XIX. 2) bei, unfere gefärbten und ungefärbten Zeuge 
und Garne im Preife herabzufegen. 

Unter Griechen und Römern fteht feine Farbe fo hoch wie 
der Purpur; unfere Fasces bahnen ihm den Weg; dem Jüngling 
giebt er Würde; er veredelt jedes Kleid, unterfpeidet den Ritter 
vom Senator und wird bei Triumphzügen mit Gold vermifcht. 
Ste wird aus dem in einer weißen Schlundader enthaltenen Safte 
der fog. Purpurfchnede (ostrum, purpura) bereitet, von welcher 
man mehrere Arten kennt, die ich duch Rahrung, Boden und 
Aufenthalt unterfcpeiden, aber auch je nad) ihrer Verſchiedenheit 
dunffere und hellere, wiolette, bläuliche, hochrothe und andere Faͤr⸗ 
bungen mit mehr oder weniger Glanz erzeugen. Gie findet ſich 
an vielen Küften des Mittelmeeres, des gätuliſchen Oceans (Hor. 
ep. II. 2. 181) und⸗GSriechenlands, namentlich Refoniens, deſſen 
Schnecken für fehr gutgelten, aber doch nicht mit denen von Ty⸗ 
rus zu vergleichen ind. Der tyrifche Purpur wird für den beften 
»gehalten, die Stadt hat fo viele Färbereien, daß fie den Aufent- 
balt den Fremden unangenehm machen, fie tft aber durch Diefel- 
ben zu Reichthum, Anfehen und Namen gelangt. Aller Purpur 
fpielt etwas ind Dunkle und erhält von dem Sonnenlichte einen 
ſolchen Glanz, daß er mit dem reinften Bergthau gewäflert ſcheint 
(Philostr. I. 28); die tyriſche Schnede verleiht dieſen Glanz im 
böhern Maße, als die griechiiche und lakoniſche. Der hier ger 
wonnene Purpur hat eine dem geronnenen Blute duntäige und 
Hlänzend fhimmernde Farbe. 

Der Purpur wird fo gewonnen, daß man die fleifpigen Theile 
des Mufcpelthieres unter Abſchaͤumen kocht, dann zur Probe reine 
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Bolle eintaucht und den Saft fo lange fiedet, bis fie die ges 
wünfchte heflere oder dunklere Farbe angenommen hat. In den 
meißten Fällen And dazu fünf Stunden erforderlich, worauf fie 
gefcempelt, von Neuem eingetaucht und wieder gefotten wird, bis 
fie alle Farbe etngefogen hat. Auf funfsig Pfund braucht man 
von der Farbe der fog. Meertrompete (buccinum), die auf Felſen 
lebt und auf Klippen gefammelt wird, gegen zweihundert Pfund, 
fie taugt aber allein nicht wohl, denn fie verſchießt und wird 
darum mit der eigentlichen, auf dem Meeresgrunde Iebenden 
Schnecke, der fog. pelagifchen, verfegt, von der man auf obige 
Bollpfunde nur 110 Pfd. braucht und dadurch die prächtige 
Amethyfifarbe gewinnt. Um der Wolle den tiefen, ſchönen Glanz 
der tyriſchen Faͤrbung zu geben, wird fie zweimal gefärbt (. di- 
bapha), zuerft in roher und ungelochter pelagifcher Purpurfarbe, 
dann in Buccinitfarbe, welche die zu ftarle Schwärze der Erſteren 
milder. So zweimalige Bärbuug galt früher, wo das Pfd. Pur- 
pur etwas über 1000 Denar koſtete (& 4 Ser.) als Luxus; das 
war in den Zeiten der Einfachheit, wo der ältere Eato einen ihm 
erbſchaſtlich zugefallenen babyloniſchen Teppich don gewirkter Ar 
beit auf der Stelle verkaufte (Plutarch. Cat. 4); fpäter iſts an» 
ders geworden. Der Ober-Aedil, P. 2. Spinther, unter Cicero's 
Eonfulate, war der Exfte, der ſich doppelt gefärbten Tuches be 
diente, was ihm, obwohl er nur die Prätegta fo auszeichnete, 
fehr übel genommen wurde; jept werden alle Tücher zum 
Schmucke der Mädchen und Frauen (Tibull. I. 2. 15), zur Klei⸗ 
dung der Männer, zur Bequemlichkeit, felbft zur Ausftaffirung 
der Speifegimmer zwei Mal gefärbt. In ähnlicher Weite hat 
auch in Anfehung der verſchiedenen Purpurfarben Geſchmack und 
Mode gewechſelt. In der Jugend des Gornelius Nepos fand 
der vioffarbige Purpur tu Anfehen und Begehr, fpäter der rothe 
von Zarent (Hor. ep. I. 10. 27. II. 1.207). Horaz rühmt den 
violetten and Plinius (IX. 62) fagt, daß die roͤthliche Farbe 
ſchlechter ſei, als die ſchwaͤrzliche. 

Die Purpurpreiſe find verſchieden; am niedrigſten ſtehen fie, 
wo die Schnecken ſich am zahlreichſten finden, und ſteigen mit dem 
Berbtauche. Unter der Regierung des Kaiferd Auguftus, wo der 
violette Purpur ſtark in Mode mar, koſtete das Pfund 400 De- 
mare; jeßt foften 100 Pfd. der Meergrundfehnedenfarbe nie über 
SO Rıummen (& 1 Sgr.) und eben fo theuer ift die Buccinitfarbe, 
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die halb mit Waſſer, halb mit Urin verdünnt, jene belobte Blaͤſſe 
giebt und um fo matter wird, je trodener die Wolle iſt. 

Zur Färbung braucht man ferner einige Pflanzen. Hierher 
gehört: 

1. Der Bau (lutum luteum, herba lutea); er giebt der 
Bolle und Leinwand ein hohes Eitrongelb oder Dottergelb, mit 
Blau verfeßt ein lebhaftes Grüngelb (Tibull. I. 8. 52. Virg. Ecl. 
IV. 44. Pl. XXXIIL 26). 

2. Die Färberröthe (rubia, Pl. XIX. 17., rubia tinctorum) 
mit ſtachlichtem Stengel, rothem Samen und Knoten, um welche 
Blätter im Kreife herum figen, ift in Italien, fonderlih in der 
Gegend von Rom, am beften; die Pflanze ift fehr gefuht und 
gewährt, fo wie das Seifenfraut dem Pöbel, der die Pflanze 
ſucht und verkauft, guten Verdienſt. Sie felägt von felbft aus, 
wird aber auch nad Art der Erven gefäet und kommt in den 
Provinzen in großer Menge vor. Die Zärber ſetzen Kreide, die 
Pflanze Hysginus und andere Blumen zu, um helleres oder dunk- 
leres Roth zu erzeugen (Vitruv. VII 14.1). 

3. Helgine, ein feltenes, nicht allerwärts vorfonmendes Ge- 
waͤchs, das aus der Wurzel viele Blätter treibt; aus der Mitte 
ſchwellt ein Gewaͤchs wie ein Apfel hervor, das von den Blättern 
bededt wird (PI. XXI. 56). 

4. Sandix, nad Heſychius eine Staude mit ſcharlachfarbener 
Blume, iſt vielleicht daſſelbe Gewächs, mit welchem Gratius (Cy- 
neg. 86) die Federn der Wildfheuche und Bopiscus den wollenen 
Purpurmantel gefärbt glaubte, der dem Kaifer Aurelianus aus 
Perfien gefandt, von fo göttlihem Glanze war, daß der römifche 
Purpur dagegen afchfarbig erſchien (Vopisc. Aur. 29). 

5. Baid (isatis, vitrum), mit welchem die Britannier den 
Körper blau oder meergrün färben (Vitruv. VII. 14. Caes. b. g. 
V. 14. Marcell. empir. 23), erfegt mit Zaubenmift den Indigo, 
und wird in Italien zum Wollfärben gebraudt (PI.XX. 2.5). 

6. Kolkus (coccus), ein Strauch von der Höhe des Dorn- 
ſtrauches, dem Maftigbaum ähnlich, nur daß die Blätter fchwärzer 
und zarter find; trägt eine Frucht wie Rachtſchatten, von der 
Größe der Kichererbfe. Dan findet denfelben in der Gegend von 
Ambrofus, wo er wie in Jonien und im übrigen Hellas den oben 
angeführten Namen führt; in der Landesſprache der Balater im 
Norden von Phrygien heißt er Hys. Die Frucht ift zur Färberet 
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ſeht gelobt (PI.IX. 62. Hor. S. II. 6. 102. Diosc. IV. 46), noch 
mehr aber das an derſelben entftehende mückenähnliche Thierchen, 
das davonfliegt, fobald es beim Reifen derfelben ans Tageslicht 
fommt. In neuerer Zeit wird die Frucht geerntet, ehe die Thier- 
hen fi bewegen Lönnen, um fie zum Wollfärben zu benugen 
(Paus. X.36. Pl. XXI. 2). So erlangt man die feharlachros 
thenen Gewande (coceinea indumenta, Lampr. in Alex. 42. 
c. lucernae, Mart. XIV. 131. c. vestes, Mart. IV. 28), welche die 
romiſchen Rothröde (coceinati, Suet. Dom. 4. Mart. I. 97) pran- 
gend tragen. Bisweilen wird Purpur zugefegt (Vitruv. VII. 14). 


11. Die 3iege. 


(Genus caprinum.) 


OD. haft, o Landmann, deine Aufmerkfamfeit Imicht einzig auf 
Ader, Feld und Vieh, fondern aud auf den Himmel, den Mond, 
den Stand der Sonne in den zwölf Zeichen (Virg. G. L 252), 
auf die Stellung der Planeten und die Zeichen der Sterne zu 
richten, weil von dem Einfluffe der Himmelskörper dad Wachs- 
thum deiner Saaten, die Befundheit und das Gedeihen deiner 
Heerden abhängt. Sie find es, welde auf Regen, Reif, Schnee, 
Wind, Wärme, Hige, Than, Kälte (PI.IL 39) wirken. Bor Als 
lem gebührt e8 auf den Orion 
— — — Umb des Hellas Erſcheimmg 
Sammi dem Geſtirn der Bodlein zu ſchaun 
Virg. 6. L 304. 

welches Ießtere, ein rauhes Geftim (PL. XVIIL 69), zu manchen 
Zeiten die Witterung verändert (PI.IL.39). Du fennft das 
Geſtirn des Widder, welcher in Aegypten am zweiten (Col. 
XL 2) oder fünfundzwanzigften April feinen Frühanfgang (Pl. 
XVIIL 66. 1), am neunundzwanzigften September feinen Spät 
aufgang hält (Pl. XVIIL 74), und der Stern erſter Größe, in 
der finfen Schulter des Fuhrmannes, nicht weit von den Boͤc-⸗ 
Gen, die am achten Mai aufgehende Eapella (Ziege), die, wenn 
fie den achten October ihren Spätaufgang hält, Regen und 
Unwetter bringt (Pl. XVIIL 66. Ovid. Fast. V. 113. Theoer. 
VD. 53) und dem Weinſtocke von fo verderblihem Einfluffe 
tt, daß die Phliafier fih zur Abwendung deffelben bemo- 
gen fanden, das Bild einer ehernen Ziege auf dem Marfte 
zu Phlius aufzuftelen, daſſelbe mit Gold zu ſchmücken und 
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‚Ähm goͤttliche Ehre zu ermeifen (Paus.IL13). — Wie kommt 
es denn aber, daß die Ziege an den Himmel verfeßt worden 
iR? — Biffe, daß der neugeborne Jupiter von der Rhea der 
Themis, von der Themts dei Ryınphe Amalthea übergeben wurde, 
welche auf Kreta den jungen Himmelskönig dur eine Ziege, die 
Tochter der Sonne, ſäugen ließ, nad) anderer Sage aber felbft 
eine Ziege, Aega, gewefen fein und die Nährung beforgt haben 
fol (Callim. H. in Jov. 46. Apollod. L 1.6). Diefe Ziege brach 
einft an einem Baume eins ihrer Hörner ab; die Rymphe brachte 
daſſelbe mit Obft und grünen Kräutern gefüllt dem Jupiter, der 
es aus Dankbarkeit unter die Sterne verfeßte (Ovid. Fast. V. 
120). Dieb war die Beranlaffung zu dem berühmten Hom des 
Ueberfluffes (cornu copiae), welches in der Dichtfunft und Pla⸗ 
ſtik der Griechen und Römer Häufig als Symbol aller Fülle, des . 
Segens und Gedeihens erſcheint. Nach anderer Erzählung vers 
feßte er die ihn ernährende Ziege unter die Sterne, nad) wieder 
einer Audern brach er der Ziege Amalthea ſelbſt ein Horn ab, 
gab daffelbe den Töchtern des Königs Meliffens, und verlieh ihm 
eine ſolche Gegensfraft, daß es ſich, ausgegoſſen immer von felbft 
füllte (Apollod. L 1. 6.: II. 7. 5), die Ztege aber machte er un- 
fterblih, indem er ihr unter den Sternen einen Platz anwies 
(Arat. Phaenom. 156), nahm das Fell diefer Ziege (miyıs) als 
Kleid oder zur Belletdung feines Schildes (Aegis), deſſen er ih 
im Kampfe gegen die Zitanen bediente. Wenn er donnern will, 
rührt er es an und nahm damit zugleich den ehrenden Belna- 
men „Ziegenträger” (Megisführer, aiyroxus) an (Hom.D.XV. 
308. 818. 229: XVII. 598. Diod. Sic. V. 70), Mag diefe 
Sage auch noch fo wunderbar fingen, fo deutet fle doch ficher⸗ 
lich auf das hohe Anfehn, welches die Ziege ſchon in der Alteften 
Zeit unter den Griechen genoß (Varr. II. I). 

Die Zucht der Ziegen iſt in Italien ſchwerlich fo ſtark, wie 
in Griedyenland, befonders in defien trodenen und fonft weniger 
fruchtbaren Landfchaften (Plutarch. Quaest. gr. 10), In den 
Bildern der gewundenen Berghöhen Arkadiens, Lakoniens und 
Böotiens weiden außer Rindern und grobwolligen Schafen, zahl⸗ 
reiche Jiegenheerden, welche hier die trefflichften Kräuter und 
Sproffen (Virg. G. IL 43) und ein mildes, ihnen fehr gut zuſa⸗ 
gendes Klima finden, ihrerfeits auch die Bewohner in den Stand 
feßen, durch ihren Ertrag die wichtigſten Lebensbedürfniſſe zu ber 
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friedigen. So war es hier von jeher und darum hat die Ziege 
in der Sagengeſchichte dieſes Volfes eine fo bedeutende Stelle. 
Biegenhirten waren es, welche den faum geborenen Sohn des 
Thyeftes, Aegiſthus, den feine Mutter Pelopia ausgeſetzt hatte 
auffanden und mit der Milch einer Ziege (miF, aiyrog) ernährten; 
den Herafliden Caranus zeigten in unbekannter Vorzeit Ziegen 
den Beg-nach Edeſſa auf Grund eines Orakelſpruches. Ex be: 
mächtigte fi) mit feiner argiviſchen Kolonie der Stadt, welde er 
zum Sipe feiner Hertſchaft erwählte und in Anerkennung diefer 
Dienftleiftung „Ziegenftadt‘ (Aegea) nannte. Daher führte die 
Stadt aud) eine Ziege auf ihren Münzen (Justin. VII 1.7. 
Vellej. I. 6.5), die macedonifchen Könige wählten fie zu ihrer 
Grabftätte (Diod. S. XIX. 52), zierten ihre Helme, wie viele Ab- 
bildungen erweifen, mit Bodhörnern und trugen am Kopfe oder 
an der Stine Ammonshörner, die Sinnbilder Macedoniens, des 
echten Ziegenlandes, Weit wichtiger aber ift für die Religion 
geworden, daß es eine Ziege war, welche, Indem fie tn den Schlund 
der deiphifchen Drafelftätte gerieth, in Verzudungen fiel und das 
duch Beranlaffung zur Entdedung des Plapes wurde (Diod. S. 
XVI. 26. Plutarch. de def. or. 42), ohne deffen rathenden Gott 
tein bedeutendes Unternehmen weder von Privaten noch Staaten 
begonnen werden fonnte (Xenoph. Anab. III. 1.4), Mit Be- 
ziehung auf diefen wunderbaren Urfprung tragen die delphiſchen 
Münzen das Bild der Ziege; eine folhe wird auch in Delphi 
als vorbereitendes Opfer geſchlachtet. 

Man erzählt, daß Dionyſos den Böotiern ſelbſt gerathen 
habe, anftatt der bisher ihm geopferten Knaben eine Ztege als 
Süpnopfer jährlich zu bringen (Paus. Boeot. 8); ſomit würde Diefe 
Thierart die Menfchenopfer der rohen Zeiten erfegt haben, Ge— 
wiß bat in Griechenland die Ziege eine höhere religiöfe Bedeu» 
tung als in Italien, — die höchfte in Lacedämonten, Die Bes 
wohner des Landes find die einzigen unter den Griechen, welche 
ſie der Juno, wie fte dieſelbe nennen, der Ziegeneſſerin (iupe- 
yog) und zwar darum opfern, weil fie derfelben von Herkules, 
dem fie im Kampfe mit Hippofoon und deffen Söhnen beigeftan- 
den hatte, aus Dankbarkeit und in Ermangelung anderer Opfer- 
thiere dargebracht war (Paus. III. 15). Hohe Wichtigkeit und 
vielen Bedarf hat hier namentlich der Eultus des Pan. Er, in 
Italien und Sicitien der Befchüper und Segensherr der wilden 
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und zahmen Heerden und der Mehrer ihrer Fruchtbarkeit (Ovid. 
Fast. II. 271), wird mit einer Ziege, einem Bod vder Böden 
geehrt (Catull. XX. 15. Theoer. I. 4); feine Priefter, fonft 
nadend, bedecken ſich an den Lupercalien, feinem Feſte (raveıa), 
den 15. Febr., mit Ziegenfellen und ſchlagen die ihnen begegnen» 
den, fi felbft ihren Schlägen darbietenden Frauen, mit aus Zie⸗ 
genhäuten gefcpnittenen Riemen, weldhe die magifche Kraft befipen 
follen, Leibesfeuchtbarkeit zu erweden oder die diefem Vich im 
hohen Grade eigenthümfiche Brünftigfeit, wodurch es nach Lu⸗ 
cians Zeugniffe, außer Kühen, auch zu Opfern für die Venus ger 
eignet wird (Plaut. Poen. IL. 1), auf fie überzutragen; hier aber 
tft der Gott nicht blos Gott der Hirten und Heerden, fondern, 
nach einer fih aud unter den Arkadiern vorfindlichen Borftel- 
fung, der Erreger ploͤtzlicher, ohne fihtbare Urfache fich unter eis 
ner Maſſe von Menfchen oder Thieren, namentlich unter Kriegs⸗ 
heeren, außbreitender Schrecken (panicus terror, maveu, navı- 
xoc poßog), wie man diefelben bisweilen bei weidenden Heerden 
bemerkt. Ginen folhen Schreden erregte Pan unter den Perfern 
tn der Schlacht bei Marathon und verhalf fo durch feine Macht 
den Athenern zum Siege (Herod. VI.109. Vor der Schlacht 
gelobten die Griechen auf Vorſchlag des Kallimachos oder Mil- 
tiades dem ſchreckbaren Machtgott fo viele Stiere zu opfern, wie 
Feinde erfäjlagen werden würden (Ael.v.h. V.2.15); als aber 
nachher eine der Anzahl der erfchlagenen Perfer — es follen 
64,000 Mann gemwefen fein — gleichfommende Anzahl Stiere 
nicht aufzutreiben war, befchloffen die Steger, entweder chen fo 
viele Ziegen wie Stiere geopfert waren, oder was das Richtigere 
ſcheint, ihrer jährlih 3—500 Stück zur Erfüllung des Opfers 
„dem flegverleihenden Pan darzubringen. Man kann nach der- 
felben auf die Ziegenmenge dieſes Landftriches einen Rückſchluß 
machen! — Noch zu Zenophons Zeit wurde die Tegtangegehene 
Anzahl geopfert. Bel Lucian (Ars zuzny. 10) begrüßt ihn Mer» 
cur als „Kriegähelden der Athener” und er verfihert, daß ihm 
in Athen jährlich 2—3 Mal ein anserlefener, unverfchnittener 
Bod, der eine tuͤchtige Ausdünftung um fld verbreitet, geopfert 
werde. Als ſchrecbarer Kriegsgott fand er in der Vorzeit dem 
Zeus, mit dem er auf dem kretiſchen Ida erzogen worden war, 
gegen Zyphon (Apollod.L6) und bie Zitanen bei (Hygin. Astr. 
II. 28) und bewährte ſich noch, als in fpäteren Zeiten die Gallier 
Magerſtedt, Bilder ans ber rdın. Laudwirthſch. 18 
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unter. Brennus einflelen, als Helfer der Griechen. Ueber Racht 
nämlich fendete cr Wahnfinn über die Barbaren, daß fie fih in 
zwei Theile trennten, einander nicht erfannten, ihre Sprache nicht 
verftanden, nicht einmal die Form ihrer Schilde bemerkten und 
ein furchtbares gegenfeitiges Gemetzel anfingen, in welchem 
10,000 Mann umfamen (Paus. X. 28. 5). 

So ziemlich alle zahmen Thiere können auch wild vorlom- 
men. So giebt e8 z. B. wilde Pferde, Rinder, Schweine und 
Schafe; man fennt die wilden Hunde in Indien und weiß, daB 
Ach in den Hocländern Aſiens (Xenoph. Cyrop. L 5) die wilde 
Siege noch findet (Aristot. h. a. I. 1. part. an.I.3.4). Der 
wilden Ziegen giebt e8 aber mehrere, nicht ſämmtlich mit fihern 
Namen zu belegende Arten, deren vorzüglihe mediciniſche Kräfte 
die Aerzte rühmen (Pl. XXVII. 42.5), Die Raturkundigen 

berichten von denfelben mandes Merfwürdige. So ftellte Alt: 
mäon, ein Pythagoräer aus Kroton, der fi als Arzt und Phi— 
loſoph Anfehen erwarb, die Behauptung auf, daß die wilden Zie⸗ 
gen durch die Ohren athmeten (Arist.h.a.L11.1); Archelaus 
ſchreibt daſſelbe (Varr. II.3. Pl. VIII. 76). Vielleicht trägt diefe 
Eigenthümfichkeit bei, ihren Odem wärmer und ihre Begattung 
bigiger als bei den Schafen zu machen. Andere erzählen, daß 
bei ihnen ein ſchmaler Gang für den Athem durch die Mitte 
der Zähne und Hörner gerade ins Herz und in die Lungen führe, 
Und wenn Einer umftreiht mit Wachs bie Hörner ber Wildgais, 


Sperret ex ab bie Wege bes Lebens, die Bahnen bes Atheme. 
Oppian. Oyneg. II. 341. 


Die eterlihe und kindliche Liebe foll bei feinem Thierge · 
ſchlechte fo groß fein, als bet den wilden Biegen; 


Wunderbar pfleget bie Mutter bie zarten, noch hülflofen Kinber, 
Und e8 pflegen bie Kinber bie greifende Mutter im Alter. 

So wie Menſchenkinder bie Eltern, gefeffelt von Banden . 
Schmãhlichen Alters, belaftet am Fuße, geſchwächet in Händen, 
Bitternben Leibes, ſich dunkelnder Augen, in jeglicher Liebe 
Sorglich pflegend, vergelten bie brüdtenbe Laſt ber Erziehung, 
Alſo hegen bie Kinder ber Gaiſen bie Alten, bie theuern, 

Im der Schwäche bes Alters, wenn traurige Feſſel ben Leib Hält; 
Butter reichen fie bar, thaufeucht, gepflüct in ber Blüthe 

Mit der Schneide des Zahns und tragen auf Auferfter Rippe 
Her von dem luſſe Getränk, entfhöpft dem bunten Geiwäffer; 
And; mit ſeſchender Bumg' belecen gänzlich den Leib fie. 
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Haft du gefangen im ſchlingenden Stricke bie Mutter allein erft, 
annſt du auch greifen ſobald mit ber Hand bie zärtlichen Lämmer, 
Meinen mögeſt du auch, fie wolle verſcheuchen bie Kinder, 

Denen fie bittenb von fern entgegenruft im Geblöle: 

Fliehet hinweg mir, theuere Kinder, verderblichen Jügern, 

Und macht nicht gefangen die elende Mutter, noch kindlos. 

Oppian. Cyneg. II. 343. 

In den waflerlofen Gegenden Afrikas giebt's eine Art, wel- 
che nach Maßgabe der dortigen klimatiſchen Verhältniffe den Durft 
fange ertragen muß, aber auch als Mittel gegen den Durft dient. 
Die gaͤtuliſchen Hirten finden in ihrem Körper Blafen, welde, an- 
gefüllt mit dem heilſamſten Safte, fle in den Stand ſehen, ohne 
Quellwaſſer fange auszuhalten (Pl. X. 94). 

In diefem Erdtheile findet man wieder eine Axt, deren Hör⸗ 
ner nach dem Kopfe zu ftehen (Pl. VILL 79). 

Nicht viel größer als unfere Schaf’ und zottigen Biegen, 
Aber eifigen Fußes im Lauf’ unb tapfer zum Kampfe, 
An dem Haupte gewaffnet mit krummgewundenen Hörnern. 
Opp. Cyneg. 11. 397. 

Ob die wilde Ziege Homers (Il. III. 24) Gems oder Stein- 
bog fei, Täßt ſich nicht feſtſtellen. Die Exftere hat Hörner, die 
wie Hafen nah hinten gebogen find (Pl. XI. 45); Talg 
und Milch gemifcht, if Seitfam gegen Schwindſucht (Pl. 
ZXVIL 67). 

In Aegypten und Libyen est die wilde Ziege, Onyg, in 
großer Menge, deren große, feharfe Hörner gute Vertheidigungs⸗ 
waffen abgeben (Diod. 8. II. 27). Der Onyz hat die Sonder 
barfeit, daß er ſich dem Hundsftern, fobald er aufgeht, zumendet, 
ihn anfleht und ihn durch Nießen begrüßt (PI. II. a0). Die Rd» 
mer halten diefes Thier in ihren Thiergärten, in denen ea ſich 
jedoch nur vier Jahre hält, worauf es abmagert (Col, IX. 1.17). 
Der Onyg ift ein gräßfiches Thier, von weißer Farbe wie Früh: 
lingsmilch; die Baden find ſchwaͤrzlich, die Hörner ſchwarz, fpigig, 
härter als Erz, Eifen und Kiefel, giftig und Hohl. Sein Sinn 
iſt kühn und graufam; er fürchtet weder den bellenden Hund, 
noch das grunzende Schwein, noch den heiferen Stier, eben fo 

‚ wenig die traurige Stimme des Panther oder das entfepliche 
Brüllen des Löwen; felbft vor den Menfchen ſcheut er ſich nicht 
und man hat mehrere Bälle, daß er fogar die Jäger erſtochen hat. 
Sieht der Onvr die Hauer des Ebers, die Zähne des Löwen 
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deu mordfüchtigen Bär, fo fenft er fein Haupt, wartet den An- 
griff ab und durchbohrt den Feind mit Leichtigkeit; das Blut 
fliegt in Strömen, aber der Onyg kann ſich von der Leiche des 
erfegten Gegners nicht wieder losmachen und ſtirbt mit ihm 
(Oppian. venat. II. 445). 

Die Dama hat nach vorn gefrämmte Hörner (Pl. XI. 45); 
fie kommt in unfern Thiergärten vor (Col. IX. 1.7). Gordtan 
brachte deren 200 und Probus 1000 Stüd zu den Jagdfpielen 
nad Rom (Capitol. Gord. 3. Vopisc. Prob. 6). 

Der Katoblepas oder Katoblepon- in Kibyen und im weſt⸗ 
lichen Aethiopien, um Die Quellen des N, ift ein wildes Thier, 
Heinen Körpers, ſchwachet Beine; es hat hohe, ftruppige Augen: 
brauen, wilde, mit Blut unterlaufene Augen, die immer zur Erde 
gerichtet find. Sein Kopf ift unförmlih groß und weil er zu 
fehwer ift, immer zur Erde. geſenkt, wodurch er das Anfehen des 
Stieres erhält. Die Gefenktheit feines Blickes und Kopfes tft 
ein wahres Glück für Alle, denn der Menfch, der dem Thiere ins 
Auge ſteht, bleibt auf der Stelle todt (Pl. VIIL 32). Im Zu: 
ſtande der Boshaftigfeit geht ein giftiger Hauch aus feinem 
Schlunde, welcher Thiere und Menfchen unter Krämpfen tödtet. 
Seine Nahrung befteht aus giftigen Wurzeln (Ael. VIL 5). 

Der Strepficeros, in Afrika Abdax genannt, hat aufs 
waͤrts gerichtete, fepraubenförmig gewundene Hörner, die am Ende 
glatt und fpigig find (PL. XI. 45). 

Die Dorkas in Libyen ift ſehr ſchnell, wird aber doch von 
dem libyſchen Pferde eingeholt; man fängt fie in Netzen (Ael. 
XIV. 14). 

Die Kemas, raſch, ſchnell wie der Sturmwind, geht mit 
ihren geraden, ſchönen Hörnern auf den Jäger Ios, ſchwimmt gut 
und lebt von Wafferpflanzen (Ael. XIV. 14). 

Die wilde Ziege (dyosog alt, Gems? Steinbod?) hält 
fi) auf Klippen auf (Hesiod. Scut. 405) und hat fechzehn Fauſt 
hohe, zur Jaͤgerei brauchbare Hörner, welche dazu oft verziert 
werden. 


Schnell entblößt er den Bogen, gefänigt vom bes üppigen Steinbods 
Schönem Gehörn, dem er felbft bie Bruft vom unten getroffen, 

Als er dem Felſen entfprang; am gewähleten Ort ihn erwartend. 

Zielt und durchſchoß er bie Bruft, daß rüdfings am Fels er hinabfant; 
Sechzehn Hanb breit ragten empor am Haupte bie Hörner. . 
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Solche ſchuitzt und verband der hornarbeitende Kilnfifer, 
Glattete Alles genau und beſchlug's mit golbenem dande. 
Hom. Il. IV. 105: 


In Samothrace giebt es eine Art wilde Ziegen, welche die 
Nömer Rota (rota) nennen (Varr. II. 1.5). 

In Griechenland findet man wilde Ziegen in Argos (Paus. 
IL. 23) und auf dem Taygetus, auf welche, wie auf die dort vor⸗ 
bandenen Schweine, Hirfhe und Bären Jagden gemacht werden 
«(Paus. III. 20). Cicero (de nat. II. 50) gedenfet einer Art auf 
Creta, die, wenn fie von Biftpfeilen getroffen, eine Pflanze, Dic- 
tamnus, auffuchen, freſſen und dadurch bewirken, daß das Geſchoß 
ihrem Körper entfällt (Ael. v. h.I. 10). 

Die Heine Infel Eaprarta (Caprafla, Alyeror) tm tyrrheni⸗ 
ſchen Meere, zwifhen Populonium und der Nordfpige Corſica's 
«(Varr. II. 3*), wie Gapreä, der berüchtigte Aufenthalt des 
Tiberius, die ägetifhen Inſeln, dem Borgebirge Lilybaum gegen» 
über, wahrſcheinlich auch Capraſia in Bruttium und Caprä auf 
der iftrifchen Halbinfel, follen von den Ziegen den bezeichnenden 
Ramen erhalten haben. 

Bilde Ziegen kommen in Italien auf den Gebirgen von 
Fiscellum und Tetrica vor; fie fpringen, wie Cato in feinen Ur- 
anfangen fehreibt, von 60 Zuß hohen Felſen herab (Varr. II. 1. 
5: I. 5). 

Wenn Plinius (VIIL 83) die Bemerkung macht, daß es in 
Afrika keine Ziegen gebe, fo können wir uns ſchon nad) den bis— 
her Gefagten des Zweifel an der Richtigkeit um fo weniger ent- 
halten, als Ariftotele® fagt (VIII. 28), daß in Libyen feine wil- 
den Biegen vorfämen und die Sage gebt, daß Herkules die Zie- 
gen ans Afrika zu uns gebracht habe (Varr. II. 1). Man weiß 
auch, daß die Aegypter, welche das Heifigthum des Mendes ha- 
ben oder dem mendefifchen Kreife angehören, wie die Thebaner 
zwar Schafe und feine Ziegen opfern, aber die Böde heilig hal- 
ten und einen derfelben an dem Jahresfefte des Zeus fchlachten, 
abziehen, mit der Haut des widderföpfigen Gottes umhängen 
und ihn dann in einer heiligen Gruft begraben (Herod. II. 42). 


Jetzt giebt es auf ber micht beftänbig bewohnten Yufel Tavolara bei 
Sarbinien viele wilbe Ziegen. Cetti berichtet, baß bort tm vorigen Jahrh. 
Iagben gehalten wurben, auf denen bei 500 Stüd erlegt wurden. 


Bo die Ziege zuerft gezähmt worden fel, wer fagt es? In 
den Hocländern Aftens if’s vielleicht gefchehen. In Indien fol 
Ten fie nad) Kteſtas, wie aud die Schafe, größer als bei uns 
fein (Ael.IV. 32). Gewiß ift fie eines der nußbarſten Thiere, 
deren Ertrag an Mil, Käfe und Fleiſch von ftarfem Zuwachs 
hoch gefhägt wird. (Florent. Geop. XVII. 9). Bet eben nicht 
ſchwerer Pflege geben fie B 

— — Milh in gefegneter Fülle; 

Denn je voller gefhäumt vom geleeretem Euter das Kübel, 

Defto fröhlicher frdmt aus gezogenen Brüften ber Reichthum. 
Virg. @. III. 308. 

Die Milch ift fehr nahrhaft, gefund und, weil Die Ziege 
viel bitteres umd anziehendes Laub genießet, zu jeder Jahreszeit, 
befonders im Frühlinge, ſchmackhaft, namentlich mit Honig ges 
miſcht. 

In Italien pflegt man zwei Arten, dünu- oder kurzhaarige 
und zottige, mit und ohne Hörner (Col. praef.), Die Zoddel- 
siegen, von vorzüglicher Güte auf den grasreichen, durch Sage 
und Geſchichte bekannten, mit zahlreichen Kleinviehheerden beſeß ⸗ 
ten Angern Numidiens und Libyen (Herod. IV. 155: 172. 
Polyb. XII. 3), erlangen in den Gegenden von Einyps (im heu—⸗ 
tigen Zripolis) die größte Vollendung. Die italiſchen Guts- 
berren halten die Böde wegen ihrer langen Bärte (Mart, 
VII. 95.) und Zoddeln hoch und Tießen fhon in früherer Zeit 
dergleichen won dorther zur DVeredlung des einheimifchen, wie es 
ſcheint, meift furzhaarigen Viehes (Theoer. III. 5) und aud 
Scherer (Mart. VIII. 51) kommen (Virg. G. IIL 306. Mart. 
VI. 95. 14); aud von den ſiciliſchen Hirten werden diefe lang⸗ 
gezoddelten, gewöhnlich weißen, fog. libyſchen Böde, ungeachtet 
ihrer Stößigfeit, hochgehalten (Theocr. III. 5), fie nugen durch 
Kämmen ihr Haar und find ſtolz auf diefelben (Long. IV. 10). 
Vielleicht war es eine libyſche oder durch libyſchen Vater ver⸗ 
edelte Ziege, welche Manalkas, Gais- und Schafhirt zugleich, 
wegen ihres gekräuſelten Haares und ihrer Zuthulichkeit rühmt 
(Theoer. IX. 18). 

Ein fehr fhöner, großer Schlag findet ſich auch auf der In⸗ 
ſel Madia (Melos), woher wir ebenfalls Zuchtböde zur Kreu⸗ 
zung fommen laffen. Diefe Art ſcheint eine Verwandtfhaft mit 
denen Kleinafiens zu haben, wo die Ziegen, wie Schafe und Ka- 
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nindyen „vorzüglich Tanges, weiches und feines Haar haben. Die 
von Phrygien, Eilicien und Lycien find wegen 
— Barre und greifenden Kinn's und mieberwallenber Zotten 
Virg. @. DU. 212. 
weithin gerühmt; fle werden in ihrem Vaterlande (Varr. II. 11. 11. 
Aristot. VIII. 28), wie aud um die Syrien (Pl. VII. 76) und 
in Geltiberten jaͤhrlich gerupft oder geichoren (Aristot. VIII. 28). 
Aus ihrem Haare bereitet man grobe Tücher, die fog. cilifchen 
Zeuge (cilicia, eilicina), die am beften aus Zarfus fommen und 
nad) ihren Erfindern benannt find. Man braucht fie zur Beklei⸗ 
dung für das Landvoff, die Soldaten (Herodot. VIL 92), die 
Einftedfer (Paulin. in ob. Cels. 451. Sulpic. vit. Mart. 1.7), 
zu Reifemänteln und Kleidungsſtücken der Trauernden (Apoc.6.12), 
für welche fie wegen ihrer dunfeln Farbe wohl paflen. Außer 
dem wird das gefihorene Ziegenhaar noch zu Decken der Zelte 
(2. Mof. 26.7) und Hütten (2. Sam. 7.2), zu Schirmen gegen 
Wind und Better (Veget. IV. 6. Ulpian. XII. 17. Dig.) zu Sä- 
Een, Segeln, Schiffsfeilen, zu Matragen (Bulpic. Sev. ep. 1), zu 
Mänteln der Soldaten und Matrofen, zu Sflaventittein (Pau- 
lin. ep. 7), zu Schäferüberwürfen (Long. IL. 2. IV. 2.3), zu Schafe 
deden, zu Seifen und Schnüren an die Balliften und Katapul- 
ten, zu Bändern an die Sägen, zu Schirmen an die Kriegsma— 
ſchinen gegen Pfeile und Brandfadeln, zur Berhängung der Be- 
fagerungsthürme (Joseph. b.j. III. 7.30), zu Lappen, zum Bolt- 
ven der Waffen, vornämlic zu Stoffen verarbeitet, die gegen 
Feuchtigkeit ausdauern follen. So verwendet insbefondere der 
Italier (Sil. III. 274) diefe Haare 
Für des Lagers Gebrauch und zur GE armfeligen Sqhiffern. 
Virg. G. ID. 313. 
Die Hirten flechten fle über Winter (Long. IIL 3), wie die 
Bauern zu Röden und Kitteln (tunica cilicie), Martial fennt 
aud Kappen aus Ziegenhaar, die lage zu bededen (Perücke!), 
und Soden (udones, Ulpian, XXV. 4), namentlich ans Barthaar. 
Aus dem Barte des flinfenben Bodes gemacht, nicht aus Wollhaar, 
Kaunſt in eyniphiſcher Hull' du verbergen ben Fuß. 
Mart. XIV. 138. 
Die vorhin genannten Ränder eignem fich wegen ihrer Wald- 
bhöden vorzüglich für diefe Zucht; die Ziege liebt bergiges, ſtei⸗ 
niges Land 
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Und ſchroff hangende Ougel. allwo Tamariekengebliſch ſebe, 
Thooer. V. 101. 


oder Bergwälder, wie Jthafa hat (Hom. Il. IL. 632. Od. I. 186), 
weit mehr als Ebenen (Varr.Il.1.8). Darum ift fle fo zahl- 
reich auf den felfigen Infeln Raxos (Athen. XIL p. 540), Sa- 
mos und Sthafa (Hom. Od. IV. 606), von der es heißt: 

Bien mb Babe Im ic emo; ugs IR Beh Wer 

Seglicher Art und zur Tränf darin umverfiegenbe Bi 

Hom. * XIU. 246. 

ingleichen auf dem wilden Gebirge des arfadifchen Lycäus, des 
theſſaliſchen Pelion (PL. XXV. 58), des böotifchen Kithäron (Eu- 
rip. Phoen. 808), des eubötfchen ZTelethrius und in den Berg- 
landen des itafifhen Galliens, wo die Sproffen des dichtver⸗ 
wachſenen Buſchwerles und Meiner Bäume, wie Arbutus, Alater- 
nus, Brombeeren, Domen, Bildölbäume, Thymus (Hor. Od. I. 
17.6) liebliches Sutter gewähren (Col. VIE. 6). Wie die Gem- 
fen, Klettern die Ziegen auf die fteilften Höhen und die rauheſten 
Felſen. Während das langſame Schaf das Gras der fruchtbaren 
Ebenen gemaͤchlich abweidet und dem Hirten geftattet, fein Lied 
zu flöten, muß der Ziegenhirt feinen Heerden rufend und ſprin⸗ 
gend weithin folgen, denn 

Sieh, bie Gatfen erfimmen Gteinwänb' und abfehfige Bellen 

Und bie Euter geſchwellt bringen bem Böden fie danul — 

Orid, Rem. 179, 

Unbefünmert um den Hüter gehen fie hier ihrer Nahrung 
nad, fügen ſich Müglih vor Gefahren, die fie auf Anhöhen 
felbft auskundſchaften, und erweiſen in Umgehung derfelben wag- 
halfige Schnelligkeit und feft berechnete Geſchicklichleit (Virg. G. 
IH. 316) ; die Wahrnehmung Mucians giebt dafür einen Beleg. 
Er fah zwei fi auf einem ſchmalen Stege begegnende Ziegen; 
feine konnte neben der andern vorbei, feine zuräd, und herab» 
zuſpringen war wegen des reißenden Stromes nicht möglich. In 
diefer Bedrängniß legte fi die Eine nieder und ließ die Andere 
über fi} weggehen (Pl. VIIL 76). 

Die Ziegen heißen vorzugsweiſe „Ragethiere” (caprae, Varr. 
I. 3) wegen ihrer üblen Neigung, an Gebüfchen, Sträudern, 
Bäumen und Saaten zu „nagen” (carpere), Die Schafe freſſen 
auf der Weide anhaltend und bleibend, die Ziegen aber gehen 
ſchnell weiter, ſuchen nur Die Spigen (Arist. VIIL 10), ſchälen 
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die Stämme, naſchen von der Seite umd verftümmeln alle Pflan⸗ 
zen von oben. In den Gefepen über die Eofonien if darum 
beflimmt: Niemand foll Ziegen weiden, wo junge Bäume oder 
Steäuder ſtehen (Varr. J. 2. 17); bei den Berpachtungen pflegt 
man vorweg zu bedingen, daß der Pächter diefes den Pflanzun- 
gen ſchaͤdliche Vieh (Virg. IL. 196) nicht auf Ländereien weide, 
die mit Weinftöden oder anderen Bäumen ums oder durchpflanzt 
find (Varr. II. 8), Am verderblichften find fie der Rebe und 
dem Delbaum, der unfeudptbar wird, wenn ihn eine Ziege nur 
befedt oder in den erflen Sprößlingen verbeißet (Pl. XV. 8). 
Gern gehen fie auch an den Dleafter: 

Bärtigen Biegen behaget fo fehr zu naſchen ben Oelſtrauch, 

As ob Ambrofia ſich und Reltar barüber ergöffe, 

Da doch nirgend ein Blatt fo bitter dem Menſchen hervorgrüut. 

Lueret. VL 971. 

Im diefer Schaͤdlichkeit Tiegt die Urſache, dag die Stern- 
tundigen die Ziege zwar an den Himmel verfeßten, ihr aber eine 
Stelle innerhalb der zwölf Zeichen des Xhierkreifes verfagten 
(Varr. 1.3) und daß Ziegenböde dem Aebenerfinder, Bacchus, 
geopfert werden, um fo die Schuld zu büßen, welche fie dem 
Weinſtocke verurfachen (Varr. II. 17). 

- --.-.-.—-- Das erſte ber Opfer 

Biel, wie billig, dent ich das Schwein, weil Saaten mit krummem 

Nüffel heraus es wählt’ und bie Hoffnung bes Jahres vernichtet; 

&o and) der Bod, ber Reben Benngt am bes räcenben Bacchus 

Altar, warb er erwürgt unb beide bezahlen bie Schuld nur. 

Orid. M. XV. 111. 


Andere Grundfäge find im Eultus der Minerna geltend, 
Diefer Göttin opfert man fein Ziegenvieh, weil es derfelben we- 
gen des Schadens, den es an Delbäumen anrichtet, verhaßt tft 
(Pl. VII. 76). Rur einmal im Jahre wird ihr auf der Burg 
zu Athen eine Ziege geopfert, außerdem darf fich feine Dort fehen 
laſſen (Varr. I. 2.18). 

In Arabien find fie am begierigftei nach Spezereiftauden, 
als ob fie den Werth derfelben fennten, vorzüglich aber nach 
dem Ladanum (cistus ladaniferus, L.); fie nagen defien zarte, 
von fühem Safte geſchwellte Zweige ab und wiſchen die dann 
abfallenden Safttropfen in ihren häßlichen Bart, in welchem fie 
ſich durch den auffallenden Staub zu Meinen Kügelchen formen, 
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die von der Sonne getrodnet werden. Daher fommt es, daß fich 
im Ladanum häufig Biegenhaare finden. Das Ladanum von 
Eypern, welches neuerdings das Achte heißt, iſt ebenfalls ein 
durdy die Rafhhaftigfeit diefes Viehes erzeugtes Produkt. Wenn 
fie nämlid) des Morgens, wo über, der Inſel gewoͤhnlich Rebel 
liegt, Epheubfüthe freffen, ſetzt fih an den Kinnbärten eine Fet⸗ 
tigfeit an, mit der fich, fobald der Nebel gefallen, der Erdſtaub 
vermiſcht. Diefer Hebrige Haarſchmutz wird fodann mit Kämmen 
abgenommen und kommt als Ladanum zu uns (Pl. XII. 37). 

Bet Begründung und Haltung einer Heerde richte Jeder 
fein Augenmerf auf geeignete Zuchtthiere, deren weſentliche Kenn. 
zeihen nachfolgen (Varro IIL 3). — Der gute Bock (caper 3. 
hircus) flamme von einer Mutter, welche jährlih zwei Junge 
bringt (Varr. IL 3); er fet ſichtlich ausgezeichnet duch großen 
Körper, dicke Keulen, platte Nafe, vollen und kurzen Hals und 
Raden, lange Gurgel, eingeferbte, lange (Pl. VILL 76), ſchlaffe 
und ſchwer bewegliche Ohren, die bei der ſyriſchen Raſſe eine 
Spanne und vier Fingerbreiten fang find (Arist. VIII. 28. 8), 
durch Meinen Kopf, dichtes, glänzendes und reiht Tanges Haar 
(Varr. I. 3. Col. VU. 6), welches in Italien (Varr. IL. 1) zus 
gleich mit der Wolle gefhoren wird (Calpurn. V. 68). Zwei 
unter dem Kinne herabhängende Fleiſchglöckchen (verruculae s. 
mammulae, Col. VIL 6), lafien auf edle Art (Pl. VII 76) 
und Fruchtbarkeit fhlteßen (Varr. II. 3). Behangene Borderfeite 
hält man vecht hoch (Pl. VIIL. 76). Der ganze Leib muß dicht 
und fang gezoddelt fein, wie der des Hirten bei Theocrit (III. 4) 
und der des Kyfidas (Theocr. VII. 15). Ein Solchet wird fih 
eignen zum Opfer für Priapus, ihm werde er gelobt! 

Ya, id ſchlachte die Färfe, bes zottlichen Bod und das Lämmlein, 

Das ih tm Stalle erzog. Gutig veruehm' es ber Gott, 

Theoer. ep. V. 16. 

Böden und Gaiſen hängt unter dem Rinne ein Zopf Haare, 
der |. g. Bocksbart (barba hircina); deswegen heißt das Ziegen⸗ 
vieh auch Bartvieh (p. barbigerä, Lucret. V. 898). Bet dem 
Bode tritt er fehr bald und flärker als bet der Ziege ein; bei 
der Schur werden die Barthaare von denen der übrigen Körper 
theile allein gethan (Calpurn. V. 68). Den flärfften Bart haben 
die cinyphiſchen Böde; in Arabien [hwigt aus demfelben das 
zu vielen Salben und zu Räuderungen dienlihe Ladanum, wie 
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das Harz aus dem Holze (Herod. III. 112). Der Bart macht 
die Bierde des Bockes aus; tm Vertrauen auf denfelben geht ex 
der Heerde voran; feine natürliche Heftigfeit Tegt fi, wenn man 
denfelben ſtreichelt; et wird demüthig, wenn man ihn abfchneidet 
und läuft im Gefühle der Schmach zu feiner andern Heerde 
(Ael. VII. 26. Pl. XXVII. 56). Der ſchone bartige Bod tft 
aud ein erwünfchtes Opfer des Priapus (Catull. XIX. 15) und 
die Freude der Knaben, wenn fle ihn im Gefpanne mit purpur⸗ 
nen Zügeln leiten. 

Wahnmich, o Bock es legten bie Knaben bie purpuruen Zügel 

Auf und ben Kuieriem feft um ben bezotteten Mund, 

Rofwettkämpfe zu fpielen umber um bes Gottes Behaufung, 

Daß die Erfreneten Du fänftiglich trageft dahin. 

Anyte 4. 


Jeder Bock weiß fd) gleichſam Etwas auf feinen Bart und 

iſt ſtolz auf denfelben. 
Sieh hier Bromios Bod, den gehörneten, wie er fo trotzig 
Wie fo, ftol; er herab blickt auf bem zottigen Bart; 
Darum brüftet er fich, weil roſige Hände ber Nais 
Dft ihn das firuppige Kinn auf bem Gebirge gefaßt. 
Anyıe 9. 

Faßt Jemand Einen am Barte, fo ſtutzen die andern Alle 
und gaffen wie die Ziegen, wenn eine ein gewiſſes Kraut käuet 
(Pl. VIEL 76. Arist. IX. 4). 

Eolumella (VII. 6) verlangt ſchwarzes Glanzhaar. Die 
ſchwarze Haarfarbe gilt bei anderm Vieh als das Zeichen der 
Kraft, indeſſen find die weißen, die zahlreich in Macedonien vor⸗ 
fommen, geachtet (Theoer. VII. 40: III. 5), und zu fröhlichen 
Opfern zu brauchen: So im Gelübde: 

— Den Altar wirb der weißfiche Bod, der gehörnete, färben 

Welcher bes Terpentins äußerfte Spitzen benagt. 

Theoer. ep. L. 6. 

Auch zur Kleidung der Hirten laſſen ſich die Weißfelle bes 
nugen. Ein Solches trägt Lyfidas, nach Landesfitte, um feine 
Schulter und 

— — Erfeeinet ganz wie ein Gaishirt 
Denn er hatte bes rauhen und bichtgegobbelten Bockes 
Weißliches Fell um bie Schulter non friſchem Labe noch riechend. 
. Theoer. VII. 14. 
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Weiße Böde muͤſſen aber öfters gebadet werden als dunkele, 
weil fie, duch den im Kigel der Wolluſt ansgefprügten Samen 
ihr Gefiht ſchwaͤrzen (Arist. VI. 29. 4). 

Die ttafifhen und ſiciliſchen Hirten weiden Ziegen mit und 
ohne Hörner (Theoer. I. 4. VI.145. Virg. Moret. 22). In 
Libyen werden die gehörnten Widder ſogleich mit Hörmern gebo- 
ven und zwar nicht nur die Männchen, mie Homer (Od. IV. 86) 
angiebt, fondern auch die Andern; im Pontus aber, in der Ge- 
gend des Scythenlandes, fallen fie in Folge der Kälte hornlos 
umd find darum im Anfehn (Arist. VIIL 25:28) den Schafe 
müttern ähnlich. Die Hörner der Ziegen find wie die der ver 
ſchnittenen Schafe und Ziegenböde, insgemein ſchwächer (Pl. XI. 
45). Ob ungehörmte oder gehörnte Ziegen (p. mutilum s. cor- 
nutum) gezüchtet werden follen, {ft zweifelhaft. Die ftumpfhör- 
nigen rühmt, wegen ihrer Ergiebigkeit an Milch, der Htet, der 
damit nad) Hirtenweife ein Geſchenk machen will: 

Die fei bie Gais geſchentt. bie fumpfgehörnte, zum Lehrgelb 

Weiche bis Über den Rand ſtets voll bie Gelte mit Milch FäNL. 

Theocr. VI 86. 


Andere fehen mit Verachtung auf das des Stirnſchmuckes 
entbehrende Vieh: 
Eqmahlich das tofbige Bieh und ſchmahlich bes gratlofe Blahfeid, 
Schmahlich der Strauch ohne Blatt und das Haupt ohne Saar, 
Ovid, A. a. III. 249. 


Als Heerdanführer und zur Fortzüchtung geftattet Columella 
(VL. 6) nur kolbige oder hornverftümmelte Böde. Die Hirten 
theilen großen Theiles diefe Anfiht, denn, fagen fle, die Horn⸗ 
träger find wegen der ihnen im höchſten Grade eigenthümlichen 
Muthwilligkeit und Ausgelaffenheit faum zu beauffichtigen (Pl. 
VIIL 76), wegen ihrer Stößigkeit und Ueppigkeit trädtigen 
Müttern hoͤchſt ſchaͤdlich und fo fampfluftig unter fi, daß thre 
aufeinander Mappenden Hörner abfpringen (Long. I. 12. 25). 
Die aus fremden Landen eingeführten find am kampffüchtigften 
(Arist. VII. 28); fie gehen wohl gar auf den Hirten, wenig« 
ftens wenn er thnen unbefannt tft. Daher die Warnung: 

> — Wer den Remmbod 
Sqeue init weiblichen Betten, den Liber, ober er kuuft bidh; — 
Theoer. III. 5. 
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Deswegen beraubt man Böde und auch Ziegen (Theoer. 
VIII. 85) ihrer Kopfzier, wenn ſchon Gehoͤrnete als dem Pan 
wohlgefällige Opfer (Theocr. L 5) gelten; in Gegenden, wo es 
viele Unwetter giebt, halten fie fi, weil der Kopf gleichfam mit 
einem Dache verwahrt ift, befler als die Kolben, die zumeift für 
heitere Gegenden paffen (Col. VIL. 2). Sie haben ferner den 
Vorzug eines viel dichteren, zum Gcheren- oder Rupfen wohlge⸗ 

„eigneten Haares (pili, Varr. II. 1.11), das mit zunehmenden 
Jahren (Pl. XI. 94) und nad Kreuzungen mit der Raſſe aus 
Ancyra in Nordphrygien (j. Angora — angoriſche Ziegen! —) 
flärker wird und unter dem Namen Ziegenwolle (lana caprina, 
Hor. ep. I. 18. 5) befannt if. 

In Griechenland wird auf hochgehörntes Ziegenvieh feit 
Alter (Diod. S. fragm. F. 13) großer Werth gelegt, Man er⸗ 
zählt, daß die Hafenftadt von Aegira, bei Homer Hypereſta, ihren 
jebigen Namen bdemfelben verdanfe. Die Bewohner der Stadt 
wurden nämlich einmal von den Sichontern mit einem Einfalle 
bedroht, glaubten ſich aber denfelben nicht gewachſen; fie brach⸗ 
ten daher alle Ziegen im Lande zufammen, banden ihnen Fackeln 
an die Hömer, welche fie mit Eintritt der Nacht anzündeten. 
Die Sicyonier, dadurch auf die Vermuthung gebracht, es feien 
Hülfstruppen zu den Aegiraten geftoßen, von denen das Feuer- 
zeichen herrühre, zogen wieder in ihre Heimath zurüd, die Hy⸗ 
perefler aber gaben ihrer Stadt den jeigen Namen und errich⸗ 
teten der Artemis Agrotera, durch deren Hülfe fie auf jene Lift 
gekommen zu fein vermeinten, an der Stelle, wo bie ſchönſte 
Ziege an der Spipe des Zuges fi) niedergefaffen hatte, einen 
Tempel (Paus. VIL 26). 

Den Bot guter Art kennzeichnet ein großer, tief abhängen- 
der Hodenfad und Sprungluſt. Der Gefchlechtötrieb erwacht bet 
Allen fehr früh; die ſchallhaften Boͤckchen und Boͤcke dienen im 
Cultus, gleich den Biegen, wegen ihrer zeugungsfuftigen Natur, 
als Opfer der Venus, der Borfteherin der Zeugungen (Plaut. 
Poenul. IL 1. Virg. Aen. L 419). Ihre Salacität ift fo groß, 
daß fie ſchon im zarteſten Alter (Ovid. M. XIIL 791) ſelbſt noch 
am Enter verfuchen, fogar mit der Mutter Blutſchande voreilig 
zu treiben (Col. VIL. 6). Ihre maßlofe, fhon im Blide Ay 
ausdrädende Wolluft (Virg. Ecl. IIL. 8), die fie zu Verſuchen 
mit eigenen Tochtern (Ovid. M. X. 828), Hirtenmaͤdchen und zur 
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Begattung mit Schafen treibt, iſt ſprüchwoͤrtlich (senex hircosus, 
Plaut. in Merc. III. 3. 14) und erfpöpft ihre Kraft vor der Zeit. 
Der Bol in einem Alter von fieben Monaten fhon zur Fort · 
zeugung tauglich, ift im fünften Jahre dazu nicht mehr ges 
eignet und ehe er das ſechſte vollendet, zum Greife gealtert 
(Col. VI. 6). In der gedachten Petulanz liegt der Grund, 
daß der Flamen Dialis eine Ziege fo wenig wie einen Hund 
anrühren oder nur nennen darf. Die Theffalier halten auch die 
Ziegenmilch für ftimufirend (Pl. XXV. 11. 42); die Ueppigfeit 
der Boͤcke ſcheiut auf die fle flets umgebenden Ziegenhirten über- 
zugehen. Wie in Deutfcland die Schneider wegen ihrer Zag ⸗ 
haftigkeit befannt und aus unbefannter Urſache „Böde” genannt 
find, fo müffen bei uns die Ziegenhirten nicht felten den Bor- 
wurf unmännlicyer Ueppigfeit und bodähnlicher Geilhelt hören. 
So fpriht Priapos zu dem in Liebe vergehenden Dophnis: 

Kuhhirt wirft Dir genannt; doch eis Gaishirt ſcheineſt Du jetzo! 

Sieht bie medernden Ziegen ber Gaishirt brünfig geliebloft, 

Schmachtend zerfließt fein Auge, daß nicht er felber ein Bod ward. 

Theoer. I. 86. 

Die Geilheit ift die Urſache, daß die Gatten und Männer 
der Heerde (Mart. III.93. Ovid. A. a. I. 622. Hor. Od.I. 17. 8. 
8.12.27) fo widerlich riechen. „Boden“ oder „wie ein Bot 
ftinfen“ (hirquitallire, olere hircum, Hor. S. I. 4 92) fagt man 
von Menſchen, deren Ausdünftung den Odem verfegen möchte 
und eine Schmach, wenn's von Einem heißt: 

— — — Die Belle ber Boce 
Wieden bei bir fürwahr moch ſchlimmer als felber bu riecheſt. 
Theoer. V.51, 

Der Geruch theilt fih fogar, Hauptfächlih in der Begat- 
tungszeit (Aristot. VI. 29), dem Fleiſche mit (Mart. IIL 24. 6); 
es wird füleht und nimmt einen widerlichen Gefhmad an, der 
jedoch vergeht, wenn man ihnen am Schlachttage erſt Gerften- 
brot freffen und zerlaffenen Lafer triufen läßt (Pl. XXVIIL 81). 
Schade nur, daß dieß fo fchwierig ift, denn Die Böde, wie fie 
tn ihrer Klugheit ſehr gut wiffen, daß der Speichel des Men- 
ſchen den Thieren ſchadlich tft, fo and) und vorher, wenn fle ges 
ſchlachtet werben follen ; Darum rühren fie dann fein Futter an (Ael. 
VII. 26). Deffen ungeadjtet verſchmaͤht das gemeine Volk foldhes 
Sleiſch nicht. Bei Lucian (As zueny. 10) fagt Ban: „Zu mir, 
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der ih den gewaltigen Sturm der Barbaren zurüdgefchlagen 
habe, fommt man jährlid 2—3 Mal, mir einen auserlefenen, 
unverſchnittenen Bod, der eine tüchtige Ausdünftung verbreitet, 
zu opfern. Das Fleifh verfhmaufet man dann.“ 

Der üble Geruch verliert fi durch die Gaftration, ein Ge- 
ſchaͤft, mit dem ſich herumziehende Tuscier beſonders zu hefaſſen 
ſcheinen (Mart. III. 24). Yu Folge derſelben tritt eine Veraͤnde⸗ 
rung der ganzen Körpergeftalt ein. Die Böde werden, wie alle 
Thiere, Iangfchaftiger (Aristot. IX. 50), aber muthlofer, die Hör⸗ 
ner ſchwaͤcher, aber die Hörnerfnoten, das erwünfchte Kennzeichen 
zur Beurtheilung des Alters beim Ankaufe, vergehen nicht (Pl. 
XI. 45). 

Auf eine Heerde von 100 Ziegen rechnen Manche eine gleich 
große Anzahl Böde, Andere erft Einen auf zehn, funfzehn oder 
zwanzig Mütter (Varr. IL. 3). Bet Longus (IV. 10) erhält der 
Hirt anf 50 Ziegen 2 Böde. 

Die Ztege hat, wie das weibliche Schwein und Schaf, weni: 
ger Zähne als der Bod (Aristot. II. 3), fonft weſentlich diefelben 
Merkmale der Güte. Die Zuchtziege (Col. VII. 6) ſtamme von frucht- _ 
barer Mutter, weil Sruchtbarfeit forterbt (Col. IIL.10); fie trage am 
Halfe zwei Hängeglödchen (mammulae pensiles), ein recht gro- . 
Bes, milchreiches Euter mit zwei Strichen (Pl. XI.95), daß es 
aud der Nachbar lobt (Hor. S.I.1.110), fle gebe viele fette 
Mit (Col. VII. 6), nähre die Laͤmmer gut, halte fie fleiſchig 
(Geop. XVIIL 9), Wan kauft lieber große als Meine (Varr. 
IL1), kurz ſolche Ziegen, wie fie der Hirt rühmt: 

Eine Ziege belämp du mit Zwillingen, breimal zu melken - 

Die zwo Bödlein nährend, zugleich zwo Gelten bir vollmilcht. 
Theoer. I. 26. 

Dieß gründet ſich auf Ariftoteles (VI. 10) und Eolumella, 
nad) denen die gute Ziege häufig zwei (Theocr. III. 35. V. 84. 
VII. 45), manchmal drei, in feltenen Fällen fogar vier Rämmer 
bringt (Pl. VIII. 75); die gute Fütterung trägt zu Doppelwür⸗ 
fen zwar viel bei, doch auch die Gegend; in mander Gegend 
And nach der Verfiherung des Hirten Bwillingögebärerinnen ges 
wöhnfi (Theoer. VIH.45). Sie melft der Hirt gern (Aheoer. 
VI. 84) und auf folhe muß der Haudvater halten; denn. 


dier iR Hänfiger Bucht, hier Milch in geiegueter Fälle. 
Virg. G. III. 308., 
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Die Eigenſchaften der Milchfülle und Doppelgeburten befl- 
gen zumelft die Abkömmlinge von Zwillingsmüttern und die fol- 
bigen Ziegen (Col. VI. 6: 8. Theoer. VIII. 84. Arist. VI. 19). 
Unangenehm ift, wenn zwei Mütter drei Bde werfen (Col. VII. 6). 

Die röthlihen Ziegen follen die beften zum mebdicinifchen 
Gebrauch (Pl. XXVMI. 47), die ſchwarzen die zuchttauglichften 
fein; weiße find aber dazu nicht verachtet (Theocr. III. 34. VII. 
49), nur müffen fle zut Erhaltung oder Wiederherftellung ihres 
Haarglanzes, vieleicht auch zur Vertilgung der Zeden, welche 
fie, wie die Schafe und Hunde, beläftigen (Aristot. V. 21), von 
Zeit zu Zeit, bei warmem Wetter, in ein Flußbad gebracht wer« 
den. Die ſcheint ihnen felbft angenehm zu fein und daher die 
Verheißung: 

Meine gehörnten Biegen, o freut euch! Morgen, ja morgen 

Bab' ich euch alle gefammt in dem fprubeluben Born Sybaritisl 

Theoer. V. 145. 

“ Ber zu einer guten Art Ziegen kommen will, muß Gelbft- 
auzucht treiben, ftarfe Lämmer von guten Müttern und von Zwilltns 
gen das ftärkfte wählen, Bei Neubegründung einer Heerde dürfte 
es zweckmaͤßiger fein, einen ganzen Stamm als Einzelne aus vie- 

\ Ten Heerden anzufaufen. Lepteres iſt zwar leichter als jenes, 
qumal in Unterttalten, wohin aus den griechiſchen Emporien, die 
tenden Schwein» und Ziegenhandel treiben, und aus Sees 
fädterndes liguriſchen Meeres ganze Schaaren zufammengefaufter 
Biegen gedeacht werden; abzufehen aber von andern Nachtheilen, 
halt ſich fo \ufammengebrachtes und einander unbekanntes Vieh 
nicht wohl at einander, es zertheilt ſich gruppen» oder familien 
weife, die feemden Boͤcke werden von den einheimifhen ftoßend, 
am Aergften in der Begattungszeit, verfolgt. Aus Aflen oder 
Afeifa eingeführte Böde find auch, wie alle Thiere in diefen Erd⸗ 
theiten, bösartiges als die Unfrigen (Arist. h. a. VIIL 28) und 
gehen fagar auf den Menſchen (Theocr. III. 5). 

Und und vor der Zeit der Begattung treten bei Schafen und 
Biegen monatliche Reinigungen ein, die nad) derfelben Anfangs 
mit wertigem, fpäter mit vielem Blutabgange wiederfehren. Der 
Geſchle htstrieb regt ſich am ftärkften im Frühlinge (Calpurn. 
V.23); weil aber die Würfe dann in die heißen Tage fallen, 
ziehen Viele den Herbſt zur Bockung vor, damit die Laͤmmer in 
fühlerer Zeit, wo es aud junges Gefproß und Laub giebt, bei 
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dem ſie ſeht gut gedeihen ſollen. Schaͤdlich jedoch iſt es, die 
Boͤcke in kalten Wintertagen zuzulaſſen, weil dann, bei der gro— 
Ben Empfindlichkeit des Ziegenviehes gegen Kälte, häufig Fehl- 
würfe entftehen (Col. VIL 6). 

Schafe und Ziegen, obſchon im erften Jahre fortzeugungs- 
fähig (Aristot. V. 14), dürfen vor Vollendung deſſelben nicht bes 
gattet werden; werden Sährlinge (annicula) zu Müttern, muß 
man ihnen das Lamm ſogleich wegnehmen, damit fie nicht fäu- 
gend entfräften. Junge Ziegen dürfen nicht früher als gegen 
Ende des zweiten Lebensjahres, beffer erft Im dritten (Pl. VILL.76), 
namentlih wenn die Lämmer zur Zucht verbleiben ſollen (Col. 
VII. 6), befprungen werden. Zweijährigen önnen fle einige Zeit, 
bis zum Verlauf an die Händler belaffen werden. Weber drei 
Jahre follte man auch nicht warten, denn ihre Fruchtbarkeit nimmt 
in Folge der häufigen Geburten frühzeitig ab (Col. VII. 6) und 
hört mit dem achten Jahre gänzlicy auf. Bei uns erreichen die 
Ziegen kein höheres’ Alter, in Aethiopien aber von 10—11 Jahr 
ten (Arist. VI.19. Pl. VII. 75). 

Die Milch tritt bei den Ziegen erft nad der Geburt ein; 
fie zu gewinnen, Taffen die Bewohner des theffalifchen Deta nicht 
Eine belegen; fie reiben das Euter derjenigen, welche fie nicht 
tauglich halten, flart mit Neffen und der dadurch entftehende 
Schmerz bewirkt die Abfonderung der Milch, die zuerft biutig, 
dann eitrig, zuletzt aber wirkliche Mil und in demfelben Maße 
wie bei Lammziegen abgefondert wird (Aristot. III. 20. 3). 
Der Deutſche auch macht feine Ziegen in ähnlicher Weiſe „Elopf- 
met“, 

Die Ziegen läßt man in der Regel im November empfan- 
gen, damit fle im März, wenn die Knospen der Gebüfche 
Müttern und Jungen fi entfalten, gebäten (Virg. G. II. 517), 
oft aber auch im Frühjahre oder im Sommer, wo dann die 
Lämmer im Herbft fallen (Virg. Ecl. I. 14. III. 34. VII. 9). Mit 
Herbftende muß die Zeugung, zu welcher ſtets, weil dieſes Vieh 
heißes Wetter eben fo wenig wie faltes verträgt, mildes Wetter 
zu wählen ift (Col. VII. 6), vollbracht fein. 

Die Ziegen vertragen zu feiner Zeit alzunahrhaftes Futter, 
Schlagflüſſe, welche oft [ganze Heerden und gerade die beftens 
Genährten wegraffen, entftehen davon (Col. VIL.6). Für ſichere 
Empfängniß ift Fettheit der Böcke (Arist. III. 18. V. 14) und 

Magerſtedt, Bilber aus ber zöm. Laudwirthſch. IL. 14 
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der Mütter beſonders nachtheilig und fie dürfen namentlich in 
höherem Alter, wo die Anlage, fett zu werben, ftärfer hervortritt, 
uur mäßig gefüttert werden. Ohne dieſe Vorſicht 
Tragt plattnafige Geis zwar ben [mmugigen Herrn, 
‚ Ovid. A. a. IL 486. 

fie bleibt aber unbeftuchtet (PL VIIL 76). In mittlerem 
Stande belegt erfalgt die Empfängnig fehr leicht, meift bei 
dem erften Sprunge, es wäre denn, daß gleich darauf Regen 
einfiele (Arist. VL.19) oder der Sprung bei Tage (?) erfolgt 
wäre (Pl. VIIL 76). 

Nach vollendeter Begattung werden Männchen und Weibchen 
getrennt, jene in's Feld, diefe in Ställe gebracht, wo fie, wie die 
Widder, reichlicheres Zutter, ſonderlich Gerſte, zur Stärkung er- 
halten. Träachtige Ziegen werden, wie trägtiges Rind» umd 
Schafpieh, leicht wohlbeleibt; fie freffen auch mehr als die leeren, 
dürfen aber nicht zu viele Eicheln erhalten (Aristot. VL 18. Col 
VIL 6), die Fehlwürfe erzeugen. 

Die Zeit der Trächtigfeit dauert vier (Varr. IE. 3) bis fünf 
Monate (Varr. II. 2. Pl. VIII. 76. Aristot. VI.19). Die kurze 
Trachtzeit macht möglich, daß Manche jährlich zwei Mal werfen 
(Virg. E.1.10. III. 34. VII.9. G.II.150) und alfo vom drit- 
ten bis zum achten Jahre zwei Lämmer angenommen, vierunds 
zwanzig Junge liefern kann. So iſt's menigftens, Gefundpeit und 
unverfümmerte Nahrung vorausgefegt (Aristot. VL 19), in wars 
men Gegenden, namentlich bei den Ungehörnten, die im ftebenten 
Monat nach der erften Empfängniß gewöhnlich ſich zu begatten 
wieder anfangen. Hält in der Zeit der Trächtigfeit kaltes Wet 
ter an, verlammen Alle leicht (Pl. VIII. 76). 

Es währt ange, ehe ein Menfchenfindchen Vater und Mut: 
ter lennen lernt; aber gleich nach der Geburt (Ael. V. 25) 

Kennt das medernde Bödchen bie mohlgehörnete Mutter, 
Und das wollige Schaf das ſtutzige Lämmchen. 
Lncret. II. 368. 

Drei Monate behalten die Lämmer (hoedulae, Hor. Od. IL. 
17.8), diefe niedlichen, allerliebften Dingercyen, welche die Hirten 
bis zum Küffen lieb haben und deren muthwillige, drollige 
Sprünge die Hirtenfinder nachmachen (Long. I.8), das Euter, 
dann werden fie von den Müttern, die fich wieder” begatten, ges 
ondert, und wo fie unter der Altheerde zur Weide gehen, zux 
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Abwehr han dem Mutterenter, um das Kinn mit einer Stachel⸗ 
binde (capistrum) verfehen. 
Mancher wehrt von ben Mättern jefort bie gefonbesten Bäckein, 
Und uuheftet bie Schnauz' yon vorm mit geſtachelter Binbe, 
Virg. 6. III. 398. 
Bei ftarfen Zuchten werden befonbere Lammerheetdett gebil- 
det, die von dem Gebieter oder dem Althirten einem Zünglinge 
ober vom Bater, wie von Mykon (Calpurn. V. 5), dem Sohne, 
anvertraut (Theocr. VIII. 63), zugezähft und allabendlich über 
aäpft werden (Virg. Ecl. III. 33); während dem hütet Jener die 
Altheerde ſelbſt. „So erziehen die Hirten ihre Kinder für ihren 
Stand und machen fle dazu durch frühe Gewoöͤhnung tauglicher 
wie die, melde denfelben fpäter wählen. Diefe Nachfolge im 
väterlichen Berufe erſcheint mir als hoher Vorzug diefer armen 
Menfchen, fo daß ich wohl ausrufen möchte: 
— — O wie glüdfich der Mann, den Finbergefegnet, 
Spät in ben ärınfichen Hans langfames Alter befälet 
Er führt felber die Schaf’, ber Sohn bie Lammer zur Weide, 
Und dem Ermäbeten wärmt Wafier zum Babe bas Weib. 
Tibull, L 10. 39. 


Die ſtaͤrkſten, von einer dreijährigen Mutter ſtammenden und 
die als Zwillinge gebornen Laͤmmer wähle Jeder zur Zucht; ein 
zehn Geborene rühmt Demokritus wegen der ihnen beiwohnenden 
Heilkräfte (Pl. XX VII. 42. 5). Die, welche nicht gehen bleiben 
follen, werden zu Opfern für Die den Hirtengefang befördernden 
Rufen (Theoer. V. 80), für die Rymphen und andere Feld und 
Heerdengötter ausgezeichnet, verfchenft, verkauft oder verſpeiſt 
(Pl. VL 76). In allen Fällen: bedürfen Zickelchen, um froͤhlich 
heranzuwachſen und -anzufleifhen, gute Pflege und Nahrung. 
Kette Boͤckchen find eine nicht unbellebte Speife des Hirten 
(Fheocr. I. 6) und des iialiſchen Landmannes, welche er Bäften 
felbft an Feſttagen vorzuſetzen, fich nicht zu ſcheuen braucht (Hor. 
S.IL 2.121). Der griechiſche Bauer genießt im Frühlinge zur 
Stärkung für die Sommerarbeit 

Bleifh vom Erftfing’ der Geis und bazu rothfuntelnben Rothwein 

Hesiod. op. 592. 
mit demfelben WBohlgefallen, wie der Morgenländer (1. Moſ. 27. 
9. 16), dem nur verboten war, fie vom Enter weg zu fochen, ober 
der Gutſchmecker in Rom, der die Milch: und Gaislaͤmmchen bes 
—*8* 
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fonders als zarte Delicateffe rühmt (Apic. VIIL 6) und nament- 
lich auf tiburtiniſche einladet: 

Aus tiburtiniſcher Flur wird eins ber fetteften Boclein 

Kommen, fo zart, wie keins in ber Heerb', unkundig bes Krautes 

Wagt es noch micht zu benagen Gefproß ber mieberen Weide; 

Milch hat mehr es, als Blut, 
Javen. XI. 65. 

So lange die Lämmchen an der Mutter ftehen, Zönnen fie 
mifchfett werden; ihrer Füfternen, nafchhaften Weife wird durch 
Zugaben von Blüthenbüfcheln der Ulme, Sproffen des Maftig und 
der Weide (Nemes. I. 16. Juven. XI. 65), von Eytifus, Eibiſch, 
Epheu und Arbutus, mit welchem auf dem Haikon aud die Al- 
ten gefüttert werden (Paus. IX. 28) und von anderem zarten 
Raube (Col. VIL.6. Pall. XII. 13), wie e8 der Hirt bei Theo» 
frit (XI. 73) anräth und bei Virgil (Eel. II. 30) thut, entſprochen. 
Den Binterläimmern, denen die Weide fehlt (Long.I. 21), ge- 
bührt ganz befonders nahrhaftes Futter, wozu ſich außer den ge: 
trockneten Blättern der Ulme, Eſche (Col. V. 6), des Maftiz, auch 
Eytifus (Theoer. V.127), Epheu (Virg. G. II. 307), Xegitos, 
die Sproffen des immer grünenden Arbutus eignen. Dabei - 

Aber verjchleuß auch wicht immer das Hen in ber Strenge des Winters. 
. Virg. @. III. 321, 

So wachen fie Fräftig heran und fönnen, wenn in der 

Mitte des Februar oder gegen Ende des römifchen Jahres 
— — — Der talte 
Bafjermann abſinlt und bes Spätjahre Ende befeuchtet, 

Virg. G. III. 304. 
oder wenn die Plejaden aufgehen und Pales gefühnt ift, die 
Ställe mit der Weide vertaufcyen (Virg. G. IL. 322. Varr. I. 
2.10. Hor.0d.I.4). Der erftauswandernden „Zicklein grau- 
lie Schaar mit munter binfcplenderndem Hüter” gewährt einen 
feöhlichen Anblid, den Meleager in feinem fhönen Frühlingsge ⸗ 
mälde nicht vermiffen läßt. 

Die Angabe des gelehrten Ariftoteles (VIIL. 10), die Laͤm⸗ 
mer feien gefunder als die Ziegen, die Ziegen aber fräftiger als 
die (Schaf:) Lämmer, tft mit Einfchränfung aufzunehmen, denn 
das Ziegenvieh fiebert beftändig, ift nie ganz gefund und gegen 
Hitze, Kälte und Regen fehr empfindlich. Ungefunde Weide koͤn ⸗ 
nen fie nit vertragen; Darum preifet Horaz die günftige Lage 
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feines anmuthoollen Landgutes in der Nähe des Lucretilis im 
Sabinerlande, wo ber ſchnellwandelnde Faunus 
Abwehrt Sommergfuth von Biegen- 
Heerben mir und auch bie Regenwinde. 
Gefahrlos fuchen ſchweifend im ſichern Wald 
Erdbeeren auf durch's Didicht, und Thymian 
Die Weibchen meines berben Gaisbocks. 
Weber vor grünlichen Schlangen heben \ 
Die Zidlein, noch vor Wölfen, dem Mars geweiht, 
Sobald das Thal, o Tyndaris, wiberkallt 
Und Ufifas, bes fanftgejenkten, 
Glattes Geftein von Schalmelentönen. 
Hor. 04.117. 2. 


In Berüdfihrigung ihrer fhwächlichen Natur dürfen Die er- 
fen Triftzüge nicht weit gehen, denn 

Nimmer verläglic iſt Treu’ bes Lenzes; bald heiterer Stirne 

Lachelt er am, bald führt er in nächtlich bunfeler Wolle 

Regen herauf und entreifit bie Länmdjen, bie arınen, im Gießbach. 

Calparn. V.46, 

Der Aufbruch beginnt eine Stunde nach Aufgang der Sonne, 

Säume bann nicht nach Wufgang der Sonn’ ben Schafen bie Auen, 

Didichte Ziegen zu geben, fo balb fie über ben Bergwalb 

Lenkte die Bahn und erwärmte bie erſte Stunde ber Tagezeit. 

Calpurn. V. 29. 

Im dFortſchritte des Sommers geht's vor Aubruch des Tages 
fort, zum Genuffe des vom Morgenthau verfüßten, nachtfriſchen 
Graſes (Virg. G. II. 326. Nemes. L. 8); 

— — Bam längerer Tag bie burftenbe Hitze daherbringt, 
Und nicht Häufig ber Himmel bem wachſenden Gotte fidh ändert, 
Jetzo vertrau' bie Heerben bem Wald, jetzt fernere Kräuter 
Sud; doch wanb're das Vieh vor Tag aus; feuchtende Kühlung | 
Macht dann füßer die Koſt. Ostpura. V. PN 

Die Milch tft nie fo ſchmackhaft als im März und April, 
wo bie jugendlich ausgefproßten Spigen der Gräfer, Kräuter, 
Bäume und Sträucher im Milchfafte von dem Zahne des Vie⸗ 
bes gleichfam gefchoren werden. Am liebſten gehet es an La⸗ 
brusfa (Virg. Cul. 51), Thymus (Hor. Od. J. 17. 6), Cytiſus, 
Aegilus, Maſtix, Meliffe, Ciſtus (Theocr. V. 128), an Erlen und 
andere Buſch⸗ und Baumſpitzen (Arist. VIIL 10), vor allem an 
Beiden (Virg.Cul. 54), wegen der ihnen eigenthümlichen Bitter» 
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keit; Die Minden der Bäume und Ctkumme ſchuͤlet ed geru ab. 
Brombeeren und Domen find nicht ſchädlich, eben fo menig 
Schierling (Lucret. IV. @44). Ja, 

Bärtige Ziegen fiehet man oft fich mäßen von ek 


Xrogbem, bafı er dem Menfchen ein heftiges, todtliches Gift wird. 


Lucret. V. 897. 
NRhododaphne aber (Pl. XV. 82) und Aegalethron (Ziegentod, 
Aꝛalea pontioa, L.) iR todtlich. 

Benn Orthagoras in ſetnen indifchen Erzäͤhlungen angiebt, 
daß die Biegen in dem Dorfe Koytha mit getrodneten Fiſchen 
gefüttert würden (Ael. XVI. 35), fo dürfte er unter Römern 
ſchwerlich Glauben finden. . 

Die Ziegen halten fi auf der Weide nie recht zufammen; _ 
die üble Neigung, fi zu zerſtreuen, wird dadurch noch gefördert, 
daß man fte in buſchige, hügelige und felfige Gegenden treiben 
muß, wo fie fi, vielleicht in Folge ihrer zwei nur in der Ober 
kinnlade befindlichen Borderzähne (Pl. XL 61) zwar beffer befins 
den und nähren, als auf Aderlande der Ebene (Col. VIL 6), 
aber aud) mehr vereinzeln (Varr. IL. 3). In den Gebüfchen blei⸗ 
ben die Weibchen hinter den etligern Böden zurück; diefe gehen 
hierher, jene dosthin, fundfcaften nach Gefahren, ſuchen nach 
Sutter, entfpringen den Hunden, verſtecen ſich vor Feinden; 
auch die Laͤmmer folgen den Müttern bergguf und bergab, bis 
diefe ihre Zeit erſehen; 

Eingebent dann kehren fie ſelbſt und führen bie Zicfein 
‚Heim, mit Arogenbem Cuter fi Yaum aufınlhenb zu: Sqwelle. 
Virg. @. HL 316. 

Diefe Unftätigfeit (Long. L 17 madıt das Geſchäft der Hir⸗ 
ten aͤußerſt ſchwierig, Gefonders in Heerden, Die von Schafen und 
Ziegen gemifcht find. Bald müffen fle durch Dornengeſtrüpp, 
bald über Abhänge, bald Einzelnen, bald Bielen vorangehen oder 
nacheilen, hies die abſeits Laufenden locen, dort Die Giligen ein- 
haften, die Springer ſcheuchen, dennod aber — der Meier ges 
bietet — die Heesde laugſam weißen und gelaffen behaudeht. 
Man wird zugeben, daß die Erfüllung der legten Anforderung 
fin den guten Zuftand. und die Milchergiebigkeit von hödkker 
Wichtigkeit (Col. VIL 6), aber fihmen in. Wer durch eitgenen 
Und weidendar Ziegenhensden. fit won dee Schwierigkeit ihrer 
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Kitty nicht Überzeiigt Hat, Hehnte folgende Schildetung ihres 
Verhaltens zur Hand: 

Schon Im rofigen Licht derſcheucht Aurora bas Dunkel, 

WB ein Hirt aus ben Ställe zur fröhlichen Weide bie Ziegen 
Boͤrwãtts ttieb und bes hohen Gebirg's Feldgipfel hinan Nom, 
Wo hellfiiinmernbes Gras bie gebreiteten Hügel gepolftert. 

Jetzo im Wald und Gebüfch und jet im Thale zerftreuet, 
Bergen fie fich; jetzt hurtig nach jeglicher Seite fih wendend, 
Schlüpfen fle weit zum ſchtoffen Geltüft bes verödetern Belfens; 
Abgemãht wird grinendes Gras init nippenber Schnange, 

Andy ber hängende Zweig bes Grobeerbaumes geritpfet, 

Gierig bie Frucht auch geloſtet ber Waldreb' unter Gefträuchen. 

Diefe mit rupfenbem Biß’ entrafft herſchwebende Sprofien, 

Bald der biegſamen Weib und balb ber Erle, bie aufſchießt; 

Diefe durchwühlt bes Gefäubes nad; faftige Ruthen; imb jene 

Ragt hochher von bem. Bord, vorflehendem bildenden Wafler. 
Virg. Cal. 43. 

Die Hirten würden fo mannichfaltige Anftrengungen nicht 
aushalten, wären fie nit von Jugend daran gewöhnt, und 
wären fle nicht flarfe, Fräftige, rüſtige Leute, eben fo gewandt, 
den Ztegen auf die Felſen nad) zu klettern (Ovid. Her. XVI. 55) 
wie unter Gefträppert fich durdhzuwintden. Hunde helfen ihnen 
weniger als den Schäfern, ſte erleichtern ſich aber die Schwie- 
tigfeiten, indem fie Leitböde halten, gie einzelnen Ziege Einen 
beftimmten Namen beifegeri (Theocr. V. 146) und alle gewöhnen, 
ihrem Pfiffe, Zurufe oder dem Tone ihres Hornes zu folgen 
(Lo. IV. 10). 

Mit der vierten Tagesſtunde führt der Hirt fein Vieh zur 
Zränfe (Virg. G. II. 327), fodann wiedgr zuc Weide, unter Mite 
tage zur Lagerung im Schatten eines es, Felſens oder Baus 
mes (Virg. G. II. 331. Hor. Od. I. 17. 4. Virg. Oul. 106. Cal- 
purn. V.2), bis ſich die Luft gefühlt und die erquickliche Abend» 
weide begorinen hat. Diefe iſt nie zu Tange auszudehnen, denn 
dle Ziegen tuhen und ſchlafen gern, lieber als die Schafe, und 
komnien zur Zeit, ermüdet, von feldft, als 6b fie zur Ruhe ger 
bracht fein wollten. Wie die Schafe lagern fie, famtlienweife, mit 
einander zugemendetem Gefichte, doch mir Di zum Untergange 
der Sonne, nach welchem fie fi, wie die Hirten behaupten, 
nicht mehr anfehen können und darum auch das Geſicht von ein⸗ 
ander abivenden (Pl. VIIL 76. Aristot. IX. 3), In der Nacht 
ſollen fie gleich guk wie am Tage ſehen; diefer Cigenthuͤmlichkell 
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fich theilhaftig zu machen, eſſen die lusciöſen Leute (Iusciosi), 
nad griechiſchem Ausdruck die Nyktalopen (Blödfihtige), d. i. 
Solche, welche in Folge eines, beſonders ſchwarzen Augen eige— 
nen Fehlers, nur bei Tage ſehen, um auch in der Dämmerung 
fehen zu Ternen, Ziegenfeber in herbem Wein gekocht (Pl. VIIL 76), 
fie trinfen Bockblut, oder Iaffen den Dampf gekochten Biegenfleis 
ſches an die Augen ziehen oder bähen die Augen mit Ziegen» 
leber. Man glaubt überhaupt, daß aus Ziegenftoffen bereitete 

Medicin den Augen dienlich ſei; Ziegengalle mit Honig bient 
gegen Dunkelung der Augen, Ziegenmift und Honig gegen Aus 
genflüffe, Ziegenmark wider Augenſchmerz, Ziegengalle, Honig 
und Kohlfaft als Salbe gegen Augenlider, wenn man zuvor die 
Haare ausgerupft hat (Pl. XX VII. 47). 

Weil die Luftverhältniffe in Italien mit feinen gelinden 
Wintern und großen Theiles feuchten Sommern fehr wechfeln, 
bald frühlings-, bald herbftartig find (PI.IL.51.) und viele Ge- 
witter vorfommen, fo müffen die Hirten fehr bedacht fein, alle 
Viehheerden, infonderlich die Ziegen, zu ſchützen. Letztere ſchei⸗ 
nen ein Gefühl dafür zu haben, daß ihnen die Näſſe ſchädlich, 
die Kälte tödtlich fei und ſuchen daher felbft (Paus. IL 23) 

— — — — Squtz vor bem Sturm umten am Vorberg, 

Wenn ex kalt herwehend ben Schnee und ben ſchaurigen Hagel 

Bringt; fle aber, objchon nach den Weibepfägen begierig, 

Sehen ſich nicht, weggehenb, bem Sturm’ aus, fonbern fie bleiben, 

Bis er verbrauft, beifammen im Obdach felfiger Schluchten, 

Weidend in Haufen umber in dem Didicht unter dem Schuge [4 

Schattiger Zweige, jo lang bie bas Wetter vertobt if, 

Quint, Smyrn. VIL 133, 

Die Zärtlicpfeit deMBtegen begründet die Forderung, daß 
die freien Sommerftälle ſchaurig, füdlid, oder ſüdöſtlich angelegt 
und mit Reißig oder Laub ausgeftrent werden müffen (Varr. IL 3). 
Schlimm iſt's, wenn über Nacht ein Unwetter fommt! — Die 
Hirten follen die Hürden bei Nacht bewachen, damit nicht der 
Wolf unter der Heerde würge, oder der Dieb, vielleicht gar der 
treulofe Nachbar ſich ein Stück ftehle (Mart. VL. 19), Wegen 
ihrer Sroftigfeit (Virg. G. III. 319) werden bie bededten Winter 
fälle gegen den Winter Sonnenaufgang oder Süden (Virg. G. 
III. 303) angelegt, warn gehalten (Varr. II. 3) und, fofern nicht 
eine natürliche Felsunterlage vorhanden (Col. VII. 6), mit Feld» 
fteinen oder gebrannten Steinen ausgepflaftert, damit Koth und 
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Mift täglicy weggefhafft und ein trodenes Lager gemährt werde. 
Man ſtreut den Ziegen weniger als den Schafen, man freut aber 

— — — — Damit nicht Mäfte des Eifes 

Schade dem zärtlichen Vieh, durch Räud' und entfellende Krankheit, 
Diefelben Materialien, wie bei den Schafen, werden dazu ger 
nommen, am gewöhnfichften weiches Laub. Darum rühmt der 
Het, daß feine Ziegen 

Wandeln auf Maftigleub und ber Erdbeerbaum ift ihr Lager. 
Theoer, V. 138. 

Auf Weiden (Hor. Od. 1.17. 7) und in den Ställen find die 
Schlangen, befonders die grünlichen, fehr gefährlih. Der Hirt 
täudere darum mit Ziegenhorn, Ziegenhaaren (Pl. VII. 50), 
Hirſchhorn, oder er führe einen Hirſchzahn bei ſich, oder er falbe 
fich mit dem Mark oder Talg eines Hirſches oder Hirſchkalbes, 
denn den Schlangen ift nicht blos der Hirſch und fein Odem, 
fondern jedes feiner Glieder eben fo fehr zuwider, wie das Blut 
oder Gehten des wilden Schweines (Pl. XXVIIL 42). 

In dem von vielen Bergen und Gewäſſern durchſchnittenen, 
ziegenreichen galliſchen Italien hält man, in Gemäßheit der un- 
ruhigen, beweglichen Natur diefes Viehes, lieber mehrere als 
große Heerden, denn diefe laſſen fi ſchwerer leiten und find 
verheerenden Krankheiten ftärker unterworfen. Zählen fie 50, 
hoͤchſtens 100 Häupter (Long. II. 10), wie fie im ſalentiniſchen 
und cafinatifhen Gebiete vorfommen, find fie ftarf genug (Varr. 
I. 3). Die Erfahrungen des Ritter8 Gaberius mögen zum Bes 
weife dienen, wie nadıtheilig große Heerden fein fönnen, Er 
hatte in der Nähe der Stadt ein Landgut von taufend Juger; 
von einem Hirten, der täglich zehn Ziegen zur Stadt trieb, hörte 
ex, daß ihm täglich jede einen Denar (etwa 3 Sgr. 9 Pf.) ein- 
bringe. In Hoffnung auf einen verhältntgmäßig eben fo großen 
Abwurf, Faufte er auf der Stelle taufend Ziegen; feine Hoffnung 
aber täufchte, denn in kurzer Zeit verlor er fie alle durch Krank: 
heit (Varr. IL. 3), Kommt fol’ ein Unfall vor, darf zum Anz 
kauf einer neuen Heerde nicht eher gefchritten werden, bis die 
Jahreszeit vorüber ift, welche die Krankheit hervorgerufen hat 
(Col. VOL. 7). Am ſchlimmſten find die Peftausbrähe auf den 
fernen Sommerweiden; den Hirten bleibt nichts übrig, als die 
Leichname 
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u Habiähkee bott. ſcharſtlauigen, ſcharfes Gebiffe, 

Die anf ſtarrender Kippe mit Lärm unb Geichtei ſich belämpfen, 

Wenu fie die Gais bes Gebirges ereifert J J 

Hes. Seut. 400. 
zu überlaffen und die Selle dem Eigner zu erhalten. Sie ma- 
chen einen nicht unbebentenden Gegenftind des Verbrauches und 
Handels jegt noch aus. Wie närli die Athener jegt noch auf 
Ziegenfellen fchlafen (Arist. nub. 10), und die fetbeigenen Bauein 
des Älteften Griechenland's (Diod. S. IV. 49: Paxisati: FE: 23), 
oder die rohen Einwohner des libyſchen Gebirges, der Scheide 
grenze vom Aegypten (Nicaeten. 1.1.2), oder die @ätufter und 
Sardinier durhgängig, Die Lyctet ſogar im Kriege (Herod. VII.93} 
ſich dantit befleideten, fo benutzen fle die niedetn Volksklafſſen in 
Itallen und ohne alle Bereituug zu demfelben Zwecke. Als fiel: 
Ufer Hirt trägt Lyfidas ein Bockfell über die Schulter (Theoer. 
VIE 15) und den armen Moretus 
Umbfllet der Balg der gegobbeiten Ziege, 
Virg. Mor. 29. 

In GSriechenland hat fich die alte Tracht ebenfalls erhalten; 
darum heißen in den Trauerſpielen alle an Vaͤterſitte feſthalten⸗ 
den Leute „gellmänner (dupdegien)", in den Kuftfpielen fo alle 
Landleute (Varr. IL. 11.11). Die Kleidung der Priefler des 
Ban befteht ans dem Zelle eines geopferten Gaisthieres; und er 
verfämähet es fo wenig, daß die Hirten daffelbe ihrem Schup- 
gotte als Weihgeſchenk an einem feiner Kieblingsbäume, manch⸗ 
mal unter befonderer Infchrift, aufhängen. 

Teleſon hat bir, o Pan, Gaiswandelnder, Ziegenbekfauter, 

Hier ein Fell auf ber Flur am bie Platane geſpannt. 
Leorid. Tarent. 34. 

Außerdem bedarf das häusfihe und gewerbliche Leben in 
Italien fehr viele Ziegenfelle. Bauern und Hirten ruhen auf 
denfelben über Nacht; der Schmidt läßt damit feine Blafebälge 
beſchlagen (Hor. S.L 2.19); fte dienen zu Schläuchen (Hor. 8. 
L4 19) u. ſ. w. 

Was fol ich endlich über den Geſundheitszuſtand der Zie— 
gen fagen? Nichts, als was ich ſchon fagte: Sie find nie ge- 
fund, Archelaus hat dies behauptet (Pl. VIIL 76) und Varro 
nad) ihm. Deswegen habe der Meifter ſchriftlich aufgezeichnefe 
Recepte, damit er fi bei gewiſſen Krankheiten, befonders bei 
Wunden durch Berlegungen in dornigem Gebüfh und Hornkäni⸗ 
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pfen (Varr. II. 3) zurechtſinde. Bei manchen Unfällen kommt 
ihnen ihre ſchon gedachte Klugheit zu ftatten. So heilt Die Ziege 
ihre mit Blut unterfaufenen Augen dadurch, daß fie fih eine 
Binfe hineinftößt und das Blut herausfaufen läßt; der Bock thut 
daffelbe an einem Dornftraudhe (Pl. VIIL 76). 

Häufig fallen die Ziegen bei der größten Munterfeit und 
beften Leibesbeſchaffenheit plöplih, in ganzen Heerden, nieder, 
meiftentheils in Folge allzureichlicher Ernährung. Tritt dies bei 
einem oder bei zwei Stüden ein, muß der Meifter Allen Blut 
entziehen, die Tagesweide verkürzen und volle vier Mittagaftun- 
den in dem Gehege halten. Werden fie von Schlaffheit befal- 
len, gebe er Rohr als Sutter und einen Trank von klar geftoße- 
nen Weißdornwurzeln mit Regenwaſſer. Schlägt diefes Mittel 
nicht an, iſt das Vieh zu verkaufen, wo nicht, abzuſchlachten 
amd das Fieiſch einzuſalzen. Bei Wafferfadyt hat der Hirt un⸗ 
tee dem Borberbuge einen leichten Schmitt in die Sant zu mas 
chen mad die entkandene Wunde nach Abträufelumg des ſchad⸗ 
Ken Waſſets mit flüffigem Pech zu heilen. Sqwellen nady 
dem Lanmen die Geburtöiheile an, gieße er einen Seztar Moft« 
lochſaft (defrutum), in deflen Ermangelung guten Wein, ein und 
Isge Wadyefalbe (oerotum) anf (Oel. VIL 7). 


IV. Der Hund. 


(Genus caninum.) 


Dar Hund (canis) gehört, weil er nicht mit Grasfutter ernährt 
wird, nach Anſicht der Rechtögelehrten, zwar nicht zu dem land⸗ 
witthſchaftlichen Kleinvieh, aber zu dem halblauten Billenzubehör 
(instrumentum semivocale); demgemäß wiefen ihm Barro (I. 21) 
und Columella in ihren Wirthſchaftsbüchern eine Stelle zu und 
wir dürfen ihn unfern landwirthſchaftlichen Bildern um fo unbe 
denklicher einreihen, als er nicht blos zum Vergnügen, fondern 
hauptſaͤchlich zum Nutzen und Vortheile des Menſchen geſchaf⸗ 
fen iſt. 

Es {ft ſchwer, die vielfachen guten Eigenſchaften dieſes mit 
fo vortrefflichen Anlagen ausgeſtatteten Hausthieres erfhöpfend 
aufzuführen, welches, das Pferd etwa ausgenommen (Pl. VIII. 61), 
wie fein Anderes, feinen Herrn fennet, Tiebet und ſchmeichelt, 
ihm Wacht hält im Haufe und Hofe, ihn auf Wegen und Jagden 
begleitet und von Haß gegen jeden Fremden erfüllt iſt. Die 
faft unglaubliche Spürhaftigfeit, die Jagd-Gemandtheit, der Muth 
gegen die ftärkften Raubthiere zogen den Hund ſchon in den 
feüheften Zeiten und faft überall in die Nähe der Menſchen 
(Cie. nat. II. 63). Es dürfte nur wenige Länder geben, wo 
man ihn nicht fennet, oder, wie in Delos und den heiligen Ins 
fen (Xenoph. verat. 5), nicht duldet und nur wenige Voͤlker 
welche, wie einige morgenländifhe, feine Beißigleit, Gefräßig- 
feit (Ief. 56. 11), Unverfepämtheit, Unreinlichkeit, Unzüchtigkeit, 
Kargheit und Gierigfeit öfterer als feine Klugheit, Gelehrigkeit, 
Bacfamfeit, Schmeichelhaftigkeit, Anhänglichleit und Muthigkeit 
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(Arist, h. a. 1.1) erwähnen und über feine Vorzüge ſtellen. So 
namentlich die Juden, welche ihn verachten (Eccles.9.4), öfters mit 
dem Schweine zufammenftellen (ef. 66.3. Matth. 7.6. Hor. 
ep. L 2. 26: II. 2.75) und felten anders, als zur Bewachung 
der Heerden und Häufer (Hiob. 30. 1. Jeſ. 56. 10), zum Ber- 
gnügen erft in fpätern Zeiten (Tob. 5. 16. Matth. 15. 27) hal- 
ten. Wir laſſen dahin geftellt, ob die Urfahe der Abneigung 
in der Wildheit und Bösartigfeit der aflatifhen Raffen (Pf. 22. 
17. 21), die fih nicht leicht an Herren gewöhnen, hungrig des 
Nachts die Gaflen, bei Tage die Felder durchftreifen, gefräßig 
find (ef. 56. 11), gefallenes und zerriffenes Vieh zur Nahrung 
fich machen, auch menſchliche Leichname herumfcjleifen, verzehren 
und Anlaß zu der Redensart gegeben haben, — „die Hunde 
werden dein Bfut lecken, dein Fleiſch freffen” - zur Bezeichnung 
des gemaltfamen oder ſchmaͤhlichen Todes deffen, dem kein ehr⸗ 
liches Begräbniß zu Theil wird (1. Reg. 14. 11: 16. 4: 21. 19: 
22.38. 2. Reg. 9. 10. 36. Pf. 59. 7. 15. Ser. 15. 3), oder fonft 
wo liegt. 

Die älteften und berühmteften Völfer dagegen, die Griechen, 
die Arder in Samaria, am meiften die Aegypter zeichneten den 
Hund aus. Letzteren iſt er nicht bios Haus» und Heerdenwäd« 
ter, fie halten ihn fo werth, daß fie ihn auf Denk und Grab» 
mälern abbilden, fi) von den im Süden wohnenden Völkern, 
neben lebendigen Köwen und Schafalen, Hunde als Tribut geben 
laffen, den Tod eines Haushundes als den großen Zrauerfall 
im Haufe anfehen, bei welchem die Hausgenoffen Leib und Kopf 
befeperen; den Leichnam begraben fle in heiligen Gräbern, Jeder 
in feiner Stadt (Herod. II. 66-67). Sie rühmen vom Hunde, 
daß er der Leibwächter des Oſtris und der Iſis gemefen oder 
der den Dfiris fuchenden Iſis vorausgeeilt ſei, durch fein Heu- 
len feine Bereitwilligkeit mitzufuchen ausgedrüdt und Thiere wie 
Menſchen, die ihr gefährlich hätten werden können, abgehalten 
babe. Aus Rüdfipt auf diefe den Landesgottheiten erwiefenen 
Dienfte, ftellen fie den Anubis, den Gott, bei dem fle ſchwoͤren, 
mit einem Hundsfopfe dar, Taffen Hunde die Proceffion am Iſis⸗ 
fefte eröffnen und unterhalten das alte Gefeß, daß auch die 
Bölfe, wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Hunden, göttlich verehrt 
werden (Diod. S. I. 87. 88). Der Hund ift ihnen heilig; einen 
Diftrict im Lande benannten fie nach ihm, vielleicht mit Rüdficht 
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Darauf, daß der ML das Land zu bewäffern anfängt, wenn ber 
Hundsftern am Himmel aufgeht (Ael. X. 45). — In Gyrkanien, 
defien flarfe Hunde zur Hirſchjagd (Lucret. III. 750) und zum 
Kriege (Ael. VIIL 38) vorzüglich) geeignet find, hält Das Bolt 
für das befte Begräbniß von Keihen, wenn fie von Hunden zer- 
riſſen werden. Jeder ernährt, nach Maßgabe feines Vermögens, 
dexen eine Anzahl, welche ihn nad feinem Tode einft zexfleifchen 
follen (Plutarch. an vitios. 3. Cic. Tusc. I. 45); denen, Die dazu 
nicht Bermögen genug haben, werden le eben fo auf öffentliche 
Koften gehalten, wie das römiſche Volk feit langen Jahren meh⸗ 
zere auf dem Capitole aus anderer Abfiht unterhielt (Cic. pr. 
Roso. 20). 

So weit zurüd und fo weithin Nachrichten gehen, tritt zwi⸗ 
fben Hund und Menfchen eine diefem wie jenem von der Natur 
eingepflanzte Zuneigung vor. Ex erſcheint aud im Morgenlande 
als Hüter und Wächter an der Thür des Reichen (Luc. XVL 21), 
wie an der Hütte des armen Mannes (Tob. VI.1: XL 9); er 
macht ein Zubehör der Burgen der griechifchen Herrfcher Der äl⸗ 
teften Zeit (Hom. Od. XIV. 29) und der Pafafl-Höfe agyptiſcher 
Könige aus (Theoer. XV. 43) und bewacht die erhabene Schwelle 
Gvanders (Virg. Aen. VIII. 461); er vertheidigt Leben und Ei⸗ 
genthum auf den Kriegäwagen ber Gimbern (Pl. VIEL 61), auf 
den Gehöften der Güterbefiger (Lucian. Luc. 18) und um Die 
Raubhütten der Hirten in Apulien und Bruttium; er folgt dem 
Wauderern am Waffer des Zigris (Fob. VI.1) und den reichen 
Römern auf die Pragptoillen bei Tibur. Gelehrte (Arrian. ve- 
nat, 5) und Heldenjünglinge ziehen ihn auf, wie Odyſſeus feinen 
Argos; Achilles ernährte ihrer nem (Hom. I. XXIH. 171) und 
überall darf er dem Tiſche des Reichen und des Selaven (Phaedr. 
3.7.22) fih nahen. Er theiltdie Koft des ſtolzeſten Gebieters 
(Hom. Od. XVII. 309. Matth. XV. 27), und iſt doch auch zw 
frieden, wenn er fih nur von den abfallenden Brofamen feines 
Tiſches fättigen kann. 

Bet andern Hausthisren fragt der Gebleter nah dem Er 
trage ihrer Haltung nicht, aber bei dem Hunde. Der Römer, der 
ihn wicht ſelbſt füttern und erziehen mag, bringt ihn zeitweilig 
in fremde Koft und Lehre (Mart. XI. 70.1), nimmt ihn fpäter 
erſt zum Bergnügen an, fehmüdt ihn mit einem Halsbande, das 
feinen Namen trägt: (Morcelli de stil. inseript. lat. IL 2. &, 
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führt ihm an Leitriemen, begrüßt ihn zärtlich (catalus, oatnla, 
eatella), läßt ihn unter oder in feinem Bette fhlafen (Prop. IV. 
3.55. Lucian. g«Aoy. 27. Mart. 1.110), ſich von ihm auf Rei- 
fen und Jagdabenteuern begleiten und ſchützen. Die Liebhaberet 
geht in die höchſten Stände. Alegander hatte in feinem Gefolge 
einen felbftaufgezogenen Hund, Peritas, den er ſehr liebte; als 
ihm in Indien das Thier verloren ging, wurde der König fo 
tief ergriffen, daß er zu deffen Andenken eine gleichnamige Stadt 
erbaute (Plutarch. Alex. 61), Der Kaifer Nero geftattete dem 
Prätor Aulus Fabricius, Hunde zum Ziehen der Wagen abzu- 
richten und fie ftatt der Pferde auf die circenfifpe Rennbahn zu 
bringen (Dio Cass. LXL 6). Heliogabal hielt ihrer eine nam- 
hafte Anzahl, darunter vier von ausgezeichneter Größe, die ex 
vor feinen Wagen fpannte; mit diefem Gefpann fuhr er in den 
Räumen des kaiſerlichen Palaftes und als Privatıyann auf ſei⸗ 
nen een und fütterte fie mit Gänfelebern (Lamprid. Heliog. 
231.28), Der Kaifer Hadrian, der große Jagdliebhaber, war auch 
ein großer Freund von Hunden und ließ ihnen, wie feinen Pfeg- 
den, Denkmale*), gewiß nicht ohne Grabfepriften**), fegen (Spart. 


®) Man gebenfet dabei an Friedrich II, ber, wie, in mancher anderer Ber 

ziehung, aud in ber Liebhaberei zu Hunden bem Cäfer ähnlich war. Der 
König Hatte flets 3A Windſpiele um fi, wovon das eine ber Ginffing, bie 
anderen befien Gefellfcafter waren. Der Günftling lag flets neben ihm, auch 
ig feinem Bette unb befam bag Futter aus, feiner Hand, Gr liebte bie Humbe, 
weil er behauptete, fie hingen ihm mehr an als bie Menfchen und ohne Neben» 
abſichten; Biche und Alkmene leben mit ihm in der Geſchichte. Alle hatten 
ihre Gräber auf ber Terraffe von Sansfouci; in einer trilben Stunde wollte 
fih ber König ſelbſt unter fie begraben laſſen. Als bie vom Feinde gefangene 
Almene wieder zurlickkam, fprang fie auf ben Tiſch, wo ber König gerabe 
ſchrieb, und legte die Borberpfoten zärtlich um feinen Hals; Biche nahm ihm 
sweimal bie Feder aus ber Hand, als er zu lange in bie Nacht hinein gefchrie- 
ben hatte. König Heinrich III. wendete jährlich 100,000 Goldgulden auf Lyo⸗ 
ner Hünbchen, deren er immer einige in einem Korbe am Halje hängen hatte, 
ſelbſt in Audienzen und in ber Kirche. Karl II. ging nie ohne Hunde in ben 
Staatsrath und fein Nachfolger. Ialob rief in einem Sturme: „SKinber, rettet 
mir nur meine Hunde und Malborough.“ Katharina I. rettete einft einen 
Berbredjer, gegen ben ber Baar ungemein erbittert war, inbem fle feinem Hunde, 
Lifette, eine Bittſchrift an das Halsband ftedte, und Peter verzieh lachenb. 

**) Ziemlich im claſſiſchen Geifte ift gehalten bie nachſtehende „Grabſchrift“ 
von Haug: 

Zierlich wedelndes Händchen, fo mußte bes finfteren Gottes 

Hereifcher Ruf auch dich ziehen hinab in bie Naht! 


- au — 

Adr.20). Wie den homeriſchen Helden diefes ihr Lieblingsthier 
bei deren Leiche geopfert wurde (Hom. Il. XXIT. 171), fo eh⸗ 
ven, es viele Römer im Tode durch Denkmale, deren Infchriften 
den Namen, das Vaterland (Theophr. charact. 23), die Abftam- 
mung, die Eigenſchaft und Todesart angeben. Hunderte folder 
Grabmale (xzvvooonue) mit den Abbildungen der Hunde findet 
man in Gärten und Weinbergen, auf Aeckern, in Feldern und 
Wäldern. Bemerfenswerth ift insbefondre die Liebe zu Meinen 
Hunden unter den Städtern (Mart. VII. 87); nicht blos Männer 
unterhalten fte, mehr vielleicht Knaben und Jünglinge, Mädchen 
und Frauen der vornehmften Familien. Aemilius Paulus ließ 
feine Söhne nicht allein in den griechiſchen Künften und Wiffen- 
f&aften, Grammatit, Philofophte und Rhetorik unterrichten, ſon⸗ 
dern er hielt ihnen auch Humdemeifter und Lehrer der Jaͤgerei 
(Plutärch. Aemil. P.7). In Athen ift das Gemad des flreng 
abgefhloffenen weiblichen Gefchlechtes immer von Sflaven, oft 
auch von Hunden, ſelbſt Moloflern, bewacht (Hlor. Od.IIL. 16.2); 
die Klage deſſelben Tautet: 

Des Buhlens wegen verfiegeln auch bie Männer jetzt 

das Fraungemach mb legen Schloß unb Riegel vor, 

Uns abzujperren unb Moloffenboggen gar. 

N Aristopb. Thesmoph. 423. 
Liegt der ſtumme Wächter nicht vor der Thüre, macht er 

die einzige Gefellihaft des eingefchloffenen Weibes aus (Eurip. 
Hippol. 633); in Rom aber ift der Hund der freie Freund und 
Gefelle des weiblichen Geſchlechtes. Cornelia, die Tochter des 
Aemilius Paulus, hielt ein Lieblingshündden, welches Perfa 
hieß. Dan erzählt, dag Aemilius nad) dem Auftrage, gegen den 
Macedonier Perfens ind Feld zu ziehen, zu Haufe von feiner 
ihm entgegen eilenden Tochter empfangen worden ſei; ſie erzählte 


Oftmals Haft du im Schatten bie grafenden Heerden beivachet, 
Rubig im Buſche babei lauſcheten Hirtin und Hirt. 

Aber nahete ſich mit flürmenben Tritten ein rembling, 

Wedte bein warnenber Ruf leife bie Träumenben auf. 

Treuer Wächter ber Liebel fo fahr’ in Frieden hinunter, 

Und das Schenſal der Macht, Cerberus, fehrede dich micht. 

In Ehyfüurme Hainen, von frommen Hirten bemohnt, 

Sei bir ein Schattenvolt weidender Lämumchen befcheert. 

Unb wenn mid; und das Mädchen hinab ein freunbficher Bott einft 
Führt, aus Myrthengebilſch, belle du webelnd uns an. 
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dem Vater betrübten Gefichtes, ihr Händchen fei geftorben. 
Aemilius, vieleicht dur den Klang des Ramens veranlaßt, 
nahm die Erzählung anders auf, als das Mädchen dadıte; 
denn er erkannte darin eine glückliche Borbedeutung und zog 
vol Hoffnung auf einen glänzenden Zriumph in den Krieg 
(Valer. Max. I. 5). @iner vornehmen Römerin fteht es nad 
unfern Sitten wohl an, fi zu Bergnügen und Kurzweil ein 
Schooßhundchen (catellus, catella), gemöhnlid von der Mal- 
teſerraſſe, zu halten, ihm im Haufe jede Bequemlichkeit, Pflege 
und Zärtlipfeit zu erweifen, es zu baden (Mart. L 110), zu lieb» 
tofen (Mart. I. 84), das Lager mit ihm zu theilen (Propert. IV. 
83. 55) und der Aufficht einer Sklavin anzuvertrauen. Geht die &e- 
bieterin au, trägt diefe das liebenswürdige Geſchoͤpf in der Stadt 
nad (Athen. XII. 3); ift das Wetter rauh, wird es, wie der 
geliebte Knabe des Trimalchio (Petron. 64), mit einem gränen 
(fascia prasina) oder einem anders gefärbten Tuche eingemidelt; 
die Matrone nimmt es im Reiſewagen (rheda) mit auf das 
Landgut und giebt ihm die zärtlichften (Lucian. de merced. 
conduct. 34), von der Befchaffenheit der Haare, der Geftalt, der 
Augen (Propert. IV. 3. 55), dem Geburtsorte, der Größe ent⸗ 
lehnte oder allgemein liebloſende Ramen; um nichts würde fie 
das Hündäyen hergeben, nicht verſchenken, nicht verkaufen; tm 
Vochenlager pflegt fie es felbft und forgt für die Jungen wohl 
mehr als für Die eigenen Kinder. Der Dominus felbft hält das 
Händen der Domina lieb und werth, denn es umbelfert und 
umfpringt ihn ja, wenn er fommt, es ftellt ſich ungebehrdig ge 
gen den Fremden und Clienten und ift fo gelehrig! Wehe 
die, Sabina, wenn du meine Murrhina auf das Pfoötchen getre⸗ 
ten hätteR, fagte Zullia drohend zu der ſich ihrem Ruhepolfter 
anf Befehl nahenden SHavin! — Auch Männer erfreuen fih 
ihrer Schooßhundchen. Man erzählt, daß Theodorus, ein ger 
ſchidter Mufter, ein Malteſerchen gehalten habe, welches von 
ſolcher Auhaͤnglichleit war, daß es fogar in den Sarg feines 
tobten Herm fprang und fi mit deſſen Leiche begraben ließ 
(Ael. VIL 40). 

Die Liebe der Menſchen zu dem Hunde hat mancherlei Urs 
ſachen. Zumeift erwerben die guten Eigenfdaften deffelben un⸗ 
fere Liebe; die Zahl derfelben iſt fo groß, daß ic zweifelhaft 
bin, . 

Magerfebt, Bilder aus ber töm. Laudwirthſch. IT. 15 





Was ich rühm’ vom Hunbe zuerſt; waghalfig bie Kühnheit; 

Scharf bie Witterung; Stärf zu verfolgen das eilige Jagdthier; 

Jettzo fpürt er's auf im bie Lüfte gehaftener Nafe, 

Und jetzt fucht er bie Fährt, bie Schnauz' zur Erde geſenket; 

Bald verräth er das Wild durch Gebell' und rufet anſchlagend 

‚Her den Gebleter, und will es entfliehn bereiteten Waffen, 

Setget nach ihm der Hunb quer Über Felder und Hügel. 

Ovid. Halieut. 75. 

Heworſtechend find die Ueberlegſamkeit, Gelehrigfeit, Ab- 
sichtungsfähigkeit und andere geiftige Fähigfeiten des Hundes. 
Dafür vorliegende, zweifellofe Beweiſe will ih, als Augenzeuge, 
um Einen vermehren (Plutarch. de solert. anim. p. 978). Ein 
Zaufendkünftler im Theater des Marsellus zu Rom zeigte einen 
merkwürdig abgericteten Hund, der allerlei Kunftftüdchen aus: 
führte, zulegt Gift befommen, davon betäubt werden und ſterben 
follte. Er nahm das Brot mit dem vorgeblid darin verbarge- 
nen Gifte, fraß es auf, fing alsbald au zu zittern und zu wan« 
ten, den Kopf, als ob er ihm zu ſchwer würde, zu fenfen, Tegte 
fich endlich nieder, tieß ſich hin und her fäleppen, tragen, ohne 
fich zu rühren, und firedte fi, gang wie ein Todter; ſodann 
tührte ex fidy wieder, erft ſchwach, fpäter flärfer, that, als ob er 
aus tiefem Schlafe erwacht wäre, hob den Kopf, fah fih um 
und ging freundlich wedelnd zu dem, der ihu rief. Alle Zur 
ſchauer, darunter auch der alte Herr, Kaifer Vespaſianus, waren 
davon gerührt, — Für die Muge Anhänglichfeit an feinen Herm 
bürgt folgender Zug. Ich habe, fhreibt Arrian (de venat. 5), 
eine felbftaufgezogene Hündin, die immer wohlgemuth, eifrig in 
ihrem Berufe, auch ſchnellfüßig iſt, daß ſie es zumeilen mit vier 
Hafen aufnimmt. Dabei ift fie fanft und hat mich und meinen 
Jagdgefährten, Magillus, über Alles lieb; von fielen Stüden 
verläßt fie und niemals. Gehe ich aus, geht meine Hündin 
mit; fie läuft woraus, fieht fi aber oft um, ob ich etwa einen 
andern Weg einſchlage. Iſt einex von uns Frank, geht fie nicht 
von feiner Seite; waren wir einmal kurze Zeit weg, fo fpriugt 
fie, wenn wir wiederfoumen, an uns empor und begrüßt und 
mit freudigem Gebelle. Sigen wir bei der Mahlzeit, flögt fie 
ums abwecfelnd an die Füße und erinnert uns, daß fie auch 
ihren Antheil haben möchte. Weberhaupt giebt fie uns alle ihre 
Bünfche zu verfiehen. Einmal bat fie auch die Peitiche koſten 
müffen; feitdem duckt fle ſich gleich, fobald man nur die Peitſche 
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nennt, fommt fehmeichelnd herbei, fpringt an Einem in die Höhe 
und hört nicht auf zu liebkoſen, bis man wieder freundlich thut. 
So viele herrliche Eigenthümlichkeiten veranlaſſen mid den Na 
men auch zu nennen, damit Die Nachwelt erfahre, was für eine 
vorsreffliche Hündin Arrian befeffen hat. Sie heißt Horme, 
iſt wunderſchön, wunderftug, fa fle iſt göttlich. 

Ein oft erwähntes Zeichen von Muger, überlegter Vorſicht 
findet man darin, daB die Hunde in Aegypten nur laufend das 
Waſſer des Nil lecken, damit fie nicht eine Beute der Krofodile wer- 
den, wenn es aber wahr fein follte, daß 200 Hunde einen Kös 
nig der Garamanten aus der Verbannung geholt und deffen 
Feinde in die Flucht gefchlagen haben (Pl. VIII. 61), fo würde 
dieß ihre Fähigkeit, ſich unter einander für gemeinfchaftliche Zwecke 
zu verftändigen, zugleich aud ihren mit Ueberlegung gepaarten 
Muth darthun. Die Jäger machen über denfelben, auf der 
Jagd, wenn fie die Fährte fuchen und das Wild verfolgen, zu: 
erſt durch Zeigen mit dem Schwanze, dann mit der Schnauze 
angeben, ftellen, oder ihren Heren gleichfam zu Hülfe rufen, außer: 
ordentliche Erfahrungen. Ihr Muth und ihre Unerſchrockenheit 
dabei ift oft unglaublich. Kteflas erzählt, das Volk der Eyna- 
molgen (Hundemelfer). in einer Gegend, welche zur Herbftzeit 
von Schwärmen wilder, unbändiger Rinder heimgefucht werde, 
halte fich gewaltige Hunde, welche diefelben niedermürfen und 
todt biffen. Das Fleiſch der Rinder gebe für die Menfchen und 
Hunde reichliche Nahrung; die Letzteren würden in der Zeit, wo 
die wilden Wanderheerden ausbleiben, auf amdere Thiere vers 
wendet, die Hündinnen gemelft und die Milch würde dort ges 
nofjen wie bei uns die Mil der Schafe und Biegen (Ael. 
XVI. 81). Die italifhen Hirten und Jagdliebhaber wiffen für 
den kühnen Muth, befonders der f. g. Wolfsfänger (Theoer. 
V. 106) oder Värenbeißer, die mit außerordentlichen Preifen be> 
zahlt werden, die merfwürdigften Thatfachen anzuführen. Schwer⸗ 
lich aber hat irgendwo der Hund, welchen Alegander, als er 
nad) Indien zog, von dem König von Albanien zum @efchenfe 
erhielt, feines Gleichen; er geflel gleic) Anfangs dem Macedonter 
wegen feiner ungebeuren Größe. Bald ließ er ihn, zuerft auf 
Bären, dann auf Eher und Antifopen losgehen; aber Verachtung 
tm Blick, blieb er ruhig liegen, wie dieß große Hunde Meineren 
Thieren gegenüber bisweilen zu thun pflegen. Alegander, beteof- 
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fen über die vermeintiche Schlaffheit, ließ ihn tödten. Als der 
albaniſche König dieß durchs Gerücht erfahren hatte, ſchickte er 
ihm einen zweiten, mit der Bitte, ex möge bdenfelben nicht auf 
Meine Thiere, fondern auf Köwen und Elephanten verſuchen, 
denn diefe Raffe befaffe ſich nicht mit fo Meinem Geſippe. Rur 
zwei Hunde diefer Raffe habe er gehabt und aud den zweiten 
nun verſchenkt, wenn Alegander auch diefen tödten laſſe, habe er 
weiter Keinen. Alegander, ohne fi lange zu bedenken, ließ nun 
einen Löwen los; — der Hund machte denfelben auf der Stelle 
und vor feinen Augen nieder. Als fodann ein Elephant vorge: 
führt wurde, ftellte ſich ein Schaufpiel dar, weldes dem Könige 
zum höchſten Vergnügen gereichte. Der Hund, die Haare über 
den ganzen Körper auffträubend, fing entfeglic zu bellen an, er- 
bob ſich, fprang auf den Gegner, bald von der linken bald von der 
echten Seite, drängte ihn, wich zurück, benußte jede Blöße, 
ſicherte aber ſich felbft vor jedem Angriff und brachte es fo weit, 
daß der Elephant, fehwindelig vom fteten Herumdrehen, nieder- 
flürzte; bei feinem Falle erdröhnte die Exde*) (Pl. VIII. 61). 
Mehrere Völker bringen den Göttern Hunde zum Opfer 
(Plutarch. solert. an. 6. 2); wir wiſſen felbft, daß die Luperci 
an den vieleicht durch die wandrifhen Arfadier nah Stalien 
gebrachten, gewiß fehr alten Zupercalien dieß thun (Plutarch. 
Rom. 21), die Lacedämonier faffen aber dabet ihren biß zur 
Todesveradhtung gehenden Muth hauptfächlih ins Auge, Weil 
fie glauben, daß dem ftreitbarften unter. den Göttern das flreit- 
barfte unter den zahmen Thieren befonderd angenehm fei (Paus. 
II. 14. 9), opfern fie dem Enyalus (Mars) einen jungen Hund, 
Aus derfelben Rüdficht wird er auch zu Kriegsdienften benußt. 
Die Cimbrer führten ihrer viele bei ih und Kaftabafanfer und 
Kolophonier halten dazu ganze Meuten, welche ſtets die erfte 
Schlachtreihe bilden, wo fie, obfehon ohne Sold dienend, ihre 
treueften Hülfstruppen find (Pl. VII. 68). Auch die Hyrfanter 
und Mileſier nehmen fie mit in die Schlacht, wo fie ihnen fo 
tapfern Beiftand leiten, wie den Cimbern nad) der Niederlage 


*) Mit Wahrſcheinlichleit nimmt man an, baß fid) das Bild biefes könig · 

» len Hundes bis auf unfere Zeit erhalten habe; ber Erzabguß eines Mo- 

loſſers von Eyfippus mag biefen Humb zum Ideal gehabt haben, nad; welchem 

in Italien viele Abbildungen gemacht und von welchen Gypsabbrüde genom- 
men worben find. Bolz, Culturgeſch. 1862, &. 77. 
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auf der raudiſchen Ebene, deren auf Wagen befindlichen Hütten 
und Zelte diefe treuen Kämpfer gegen die andringenden Römer 
vertheidigten (Pl. VII. 61). 

Wir find bereit anzunehmen, daß die aftatifchen Hunde die 
muthvollften und ftärfften unter Allen find; der Hund des Kam- 
byſes fei zunächft dafür angeführt (Herod. III. 32), Mag auch 
der Löwe das flärffte und furchtbarfte Raubthier fein und vor 
nicht Jemandem umfehren (Prov. 30. 30), die Hunde jenes Erd⸗ 
theiles fürchten ihm nicht und werden von den Hirten zu Kämpfen 
mit ihm noch angefeuert. Die darftellende Kunft der Griechen 
hat diefe furchtbaren Kämpfe hin und wieder aufgenommen; 
and auf dem göttlich ſchönen Schilde des Adilles Fonnteft Du 
fehen, wie 

Bier ans Gold gefertigte Hirten folgen ben Rindern, 

Welche waren begleitet von neun ſchnellfüßigen Hunden, 

Zween entfegliche Löwen, geſtürzt in bie borberften Rinder, 

Faßten ben bumpfaufbrummenben Stier; und mit lautem Gebrüll nun 

Scheiften fie fort ipn: doch Hund' und Sünglinge folgten ihm ſchleunig. 

Beib', nachdem fie zerriffen das Fell bes gewalugen Stieree, 

Sölürften ein das Geweib’ und das ſchwärzliche Blut und vergebens 
Scheuchten bie Hirten daher und heiten bie eifigen Hunbe; 
Sie dort zudten zurüd, mit Gebiß zu faflen bie Löwen, 
Standen genaht, und bellten fie an und mieben fie dennoch. 
Hom. Il. XVIIL. 577. 

In 2ufanien (Ovid. Halieut. 57) und in den Alpen geben 
fie tapfer auf Bären, in Apulien auf die noch unter Anguftus 
dort zahlreichen (Hor. Od.I. 33.8), die Weideheerden, Winter 
fälle nnd Horden überfallenden Wölfe (Col. VII. 12), ſcheuchen 
diefelben, ftellen fi zur Wehre, fampfen mit ihnen auf Reben 
und Tod; wo fie den Zahn nicht in das Fleiſch ihrer Gegner 
einſchlagen koͤnnen, fpringen fie von der Seite, anbellend, gleich⸗ 
fam Hülfe vufend. Unter dem Schutze diefer Wächter 

Droht ber nächtliche Dieb dem Geheg’ und ber ftürmende Raubwolf 

Rismer. Virg. G. IIL 405. 


Die Wachſamkeit und die Treue hat den Hund feit den äl- 
teften Zeiten zum Attribut der wachenden und fdhügenden Haus- 
götter (Lares) gemacht; 

Jeder bewahret das Haus, getreu ift Seber dem Haushern; 
Kreuzweg! liebet ber Gott, Kreuzweg’ liebet ber Hund; 
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Diebe verſchredet der Bar und bie Met’ zum Dienfie Diana’; 

Laren durchwachen die Rat, Hunde durchwachen bie Nacht. 

Ovid, Fast. V. 139. 

Darım find fie das gewöhnliche Opfer der Hausgätter, die 
Symbole der Wachſamkeit und Treue. So erfcheint der Hund 
auf Münzen und in dem durch reichen Metallſchmuck gezierten 
Haufe des Königs Alkinoos fah man fon, wie 

Jegliche Seit’ umftanben bie golbuen und fübernen Hunde, 

Welche Hephäftos felhft mit hohem Verſtaude gebildet, 

Um bes ebelgefinnten Altinoos Wohnung zu hüten; 

Drohend fanden fie bort, unſterblich, nimmer veraltenb. 

Hom. Od. VIE 86. 

In der That giebt es feinen unbeſtechlichern Wächter, kei— 
nen fiherern Nachthüter (Col. VIL. 12) der Heerden, Häufer, 
Villengehoͤfte, felbft der Tempel. Wer in einer einfamen Gegend, 
oder auch an Straßen lebt und wirthſchaftet, kaun wegen der 
häufigen Räuber und Raubthtere Hunde nicht entbehren. Theil 
sehen fie hier frei umher, manchmal in großer Anzahl (Varr. 
I 21. Lucian. Luc. 18), theils liegen fle an der Kette (c. cate- 
narius), an dem Eingange in das Gehöfte, am der Thür der 
Ställe oder des Herrenhaufes (c. ostiarius). Um nicht unvor« 
fichtig eintretende Fremde der Gefahr anszufegen, daß fie von 
diefen großen, unbändigen Bulldoggen zerriffen werden, fieht man 
an den Eingängen Tafeln mit der humanen Warnung: Act 
vor dem Hunde! (cave canem!), oder das aufgehängte Bild 
eines gemalten Hundes (Becker's Gallus. ©. 176). Der Eigner 
kann fih um fo ſicherer wiffen, als fein Wächter einen kurzen, 
letfen (Lucret. V. 862), von Zränmen unterbrodhenen Schlaf 
(Pl. X. 98), einen ſehr ſcharfen Geruch (Pl. VIIL 61. Ovid. 
Met. VII. 806) und ein feines Gehör hat, das durd) fein Leife- 
treten getäufcht, durch Fein Schleihen betrogen werden fann (Se- 
nec. ir. III. 27). Der Hund ift das einzige Thier, welches Be: 
kannte und Unbekannte unterfcheidet, 

Beides fowohl am bes Leibes Geruch, wie am Tritte ber Füße; 

. Theoer, XXV. 68. 
er bört auf feinen Namen, verfteht die Sprache des Haufes, er⸗ 
kennt feine Hausgenoffen an der Stimme, feinen Herrn ſchon 
aus der Ferne (Pl. VIII. 61). Kommt er an, 
Hüpft er fanft auftnurrend zur Seit’ und webelt gar freunblich. 
Thooer. XXV.72. 


Jeder Fremde if ihm verdaͤchtig und fein Feind, wäre er 
auch ſtatilichen und herrlichen Antliges, wie Herkules und Duo⸗ 
nus, als fie nach Sparta famen (Paus. IH. 15), oder wollte er 
dem Gebieter, oder den Göttern des Tempels, vor dem er Wade 
hält, Gabe und Opfer bringen (Cie. pr. Rosc. 20); nur bei 
Scipio Afeicanus machten die Gapitolyunde zur Verwunderung 
der Tempelwärter eine Ausnahme (Geil. VIL1). Sonft 

Mit lautem Gebell murftürget er daher unb dorthin 
Theoer. XXV. 69. 
jeden anfommenden Fremden, dem es nicht immer, wie einſt der 
goͤttlichen Kraft des Sohnes des Amphitryon, welcher 

— — — Mit Steinen, bie vom Boben er aufhob, 

Scheuchte hinweg bie Hund’ zu entflichn und iin rauheren Tone 

Drohte er allen zugleich und zähınte bald das Gebalſer, 

. Theoer. XXV. 70. 
gelingt, zu beruhigen; die Hunde find um fo umbändiger, wenn 
der Anfommende eima verdächtig ausfieht, und fcheinen, fogar 
eine befondere Fähigkeit zu befigen, Diebe und Tangenichtfe zu 
exfennen und bei deren Verrathe mit einer Ueberlegung zu Werke 
zu geben *). Vorgeworfenes Futter befänftigt fie nicht (Semee. 
ir. II. 27). Einft zur Nachtzeit, wo die Tempelmärter ſchliefen, 
kam ein Dieb tn den Tempel des Aeslulap zu Athen und nahm 
eine Anzahl Koftbarfeiten mit; der Hund, der einzige Waͤchter, 
verfolgte den Zempelcäuber, der umfonit mit Steinen nach ihm 
warf, dann das dazu ſchon mitgebrachte Brot und den Kuchen 
darbot; er hörte nicht anf zu beilen, ſtellte ſich an die Hausthär 
und bellte dem Diebe nach, fo oft er ausging. Als die Athener 
die Schäge bald vermißten, erfannte fie des Tempelhund, vers 
bafteten den Dieb und preßten ihm das Gefländniß feines Ver 
brechens ab, liegen ihn nad) dem Geſetze beftvafen, den Hund 
Hingegen aber fortan auf Staatsfoften hegen umd pflegen (Ael. 
VIE 13). Wan bat Beifptele, daß Hunde Diebe abgelauert 
und abgeftraft haben. So wutde der Sklav des Eupolis, Ephi⸗ 


altes, der feinem Herrn einige Komödien entwendet hatte, von " 


=) Im Tempel des Vullan auf bem Aetna gab es Ounde, welche inftintt- 
mäßig echtſchaffene liebkoſten, Heuchlern aber und Gchurten nach den Beinen 
führen, — Die Dentfchen fagen, am bem Benehmen ber Hunde und Mägbe 
lönne ber in ein Haus Eintretenbe wahrnehmen, ob er germ oder ungern ger 
fehen werde. 





defien Hunden zerriſſen (Ael. VIL 29). Ihr Grfenninigwermd- 
gen bethätigt fi namentlich bei den Hoſhunden, weiche mit lau⸗ 
tem, vernehmlichen Rufe das Raubthier, unter dem GConfulate 
des Pautins und Fabius Quintus die Wölfe (Liv. IIL 29), fer- 
mer jedes fremde, oder feinen Stall zur Unzeit verlaffende oder 
verfagte Räume auffuchende Vieh (Lacian. Lac. 18) anzeigen 
und verrathen. Ihre Wachſamkeit nimmt zu, wenn fie der Hunder 
meifter bei Tage einfperrt und des Nachts Iosläßt (Cat. 124 
Varr. I. 21). Je feltener fie mit Menſchen zufammenkommen, 
um fo anfälliger und bösartiger werden fie, und je länger fie ei- 
nem Gegner gegenüber fichen, um fo mehr nimmt bie ihmen, 
wie allen Thieren mit vielem und fettem Blute, angeborne Zora» 
müthigfeit (Pl. XI. 90) zu. Ihre anfällige Bospeit legt ſich, 
wenn man fi ihrem Herrn oder wohlbefanuten Hausgenoſſen 
anſchließt, wenn man fid) auf die Erde niederfept oder ie mit 
Namen ruft. Es belt auch fein Hund den an, der ein Hunde 
berz bei fidy trägt, oder den abgefchnittenen Schwanz eines Wie: 
ſels, welches danach wieder freigelaffen wurde, in den Schub 
unter die große Zehe gelegt hat (Pl. XXIX. 32); and vor dem 
verſtummen fie, welcher die Pflanze „Zaubenftaut” (peristereos) 
an oder bei fi trägt (PI.XXV. 78). 

Gut und Geld, Kleider und Schäpe, felbft Menſchen fönnen 
ſchwerlich in beffere Obhut, als in die dieſes firengen Waͤchters 
gefegt werden. Wir beziehen uns außer der befannten Gage 
von dem am Berge Tittheion in Gpidaurien ausgefehten Kinde 
der Zochter des Phlegias nnd des Apollo, welches ein Hund bes 
wachte (Paus. II. 26), zum Beweife auf folgende Erzählung: Gin 
Handelömann reifete nach Troas; in feiner Begleitung hatte er 
einen Hund und einen Sklaven, der fein Geld trug. Unterwegs 
ging Lepterer auf kurze Zeit bei Seite, legte das Geld ab, ver- 
gaß es aber und es blieb Liegen. Der Hund, der auch dabei 
war, legte fi) inzwifchen auf das Geld und wartete ruhig, wäh» 
end der Herr und Sklav nach Troad wanderten. Hier erft, als 
nicht bezahlt werden fonnte, merkten fie den verlorenen Schap; 
fie gingen zurück, fuchten und fanden das Geld an der vermu- 
tbeten Stelle und bei ibm den wachenden Hund, der aus Man« 
nel an Futter ſchon halbtodt war. Als er feinen Heren fommen 
fab, legte fi der Treue von dem Gelde weg und — ſtarb als⸗ 
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bald *) (Ael. VII.29). Siehe, hier beftätigt fih das Wort des 
Dichters: . 

9a, fürwahr, e& ſchufen bie weltenben Götter dem Menſchen 

Dieß vortveffliche Thier zur Gejeljgaft! — Wie es doch aufmerltl 

Wär’ ihm doch auch im Herzen fo viel bes Verſtandes geworben 

Einzufehn, wenn zärmen und wenn nicht zürnen es follte, 

Nicht Ernt’ Eines der Thiere mit ihm wetteifern um Vorrang. 

Theoer. XXV. 78. 

Der fhönfte Zug beim Hunde ift die bei jeder Gelegenheit 
hervortretende Liebe und Anhänglichkeit an die Perfon feines 
Herm; darin übertrifft er jeden andern feiner Mitfffaven. Ex 
ift fein treuer und treuefter Begleiter, hält fih Tag und Radıt 
zu ihm (Col. VII. 12), ſteht ihm in Gefahren zur Seite, febt 
fein Leben für ihn ein, weicht im Zode nicht von ihm, wacht 
noch um feine Leiche, fämpfet für die entgeiftete Hülle, follte es 
ihm auch das Leben koſten. Vilcatius, ein Mann edlen Ge 
ſchlechtes, der dem Eascellius das bürgerliche Recht lehrte, wurde 
einmal auf der Rückkehr von feinem Landgute in der Abenddäm- 
merung von Straßenräubern überfallen; er faß auf einem 
Zelter; feine Hülfe war nahe, — nur fein Hund und der war 
es, der ihn vertheidigte; der Senator Cölius, der zu Pfacentia 
ebenfalls von einer bewaffneten Bande überfallen wurde, empfing 
nicht eher eine Wunde, bis fein Hund erſchlagen war (Pl. VIIL. 
61). — Bei dem Einfalle der Perfer wollten die Athener nach 
Satamis fegeln; als ſie in die Schiffe einfteigen wollten, folg- 
ten ihnen ihre Hunde mit Mäglichem Gefchret, der des Xantip⸗ 
pus, des Vaters des Perifies, flürzte fich fogar in das Meer, 
ſchwamm neben dem Kriegeſchiffe bis nad) Salamis und — fiel 
dort todt nieder. Noch jet. wird an dem Vorgebirge das dem 
teenen Thiere aufgerichtete Denkmal gezeigt (Plutarch. Cat. 5. 
Themist. 10). . 

Bu diefen in der Geſchichte aufgezeichneten Beifpielen von 
Hundetrene mag noch folgende Erzählung kommen. Der Eäfar 
Tiberius Tieß den Sejanus, feinen vormaligen Freund, Rathgeber 


*) Rührenber ift noch bie Geſchichte jene® Reifenben zu Pferbe, ber feinen 

verlor; ber Hund bemerkte es, bellte, fprang bem Pferbe in bie 

Zügel und fein Gere fchoß ih, al ſei er wiltfenb, nieber; noch einmal Klicte 

ex rüdwärts nach feinem treuen Pubel, mın erft vermißte ex fein Felleiſen, ritt 

fanb den Hund beim Felleiſen, ber ihm noch einmal bie Hand Iedte, 
Rart, - 
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ab Oberften feiner Leibgarde, befannrlich im Gefängnkſſe ermor- 
den, Ben Leichnam dann in die Tiber werfen; Alle hatten fi 
dem gefallenen Günftlinge abgemendet, mm nicht fein treuer 
Hund; der folgte ibm in den Kerfer*) und flürzte fhm zuleßt in 
den Strom nad) (Dio Cass. 58). Eben fo erhebend uud rührend 
find folgende in den Jahrbüchern des röömiſchen Volles aufge 
zeichnete Beifpiele. In den bürgerlihen Kriegen war ein ge 
Reiche wiffer Calvus getödtet worden; feine Zeinde,. welche noch die 
mißhandeln und den Kopf abfchneiden wollten, fonnten nicht eher 
anfommen, bis fie den Hund, der fie vertheidigte, erlegt hatten 
(Ael. VOL. 10. — 418 Titius Sabinus nebf feinen Stlaven 
wegen des an Nero, dem Schne des Germaniens, begangenen 
Mordes zum Tode verurtheilt war, hieß fi der Hund eines die- 
fer Unglücklichen nicht won dem Gefängniffe wegtreiben und wid 
auch fpäter nicht von der Leichk des ermordeten Herrn; ex heulte 
Mäglich, als fie auf die Straße geworfen wurde; das Stück Fleiſch, 
welches Jemand aus der Menge ihm hinwarf, trug er an deu 
Mund der Leiche, der er, als fie in die Tiber geworfen wurde, 
nachſchwamm und die er über dem Strome zu erhalten ſuchte. 
Viel Volt and am Ufer und bewunderte die heldenmüthige Huns 
detreue. Der Hund des Lyciers, Jaſon, fraß, nachdem fein He 
getöbtet worden war, feinen Biffen, fondern hungerte ſich gu Tide 
(Pl. VIIL 61), 

Daß Hunde die Grabfätten ihrer Herren aufſuchen und nicht 
verlaſſen, ift befanut; daß Erigone duch Hülfe ihres Hundes, 
Mara, den Leichnam ihres erfchlagenen Vaters, Ilarius, gefun- 
den habe (Hygin Fab. 130), it vielleicht mehr als Sage, denn 
man weiß zuverläffig, daß, als Darius, der legte König von Per 
fien, im Kanıpfe gegen Alcgander verwundet und gefterben war, 
Alle die Leiche verließen, — nur fein Hund nicht (Ael. nat. an. 
VI. 25). Ich frage: Welcher Diener hat feinen Gebieter fo lieh? 
— Welcher ift ihm fo treu’)? Keiner (Col. VIL. 12)! Der 
Hund des Lyfimachns, den Daris, aus der Zeit des Ptolemäns 
Philadelphus, Hyrkanus nennt, hielt, als fein königlicher Herr 

) Der Hund ber ungläsdfichen Marie Antoinette war nicht vom der Con 
ciergerie hinwegzubringen unb noch 1795 vorhanden, belanm emter dam Nameh: 
le chien de Ia Beine. ö 

) Gerühtt, erzählt der „lachenbe Philoſoph“ (VI. &. ITB), ſand id m 
dem lieblichen Babe Nieberan vor bem Denkmale eines Hundes, bas wer aub ⸗ 
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auf der Ebene Koros in Phrygien nach tapferer Gegenwehr duch 
den Wurffpieß des Herafleoten Malakon gefallen war, an dem 
Leichname gegen Vögel und Raubthiere Todtenwache, bis der 
Pharfalier, Thorax, den ſchon Vermefenden an dem treuen Wächter 
erkannte, und als das Bebein fpäter verbrannt wurde, flürzte er 
ſich freiwillig in die Slammen (Ael. VI. 25. Pl. VIIL 61. Plut. 
Terrestr. an aquat. ete. 14). Eben fo folgten die eretrifchen 
Hunde des Mentor (Ael. VIL. 38. Plin. VII. 61), der des Kö: 
nigs Hiero und des griechifchen Schaufpielers Polus, ihren Ge— 
bieten. in Die Flammen des Echeiterhaufene. Naturgetren if’, 
wenn im Grabliede anf Adonis 
Um ven Züngling winfeln umher bie getreulichen Hunde, 

Bion. I. 18. 
und wenn ein römifher Dichter (Senec. Ilippolyt. 1308) die 
Hunde voll Betrübniß die Glieder ihres verunglüdten Herrn 
ſuchen läßt, .. 

Der Hund hat ein gutes Gedächtniß, er merkt nicht blos 
feinen Ramen, feine Heimath, fondern aud Dinge, die man ihm 
aulernt; Beleidigungen vergißt er eben fo wenig, mie erlittene 
Strafen. Seine ſcharfe Spürfraft kommt ihm unterwegs oder 
verirrt zu Stuten. Am ftärfften erweiſet ſich dieſes Vermö— 
gen in Bezug auf feinen Gebleter. Als Beleg mag der Hund 
Argos (Hurtig) dienen, den Odyſſeus, als Juͤngling, ehe ex zur 
heiligen Troja ſchiffte, zwar anferzogen, aber nicht gebraucht hatte. 
In feiner Abweſenheit 

— — — — führten ihn Sünglinge 

Immer auf wilde Ziegen und flüctige Hafen und Kehe 

Aber anitt, ba ber Herr entfernt war, lag er verachtet 

Auf ber gethürmeten Hode bes Miftes ber Mäufer und Rinder, 

Welcher geſchichtet am Thore bes Hof's Tag, daß ihn Odyſſeus 

Knechte ſchafften von daunen, bie Aeder bes Königs zu bingen; 

Hier lag Argos, der Hund, vom Ungeziefer zerfreffen. 

Hoın. Odyss. XVII. 292 


gewanberte Bruber bes ausgemanberten General Kellermann, ben Alles ver- 
laſſen hatte, ber Hund aber erft im Tode, fegen ließ mit ber Juſchrift: 
As einft bie Treme ſich aus biefer Welt verloren, 
Hat fie zu ihrem Gig des Hundes Herz erloren. 
Die, welche unlängft das Ehrenpräbicat „getreu“ anfodhten, „weil getreu 
bie Eigenfchaft und das Beiwort der Hunde fei,“ Hätten hier ein monumen- 
tiße® Zeuguiß für {pre Mnftdt entnehmen nen, 
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Ungeachtet zwanzig langer Jahre hatte ex ihn nicht vergeſ⸗ 
fen! Es if eine der fhönften Stellen Homer’s, wo er den Hund 
befchreibt, der den Heimfehrenden, wegen inzwiſchen bIöd gewor- 
dener Augen, zuerft in der Nähe wiedererfennt, Freude und Ans 
hänglicpkeit bezeiget; er 

Wedelte zwar mit bem Schwanz’ und fenkte bie Ohren herunter; 
Aber er war zu fhwach, fich feinem Gebieter zu nähern; - 
Und Odyſſens fah es und trodnete heimlich bie Thränen. 

Hom. Od. XVII. 301. 

Auch für Unthaten, welhe am Gebieter verübt worden find, 
hat der Hund ein gutes Gedähtniß, und Maucher gab fon Ver» 
anlaffung zur Entdeckung folder Verbrechen. — Pyrrhus fand auf 
einem Marſche mit feinem Heere einen Hund, welcher den Reich» 
nam eined Gemordeten bewachte. Nach näherer Erfundigung 
erfuhr der König, daß derfelbe ſchon feit drei Tagen, und ohne 
einen Biffen zu feeflen, zur Seite feines erfchlagenen Herrn ver- 
weile; ex befahl, die Leiche zu begraben und den Hund mitzuneh- 
men. Bentge Tage fpäter bei einer Mufterung zog das Heer 
an dem Könige vorüber; der Hund faß nicht weit von ihm und 
ganz ruhig. Sobald er die Mörder, die fi unter den Solda⸗ 
ten befanden, bemerkte, ſchlug ex laut an, ftürzte ſich wüthend 
auf fie (08 und fah fih dabei oft nad dem Könige um, der 
durch dieſes Verhalten Verdacht fehöpfte und Befehl gab, die 
Angebellten zu ergreifen; nachdem noch andere Beweife hinzuge⸗ 
tommen waren, geftanden die Schuldigen und murden für ihre 
Unthat beftraft*) (Plutarch de solert. p. 969. Pl. VIIL 61). 

Beachtenswerth ift die Liebe der Hündinnen zu ihren Zune 
gen; fie nähren fie fleißig, wärmen, ſchuͤhen und vertheidigen fie; 


©) Dan erinnert ſich hierbei an ben Hunb von Aubry be Montibier, bes 
frangöftfehen Ritters zur Zeit König Karl V., welcher ber Gage nach von er 
mem Rriegegefährten, Nicharb be Macaire, meuchlings getäbtet wurbe. Der 
Mord wurde dadurch entbedt, ba ber Hund Aubry's, ber bei dem Morde 
gegenwärtig gewefen, fih ſtete feinbfefig gegen ben Mörber betrug ımb ihn 
aufle, fo oft er ihm erbficte. Der Mönig befaßt, vaf Macaire mit einer Keule 
Sewaffnet, mit bem anflägerifcjen Gunbe Tämpfen und feine Sache erbmınge- 
mäßig ausmachen follte; ber Hund flegte. Dieß hat zu bem Drama: Der 
Humb bes Aubry ober ber Walb bei Bonby, Anlaß gegeben, das, weil ein 
breffirter Hund bie Bühne betrat, vielen Unwillen erregte, von vielen Theatern 
ausgeſchloſſen wurde und ale es nach dem Borgange in Berlin (1816) auch 
in Weimar zur Aufführung kommen follte, ſah fi Göthe beftimmt, bie Juten⸗ 
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fie ſpielen mit ihnen, laſſen fih von ihnen beißen, züchtigen fle 
and. Die Griechen machten fie daher zum Symbol der treueften 
Mutterliebe auf Grabdenkmalen. So Antipatros aus Sidon 
tn der Grabſchrift auf 
Myro. 

Wundre dich nicht, daß Geißeln bis ſiehſt auf dem Male der Myro, 

Eule und Bogen und Gans neben dem flüchtigen Hund; 

Daß allträftig das Haus fie gelenkt, dieß melbet ber Bogen, 

Daß fie ber Kinder Geſchlegt forglich gepfleget ber Hund; 

Aber bie Geißel bezeichnet bir nicht bie verderbliche Herrin, 

Sonbern bie ernfe, bie Rets mad) ber Gereihtigfeit fraft. 

Wache bes Haufes verfünbet bie Gans; baß ſonder Ermübung 

Pallas Dienft fie geübt, zeiget die Eule bir an. 

Solcher Geſchäfr erfreut’ ich im Leben mich! — Ihrer gebentenb 

‚Hat jymboliſch den Stein Biton, der Gate, geichmüdt. 

Daß ein Thier mit fo vielen guten Eigenfchaften der Sclav 
des Menfchen wurde, ift nicht zu verwundern. Wir haben den 
Hunden vergeffen, daß fle unter den Gefahren des Capitoles 
ſchwiegen, fepen uns über ihre Unarten hinweg und erweiſen 
ihnen die größten Zärtlichkeiten. Cäfar tadelte dies und fragte, 
als er einen Mann fah, der nach der Sitte der Barbaren ein Hünd⸗ 
Gen im Bufen umbertrug und liebkoſete, ob die Weiber feines 
Vollkes feine Kinder befimen? — Aecht fürftliche Worte gegen 
den Unfinn, der die Liebe und Zärtlichkeit, die der Menſch dem 
Menfchen ſchuldig ift, an Thiere verſchwendet (Plutarch. Pericl. 1)! 
Wenn man aber treuen Hunden Zhränen im Tode nachweint 
oder Grabmale und Grabfchriften *) feßt, fo haben wir die 


bautur bes Theaters mieberzulegen, worauf bie Tagesblätter bie Berfe aus 
Schillers Gedicht an Gothe: 
Der Schein foll nie die Wirllichfeit erreichen, 
Unb flegt die Natur, fo muß bie Kunſt entweichen. 
in biefer Parodie anmenbeten: 
Dem Hunbefall ſoll uie bie Bühne gleichen, 
Und kommt ber Pudel, muß ber Dichter weichen. 
=) Eine ber ſchönſten Leiftungen deutſcher Poefie it @dding’s 
8lagliebd 
eines Sciffbrüciigen auf einer wuüſten Inſel Über ben Tod feines Hundes. 
Jammer! meinen Freund hab’ ich verloren, 
Meinen einzigen auf biefer Welt! 
Hal ba liegt er nun mit hingeftredten Ohren, 
+ Der mir oft noch Muth ins Herz gebellt, 
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Griechen zu Vorgängern. Es ſei geftattet, der Grabfchrift des 
Tymues hier eine Stelle zu gebeu, 


Anf einen Hund. 


Melitas Infel entftammt, fiegt unter dem Hügel Eumelos' 
Zreuefter Wächter, ber Hund, fo wie der Marmor befagt; 
Tauros warb er im Leben benannt; jet wohnt er im Hedos 
Und fein Bellen erfüllt ſchweigend bie Pfade ber Nacht. 


Tadle Niemand diefe Anhänglichkeit freier Römer und den 


Ausdrud ihres Schmerzes; wiſſen wir doc, daß 


Unb mir Troft hat zugemebelt! 
‚Hal ba liegt mein Letztes in ber Welt! 


Damals, als anf einer Heinen Trümmer 
Mich die Fluth an dieſe Welle trieb, 
Sprang er aus dem Wrade, ſchwamm mir immer 
Hintennach, und ſah nur, wo ich blieb; 
Ledte mich am Ufer troden! 
Welcher Menſch hat feinen Freund fo Tieb? 


Hit’ und Schuhe, die am Ufer ſchwammen, 
Holt’ er unermübet aus ber Ger, 
Trug zum Feuer Reifer, Holz zufammen, 
Fing mir alle Tag’ ein junges Reh; 
Vögel, bie ihn noch nicht fannten, 
Haſcht' er liftig in dem hohen Klee. 
+ Daun, fo lagen wir bei umferm feuer, 
Aßen mit einander; füßer Ruh, 
Caro, guter Caro, mein Getreuer! 
Pflegten wir zufammen, id und du, 
Uber, welcher Kobıs-Wipfel 
Säufelt mir nun wieber Schlummer zu? — 


Wachen werd' ich, mich zu Tobe wachen, 
Und das will ich, beſter Caro, gern, 
Wenn nicht früher eines Tigers Rachen 
Schon erwürget deinen alten Herm; 
DI er ſollt ihm nicht ertollrgen, 
Wäreft bu, mein Zapfrer, mir wicht fern. 
Aber, trennen ſollen wir uns, trennen? 
Niemals wieder in ber beffern Welt, 
AUS zwei Wefen, beff’rer Art, ums kennen? 
Bar bein Geift nur Stoff, ber auch zerfällt? 
Nein, auch er bfeibt unverloren, 
Beil bie Treue bort erft Lohn erhält. 
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Auch beſeufgen im Schlachteugetümmel gefallene Rofje 
Parther und Thränen vergießen Moloſſer ben Hunden, ben treuen. 
. Stat. Sylo. II. 618. 


Je näher der Hund den Menſchen zu allen Zeiten geftans 
den und je fhärfer er beobadptet worden iſt, um fo weniger konn» 
ten feine Uufltten und Widrigfeiten überfehen werden. Sie ind 
vielleicht mehr als die anderer Hausthiere, namentlich ven den 
Inden, ins Licht geftellt. In ihren heiligen Büchern treten fel- 
ten die guten, häufiger die üben Eigenſchaften derſelben hervor. 
„Hand“ gilt bei ihnen als Bezeichnung alles Unreinen und Pros 
fanen, Gemeinen und Riedrigen, Berworfenen und Unverfchäns- 
ten (1. Sam. 17.43. 24. 15: 2. Sam. 9.8. 2: 2. Reg. 8. 13. 
Sir. 13. 22. Apocl. 22. 15); er ift das Bild eines gemeinen, 
ſchlechten, in der fpätern Zeit eines heidniſchen Menfchen (Matth. 
15. 26), und dient, wegen feiner offenen Geilheit, als Abzeichen 
des scortum virile (5. Moſ. 23. 19). „Hundsfopf“ ift einer der 
beleidigendften Schimpfnanten (2. Sam. 16. 9: 3.8). 

Bei Homer aud fommt der Hund felten von der guten 
Seite, öfters als Schimpfname (zuw») vor. So ſchimpfet der 
Ziegenpirt Melanthios den Eumöos (Od. XVII. 248); Achilles 
den Agamemnon und Peifandros heißet die ſchlachtbegierigen, 
treufofen Troer „ſchaͤndliche Hunde“ (Il. XIII. 620)*). Das 
Thter dient dem Dichter als Bild der Schmähſucht, Dreiftigfeit, 
Habfucht und Unverfhämtpeit (U. IX. 373). Die Athener. braus 
chen noch fpäter „Hündin“ (Bepe, zrrr«), zur Bezeichnung einer 
ſchlechten Dirne (Aristph. Lysist. 363. Pax 755) und wenn fle 
ein Verhalten oder eine Sitte voll ſelaviſchen Geiftes barftellen 
wollen, fo nennen fie daſſelbe „Hundigung“ (tungeernar). Ge 
ſcheint uns dies darum auch auffallend, weil der Hund ſchwerlich 
bei einem andern Volke ſolche Werthachtung fand, wie unter den 
Griechen. Rhadamanthus, der gerechte König von Kreta, fol 
Ratt bei den Göttern, bei dem Widder, der Gans und dem 





) Gerabe fo, wie bie Türfen die Epriften, und ber britiſche Pöbel bem 
Srangufen oder Muslänber: French dog (Franzdfiiher Hund). Bei ben Ger 
manen war das Hundetragen eine Schande; bei ben Deutfchen mar zur Zeit 
das Hunbeführen ein einträgficher Polen, aber ber Schimpfname „Hunbefott“, 
mag er nun von Hunnus fait, ober von „Hund“ und bem alten „Föden“ er» 
näßren, herlommen, oder ben Hund noch näher angehen, iſt ſtets infamirenb 
geblieben. 
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Hunde haben ſchwöͤren Taffen und Sokrates noch ſich diefer Sitte 
angeſchloſſen haben (Schol. ad Aristoph. nub. 521), Die Hunde 
liebhaberei feflelte ihre angefehenften Männer; man erzählt, daß 
Alcibiades einen Hund von feltener Schönheit und Größe für 
70 Minen (1688 Thlr.) kaufte, defien prächtige Ruthe er zum 
großen Leidwefen feiner Freunde verftugte (Plutarch. Aleib. 9). 

Auch in Rom ift das Wort „Hund“ ein Schimpfwort 
(— eanaille —). Phyfiſch oder fittlich unreine (Plaut. Most. I. 
1.40), verfleinerungs> (Hor. ep. VI. 1. Suet. Vesp. 18), ſchmaͤh ⸗ 
und zankſüchtige, verrätherifhe (Senec. ad. Marc. 22), nieder» 
trächtige und feplechte Menfcyen heißt man „Hunde“ und bezeich- 
net fo ſelbſt nichtsnugige Dinge. Ein ſchlechtes Eſſen heißt 
„Hundeeſſen“ (prandium caninum, Gell. XIII. 29). 

Das Geflecht der Hunde ift ohne Zweifel einer genauen 
Darftellung werth (Pl. VIIL. 61). Ehe id) jedoch dieſelbe gebe, 
fet bemerkt, daß unfer Hund vielleicht von dem wilden flammt, 
deſſen Ariftoteles (I. 1) gedenfet. Im Laufe der Zeiten und un⸗ 
ter den Einwirkungen der Menfchen und Länder haben ſich aber 
fo viele Raſſen gebildet, wie es Länder giebt; 

Tauſend Heimathen ber Hund’ und Gitten enteitet bem Urfprung 

Sind einem Jeden zu Theil. 

Gras, iba. 
Die nennenöwertheften find: . 
L Afiatiſche Raffen. Boran flellen wir 
1) Die Indifchen. Indien, das Land der Wunder, hat große 
Pflanzen, große Thiere (Herod. III. 106), ſonderlich große Hunde, 
denen die anderer Länder fich nicht vergleichen laſſen (Pl. VIL2). 
Man fagt, daß fle von Zigern und Hunden erzeugt werden 
(Diod. S. XVII. 92. Arist. VII. 28. Ael.h.a. VIIL1.1). Sie 
find zu jeder Jagd, ſonderlich zur Schweinsjagd (Xenoph. cy- 
neg. 10. Philostr. I. 28), nach angeborner Anlage (Otes. Ind.3. 
Arist. VII. 27. Ael.IV.19. VIII. 1), die beften und fo vol 
Muthes, daß fie die größten Feinde der Löwen find und dort 
auch tm Kriege gebraucht werden. Zerges führte ihrer eine 
große Anzahl nach Europa (Herod. VII. 187). Bor Menſchen 
fürchten fie fih nicht, Onefifritus erzählt, daß die Einwohner 
von Baktrien alte, ſchwache und franfe Perfonen lebendig ihren 
Hunden vorwerfen, die, gefliffentlich dazu gehalten, in der Landes» 
prache „Zodtengräber“ heißen (Strab. XI. 10). Bas fie mit 
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ihren Zähnen gepadt, laſſen fie nicht eher los, bis Ihnen Waffer 
in die Nafenlöcher gegoffen wird, verdrehen dabei die Augen und 
laſſen fie vortreten. Ein indifcher Hund hielt einft einen Löwen 
und Stier in feinen Fängen;” der Stier flarb, ehe er Iosfam 
(Strab. XV.2). Die Indier züchten fie mit großem Fleiße und 
die Könige lieben fle. Vier anfehnlihe Dörfer auf der babylo- 
niſchen Ebene fütterten für die Könige Hunde und waren dafür 
frei von allen Abgaben (Herod.L 192). Für thre Beißigkeit, 
Stärke und große Anzahl fpricht die Erzählung, daß Alexander 
von dem Könige Sopithes 150 Hunde als Geſchenk erhielt; zwei 
derfelben Tieß er auf einen Löwen los und als diefe befiegt wa- 
ven, noch zwei Andere, Als der Kampf gleich ftand, Tieß So— 
pithes einen Hund am Schenkel paden und wegziehen und be- 
fahl, für den Fall, daß er ſich nicht wegziehen lafle, ihm den 
Fuß abzufchneiden. Alegander der den Löwenhund ſchonen wollte, 
mochte dieß nicht zugeben und geftattete es erft, als ihm Sopt- 
thes für den Einen vier Andere verfprah. Der Hund fland 
nicht ab vom Biffe und Tieß fich wirklich im langſamen Schnitte 
den Schenkel abnehmen (Strab. XV.1. Curt. J. 1. 33). 

2) Die Lydifhen, feit Alters befannt (Herod.I. 36), find, 
fonderfich die aus der durch ihren Dianatempel berühmten Stadt 
Magnefta, den Waidmannsleuten fehr erwünfcht (Oppian. 1.373); 
aud in Italien werden fie als Saurüden gehalten. Wir haben 
eine, die Eigenthümlichkeiten diefer Raſſe andeutende, 


Grabſchrift auf eine Iydifhe Hündin. 


Anfernäßrt inmitten ber Meiſter des Amphitheater, 
Iagbpänbin, im Walde ſcharf, fanftmüthig daheim 
Alergetven’fte Lydia nannte Derter, ber Herz, mic, 
Und nicht hätt er getauft um mich Erigone's Ound, 
Nicht aud den biktäifhen Stamms bem Cephalus folgenb 
Als ein leuchtend Geſtirn flieg zu ber Göttin bes Lichts, 
Nicht entnahm mich die Länge ber Zeit, nicht uutzloſes Alter, 
Wie dem dulichiſchen Humb war von dem Schidfal beſtimmt; 
Ich erlag dem bligenben Hauer bes fhäumenben Eher, 
Dir, Ealybonier, gleich; bir, Erymanthier, gleich. 
Schweig Mag’, ob ſchon ſchnell zu ben Schatten bes Hades geraubt ich, 
Konnte nicht kommen mein Tod ehrenvollern Geſchicks. 
Mart. XI.70. 


Vielleicht gehörten diefer Raſſe die Hunde an, mit deren 
Hülfe der Lydier Alyattes die Eimmerier aus Afien vertrieb (Po- 
Magerfedt, Bilder ans ber röın. Lanbrwirtgfch. IL. 16 
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Iyaen. stratag. VIL 2), wahrſcheinlich auch die Kriegshunde der 
Kolophonier und Kaftabalenfer. 

3) Die Karifchen zählen zu den guten Jagdhunden (Op- 
pian. Cyneg. 1.371). Die Karier bringen heut noch, wie die 
älteften Römer und die Spartaner, dem Mard Hunde als Opfer 
(Arnob. IV. 25). Daher der fprüchwörtfihe Ausdrud: kari⸗ 
ſches Opfer (carica victima), von einem Effen, das Niemand 
genießen mag. 

4) Die Kretifchen oder Gnofifpen find fehr Hurtig, aus— 
dauernd im Laufe, zum Bergklettern geſchickt (Aelian. an. III.2), 
wegen ſcharfen Geruches gute Fährtenfpürer (Arrian. venat. 3. 
Grat. Cyneg. 211. Ovid. M. III. 208,, Tanggezoddelt, lauten Ge⸗ 
belle (Claudian. Stilic. III. 300), dem Leitſeile folgfam (Lucan. 
IV. 441); die Hündinnen wegen ihrer Bedächtigkeit zur Saujagd 
ganz befonders tauglih (Xenoph. Cyneg. 10. Philostr. I. 28. 
Oppian. Halieut. IV. 276. Cyneg. I. 373), werden zu dem Ende 
aud mit Spartanern gepaart: 

Bom biktäifehen Bater erzeugt, body lakoniſcher Mutter 
Labros und Agriobas und hellen Gebelles Hylaltor. 
Ovid. M. III. 223. 

Die Stadt Cydon liefert bis in fremde Erdtheile berühmte 
Hirtenbunde (Sil. 1.443). Reine Kreter find indeß fon gut 
zur Jagd (Oppian. Cyneg. I. 373), die Hündinnen zur Hirſch⸗ 
jagd. Ein unbekannter griechiſcher Dichter fagt daher: 

Schuell wie ein Geier verfolgte bie kretiſche Hündin bie Hirſchſpur. 

5) Die Cypriſchen follen fchnelle und gute Jagdhunde fein 
(Ovid. M. II. 220). 

6) Die Samiſchen wurdem durdy König Polyfrates, welcher 
griechiſche Hunde einführen fieß, veredelt (Athen. XII. 560). 

II. Afrikaniſche Raffen. 

1) Die Aegyptiſchen. Die Aegypter brauchten den Hund 
fhon in den älteften Zeiten zur Jagd und zur Heerde; noch 
fpäter galten 

Alle am fanbigen Ufer bes Ni ale Wächter ber Heerben. 
Opp. Cyneg. 1 374. 

Auf den Denfmälern aus alter Zeit findet man manderlei 
Arten (Wind und Dachshunde 2c.) abgebildet; im Allgemeinen 
ollen die ägyptiſchen Hunde Meiner als die helleniſchen fein 
(Arist. VIIL 28). 
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2) Eanarla, eine der glüdfeligen Infeln der Weſtſeite Afıt- 
ta’6, hat ihren Namen von der Menge der überaus großen Hunde, 
deren zwei Juba zugeführt wurden (Pl. VI. 37). 

IH. Europäifhe Raffen. Bir ftellen billig 

1) Die griechiſchen voran, deren Vortrefflichkeit weithin be— 
fannt if. Der Hund ift das Lieblingsthier der Griechen und 
nimmt eine angefehene Stelle in ihrem Cultus ein; an den 
Sühnefeften wird ein junger Hund herumgetragen (Reoıxruxıg- 
wog, Plutarch. Quaest. 68. Rom. 21), an den Xupercalien 
des alten Artemis» Dienftes ein Hund geopfert und ans den 
Eingenweiden deffelben gemeiffagt, eine Wiffenfchaft, welche vor 
ihrem wahrſcheinlichen Erfinder, Thraſybulus, bei feinem Volke 
üblih war (Paus. VL 6. 2). Die alten griechifhen Könige 
ſchon hielten ihn “auf ihren Burgen, brauchten ihn auf ihren 
Jagden, und ihre Lieblingshunde famen zu ihren Todtenopfern; 
die Armen aßen, was auch Feſtus von den ‚alten Römern und 
Juſtinus (XIX. 1) von den Karthagern erzählt, wie jegt noch 
das afrifanifhe Bergvolk der Hundeffer (canarüi), fein Fleiſch 
(Aristoph. Eq. 1399); die Hirten und Banern verwendeten fein 
Kell (zurer), wie das von Füchſen (Virg. Aen. VII 688) zu 
Mügen, Kappen, Hüten (galerus, galea), Helmen und dergl. 
(Hom. Od. XXIV. 230), und der älteſte ihrer Dichter hat ihm 
in Argos*) das Ältefte und ein unvergängliches Denfmal gefegt. 
Andere Dichter verherrlihten den Hund in Liedern, die Gelehr⸗ 
ten bearbeiteten feine Naturgeſchichte, lehrten die Kunft feiner 
Erziehung, Abrihtung und Verwendung, die Gefepgeber nahmen 
auf ihn Rückſicht Elutarch. Sol. 24) und mandes mit Juſchrift 
und Bid bezeichnete Grabmal giebt dem Vorübergeheuden an, 
was er im Leben feinem Gebieter war. Darf es bei diefer all- 
gemeinen Werthſchätzung befremden, wenn, felbft im böhern Tone 
der Rede, der öntglihe Mann, der Etwas fuchet, dem Hunde 
verglichen wird? (Soph. Aj. 8. Aeschyl. Eumen. 126. Suppl. 
758.) — 

Alle aftatifchen Thiere find wilder und unbändiger, ala die 
europätfchen, diefe aber muthiger (Arist. VIII. 28); die griechi— 





) Argos febt in der Geſchichte, wie der Humb Berezillo, ben bie Spanier 
auf die armen Indianer losließen und in bem Gchalt von I} Soldaten ver, 
ſetzten — Jeder aus beſonderer Urſache. — Zur graufigen Erwähnung fam 
meuerbings ber Zuavenhunb „agenta’8", 
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fen Hunde haben, wie fi ſchon aus Homer ſchließen läßt, den 
Vorzug größerer Anhänglichfeit an den Herrn, fie find fehrhaf-, 
tiger, bildfamer und anftelliger, — ſicherlich nicht allein in Folge 
von beſſern Raturgaben, fondern der Rückwirkung des Volfes, 
unter dem fie leben, feines Charakters und feiner Befchäftigung*) 
(Plutarch. Rom. 18). Ich führe zum Beweiſe die Epiroten an; 
fie find das muthigfte Volk und gleihmäßtg find auch ihre Hunde 
die muthigften (Al. IIL. 2. XIL 20). Vielleicht läßt ſich dadurch 
auch die Erſcheinung erflären, daß die Peft in Athen und zu 
Homers Zeit (M.I. 50) zu gleicher Zeit Menſchen und Hunde bes 
fiel und_wegraffte (Thucyd. II. 50). 

Wir führen folgende Arten an: 

a. Die Epiroten (Virg. G. III. 345) oder die Moloffer von 
Moloffus Hinter dem Pindus an der weſtlichen Grenze Nord» 


*) Diefe fehr zutreffende Bemerkung findet ihre Beflätigung im Haufe 
unb unter den Völkern. Nach dem Ausfehen und Verhalten bes Haushundes 
läßt ſich einiger Rüdfhluß auf das Haus, den Hausßerrn, den Gausgeift ma 
Gen. Reichenbach (Naturfreund I. &. 134. Leipz 1884) jagt: Klima, Lebens 
art und Beſchäftigung haben ben Hund, ber ſich noch mehr als anbere Thiere 
mit Leib und Seele dem Menſchen angeſchloſſen hat, zu bem gemacht, was er 
gerabe iſt. Selbſtſtändiger als alle andern Thiere, faßte er auch das geiflige 
Bild von bem, was ihn täglich und ſtündlich beſchäftigt, tiefer auf und werähn- 
licht feinen Körper biefem Bilde, fo weit bieß feine Organifation erlaubt. Der 
Bullenbeißer, ver wohl von ben Hütern ber Büffelpeerben abflammt unb deſſen 
Urftamm Strabo ſchon in Tibet kannte, verräth ſchon durch feine plumpe Figur 
umb fein breites Rinbemauf bie Beicäftigung, welche feine Bpantafie im a 
chen und Schlafen erfüllt. Die Windhunde bilbeten fi) wohl durch bie Jagd 
auf fhnelifüßiges Wild, woburd ihr Körper geftredt, ihre Phyſtognomie ber 
bes Hirfches umb ber Antilope veräßnlicht wurde. Der breite Behang ber 
Jagdhunde ſchreibt ſich vielleicht aus einer frühern Laufbahn dieſer Thiere herr 
bie fie in Imbien als Hüter ber Schafe durchlebten, welche bort mit biefem langen 
und breiten Behange geziert find und feine Wolle, fonbern glatte8 Haar, wie bie 
Jaghunde Haben. Eben fo hat ber Saufänger einige Aehnlichkeit mit dem Schweine, 
der engliſche Fuchshuud mit bem Fuchs erhalten. — Hamilton hat nachgewiefen, 
daß bie hängenben Ohren Folge und Kennzeichen einer durch Generationen 
fortgefeßten Unterwerfung und völligen Verknechtung find. Je mehr nämlich 
eine Hunberaffe, wie beim Pommer und Schäferhunde ber Fall, von ihrem 
urfprünglichen Freiheitsfinn übrig Behalten Hat, deſto mehr ftellt und ſpitzt fie 
bie Opren, je vollfänbiger aber bem Menſchen bie Unterwerfung gelumgen 
(Pubel, Hühnerhund), deſto ſchlaffer Hängen bie Ohren, Die Griechen wußten 
Jahrhunderte fang nichts von Hunden mit hängenden Ohren. &. Correfpon- 
denz ⸗Bl. bes Wirt, landw. Vereins 1848. ©. U. 9. &, 








— 5 — 


griechenlands, follen von dem Hunde ſtammen, welchen Vulkan 
aus Erz bildete, dann belebte und dem Jupiter ſchenkte; diefer 
ſchenkte das prächtige Zhier der Europa, Europa dem Minos, 
Minos dem Prokris und Profis dem Cephalus (Pollux ono- 
rast. V. 39). Sie find vorherrſchend gelbroͤthlicher Farbe 
(Oppian. Oyneg. L 375), großen, ftarfen Sörperbaues, guter 
Lernhaftigfeit, fharfen Geruches, ſchnell (Mart. pect. 38.2) und 
hitzig aufs Wild (Virg. G. II. 405). Sie haben ein großes 
Maul, ſchlappige Lefzen, hartes Gebiß und eine weithin ſchallende 
Stimme; obſchon gegen Andre biffig, haben fie ihre Jungen 
lieb und befeden fle oft (Lucret. V. 1075. Lucan. IV. 440). 
Wegen ihrer Gewandtheit (Mart. 1.33), Beißigfeit und Wad- 
famfeit werden fie zur Jagd (Mart. XII. 1. 1. Senec. Hippolyt. 
32. Virg. Cul. 330. Arist. h. a. IX. 1. Claudian. Stilic. II. 215) 
und zum Wachthalten, von den Hirten (Varr. II.9) zu beiderlet 
Zweden (Hor. ep. 6.5), in den Städten aud in den Häufern 
der Reihen gehalten (Hor. Sat. II. 6.114). 

b. Die berühmten Lafonifchen oder Spartanifchen, weithin 
verfandten (Virg. G. III. 345) und bis nach Aflen Geſchaͤtzten 
(Theophr. charact. 21) find von mäßiger Größe (Aristot. V. 2), 
ſchmaächtiger Geftalt (Claud. Stilic. III. 800), großer Stärfe 
(Ovid. Met. IIL 219), hohem Muthe, ſcharfem Geruche (Ovid. 
M. III. 207), großer Schnelligkeit. Bermöge ihres gewaltigen Ge- 
biffes fönnen fle Knochen leicht zermalmen (Aristot. gen. an. II.); 
ihre ausgezeichnete Spürkraft iſt faft fprüchtörtlich; darum wird 
der alle Spuren des Ajax verfolgende Odyſſeus ihnen vergli- 
chen (Sophocl. Aj.7). Die ſpartaniſchen und moloſſiſchen Hün- 
dinnen follen nach Artftoteles folgfamer fein als die Hunde. Die 
Hirten des heerdenreichen Taygetus, des lakoniſchen Waldgebir- 
ges auf der mittelften Südfptge des Peloponnes, die attiſchen 
(Aristot.h.a.IX. 1), die apulifchen und falabrifchen brauchen 
fie als Heerdenhunde, — höhern Ruhm haben fie unter den 
Jägern, denn ſie find zu jeder Jagd, befonders zur Sauhage 
(Xenoph. venat.10), zu brauchen. Die Jäger rühmen, daß fie 
das Bild auffpüren und verfolgend tm Auge behalten, ohne zu 
bellen (Arrian. II. 29). Sie laffen fi zugleich als Hirten» 
und als Jagdhunde verwenden (Virg. G. IH. 44. Varr. IL 9). 
Die beften zu letzterem Zwede (Virg. G. III. 405) fommen aus 
Amyklaͤ, der alten Köntgsftadt, der Heimath des Kaftor und 
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Pollux; weil man, vielleicht nach ihrer vorherrſchend gelblichen 
Farbe glaubt, daß fie von Zühfen (wAom,S) und Hunden erzeugt 
> würden, beißen fie auch Fuchshunde (Alopeciden). Soldye meint 
Horaz: 

Denn gleich dem Moloß und glei dem falben Sparterfuund, 

Der treuen Hut bes Waidenben 5 

Iag’ ich einher, gefpitt das Ohr, durch tiefen Schnee, 

Was aud) voranrennt, bes raſchen Wild's. 

Hor. ep. 6.5. 

e. Die Lofrifhen find anerfannte Saurüden (Xenoph. ve- 
nat. 10). Darauf deutet eine Grabfchrift von Anyte auf eine an 
Schlangenbiſſen geftorbene Hündin diefes Gaues: 

Alſo verbarbft du, Mära, am vielfach wurzelnden Strauche, 

Lokrerin, ſchnellſte der Taut lärmenden Hündinnen du, 

Weil dir alfo hinein in das Glied des beweglichen Fußes 

Nicht zu verſöinendes Gift legte ber ſchillernde Wurm. 

d. Die Arfadifhen, ganz vorzüglich zum Treiben des Vie- 
bes, doch auch zur Jagd tauglih, und, wenn man der Mythe 
Glauben beimeffen Fönnte, als ſölche hochberühmt in uralter Zeit; 

— — — geläwinder benn ftürmenbe Winde, 

Pamphagus, Dorceus auch und Oribaſus, alle Arkaber, 

Nebropponos voll Stär® und der gräßfiche Theron mit Lälaps, 

Bterelos auch, im Lauf, und Agre, trefflich an Spürkraft, 

Und Hyläus, jüngft vom wüthigen Eber gehauen. 

Ovid. M. LII. 209. 
Die beften fommen von Tegea, dem berühmten Tempelorte der 
Artemis und des Pan (Oppian Cyneg. I. 372). Weil man an- 
ninnt, daß fie duch Begattung von Löwen und Hunden ent— 
fanden find, werden fie von Pollux „Löwenmiſchlinge“ (Reuvro- 
wuyeı;) geumint. 

ec. Die Eicyonier, mit [hmädhtiger Weiche (Ovid. M. III. 
216), feinen den Windfpielen zuzugebören. 

f. Die Argioiſchen, gute Jaghhunde (Opp. Cyneg. I. 372). 

g. Die Aetoliſchen find liſtig und verſchlagen. 

h. Die Amorger, von Amorgo, einer der fporadifchen In— 
fen, werden unter den Jagdhunden aufgeführt (Oppian. Cy- 
neg. I. 374). 

2) Die italifhen Raſſen: Dazu gehören 

3. Die Umbriſchen, unter deu einheimiſchen die beften; we: 
gen ihrer Spürnafe (Senec. Thyest. 497g und Schnellfüßigleit 
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taugen fie zur Hirſchjagd (Virg. Aen. XII. 753), find aber auch 
zum Bewadyen und Treiben der Heerden (Varr. II. 9) gut zu 
brauchen. 

b. Die Aufonifhen oder Zuscifhen hochberühmt (Oppian. 
Cyneg. 371. 396), verſchlagen, ſchnell und Trotz ihrer Langen 
Haare zur Jagd tauglich. 

Auch ber tusciſche Hund ſchafft wicht ein geringes Vergnügen 

Oſtmale, fei ihm auch ein bicptbezottelter Körper 

Und das Geglieber unähnli ben Arten hurtiges Laufes; 

Sei's, er bringet bir bar erfreuliche Gaben der Beute, 

Denn er ſtöbert bie Färth' and; auf im Dufte ber Wiefe 

Und er zeiget auch am ber Hafen verborgenes Lager. 

Nemesian. Cyneg. 231. 

e. Die Salentiner aus dem weidereichen Calabrien, gute 
Hirtenhunde (Varr. II. 9). 

3) Rordländifche Raffen: 

a. Die Gallifhen oder Geltifchen erwähnt Xenophon noch 
gar nicht, fpäter erſt werden fie als gute Jagdhunde (Oppian. I. 
373), befonder® als Hafenfänger (Mart. III. 47) gerühmt;.große 
Schnauzen find ihnen eigenthümlich (Catull. XLIII. 9). Gratins 
gedenkt ihrer und verſichert: 

Großer Ruhın erhebt bie mancherfei Eelten. 
Grat. cyneg. 156. 

Vielleicht meinte er die figambrifchen und belgiſchen *), die 

- wie die galliſchen dur ihre Schnelligfeit befannt find, Die 
ſchnellſten Gallier find die fog. Vertagen (vertagi, - gae), wahr⸗ 
ſcheinlich Windfpiele; an ihnen ift Alles fhön; der Körper, die 
Augen, die Farbe, die Einrichtung der Beine; fle apportiren gut. 

Nicht ſich, nein dem Gebieter macht Jagd das hitzige Windſpiel; 

Unverletzet vom Zahn werde ber Haf' bir gebracht. 

Mart. XIV. 198. 

Ob diefe oder eine andere Art es war, melde die Gallier 
nad Strabo im Kriege brauchten, Täßt fich nicht beftimmen; fie 
geben ſich aber viel mit der Haltung der Hunde ab, ihre Der- 


) D’Aussy (histoire de la vie privöe des Francais 1782) glaubt, baß 
bie gewaftigen Hunbe, welche Karl der Gr. bem Kalifen Harn al Rafefib zum 
Gegengeſchenke machte und bie, als fie nad Afien kamen, bie Bewunderung 
bes Kalifen erregten, als fie ben Lzwen Bei einer Löwenjagd furchtlos angrife 
few und fo lange feſthielten, bie er erlegt war, Nachkommen ber "beigifchen 
‚Hunde geivefen ſeien. 


- 8 — 


tagen fhäpten die Römer und in der fpätern Zeit werden bie 
aus dem Gebiete der Seguflaner und aus Grattanopolis Gre⸗ 
noble) erwähnt; mit ftarfen Zoddein, fonft unfhön. Arrian fagt: 
Die beften fehen am fchleihteften aus. — Die gallifyen Hunde 
And gewandt, fampfluftig, biffig; fie haben den Fehler, daß fie 
auf der Suche belfern (Catull. 43.9. Grat. 157). Ihre Stimme 
ift ſchwach und heulend und wenn fie die Spur eines Wildes 
haben, verfolgen fte daffelbe nicht muthig, fondern mit Geheul. 
Es läßt ſich daher das bei den Baktriern gewöhnliche Sprüch- 
wort einigermaßen auf fie anwenden: Ein furdhtfamer Hund beilt 
weit heftiger, als daß er beißt (Curt. VIL 4.13). Abgerichtet 
laſſen ſie fih zum Schutze der Heerden, wegen ihrer Schnellig ⸗ 
keit zur Jagd auf freiem Felde, ſonderlich der Hafen (Mart. III. 
47.16) brauchen. 

Wenn ber galliſche Hund auf eb'nem Gefilbe ben Ramımler 

Blict, braucht jener bie Läuft’ zum Bent’ und biefer zur Rettung, 

Der, Einholendem gleich, hofft jetzt und jet ihn zu paden, 

Und fon fireift er bie Fährt’, vorangeftredet die Schnauze; 

Iarımer ift zweifelhaft jetzt, ob fie er gefaffet und reift ſich 

Aus ben Fängern herans und verläßt den padenben Rachen. 

Ovid. M 1.534. 

b. Die Britannifhen find großen Schlages, lebhaft und 
ſtart genug, die ſtarken Hälfe der Bullen zu brechen (Claud. 
Stilic. II. 301). Die Bullenbeiger (Buldoggen), in Rom erft 
fett der Eroberung Britanniens befannt, haben hier fo vielen 
Beifall gefunden, daß man fie, wie in Athen die Mofloffer (Ari- 
stoph. Thesmophor. 416), zut Bewachung der Häufer hält; im 
Kampfe mit wilden Thieren verherrlichen fle die Spiele. 

Hierher gehören aud die Agaffäer, eine tädhtige Spüratt, 
nit nur auf Vierfüßfer, fondern auch auf Geflügel. Der Ge 
falt nach gleichen fle den leckern Tiſchhunden; der Rüden iſt 
fleiſchlos; fie Haben große Zoddeln, ſtark gezahnte Füße, fhwer- 
fällige Augen, dichte, giftige Zähne (Opp. L 467. Nemes. 194). 

©. Die Pannonifcen, find groß und flark, ſcharf und biſſig, 
nicht nur zuc Jagd (Oppian. Cyneg. I. 171), fondern auch zu 
Krieg und Kampf brauchbar (Nemes. 126). 

d. Die Iberiſchen gelten als gute Jagdhunde (Oppian. I. 
371. 397). 

e. Die Thraciſchen find ebenfalls gut auf der Jagd (Op- 
pian. I. 872. 396), 
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f. Die Dardanifhen, aus dem oberen Möflen, find als gute 
Hirtenhunde (Sil. II. 443) weithin bekannt, 

Die Hunde theilt man in Jagd-, Hof» und Hirten» 
hunde. Richt blos der Gebrauch, fondern die Natur begründet 
diefe Eintheitung, denn mande Art eignet ſich befier als die 
andere für dieſen oder jenen gweck (Varr. IL 9. Col. VIL 12). 
In „landwirthfepaftlihen Bildern“ Fönnte ih den Jagdhund 
(genus venaticum) völlig übergehen, weil die Jagd nicht zur 
Landwirthſchaft gehört, weil der JZagdhund dem Landmanne nichts 
nüget und ihm die Jagd zur Läffigfeit in feinen Gefchäften Ver— 
anfaffung giebt (Col. VII. 12.); dennoch aber nehme ich ihn auf, 
weil auch auf dem Lande fi) Iagdliebhaber finden und meine 
Abhandlung in die Hände der Hirten kommen könnte, Die neben 
ihrem eigentlichen Berufe von der durch ganz Italien geltenden 
ZJagdfreipeit Gebrauch machen (Virg. G. IV. 435: III. 410), ei- 
niger Andeutungen bedürfen. Bauern und Hirten brauchen den 
Jagdhund 

Zu verfolgen im Lauf bie ſchlchternen Eſel des Waldes, 

Und zu erjagen bie Gemf, zu erjagen ben flüchtigen Rammler; 

Dft aus Walbmoräften Yerborgetriebene Hauer 

Sqghencht er mit Iautem Gebell in bie Flucht und durch bie Gebirgehöhn 

Drängt er ins Ne mit Geſchrei ben Übergewaltigen Kronbirfä. 

Virg. @.II1. 410, 


Naͤchſt dem Jäger ift der Hund dem Hirten am Nöthigſten, 
die Hirten haben die meiften Kenntniffe feiner Natur und feit 
den älteften Zeiten fih mit Haftung und Zucht deffelben zur 
Wacht und Yagd abgegeben. Schon Homer erzählt: 

— — Bier große Hunde, wie reißenbe Thiere, bewachten 

Stets das Gehöft', erzogen vom Männer beherrſchenden Sauhirt. 
Hom. Od. XIV. 29. 

In Italien iſt er der Heerdenhüter, ihr befländiger Gefährte, 
ihr Schuß bei Tag und Nacht; von den Borzügen des Seinen 
rühmt Jeder gern und fpricht etwa zum Andern: 

„Mein ÜR der Hund, der bie Oeerde bewacht und bie Wölfe erwärget.” 
. Theoer. V. 106, 
Solch' Einer iſt das befte Geſchenk, das fie ſich gegenfeitig ma- 
den und werthvollen Kaufpreifes, wenn er taugt, 


— — — Daß jegfien Wild er verfolge. B 
Theoer. V. 107. 
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Auf die Regel, welche Heflod feinem Landmanne giebt: 

Auch ſcharfzahnige Hunde gepflegt, nicht fpare des Broies, 

Daß kein tagdurchſchlafender Mann bir die Güter entwende, 

Hesiod. op. 604 
verweifen wir den Billenbefiger und rathen ihm, ſich dieſes Te: 
bendige Billenzubehör nicht anzufaufen, fondern, von den beften 
Eitern gezeugt, felbft aufjuziehen. Thut er das, wird der cato- 
nischen Vorſchrift entſprochen: „Was der Landwirth felbft erzeu⸗ 
gen fann, foll er nicht kaufen“ und eine größere Anhänglicpfeit 
fowohl des Herrn an den Hund, als des Hundes an feinen Herm 
begründet, ald wenn er einzelne, ſchon abgerichtete von Belaun- 
ten erhält oder aus den Kuppeln answählt, welche Händler her- 
umführen. Bei Beobachtung jener befannten maniliſchen ban- 
delsrechtlichen Beſtimmungen wird der Käufer dennoch öfters be- 
teogen. Die Hunde gewöhnen fi ſchwer zum neuen Gebieter, 
feloft wenn er ihnen, wie Saferna in feinem Buche „der Ader- 
bauer“ rieth, gekochte Fröſche zu freffen giebt. Gefaufte Hunde 
find auch bisweilen zu dem beftimmten Zwecke untauglih, und 
öfters Iaufen fie nad) dem vorigen Wobnorte und Herrn zurück. 
Publius Aufidius Pontianus aus Amtternum kaufte einmal in 
dem äußerſten Umbrien Schafpeerden mit den Hunden; bie 
nicht mitgefauften Hirten mußten fie in die Wälder von Meta: 
pontum (j. Torre di mare) und auf den Handelsplag (emporium) 
von Herallea (j. Policoro) am Siris in Lucanien bringen. Kaum 
waren die Hirten nach Haufe gefehrt, fo liefen die Hunde, war's 
Sehnfucht nad) der Heimath, war's, Liebe zu den Herren, frei⸗ 
willig nach Umbrien, trotz der mehrtägigen Entferuung und der 
erfolgten Fütterung, zurück (Varr. II. 9)y. Muß man indeß fau: 
fen, erſehe man Solche von ganz gleicher Raſſe; Hirtenhunde 
entnehme mau nur von Hirten, nie von Jägern oder Fleiſchern; 
Bleifherhunde eignen ſich nicht, Weidevieh zu treiben, und Jagd» 
bunde wollen lieber Hafen und Hirfchen nachſetzen, ald Schafe 
begleiten. Gleichartige Hunde vertragen ſich auch unter einander 
am beften (Varr. II. 9). 

Ber Hunde aufziehen, abrihten und gedeihlich pflegen will, 
muß Keuntniffe ihrer Natur befigen. Diefelben zu vermitteln, 
iſt die Abfiht nachfolgender, auf Genäpremänner ſich ftügender 
Grundfäge. 


— 4 — 


Der Hund, in Geſtalt, Farbe und Lebensweiſe von großer 
Aehnlichkeit mit dem Wolfe (Diodor. S. I. 88), hat an den Bor 
der⸗ und Hinterfüßen, wie der Löwe und Luchs, fünf Zehen, von 
denen einer am Yußgelenfe herabhängt (PL. XI. 99), Sohlen (pe- 
des) und frumme Nägel (Pl. XI. 101), fägeförmige (dentes ser- 
rati), durch das ganze Maul ftehende, kammweiſe in einander 
greifende und darum ſich weniger abreibende Zähne, welche er 
mit auf die Welt bringt (Pl. XI. 69), nur die fog. Hundszähne 
(d. canini) fallen, wie bei dem Löwen, aus (Pl. XI. 63), Die 
Zähne find von weißer Farbe und daher heißen die Hunde: 
Beißzähne (Hlom. II. XI. 292). Alle Thiere mit Sägezähnen find 
fehr beißig (Pl. XI. 64); die Hunde machen durch eine Menge 
Biffe und Wunden mürbe, was fie nicht auf einmal zerfleinern 
tönnen (Pl. XI 61). Der Schwanz Ift, wie bei den Züchfen, 
ftarf behaart, im Gefühle der Kraft geringelt, bei Entrüftung 
fteif, bei Zreude, Liebe und Schmeichelei bewegt; die fchlechtere 
Art fteckt ihn unter den Bauch (Pl. XI. 111), — 

Der Bauch des Hundes ift enggebaut und darum fann er 
nicht ohne ſtarkes und fchmerzliches Drängen ausleeren (Pl. XL 79). 
Der Unterleib (venter) dem des Menfchen ähnlich (Aristot. h. 
a. 1.16); weil er fi) nad) unten verengt, werden die Speiſen, 
mit denen er gefüllt ift, wieder nach oben gedrängt, während ſie 
bei andern Gefchöpfen, mit einem geräumigern Unterleibe, hin- 
abfinfen. Bei Hunden und Menſchen iſt dieſes nicht immer 
möglid) und deswegen entleeren fie fih duch Brechen nach oben. 
Dieß in Anbetracht genommen, dürfte die Anficht, daß die Men- 
ſchen das Erbrechen von den Hunden gelernt haben, einigen 
Zweifel unterftellt werden. Diefe thun es gewöhnlich dann, 
wenn fie zu viel und zu gierig gefreffen haben, um ſich zu er— 
Teichtern, jene ingleichen, aber viel öfterer, nad) dem Genuffe und 
zur Abführung unverdanlicher Speifen, zur Erleichterung des 
Magens nad) aufgehobener Tafel, zur Beförderung der Verdau- 
ung in der Sommerzeit oder im Alter, wo Verdauungsſchwäche 
eintritt, zur Vorbereitung auf Gaftmahle durch befondere Brech— 
mittel (emetica), weche fein vornehmer Römer verabfcheut (Cic. 
ad Div. VIIL 1. ext. ad Att. XIII. 52. pr. Deiot. 7. Cels. I. 3. 
Suet.Vitell. 13), mag es auch den Augen und befonders den Zähnen 
ſchädlich fein und leicht zu einer Erkältung des Magens führen, 
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Bei den Hunden Tiegt das Efelhaftefte darin, daß fie den Aus- 
wurf wieder freflen; daher denn die morgenländifche, ſprüchwoͤrt- 
liche Redensart: „Der Hund frißt wieder, was er gefpien,” zur 
Bezeichnung eines unfläthigen oder eines folhen Menfchen, der 
anerfannte Thorheit und unterlaffenes Unrecht von Neuem bes 
geht (Prov. XXVI. 11. 2. Petr. II. 22). 

Die Indier paaren Hunde und Tiger”); die Hündinnen wer⸗ 
den während der Laufzeit in Wäldern angebunden; die Nach- 
fommenfhaft der erften und zweiten Zeugung fol zu wild fein 
und darum erziehen fie erft die der dritten, welche mie die, welche 
von Schakals ftammen, nach Gratians Angabe, duch Kampfluft 
ſich auszeichnen. Die Aethtopier gatten Wölfe und Hunde; die 
aus diefen Paarungen entftehenden Jungen, Erocotten (crocottae) 
genannt, find wilden Charakters, die Alles, auch die größten 
Knochen (Diod. S. III. 35) mit ihren Zähnen zermalmen und 
was ſie verfjlingen, fogleich verbauen (Pl. VIII. 30). Auch die 
Gallier faffen Hündinnen von Wölfen belegen und die Wolfe: 
heerden haben dann jedes Mal einen Hund zum Anführer (Pl. 
VII. 61). Daffelbe gefchieht in Aegypten (Diod. S. I. 88), 
in Eyrene (Aristot. h. a. VIIL 28), vielleiht auch in Eypern 
und Griechenland, deffen Hirten die wilden, Tautbellenden, un 
bändigen Wolfshunde (Lycista, Lycisce), welche die Gallier im 
Kriege brauchen, und die fhon in alter Sage (Ovid. M. DI. 
214. 220) vorkommen, nicht unbefannt find (Virg. Ecl. II. 18). 

Die Hundezüchter haben die Erfahrung, daß es nicht gera= 
then fei, fremde Hunde einem Stamme einzumifchen, weil die 
verwandten Blutes (cognati) einander am beften beiftehen (Varr. 
IL. 9). Derfelben gemäß foll Jeder bei der Aufzucht und Paar 
rung auf einerlei Raſſe, dann auf die beften Eltern halten, weil 
die Nachkommenſchaft ſtets auf die Alten zurückſchlägt (Virg. 
Ecl. 1.23) und dem Berfangen der Jäger und Landfeute nach 
reinem Blute (Geop. XIX. 1) am beften entſprochen wird. Bil 
man indeffen Miſchlinge ziehen, fo müffen die edlen Eltern ein- 


®) Bielleicht find bie Tiere, welche bie Griechen und Römer (Arist. h. 
a. VIIL 27. 8. Ael VIII) fir Baflarbe von Hunben und Tigern ober 
Löwen hielten, Jagdleoparden (Ieparben, Iagbtiger) eine große Katzeuart, bie 
dadurch bem Hunde ähnelt, daß fle eine runde Pupille hat, die Krallen nicht 
zurüdfchläget, zahm wird und bann zur Jagd gebraudt werben kann. Ihr 
Vaterland if Mittelaftila und SühtweR-Afien. 
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ander ähnlich und verwandt fein, fo daß Arkadier und Eleer, 
Pannonier und Kreter, Karier und Thracier, Tyrrhener und La 
cedämonter gegattet werden koͤnnen; 

Auch zur iberifhen Braut führ' hin ben ſarmatiſchen Buhlen; 

Sole Miſchung ift gut; doch werbe bie ebelfte Stammart 

Nimmer gemifcht, und Männer bes Waibwerks rühmen vor Allen 

Solche. 

Oppian. Oyneg. I. 393. 

Die Hündin wird zweimal läufiſch (catulire), wirft auch 
zweimal, nämlih im FSrühjahre und im Sommer, Bet heran- 
nahender Begattungszeit meldet fi fleben Tage hindurch der 
Monatsfluß, bei welhem ein zu verſchiedenen medizinifhen Zwe⸗ 
en dienfames Gebfüt abgeht (Pl. XXIX. 32); zugleich findet 
eine Anfhwellung der Schaam ftatt, während welcher fie jedoch 
die Belegung nicht zuläßt, fondern erſt in den nachfolgenden fie- 
ben Tagen. Demnach dauert die Laufzeit (catulitio) vierzehn, 
bei Manchen fechözehn Tage, Die Reintgung bei dem Wurfe 
erfolgt zugleich mit den geworfenen Jungen; fie ift did und 
ſchleimig, wird aber allmählich dünner (Arist. VI. 20). In der 
Laufzeit werden die Hündinnen bisweilen unbändig und faft ra 
fend vor Wolluft (Aurel. Vict. epit. 32); man muß fie alsdann 
im Ange haben und abwarten bis fie fi) vom Blute gereinigt 
haben, weil fonft der männliche Same nicht bei ihnen verbleibt 
(Arrian. ven. 27). 

Nach zuverläffigen Beobachtungen regt ſich der Begattungs- 
trieb des männlichen Hundes, des Hengftes und Ebers am ftärf- 
ften früh Morgens; die Hündin ſchmeichelt erft Nachmittags. 
Jener. läuft diefer Stunden lang nad; fie wird in Einer Ber 
gehung befruchtet (uno coitu completur), wie ſich daraus ergiebt, 
daß auch nach heimlich erfolgter Belegung Empfängniß eintritt 
Ei. X. 83. Arist. VI. 20). 

Die Milch ſtellt ſich gewöhnlich fünf, bei Einigen vier, bei 
Andern fieben Tage vor dem Wurfe ein und ift gleich nach dem- 
felben brauchbar (Arist. VI. 20). In der erften Zeit der Träd- 
tigfeit laſſen fi die Hündinnen bei der Heerde und Jagd brau- 
hen, fpäter werden fle zu ſchwer, zu träge und verlangen Scho- 
nung; Anftrengung {ft felbft den Jungen ſchädlich (Xenoph. 
ven. 7). Rad dem Bolfsglauben wird es als ein böfes Vor, 
zeichen angefehen, wenn Jemandem, der eine Reife antreten wille 
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eine hochträchtige Hündin über den Weg läuft (Hor. Od. IIL 
27.4). J 

Die Zeit der Trächtigkeit dauert nad Varro drei Monate, 
nad Plinius und Xenophon fechzig Tage oder den fechften Theil 
des Jahres; die lakoniſchen tragen einen oder zwei Tage länger 
oder einen wentger. Einige find den fünften Theil des Jahres 
oder 72 Tage trächtig :Arist. VI. 20); die Jungen aber bleiben 
dann 14 Tage und die von folhen, welche ein ganzes Biertel- 

. Jahr tragen, fiebzehn Tage blind. 

Die lakoniſchen Hündinnen bekommen ſchon 30 Tage nady 
der Begattung Milch, die zuerft dick ift, aber mit der Zeit diln- 
ner wird. Die gewöhnlichfte und befte Wurfzeit iſt um bie 
Sonnenwende, Wie alle Thiere mit vielen Bien bringen die 
Hundeweibchen mehrere (Cie. nat. II. 51), nie mehr als zwölf, 
gewoͤhnlich fünf oder ſechs Junge zur Welt, — die lakoniſchen 
werfen meift acht. Selten wird nur Ein Junges geboren; fommt 
dieß vor, oder fallen nur Männchen, oder nur Weibchen, fo gilt 
dieß eben fo für ein Wunderzeihen (portentum), wie wenn ein 
Hund oder Ochs ſpricht (PI. VIIL 63. X. 83). 

Der erfte Wurf vom Jahre tft der befte’ und darım das 
Frühjahr die erfolgreichfte Begattungszeit (Oppian. Halieut. 378. 
Varr. II. 9); der Geſchlechtotrieb regt ſich da am ſtärkſten und 
die Jungen fallen in die wärmeren Tage, unter deren Gunft fie 
wohl gedeihen: 


Ia, im Frühling zumeift befchidet Werte der Liebe 

Alles; Gewilb und Hund’ und verberbfiches Schlangengezlichte, 

And) die Bögel der Luft und bie Fiſch des Meeresgewäffer; 

Ja, im Frühlinge naht bie giftgefcpwängerte Otter 

Sich dem Bette bes Gatten am Ufer ber falzigen Meerfluth, 

Auch das ganze Meer tof't wicber won Liebe im Frühling, 

Unb fid) gattende Fiſch' beſchwimmen den Fräufelnden Spiegel; 

Unb es fteuert ber Tauber hin zu ber Täubin im Fruͤhling 

Und e8 bereitet ſich zu ber Hengft den Stuten ber Weide, 

Und e8 menden ſich zu bie Stier’ wildwandelnden Rindern, 

Und krunmnhornige Widder begehen bie Schafe im Frühling, 

Und gfuthfprühenbe Eber bebeden die Baden im Frühling 

Und es befpringen die Böcke bie langgezoddelten Ziegen 

Und auch den ſterblichen Menſchen ift größere Liebe im Frühfing, 

Denn im Frühfing ſchwillt auf Chthere, bie Alles beferrichet. 
Oppian. Cyneg. I. 377. 
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Die Männtyen belegen und die Weibchen Iaffen ſich belegen, 
fo lange fie feben; die Lakoniſchen find für die Liebeswerke taug⸗ 
licher, wenn fle arbeiten, als wenn fe nichts thun (Arist. VI. 20). 
Andere, welche im Frühjahre begattet werden follen, dürfen über 
Winter weder durch Jagd, noch in fonftigen Dienften allzuſehr 
angeftvengt werden, weil dann Die Jungen beffer ausfallen 
(Arrian. venat. 27). 

Hunde und Hündinnen, die fich begatten follen, ftede man 
zuſammen ein, zur Sicherung des reinen Blutes und der Em— 
pfängniß; Die Jäger wenigftens behaupten, daß die Weibchen, 
welche nicht im Verbotgenen, fondern frei und öffentlich belegt 
werden, nicht zufommen (Arrian. 28. Grat. cyneg. 280). Bet 
gewöhnlien Arten laͤßt fih dieß bezweifeln, denn man flehet 
oft genug Hunde auf Kreuz: und Scheidewegen (compita, triviae), 
welche fie nach Dvid ganz befonders lieben, inmitten der Be: 
gattung, bei welcher fie wider ihren Willen zufammenhängen 
(Ovid. a. am. II. 484. Lucret. IV. 1199), wie &öwen, Hafen 
und Füchſe (Arist. V. 2. IV. 33) und fih den Rüden fehren*) 
(Pl. X. 83). Begen jener dort häufigen Zufammenfünfte, wer 
den von den Kolophoniern Hunde, befonders die ſchwarzen der 
Enodia (Paus. III. 14. 8) und von den Griechen, obwohl unter 
then Hundeopfer nicht gewöhnlich find, der Hefate, der Göttin 
der Scheidewege (noutınar, ivoder, muodırız, Trivia), deren 
dreihauptiges Bild dafelbft aufgeftellt wird, geheiligt und ge— 
opfert (Callim. H. in Dian. 38. Ovid. Fast. I. 141). 

Benn die Stunden Lucina's herannahen, machen die Hüu: 
dinnen fi) im Hundeſtalle (tugurium, Phaedr. I. 19) ein Bett; 
beffer it's, ihmen zu beifen und daffelbe aus Spreu und andern 
weichen Stoffen zu bereiten, damit fie weich liegen und die 
Hündchen beffer wachfen (Varr. II. 9. Oppian. I. 377). Die 
Nachgeburt ift heilfräftig und befördert, fofern fie die Exde nicht 
berührt hat (Pl. XXX. 43), die Entbindung der Frauen, 

Das erfte Junge ift ſtets männlichen, das zweite weiblichen 
Geſchlechtes und fo geht es im Wechſel bis auf das letzte. Alle 
kommen, wie bei dem Wolfe, Panther, Schafal und Thos blind 
auf die Welt (Arist. VI. 35). Der Augenfhluß dauert verfchies 
) Nach ben Rabbinen kommen bie Gaſſenſtandale ber Hunde daher, baf 
fle ſich im ber Arche Noah's wicht ſcheuten, ihre Luſt zu befriedigen. 
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den, am längſten bei denen von einer Mutter, die zu früh em⸗ 
pfangen hat (PI. X. 83) oder nicht reichlich nährt; er verliert 
ſich nie vor dem fiebenten, nie nad dem ein und zwanzigften, 
regelmäßig mit den zwanzigften Tage (Varr. II. 9). Einige be- 
haupten, einzeln geborne Händchen mürden ſchon am neunten, 
Zwillinge am zehnten Zage feheud und es verfpäte fi) der Durch⸗ 
bruch des Auges mit jedem binzufommenden Jungen um Einen 
Tag, dasjenige aber ſei das hefte eines Wurfes, welches zuletzt 
fehend oder zuerft von der Mutter ins Neft getragen werde. 
Weibliche Hunde von der erften Hede follen Faune fehen 
tönnen (Pl. VII. 62). Zur Zucht muß man Erftfingspunde 
nicht liegen laffen, denn eine junge Mutter (tiruncula) nährt 
nie recht gut; fle wird durch die Erziehung ihrer Kinder im 
törperlichen Wachsthum behindert (Col. VIL 12), wenn fie zu 
bald warf. Ballen zu viele Junge, find gleich nad dem Wurfe 
diejenigen "tuszumählen, welche man behalten will, die Webrigen 
zu tödten. Je weniger ſtark die Familie ift, um fo beffer und 
ſchoͤner gedeihen fie, weil die Mütter Milh genug haben (Varr. 
D.9). Beim Wegnehmen tft Vorficht nöthig, weil die Hündin- 
nen, die eben geworfen haben, am bösartigften find (Arist. VI. 18). 
Die Hündinnen ſäugen an Brüften, die bei ihnen, wie bei 
allen Thieren mit vielen Zigen und die viele Junge werfen, in 
einer Doppelteihe dem Bauche entlang figen (Pl. XL 95). Sie 
werden dabei, wie alle Thiere, etwas magerer (Arist. VIII. 6) 
und müſſen durch Zutterzugaben geftärkt werden. Will man eine 
Art dauerhaft rein erhalten, darf man den Jungen (catulus) 
niemals die Brüfte einer feemden Ernährerin anweifen, weil Milch 
und Odem der edlen oder unedfen Mutter auf Körper und Geift 
der Kinder förderlich oder fhädlid, wirft. Jagdhunde, welche von 
Hofhunden aufgemilcht wurden, werden träg und unbeholfen. Eben 
fo ſchaͤdlich iſtss, fie an Schafen oder Ziegen faugen zu laſſen; 
in Nothfälen made man eine Hirſchkuh, Rehluh, Wölfn oder 
eine gezähmte Löwin zu ihrer Säugamme; dadurch wird auf 
Schnelligkeit und Charakter gewirft (Opp. I. 436). Pollug räth, 
ihnen die Mildy wilder Thiere neben der Muttermilch) zu geben. 
Fehlt einer dur) die Geburt erſchoͤpften Hof oder Hirtenhündin 
die Milh, gebe man den Jungen 4 Boden lang Ziegenmilh 
(Col. VO. 12), die nad) Plintus (XXVII. 33) befonders nahr⸗ 
haft {ft und darum Veranlaffung zu der Zabel gab, dag Ju⸗ 
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piter damit genährt worden fei. Die Mil der Hunde if, wie 
die der Hafen, und Schweine, dicker als die aller übrigen Thiere, 
und wie die derjenigen, welche mehr als vier Saugwarzen haben 
(Aristot. VI. 20), zu mediciniſchen Sweden (PI. XL 96), nament: 
lich zut Stillung von Leibſchmerz (Pl. XXIX. 39) oder zur Zei⸗ 
tigung der Leibesfrucht der Frauen (PI. XXX. 43), zur Verfpei- 
fung nur für die allerärmfte Menfchenclaffe taugbar, denn 

-- - - - -- Wer meitt, " 

Ward ihm bie erfiiwerfende Gais bie häßliche Hündin? — 

Theoer. V. 20, 

In den Stall, in welchem fäugende Hündinnen liegen, zu 
gehen, ift gefährlich. Der Hundewärter (custos) darf fih aber 
nicht fürchten; er muß ihnen Zutter, lieber Gerftenbrot als Weir 
zenbrot, bringen, weil es beſſer nährt und flärfer auf die Milch 
wirft-(Varr. II. 9). 

Die Alten hielten junge, fäugende Hunde für eire fehr reine 
Speife und bedienten fich derfelben zum Opfer zur Verföhnung der 
Götter. Der Mana Genita, der Vorfteherin der Schwanger: 
ſchaften und Geburten, wird, um ſich diefelbe zur Erhaltung der 
Angehörigen des Haufes geneigt zu machen, ein junger Hund 
geopfert und bei dem Antrittsſchmauſe der Priefter (aditalia epula) 
wird zu Ehren der Götter ein junger Hund aufgefegt (Plutarch. 
Quaest. rom. 52. PI. XXIX. 14), In der Medicin macht man 
nicpt felten Anwendung von denfelben; werden fte bei Schmer- 
zen der edlen Eingeweide (praecordia) auf die empfindliche Stelle 
aufgelegt, gehet die Krankheit auf ihren Körper über; davon 
tann man ſich am beften überzeugen, wenn man fie fpäter öffnet 
und mit Wein begießt, denn man findet jedesmal den Theil der 
Eingeweide, an denen der Menſch litt, erkrankt, Befonders dien 
fam erweiſen fi) die Melitäer zur Linderung von Magenfchmerz; 
weil aber die Krankpeit auf fie übergehet, erkranken fie ſelbſt 
und müffen fterben. Die Religion gebietet, daß ein ſolches Thier 
begraben werde (Pl. XXIX. 14). 

Nicht allzulange dauert’8, fo führt die Hündin ihre Jungen 
aus dem Stalle (Phaedr. I. 19. 6); fie müffen zwei Monate fäu- 
gen, dann entwöhnt und zu ihrer künftigen Beſtimmung vorbe- 
reitet werden (Varr. IL 9). Bierzig Tage nad) der Geburt wird 
ihnen hin und wieder der Schwanz verflußt (castrare) und zwar 
dergeftalt, daß der Nero, der Durch die Wirbel des Rückgrates 

Magerſtedt, Bilder aus der rom. Laudwirthſch. IL. 17 
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bis zur Schwanzfpige läuft, mit einer Zange gefaßt, etwas her- 
ausgezogen und dann losgetrennt wird, Man thut dies, um 
das abſcheuliche Wachsthum diefes Körpertheiles in die Länge 
zu verhindern, nad) Angabe der Hirten auch, um der Tollheit 
vorzubeugen. Ganz darf der Schwanz nicht weggenommen wer⸗ 
den, denn er gehört zur vollendeten Schönheit und Geftalt des 
Hundes. Dies ift fo allgemein anerkannt, daß man von Sachen 
oder Perfonen, denen im Aeußeren etwas Rothwendiges fehlt, 
zu fagen pflegt: „Sie fehen aus, wie ein Hund ohne Schwanz 
(Ut canis sine coda).” — Auch unter den Griechen herrſcht die 
Sitte, den Hunden den Schwanz gewaltfam zu kürzen. 

Mago fehreibt vor, junge Thiere männlichen Geſchlechtes bei 
abnehmendem Monde (Pl. XVIIL 75) zu entmannen (castrare). 
Die Hirten thun es, weil die Hunde, alddann die Heerde wicht 
fo oft verlaffen; doch aber rathen Einige davon ab, weil die 
Verſchnittenen muthlofer zum Angriff oder Kampf werden (Varr. 
IL 9). 

Im der erften Jugend gleich wird jedes Händchen mit einem 
Namen belegt, entweder, wie Heftors Pferde, von Zeichnung, 
Farbe der Haare oder Augen, 3. ®. Glaucis (Prop. IV.3. 55), 
oder von Beftalt, Größe, Abftammung, Eigenthümlichfeit, oder 
von der Beftimmung, die man ihm anmeijet. Hof-, Hirten: und 
Jagdhunde follen nad der Regel einen kurzen, wo möglich zwei⸗ 
foldigen und klangvollen Ramen, der fich leicht ausſprechen und 
fernhin wohl verftehen Täßt (Col. VIL12. Xenoph. venat. 7), 
erhalten. Daher der Rath des Erfahrnen: 

Leg’ auch Namen bis bei, fo lange noch zärtfich bie Hünblein! 

Eifig fei Jeder und kurz, daß Hör’ er eiligen Anzuf. 

Oppian. Cyneg. I. 444. 

Bir fehlagen Folgende als geeignet vor. Pſyche, Thymos, 
Porpax, Styrag, Tauros, Labes (Aristoph. nub. 837), Kyfas, 
Lonche, Lochos, Phrura, Phylax, Tazts, Ziphen, Phonaz, Phle- 
gon, Ace, Truchon, Hyleus, Medas, Porthon, Sperchon, Orge, 
Bremon, Hybris, Thallen, Rhome, Anthens, Heba, Ge- 
theus, Chara, Leufon, Auga, Polys, Bin, Stichon, Spude, 
Bryas, Denas, Sterrhos, Erange, Cänon, Tyrbas, Sthenon, 
Aether, Aktis, Anchon, Nons, Gnome, Stibon, Horme (Xenoph. 
ven. 7), Orthros (Quint. Smyrn. VI. 252). Wer berühmte, it 
die Sagengefchichte zurücreihende Namen wüͤnſcht, fann in die 
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Kifte der altäonifchen greifen und wählen: Dorcens, Thexron, 
Agre, Nape, Ladon, Dromas, Stikta, Tigris, Ale, Leukon, La⸗ 
ton, Thous, Lachne, Labros, Lälaps (Ovid. IIL 210. VIL 771. 
Pollux); wer mehrfylbige nicht ſcheut, nenne feinen Hund Pam- 
phagus, Drilafus, Lampuros (Theoer. VI. 64), Pterelas, Pö- 
menis, Harpyia, Eanace, Lyciska, Agriodas, Harpalos, Mela- 
neus, Hylaktor ꝛe. Aus der lateinifhen Sprache eignen ſich die 
Namen: Eeler, Lupa, Cerva, Zigris (Col. VII. 12) *). Indefr 
fen greift man zu den legteren felten, theils weil Die Hundearten 
Griechenlands an fi berühmt find, theild weil wir viele von 
dorther durch den Handel beziehen, die ſchon einen Namen ha- 
ben, theild weil e3 zum Zone vornehmer italifcher Landwirte 
gehört, die Hunde, auch die auf den eigenen Villen erzeugten, 
ingleichen Pferde und Beine mit fremdländifchen Namen zu be- 
legen, 

Säugenden Händchen gebührt einige Wochen nad) der Ge- 
burt neben der Muttermilch eine Zugabe an Zutter; ihre Lager: 
ftellen (cubilia) werden in Regentagen mit Laub oder Heu ger 
ſtreut, damit fie ſich nicht beſchmutzen, auch nicht erfälten. In 
den erften ſechs Monaten werden die Wirthſchaftshunde nur mit 
der Mutter vor den Stall gelaffen, wo fle frei mit ihr Spiel 
und Kurzweil in friſcher Luft treiben und nad) und nad ges 
wöhnt, daß fie fih anbinden laſſen. Zuerft wählt man ein leich⸗ 
tes Band und wenn fle dafielbe abzunagen verfuchen, erhalten 
fie Strafe durch den Stod oder die Peitſche. Eine ſolche Hunde: 
peitſche ift ein gutes Mittel gegen die Bräune der Menfchen, 
wenn man fie drei Mal um den Hals windet (PL. XXX. 12). 

Wie die alten hat der Voigt auch die jungen Hunde bei 
Tage einzufperren oder an Ketten (Phaedr. III. 7.16) zu fegen, 
mit der Dämmerung und die Nacht über los zu laſſen, um fie 
munterer zu machen (Col. VII. 12). Wo dann mehrere find, ift’s- 
gut, diefelben von Zeit zu Zeit auf einen beftimmten Plag zu 


Ich weiß fein Beifpiel, daß das klaſſiſche Alterthum ben Namen eines 
eigenen ober fremben Gottes ober Helben auf feine Hunbe übertragen hätte, 
wiewohl unter bem Volle vorfömmt, bas ben Grunbja im Munde führt: 
Man foll den Menſchen nicht dem Bich vergleigen, aber feine Fleiſcherhunde 
Melac, Davouſt ruft, feine Hirtenhunde mit befannten Familiennamen belegt 
und feinen Stubenhündchen fogar Namen aus ber Geſchichte ber chriftlichen 
Kirge ober der Heiligen zu geben, ſich micht ſcheut. 

17° 


— 0 — 


führen, fle aufeinander zu hetzen und ſich beißen zu laſſen. Da- 
duch waͤchſt Muth und Tauglichkeit zu Kämpfen; doch dürfen 
fie dabet ſich nicht zu fehr anftrengen, weil fie fonft leicht muth⸗ 
108 und träge werden (Varr. IL 9). Manche glauben bemerft 
zu haben, daß durch dieſe Heßereien und Beigereien ihre natür- 
liche Graufamfeit gefchärft und fo gefteigert werde, daß fie fogar 
ihre Gebteter und Hausgenoffen anfallen; darum ftehen fie das 
von ab. ° 

Jagdhunde werden öfters zu fundigen Leuten in's Futter 
in Unterricht und Erziehung gethan (Mart. XI. 70.1). Bis zu 
einem Jahre erhalten fie Milch oder eine andere der fünftigen 
Beftimmung entfprehende Nahrung. Alzuvieles und ſchweres 
Zutter macht krumme Beine, die Eingemweide leidend und verur- 
ſacht allerlei Krankheiten (Xenoph. venat. 7), Das erfte Anler⸗ 
nen erfolgt im Hofe (Senec. clem. I. 16. Hor. ep. I. 2. 65); der 
Jäger kann die weiblichen mit acht, die männlichen aber zwei 
Monate fpäter an langen Riemen mit fi nehmen und lehren, 

— — — — Im ben Werken des Waidganges 

Ietzo gehörnete Ziegen und jet Rehböde verfolgend, 

Daß fie geftrengeten Lauf's um ein Weniges nur von bem Rüden 

Remen, Apoll. Rh. II. 278. 


Zu Jagdhunden wählt man die weißen, wegen ihrer ſchlech⸗ 
ten Dauer im Winter, nicht gem (Oppian. Cyneg. I. 430), defto 
lieber für den Heerdendienft, weil fie fih, wie die gemifchter 
Farbe, In der Früh: und Abenddämmerung von den anſchleichen⸗ 
den Wölfen am leichteſten unterfcheiden und den Hirten einiger 
maßen fihern, daß er nicht den Hund flatt des Wolfes im Kampfe 
erleget (Theoer. VIII. 24. Col. VIL. 12. Varr. IL. 9). 

Die Relfe zur Begattung tritt bei den Männchen mit den 
6.—8. Monate, bet den Weibchen fpäter ein; bei diefen giebt 
fie ſich durch Anſchwellung der Zigen an den Warzen, die auch 
härter werden, bei den Männchen dadurch zu erfennen, daß fie 
beim Harnen Das Bein aufheben (Arist. V.14. VI. 20), Diefer 
Beweis der vollen Kraft (Pl. X. 83) erfcheint jedoch manchmal 
vor, mandmal nach dem fechften Monate. Es kann zweifelhaft 
fein, ob man Hunde in einem Alter, wo ſie noch nicht ausgewach⸗ 
fen, zur Begattung zulaffen foll, denn es befteht die Annahme, 
dag fi fein Thier gut fortpflanze, bevor es nicht ausgewachſen 
iſt. Rafſeeigenthümlichkeit wirft auf die Entſcheidung der Frage, 
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denn manche Raſſe empfängt und zeugt früher als die andere. 
Am Entfprechendften wird den Hündinnen der Liebesgenuß nad) 
volfendetem erſten Jahre geftattet, weil fonft Körper und Kraft 
zu fehr mitgenommen und der Muth fhlaff wird (Pl. X. 83). Beide 
Geſchlechter bleiben fortpflanzungsfähig fo Tange fle Ieben, die männ- 
lichen gewöhnlich nur bis zum zehnten, die weiblichen nur bis 
zum neunten Jahre und find von da ab felten noch zu brauchen, 
die Nachkomimen von alten Eltern leiden an angebomer Zräg- 
heit (Col. VII. 12); indeffen hat man Beifpiele, daß Hunde und 
Hündinnen im 18.- 20. Jahre belegten und zeugungsfähig was 
ten (Arist. V.14). 

Das Alter der Hunde erkennt man an den Zähnen; im 
vierten Monate wechfeln fie die f. g. Hundszähne, die unten 
breit und oben ſpitzig zulaufen (Arist. IL. 3). Die Zähne find 
in der Jugend weiß und ſcharf, im Alter werden fie ſcharf und 
fumpf. Geſicht und Gehör nimmt, wie bei Argos, ab, fie wer- 
den grau und elend. Der lakoniſche männliche Hund lebt zehn, 
der weibliche zwoͤlf Jahre, "die übrigen Arten erreichen gewoͤhnlich 
im Alter von 14—15, Manche auch von 20 Jahren, weswegen 
die Dichtung Homers, der den Hund des Odyſſeus im zwanzig: 
ften Jahre ſterben läßt, dem natürlichen Lebensziele zu enifprer 
hen ſcheint (Arist. VI. 20). 

Der Hirtenhund (c. pastoralis) braucht nicht fo dünnleibig 
und fchnell, wie der Jagdhund, aber auch nicht fo wohlbeleibt 
und fehwerfällig zu fein, wie der Wächter der Billa, doch ſei er 
ftark, auf dem Zeuge und wader zum Beißen und Kämpfen mit 
Wölfen, zum Laufen, Rachfegen und Einholen der unbändigen 
Räuber, und zum Abnehmen ihrer Beute. Ein langer und ges 
ſtreckter Körperbau iſt der Beftimmung defielben angemeflener 
als furzer und gedrungener (Col. VII. 12). Dabei fei feine Ge: 
ſtalt ſchön und groß, Die Augen ſchwarz oder ſchwarzgelb, die 
Naſenloͤcher geſchloſſen, die Lefzen ſchwärzlich oder röthlich, nach 
oben nicht aufgeworfen, nach unten nicht ſchlappend; das Kinn 
fei etwas eingedrüct mit zwei aus demfelben zur rechten und 
linken hervorſtehenden Zähnen, deren obere mehr gerade als ſchief 
fiehen müflen; das Gebiß fei ſcharf und von der Lefze bebedt; 
der Kopf groß, groß und ſchlapp das Ohr, Raden und Hals did, 
der Zwiſchenraum der Gefenfe lang, Schenfelbau gerade und lieber 
etwas auswärts als einwärts gekrümmt; der Fuß groß und erhaben, 
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daß er ſich beim Gehen ausbreitet, die Zehen geſpalten und die 
Nägel hart und krumm; die Fußſohle nicht haarig und nicht zu 
hart, fordern geſchwellt und weich; der Leib an den äußerften 
Hüften etwas eingedrüdt, der Rüdgrat weder hervorſtehend noch 
gebogen, der Schwanz did, das Gebell ftark, der Rachen weit; " 
die Hündin foll große Euter mit gleihen Warzen haben (Varr. 
IL 9). 

Zu junge und zu alte Hirtenbunde find gleicher Weiſe uns 
tauglich; jene find zu laͤppiſch, dieſe zu träge, beide aber nicht 
im Stande, ſich oder die Heerde gegen die wilden Thiere zu ver⸗ 
theidigen. Ein guter Hirtenhund ift wachfam, fpürig, gelehrig, 
nicht teäge oder verfchlafen (Theocr. VIII. 65), nicht zu hißig 
oder bellhaft; er muß fi durch gewohnten Zuruf ſchnell befänfe 
tigen laſſen (Long. I. 21), fein Thier beißen, von der Heerde 
verſcheuchen, zerfleifchen oder gar freflen. Ein ſchlechter Hund 
iſt's, wenn der Hirt von einem Stüde fagen muß: „Aus dem 
Rachen, nicht des Wolfes (exkuxov oroperog), ſondern des Hun= 
des errettet.“ ” 

Damit die Hirtenhunde von Wölfen oder Bären nicht fo 
leicht Genidfänge erhalten, legt man ihnen Halsbänder (collaria) 
an. Die Stachelhalsbaäͤnder (maelium) von feſtem Leder mit 
Kopfnägeln geben den beften Schuß gegen die Bife der Wild⸗ 
thiere; hat fid nur eins daran verwundet, fo geht e8 fo wenig 
wieder an, daß andy andere Hunde vor ihm ficher find. Das 
weiche Zell, mit dem fle ausgefüttert werden, hindert, daß der Hals 
nicht wund gerieben werden fann (Varr. I. 9). 

Der Hirt, der, wie erforderlich, Hunde von guter Art (se- 
miniam) haben will, geht bei der eigenen Aufzucht amı ficherften ; 
das Anfernen ift eine leichte Sache; felbftgezogene Hunde gemäß: 
nen ſich ihm am beftenan. Will oder muß er fi aber einen Hund 
faufen, fo ſuche er ſich entweder einen ganz rohen und unge 
woͤhnten oder einen ſolchen, der gelehrt iſt, der Heerde zu folgen. 
Um ihn an fih zu gewöhnen, fann er ihm, was Safema vor» 
ſchreibt, einen gekochten Froſch vorwerfen. 

Die Art und Weiſe des Hundehandels iſt verfhleden, Ei- 
nige faufen fle ftüdweife (in singula capita), Andere ‚eine Hün- 
din unter der Bedingung, daß die Jungen der Mutter folgen, 
Andere rechnen, wie bei Schafen, zwei Junge für einen Als 
ten. Richt felten kommt e8 vor, daß eine fon zuſammen ⸗ 
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newöhnte Kuppel oder Hunde mit der Heerde ſammt den Hirten 
(Varr. II. 9) gefauft werden. — Gefundheit und Eigenthum wird 
eben fo gewährt, wie bei anderem Vieh. 
" Alle Biehhirten führen Hunde bei fih, nirgends aber find 
fle fo nöthig, wie bei Kleinvieh. Unter einer Schweineheerde 
giebt es ſtets einige Ältere oder jüngere Sauen, Eber und Borg- 
ſchweine, welche fich ihrer wilden, fühnen Natur gemäß gegen 
Wölfe eben fo vertheidigen, wie fie in ihrer Wuth die Hunde 
auf den Hagen mit ihren Hauern zerreißen (Ovid. rem. 422); 
die Maulthiere rotten fih im Heerden zufammen und ſchlagen 
den andringenden Gegner mit ihren Hufen todt; Ochſen und 
Kühe ftellen die Hinterleiber zufammen und halten mit den Hör« 
nern die Würger leicht ab (Varr. IL. 9). Das Schaf aber und 
die Ziege {ft völlig wehrlos und ein guter Hund ihren Hirten 
noch nöthiger, als den Wächtern der Felder und Weinberge zur 
Abwehr ſchaͤdlicher Thiere. Diefen Heerden muß er zur Seite 
gehen und er thut dies beffer, ald ein Menſch könnte. In Ans 
exfennung fetner Wichtigkeit fchließen ihn die Hirten an den Pa- 
filten in ihr Gebet ein (Ovid. Fast. IV. 763). Gewöhnlidy rech⸗ 
net man auf jeden Hirten einen Hund, wo aber viele Raub- 
thiere vorkommen, oder die Heerden auf entlegenen Waldweiden 
Trift oder Nachtung haben, müffen ihrer Mehrere vorhanden 
fein, da man weiß, dag die Wölfe fogar an den befuchten Heer- 
ſtraßen, felbft auf der appifchen bis Lanuvium (Hor. Od. III. 
273) fich fehen laflen, fogar in Rom, auf der heiligen Straße 
und dem Forum eindringen (Dio Cass. XLIV.19). Für eine 
auf Villenländerei weidende Heerde find zwei ausreichend; fie 
zeigen ſich gegenfeittg und find thätiger als die Einzelnen; er- 
krankt einer, fo ift doc) die Heerde nicht ohne Schug. Am lieb⸗ 
ſten nimmt man einen Hund und eine Hündin (Varr. II. 9.) 
Der Hofhund (c. villaticus), zur Bewachung der Villen und 
der anftoßenden Gebäude und Ställe beftimmt, verleiht Sicher 
heit dem einfamen Leben auf dem Lande (Xenoph. oec. 5), Er 
muß recht großen Körpers fein und eine durchdringende, unge» 
heuerliche Stimme haben, daß, mag er fi fehen oder hören faf- 
fen, alles Räubergefindel erſchrecke und felbft eingeftedt, fein Lärm- 
ton den Laurer flüchttg mache (Col. VIL.2). Die Griechen ver: 
langen, daß der Jagdhund nicht einfarbig, weder toth noch ſchwarz, 
noch weiß fein folle; Einfarbigkeit Hält man für das Zeichen eis 
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ner unveredelten Gattung und für eine Eigenthümlichkeit der 
wilden. Xenophon (venat.4) ſagt daher: Die rothen und die 
ſchwarzen müffen um den Vorderlopf weißes, die weißen aber 
rothes und am Ende der Schenkel, an den Lenden und unter 
dem Schwanze vothes, nicht zu langes Haar haben; die Römer 
dagegen verlangen einfarbige, am beften ſchwarze Hofhunde, denn 
diefe erſchrecken den Dieb, der bei Tage fommt, durch ihren blo— 
Ben Anblick, und in der Nacht kann er ihnen, wegen feiner nächt⸗ 
lichen Farbe fiyerer aufommen (Col. V. 12). Der ſchwarze Hund 
hat auch eine geheimnißvolle, magiſche Kraft und darum wird die 
Galle als Amulet fürs ganze Haus und wider Giftmiſcherei, 
wenn man damit räuchert (Pl. XXX. 24), gebraucht. 

Man halte lieber wenige ſchoͤne und muntere Hofhunde, als 
viele (Varr. 1.21). Ihr Körper muß ſtark und gedrungen, nicht 
fehr lang, aber auch nicht febr kurz und der ftumpfnafige, nervigte 
Kopf von folder Größe fein, daß er als der verhaͤltnißmaͤßig 
größte Körpertheil erfcyeint, Die Ohren, die beim Jagdhunde 
dünn, Mein und wenig behaart fein follen, müſſen fang, gefenft 
fein und nad vorn fallen, die Augen etwas vorliegen und in 
ſchwarzem oder gründunfeln Feuerlichte funfeln. Die Bruſt fei 
breit, weit, zottig, nicht ohne Fleiſch, das Bug breit, der Schen- 
kel dit und grobhaarig, der Schwanz nicht allzu Tang; die Zehen 
feien kurz. Sole Geftalten nennen die Griechen „Drachen“ 
Goaxei). Ein guter Hofhund ift im Verhalten weder zu fanft, 
daß er es mit dem Diebe gar gut meint, aber auch nicht zu un: 
bändig, daß er wohl gar die Hausgenoffen, feine Mitfelaven, ans 
faͤllt. Ohne zu fehmeiheln, muß er ſtreng fein, bisweilen im 
Zorne feine Mitfelaven anbliden und auf Fremde losbrechen. 
Sein Ausfehen fei munter und fein Gebiß gut. Hält er Wacht, 
darf er nicht fehlafen, auch nicht umberfaufen, vielmehr ſtets emfig 
fein, ih umfehen und nicht unvorfichtig ins Zeng gehen. Er 
ſchlage an, wenn er etwas Verdächtiges fiher wahrgenommen, und 
halte ſich ruhig, wo er nicht ficher gefehen oder gehört hat. Weit 
er feinen Dienft nur in derNähe, um die Gehege und innerhalb 
der Gebäude zu verrichten hat, fommt Größe und Schnelligfeit 
weniger, wie bei dem Jagdhunde in Betracht, er muß aber den 
Bremden mit ſcharfem Geruche wittern, durch Gebell ſchrecken, 
ſtellen und wenn er Miene macht, nahe zu kommen, gewaltſam 
angehen (Col. VIL 12). 
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Hirten» und Hofhunde erhalten weſentlich leinerlei Futter 
(eibaria) ; außer den Broden Brot und den Abfällen der Knochen, 
welche ihnen bei Tiſche der Gebieter und der Sclave und außer 
dem Bret (pulmentarium), den ihnen jedes Glied der Hausge— 
noffenfhaft zufommen läßt (Phaedr.IH.7.23), erhalten fie Hunde- 
brod (caricae, panis canicaceus, Nonn. IL 150. Lucil. 27. 42) 
aus Abgängen der Mühlen (p. acerosus, Nonn. I. 6), des Mahl: 
gutes (Kfeie) oder geringer Körner, befonders der Hirfe. Man 
nennt e8 auch Kleienbrod (cantabrum, apluda, Juven. V.11. 
Phaedr. IV. 17.4. Gell.XI.7). Aus Gerfte wird's gebaden für 
die, welche auf ausgedehnten Triftfeldern Dienft haben (Col. VIL 
12), aus Waizen oder Dinkel, wenn die Flur ohne Weide und 
mit Gebüfch beftanden ift (Varr. II.9). Das Gerftenbrod oder 
ſtatt deffen der Gerftendret wird mit Molfe (serum) angemacht, 
denn Molke, fagt Plinius und Dioskorides beſtätigt's, ift Außerft 
nahrhaft, nicht bloß für Hunde (Virg. G. III. 404), fondern auch 
für Menſchen, weshalb fie auch der homeriſche Ziegenhirt Me- 
lanthios dem abgemagerten Odyſſeus zudachte: 

Könnt’ er mit Molke getränft noch Fleiſch auf die Senden gewinnen! 

Hom. Od. XVII. 225. 

Varro will das bereitete Brod mit Milch und in dem Falle, 
daß die Strapazen des Hutdienftes nicht groß find, mit der Brühe 
gefochter Bohnen angefeuchtet wiffen; Tegtere follen fie in laulich⸗ 
tem, ja nicht heißem Zuftande genießen, weil fie fonft toll werden 
(Col. VIL.12). Suppe (jus) von Knochen, am beften von zer- 
floßenen, giebt Kraft; ganze Knochen machen die.Zähne fefter, 
das Maul, welches fie dabei auffperren müffen, größer und das 
Mark fräftiger; fie können fie zermalmen, weil ihr Kopf nur aus 
einem Knochen befteht (Arist. III.) und die Zähne hart und 
frigig find. 

Jagdhunde follen durch Fleiſch an Geruchfinn verlieren; 
Hirtenhunden iſt es moͤglichſt zu verſagen, weil die Erfahrung 
lehrt, daß fie dadurch fleiſchgierig und grauſam werden. Wenn 
fle.todte Schafe frefien, Teitet fie der Wohlgefhmad bald auf ler 
bendige, wohl gar auf Menfchen, wie die Hunde des Aftäon*) 
(Varr. IL. 9). 


*) Hunbe werben grauſam, wenn fie friſches Fleiſch ober Blut, beſonders 
Menfcpenfleifh, freffen. Im Yahre 1812 waren bie auf ben Schlachtfelbern 
im Rußland gereizten Welfe wäthenber denn je. 
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Das Futter werde zur Erhaltung der Dienſtkraft und zur 
Belebung des Kampfmuthes in reichlichem Maße, zur vollen Sät- 
tigung gegeben. Bei färgliher Fütterung treibt fie der Hunger 
zu jagen, die Heerde zu verlaffen oder in bie Küchen zu ſchlei⸗ 
hen, wo fie den Köden Käfe, Knochen und Fleiſchſtücke frech 
öffentlich oder im Geheimen entwenden (Lucian. Luc. 39. Aristoph. 
Vesp. 837). 

Bei Tage erhalten Htetenhunde ihr Futter, mo die Heerde 
weidet, des Abends in der Nähe der Gehege (Varr. IL. 9), wo 
möglih, um gegenfeitiges Beißen (Apoll. Rhod. III. 1068) zu 
verhüten, Jeder für fih. Manchem gereicht es zum Vergnügen, 
den Hunden die zugeworfenen Stüde Brot oder Fleiſch mit offe⸗ 
nem Rachen auffchnappen zu laffen; was fie fangen, verfchlingen 
fle gleich ganz und gieren ſtets nach mehr. So werden fie Sinn» 
bilder von Menfcyen, die haben und immer mehr haben wollen 
(Senec. ep. 72. Lucret. I. 17). 

Der Jagdhunde (c. venaticus) giebt es zweierlei Arten, 
Gaftorifhe und Fuchshunde. Jene haben ihren Namen von 
Eaftor, weil er, der Waidmann aus der Mytbenzeit, diefe Art 
vorzüglich hielt, dieſe, weil fie von Hunden und Füchſen abftam- 


In Paris trieben ſich nach den Gräuelſeenen ber erfien Revolution bie 
herrenloſen Hunde ber flüchtigen ober gemorbeten Ariftofraten zu Zaufenben 
umber und ftillten ihren Durft an ben Strömen von Blut in ben Gaſſen von 
Paris, welches, ber Purpur ber neuen Volksfreigeit, in Strömen floß. Der 
Geruch bes frifchen Blutes und bie graufige Nahrung ber Guillotine machte 
bie Hunde wilder und bintbürftiger; wer das Glüd gehabt hatte, dem Morbe 
beil zu entgehen, mußte fürchten, als Opfer der ſcharfen Zähne ber wilden Blut- 
hunde zu fallen. Da biefe Thiere keinen Unterfcieb zwiſchen Ariſtolraten und 
Repubfifanern machten, fonbern beibe im gleicher Wuth anftelen, fahen ſich bie 
Sansculotten genöthigt, biefe neuen Feinde ber Republik zu vernichten. Die 
Champs-Eiyfee's wurden baher von ben Sofbaten umzingelt, bie Hunde bie in 
bie Rue» und auf ben Place-Royal getrieben, wo man fie mit Flintenjchäffen 
eilegte, fo daß am biefem einzigen Tage mehr ale 3000 Hunbeleihen auf den 
Straßen umberlagen, welche bort 3 Tage liegen blieben, bis Gasparin biefe 
Leihenbefattung zu einer republit. Ceremonie erhob. Er ließ bie Staatsfarofien 
ber geflüchteten unb gemorbeten Ariftofcaten aus ben Remifen hervorholen und 
Tegte bie Hunbeleichen in bie vergolbeten Wappenkutſchen des alten Frankreichs. 
Sechs große Karoffen des Königs eröffneten ben Zug und hinter ben glänzen 
den Spiegelſcheiben ſah man die Köpfe, Schwänze, Leiber und Beine ber ım- 
glädtihen Humbe in wilder Unorbnung auf einander gehäuft (Memeir. de ia 
marquise de Crequin. VIL, ©. 10). 


men; im Laufe der Zeit hat ſich beider Natur vermiſcht (Xenoph. 
ven. 3). Rad) den Anforderungen der Jagdliebhaber follen die 
Humde, welche ihnen dienen, geftredten, ftarfen Körper, großen, 
leichten, nervigen, unterhalb der großen, breiten und eingefchnit- 
tenen Stine, flehfigen Kopf, mit hervorſtechenden, ſchwarzen, 
Hlänzenden Augen, ſtumpfe Nafen, Heine, diinne und hinten we: 
nig behaarte Ohren, fägeförmig gerichtete Zähne und ein großes 
Maul haben. Der Hals fei Tang, gelenkig, beweglich, die Bruft 
breit, nicht ohne Fleiſch und ſtark, mit von deu Schultern nur 
wenig abfteheuden Schulterblättern und Meinen, geraden, runden, 
feften Vorderfäufen, die etwas fürzer als die Hinterläufe fein 
müffen; die Gelenke feien gerade, die Seiten nicht durchaus tief, 
fondern fohräg zulaufend, die Lenden fleiſchig, weder zu lang noch 
zu kurz, weder zu weich noch zu hart, die Dünnen weder zu groß 
noch zu Mein, die Hüftgelenfe abgerundet, hinten fleiſchig, oben 
nicht geſchloſſen, innen aber zufammengezogen, die Weichen felbft 
und nach unten fehmächtig; ſie müffen einen geraden, Tangen, 
frigigen Schwanz, derbe Oberfchenkel, Tange, bewegliche, fefte Un- 
terſchenlel und etwas magere, bewegliche Züge, munteres Aus: 
fehen, gutes Gebiß, gleichmäßigen Bau haben (Xenoph. ven. 4) 
und wo möglid) von Fuchs- oder Waizenfarbe fein; ſolchen geht 
Schuelligkeit und Stärke nicht ab (Opp. I. 433). 
Sold' aud) find geſchictt zum langgeſtredeten Yagblauf, 
Wie bes Reh's und Hirſches fo auch ſchnellfüßiger Hafen. 
Oppian. Cyneg. I. 412. 

Schlechter und häufiger find die Kleineren, weil fie ihren 
Dienft bei der Jagd nicht thun können, die Krummnaſigen, weil 
ihnen das Sebiß abgeht und fie den Hafen nicht feft haften, die 
Glauängigen und Blinzelnden, weil fie fehlechte Augen haben und 
übfen Anfehens find, die Stetfen und Schwachen, weil fie mit 
der Zagd ſchwer zu Stande kommen, die Dünn- und Schlechtbe⸗ 
baarten, denn fie fönnen die Anftrengungen nicht ertragen, die 
Hochbeinigen und unverhältnigmäßig Gebauten, weil fie der Spur 
ſchwer folgen, die Muthlofen, weil fie ihren Bernf verlaffen und 
fich aus der Sonne in den Schatten entfernen. Hunde mit fchlech 
ten Rafen und Füßen taugen nichts, weil fie den Hafen felten 
riechen und den Laufdienft nicht verſehen können, weil ihnen die 
Füße wehe thun. Dieſe fammt denen, welche auf der.Fährte 
belfend fchwärmen, die Spuren unvorfichtig zertreten, Kreife ma: 


— 268 — 


chen, den Hafen vorbeilaſſen, zittern, wenn fle ihn ſehen, ohne 
Ioszugehen, die fih häufig umfehen, die Ragerfpuren nicht kennen, 
anfangs eifrig, hernach matt verfolgen, ſich verlaufen, das Wild 
verfehfen, auf der Fährte anfchlagen, wenn fe ein Geräufch hö- 
ven, ihren Dienft ſtehen laſſen, nur ſcheinbar revieren und Schein 
für Wahrheit ausgeben oder andere Fehler der Ratur oder Dref- 
Dir befigen, fönnen aud den eifrigften Liebhaber der Jagd die- 
felbe verleiden (Xenoph. ven. 31. 

Die Hunde leiden an drei Krankheiten, Wuth, Bräune 
und Fußgicht. Die Wuth (rabies) ift die Schlimmfte, fie zieht 
die Tollheit nach, welcher ſtets der Tod folgt. Ein toller Hund 
trägt innerlich ein Bft, er fieht traurig aus und muß todtge⸗ 
ſchlagen werden (Senec. ir. I. 1.15), denn er beißt, was ihm in 
den Weg fommt, und jedes von ihm gebiffene Thier muß in 
Folge der darauf ausbrechenden Wuth fterhen. Ariftoteles (VIII. 22) 
ſagt wiederholt, daß ein toller Hund den Menſchen nicht beiße 
und auf ihn feine Krankheit auch nicht übertrage, wir wiſſen 
aber, daß er feinen eigenen Herm nicht einmal verſchonet (Paus. 
IX. 2), daß, wer von einem tollen Hunde gebiffen wird, in eine 
toͤdtliche Waſſerſcheu verfällt (Pl. VIII. 63), gegen welde nur 
dem geholfen werden ann, der von dem Quell Alyfjus in Ar- 
fadien trinft (Paus. VIIL 19). Man verſichert, dag die Hunds- 
wuth fi aud bei den Menſchen einftelle und daß @ebiffene 
Andere wieder beißen (Lucian. prAoy. 40). Jenes Gift ift von 
fo furchtbarer Heftigkeit, daß es ſchon fhädlich wirkt, wenn Je: 
mand, namentlich bei offenen Schäden, auf den Harn eines tols 
ten Hundes tritt; Pferdemift mit Effig erwärmt und in einer 
Zliege aufgelegt, fol dagegen helfeu (Pl. XXIX. 32). 

Ueber die Entftehung diefer Krankheit haben Aerzte und 
NRaturkundige weitläuftige Unterſuchungen angeftellt. M. Artorius, 
Freund und Arzt des Katfer Auguftus, ein angefehener Mann 
in Rom, Schüler des Asklepiades, fchrieb ein befonderes Buch 
über die Hundswuth, deren Sig er in dem Magen des Hundes 
nachzuweiſen ſuchte. Die Schäfer und Hirten ſuchen fie in einem 
vom Rüden ausfaufenden Nerv in der Schwanzfpige, Andere tn 
dem f. g. Tollwurm, ein wurmförmiges Gewächs in der Zunge 
der Hunde (Pl. XXIX. 32), nad) Andern in den Einwirkungen 
des Sirius, 
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Welcher in dunkler Nacht vor allen Geſtirnen hervorſtrahlt, 
Unb Orions Hund von ſterblichen Menſchen genannt wird, 
Einer zwar ber glängenbften Sterne, doch ift er ein boſes 
Zeigen und bringet Hige ben mühebelabenen Menfchen. 
Hom. 1. XXL. 30. 


Ihm wird daber zur Sühne ein Opfer von röthlichen 
Hunden (Catularia, Rutilae) gebracht; denn es iſt fattfam be» 
Tannt, Daß in der Zeit, wo er aufflammt, die Hundswuth ſich 
am häufigften einftellt (Pl. II. 40. VII. 63). Als fernere Ur- 
ſache giebt man den Genuß des unheilbar giftigen, weiblichen 
Monatöbfutes (Pl. VII. 13), heißer Suppe (Col. VIL 12). 

In Italien herrſchte bis auf umfere Zeit die Anſicht, daß 
die in Folge des Biffes entftehende Scheu vor Waſſer und jeg⸗ 
licher Fluͤſſigkeit unheilbar fet (PI.XXV. 6); man nehme daher 
mehr Bedacht, dem Unheil vorzubeugen als daſſelbe heilen zu wollen. 
Zu dem Ende mengte man in den 30 Tagen des flammenden 
Hundöfternes Hühnermift unter das Futter des Hundes, ſchnitt 
ihm tm Alter von AO Tagen die äußerfte Spitze des Schwanzes 
ab (Pl. VIII. 63), gab ihm die Milch eines von einem Knaben 
genefenen Weibes zu trinken, ſchnitt ihm das unter der Zunge 
befindliche Würmchen, welches die Griechen Lytta (Tollwurm) 
nennen, aus und trug es drei Mal um ein Feuer (Pl. XXVILL. 21). 

Iſt die Krankpeit eingetreten, hilft den Hunden Nießwurz 
(Pl. VIII. 63). 

Ber von einem Hunde gebiffen worden ft, benept Brot 
mit dem aus der Wunde fließenden Blute und giebt es dem 
Hunde zu freffen, worauf Die Bunde bald heilt (Phaedr. IL 3). 
Gegen die Folgen des Tollhundsbiſſes aber giebt es viele Mittel, 
von denen wir folgende anführen: 

1) Die Aſche eines Hundskopfes, welcher in einem neuen 
tedenen, mit Thon verftrichenen Gefäße im Ofen gegfüht wurde, 
auf die Wunde gelegt oder ins Getränk oder unter die Speiſe 
gethan. . 

2) Eine’Made vom Hundeaafe auf die Wunde binden, 

3) Unten am Trinkbecher das monatliche Geblüt einer Hün- 
din anbringen. 

4) Berbrannte Haare aus dem Hundeſchwanze in die Wunde 
ſtecken. 
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5) Den fleimigen Speichel, der fi unter der Zunge eines 
wiüthendes Hundes befindet, Ind Getränf thun. 

6) Die Leber eines Hundes, der in der Wuth big, einge- 
ben, oder, wo es möglich, roh kauen oder auf irgend eine Art 
kochen oder nur die davon abgefochte Brühe brauchen. 

7) Den Zungenwurm, Lytta, eingeben. 

8) Das gefalzene oder gefochte Fleifh eines Hundes, der 
wüthend geweſen, effen. 

9) Die Leber auf der Stelle getödteter junger Hunde, die 
mit dem, welcher biß, gleihen Gefchlechtes, roh genoflen. 

10) Hühnermift, doch nur der röthliche, mit Eſſtg aufgelegt. 

11) Der abgefehnittene Schwanz einer Spipmans, die man 
nachher wieder laufen fäßt. 

12) Den Klos aus einem Schmwalbennefte mit Eſſig aufge 
legt oder die Afche einer verbrannten jungen Schwalbe. 

13) Die in der Frühjahrshäutung abgelegte Haut einer 
Schlange mit einem männlichen Krebs (Pl. XXIX. 32), 

Einige fehneiden au die Bißwunden bis auf die lebenden 
Theile aus, legen Kalbfleifh auf und geben dem Gebtfienen die 
Brühe von gekochten oder altes mit Kalk geftoßenes Schmalz zu 
teinfen. Man empftehlt auch Dachs-, Kukuk- und Schwalbendreck 
zu kochen und einzunehmen, oder Umſchläge von Ziegenmift mit 
Bein. Wird Bodsleber aufgelegt, foll der Kranfe von der 
Waſſerſcheu nicht einmal angefochten werden (Pl. XX VIII. 43). 

Als magifches Heilmittel Taffen Laid und Salpe das 
monatliche Blut eines Weibes in die Wolle eines ſchwarzen 
Widders wideln und in einem verfchloffenen Armbande tragen; 
Diotimus, der Thebaner, nimmt bloß ein Laͤppchen oder Faden 
von dem Zeuge, das damit befchmugt if, und laͤßt Beides am 
Armbande tragen (Pl. XX VII. 283). 

In dem Pflanzenreiche finden ſich mehrere Dagegen wirkſame 
Mittel, namentlich die Plantago innerlich und äußerlich angewen ⸗ 
det oder Vettonika mit lautesm Wein (Pl. XXV. 77); man 
tennt aber nur eiwe Pflanze, welche ganz zuverläfffg ift, nämlich 
die Wurzel der Waldrofe auch Hundsrofe (cynorhodon) genannt 
(Pl. VII. 63. XXV. 77); diefelbe ift erft ganz neulich von der 
Mutter eines Prätorianer, wie durch ein Drakel, entdedt worden. 
Während er auf der Wache ftand, hatte fie folgenden Traum. 
Sie ſchickte die Wurzel des genannten wilden Kofenftrauches, 
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der ihr den Tag zuvor im Gebüſch ins Auge gefallen war, an 
ihren Sohn im Heere, damals in Racetanien, der nächften Pro- 
vinz Hispaniens. Zufällig war er eben won einem Hunde ge 
biffen; fchon trat die Wafferfheu ein, als ein Brief von feiner 
Mutter einlief, in dem fie ihn bat, daß er doch thun möchte, 
was ihr die Gottheit im Traume eingegeben hatte. Er that es, 
wurde wieder hergeftellt und nachher hat Jeder daſſelbe Mittel 
verſucht. Man fieht hier, von welcher Wichtigleit die Kenntniß 
der Pflanzen it (Pl. XXV. 6)! Gelfus (de medicina V. 26)- 
räth folgendes Heilverfahren: Nach erfolgtem Biffe muß das 
Gift mit Schröpfköpfen herausgezogen, die Wunde dann gebrannt 
oder, fofern die Stelle dazu nicht geeignet fein follte, mit Aep, 
mitteln behandelt werden. Man kann aud den friſch Gebiffe- 
nen in ein Schwigbad bringen und ihn fo lange fhwipen laffen, 
als er's aushält, wobei die Wunde offen zu erhalten ift, damit 
das Gift leichter ausfliegt. Nachher wird er tüchtig mit ſtarkem 
Bein getränft und die Kur drei Tage fortgefegt. — Wendet 
man nicht gleich die richtigen Mittel an, fo tritt die Waſſerſcheu 
ein, jene erbärmliche Kranfpeit, in welcher der Patient zugleich 
von Durft und von Angſt vor Wafler gequält, nur wenig Hoff- 
nung auf Genefung hegen fann, Das Einzige, was fih noch 
thun laͤßt, befteht darin, daß man ihn unverfehends in einen 
Teich wirft, und ein Mal über das Andre untertaugpt, damit er 
felbft wider Willen trinken muß; dann aber legt man ihn, da= 
mit er nicht durch Erfältung und Schreden verloren geht, fo- 
glei in eine mit warmem Del gefüllte Wanne. 

Die Hunde Haben durch mancherlei Ungeziefer zu leiden. 
Zuweilen erzeugt ſich auf ihnen ein Thier, welches den Kopf in 
das Blut ftedt, davon anſchwillt, und endlich, weil ihm der Af- 
ter fehlt, plagt (Pl. XI. 40); häufiger find die Flöhe, gegen 
welche fi Einreibungen von gleichviel gemörfertem Kümmel 
(eyminum) und Nießwurz mit Waſſer, der Saft der Pflanze 
Chamäleon (Pl. XXI. 21), ingleichen der Schlangengurfe (cu- 
cumis anguineus) oder alte Delhefe über den ganzen Leib fi 
bewährt haben (Col. VIL 13). — Sie leiden auch noch, nament- 
lich tm Sommer, dur ein fliegendes Ungeziefer (musca), wel: 
ches ihnen die Ohren, die fie mit ihrem Biffe nicht vertheidigen 
Lönnen, zerfticht (PI. XI. 40), wodurch fie ſchwaͤren und oft ganz 
verforen gehen (Col. XII. 13). Geriebene bittere Nüffe find 
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dagegen dienfam; haben die Geſchwüre ſchon einen hohen Brad 
erreicht, find Eintränfelungen von flüffigem Pech mit Schweine: 
fett zu empfehlen; die Zeden (ricini) fallen ab, während die 
Geſchwüre größer werden, wenn man fie mit den Fingern ablie- 
fet. Die Hundszede ift das ſcheußlichſte aller Thiere; Rigidius 
erzählt in feinen Schriften die Nachricht, daß die Hunde einen 
ganzen Tag vor dem Anblide des Menfchen fliehen, der eine 
ſolche von einer Sau abgenommen hat. Die Magier aber legen 
Ahr eine große Kraft bei und verſichern, daß, wer fie von dem linken 
Ohre eines Hundes nimmt und an ſich bindet, alle Schmerzen ftille, 
Ste gilt ihnen aud in bedenflihen Krankheiten als Mittel, zu 
erfahren, ob Leben oder Tod erfolgen wird. Wenn nämlich der 
Darniederliegende demjenigen, der die Zede in das Zimmer 
trägt, fi zu den Füßen geftellt, nad) dem Befinden erkundigt, 
Antwort giebt, fo foll gewiffe Hoffnung der Genefung vorhan- 
den fein, wenn er nicht antwortet, foll er fidher ſterben. Die 
Magier bedingen, daß die Zecke von dem linfen Ohre des Hun⸗ 
des genommen und von ſchwarzer Farbe fein müſſe (Pl. XXX. 
24). 

Gegen die Räude Hilft Pechöl (pissinum, Pl. XV.7. XXIII. 
50), oder man reibe Cytiſus und Sefam zu gleichen Theilen, 
miſche dazu flüffiges Pech und beftreiche die franfen Theile. Dieb 
hilft auch gegen die Kräpe der Menfchen (Col. VIL 13). 
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Die 


Viehzucht der Römer. 


1. Das Pferd 
(Equus). 


1. Das Pferd und der Menſch. 


Seitdem der Glanz des Riiterflandes (splendor equestris or- 
dinis) erblichen, Helme und Schilde, Speere und Lanzen, Har⸗ 
niſche und Schienen und die fonftigen Inſignien der flreitbaren 
Edeln, wie Erinnerungszeichen an ein untergegangenes Alter und 
Geflecht vol Kraft, in Kammern, den Burgen faft allerorts 
fern, zue Bemwunderung für ſchwäͤchere Nachkommen geſaumelt 
flehen, hat das Roß, das Zubehör der Genoſſen deffelben, den 
beften Theil feiner alten Ehre, feiner Bedeutung für die Geſtal⸗ 
tung der öffentlichen Derhältniffe verloren und es macht feine 
Geſchichte mehr; ſchon feit Jahrhunderten tft es der Würde ver- 
luſtig, das auszeichnende Thier der edeiften Geſchlechter des Vol⸗ 
kes zu fein, ihnen in Fehden zu dienen, Ruhm und Beifall ih— 
nen zu verdienen. Die Sprade der Dichter nennt, fennt und 
felert noch Roffe, fonft ſpricht unfer Geſchlecht meiſt von Pfer- 
den, den notwendigen Helfern tm Kriege und in der Wirth- 
ſchaft, welche in Kummer, Kette und meiſt fehr dürftigem Ge⸗ 
fhlrre, ohne ſtolzes Gefühl des ihnen angebornen Adels, Mift- 
und Erntewagen des Bauers oder Hofbeflgers ziehen, Fracht 
güter der Kaufleute auf Haudelspläge fhaffen, unter Knechts⸗ 
händen Aderfelder bearbeiten, das fergefegte Maß Futter an 
der Stallkrippe verzehren, aber zeitlebens ausgefchloffen find, anf 
Jagden, in Bettrennen, in Spielen Ehren zn erwerben oder — 
ihr Geſchlecht in offenen Geftüten fortzupflanzen, und ſeit das 
Dampfroß die Tebendigen Kräfte entbehrlicher, als vordem der 
Magerftebt, Biber aus ber rüm. Landwirthſchaft. M. 1 
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Fall, gemacht, auch wenn fie in Marſtaͤllen ſtehen, ſeltener heran. 
gezogen werben, Herren, Fürſten und Herzöge von einem Hof⸗ 
lager zum andern zu bringen. Die Ehrendienfte in den Bur- 
gen der Ritter, deren Brautfahrten und bei den Krönungen der 
Kaifer find dem Roſſe entfallen; es trägt nicht mehr Knappen 
und Reifige in Schlachten, die Turnierhäfe find gefchloffen und 
ſelbſt in Griechenland und Jtalten Tann es tn feiner Rennbahn 
dem ritterlichen, fühnen Jünglinge oder Manne Palmen erwer- 
ben. Bor eben nicht Tangen Jahren ſchien es der Acht oder 
Nichtacht in noch größerer: Weife verfallen zu follen und Biele 
meinten, der fliegende Dampfwagen werde feine Zucht vermin- 
den und feine Preife herabdrüden; das Gegentheil ift zwar er⸗ 
folgt, haben denn aber die Schienenſtraßen demfelben höhere Be⸗ 
deutung gegeben? — ‚Der Berbrgud ber, Pferde; auch ihrer 
Kräfte, iſt unleugbar flärfer und Öfteren Gelegenheit geworden, 
fe. ip; Stande der Herabwürdigung zu erblicken. Die elenden 
Geſtalten, die dort, wo die Bahnzüge auslaufen oder nur an= 
halten, bei Tage und bei Nacht, in Sommergluth und Winter- 
fälte, vor Lohnwagen ftehen, harten, hungern, ungern, Ankom⸗ 
wende und Abziehende fortſchaffen, fie wären in Rom dem Gen- 
for, Veraulaffuug zu Maßnahmen geworden, oder die Eigner häts 
ten, ſelbſt an deren Stelle Maulthiere geſtellt. Seit große Weides 
freden in Aderfelder verwandelt worden, find auch die freien 
Zuchtungen beſchraͤnkt; im Hoffprunge werden die Jungen er 
agugt, im Stalle — wenn's hoch kommt im Fohlengarten — erzo⸗ 
oem, genäpıt, vom Stalle aus gewöhnt und ihre Werthe nicht 
anders als nach gewöhnlicher Dienftfähigkeit bemefien. Wo find 
denn die Fürften und Hecren, die nod ein Leibroß haben, wel- 
ches fie jeder Zeit und nur zu Ehrendienften brauchen, das ihre 
Schlachten mitgemacht und das aus Dankbarkeit non ihnen oder 
ihren Kindern im Alter im Herrſchaftsſtalle ernährt und hinter 
der Heldenleihe im Trauergewande hergeführt wird? — Im Als 
terthum, felbft unter den fpäteren Juden, ftand das Roß in hö- 
bern Anfehn als in der Neuzeit; wo die römische oder griechi- 
ſche Geſchichte von Helden, Nittern, Feldherren und Königen 
rũhmt, erzählt Re auch von deren Roffen. Hier wie dort war 
es das GEhrenthler der Götter und Heroen (Xen. eq. 12), das 
namhafte Siegesthter edler Väter und Vorväter, der Ruhm der 
Stämme und Geſchlechter; der Heldenmana erzieht's, das Hel⸗ 
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deumweib pflegrs, das Gefeg ſchuͤzrs, das Dichterlied felert's; 
feine Ehrennamen find: Preisträger (EIARoPOgog), Kranzbringer 
losepusngooos), Wettinger (dyavıorzc); Kraftsinger (dIAyres), 
Schlachtroß (Hom. I. XXII. 22. Plat, Leg. VL 764. e. Dio 
Cass. LXV. 5). Es dampft nicht im Pfluge, denn es befördert, 
feinem Adel gemäß, nicht Die Gewaͤchſe des Geldes, es genießt 
aber, ein Sreigeborner, das Getreide des Saatkındes und die 
Butterfränter des Brach⸗ und WBiefenaders, melde Stier und 
Kuh, Eſel und Mauleſel im Selavendienfte erarbeiten müffen 
(Varr. praef. II). Das durch zwiefachen Adel, des Gefchlechtes 
md Verdienſtes (nobilitas generis et honorum), ausgezeichnete, 
jum Bilderrechte (jus imaginum) faft zuläfige Thier verrichtet 
auch fonft, fo wenig wie der freie Mann, wicht andere wiedere 
Arbeiten; den genannten unedlern Arten (ignobile pecus) fallen 
diefelben zu, feltener fetbft dem Gaule (eq. vulgaris . caballus). 
Wohl muß diefer das Gemüfe der Gärtner zur Stadt (Hor. Ep. 
1.18, 36) fahren, den Miſt des Bauers auf das Feld ſchaffen, 
Die Mühle des Villenbefipers treiben, Früchte tragen und andere 
ſchlechte Dienfte des Hofes und der Wirthſchaft verrichten, unter 
denen ex fo entartet, daß er feiner und feiner edlen Gefchlechts- 
genoffen uneingedenf (Veget. IV. 6) endlich 
Sig fehnet, im Pfluge zu gehen. 
Hor. Ep. L 14, 43. 

Bir Römer betrachten das Roß nicht als Wirthſchaftsthier; 
darum wird nicht einmal des Pferdes, auch nicht des Pferder 
tmechtes (caballarius) in den von Rechtslehrern geftellten Der- 
zeichniſſen der zur Bewirthfchaftung der Güter erforderlichen Müp- 
füde (instrumente) gedacht. Barıy, Eolumella, Birgil und 
Baladins Hätten dafjelbe ganz übergehen oder, wie. Eato, nur 
beitänfig erwähnen fönnen, wäre nicht die Anzucht, Behandlung 
und Ernährung von dem Grirage der Aecker und Wieſen ats 
ehrenvolle Sache des Billenbefigers ihnen erfchienen. 

Die Beſtimmung des Ebdelcoffes täßt ſich in Griechenlaud 
und Italien als eine dreifache, für den Krieg, die Rennbahn 
und das Reiten, angeben; der Efel und der Mauleſel er · 
fegen es in feiner dieſer Beztehungen völlig (Veget. IV. 6. 
Varr.II.7). Das Kriegsroß (eg. castrensis) fteht auf der 
Außerften Spige der Abtheilungen unferer Heere, trägt ımfere 
Feldherren und den beften Theil der Heeresdiener, hilft die 

1° 
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Schlachten entſcheiden, die Feinde verfolgen, die Beflegten ret⸗ 
ten und fiegreich heimziepende Oberbefehlshaber verherrfichen. 
Das Rennpferd (eg. circensis s. curulis) erwirbt mit Saweiß 
unblutige Palmen und Lorbeeren dem, welchen es 
— Freut, Staub auf ber olymp’feen Bahn 
Aufzumirbeln und ihm macht das mit glühenbem 
Rab’ nmflogene Ziel und ber gepriejene 
ſranz ben Göttern, ben Welt beherrichenden Mächten, gleich. 
Hor. 04, 11,3. 
Der Rame defien, der Siege errang, wird vesherelicht in 
Liedern und Jubelllangen, aufgezeichnet in den Verzeichniſſen 
derer, welche ftegten, und unter Denkfprädhen eingeſchrieben auf 
Dentfäufen, felbft in Olympia, neben den Denkfäulen feiner Ges 
bieter (Paus. VL 3), Das Reitpferd (eq. sellaris) ift bie 
Freude des Knaben, die Ehre des Jünglinges, der Ruhm des 
Mannes, der Stolz des Reichen, die Zier DES Ritters, der Ver⸗ 
laß des Jägers, die Hülfe des Reifenden. 
Der Urfprung zeichnet das Roß hoch aus; griechifche uud 
. zömifhe „Sage. (Stat. Theb. VI. 303) erhebt daſſelbe über bie 
Kreife gewöhnlicher Zeugungen und macht den Pofeidon zum 
Roſſeſchoͤpfer, die Schöpferthat aber verlegt fie nach dem weiber 
zeichen Theffalten, deffen Einwohner erzählen: Gr, der Felſen⸗ 
fpaltır (mezowiog), habe die Berge durchbrochen, das ſchoͤne That 
ihres Landes gefchaffen (Hlerod. VII. 129. Philostr. II. 14) hınd 
die Erde mit göttlichem Zeugungsfamen berührt, dee dann das 
Edelroß entfproffen fei. Nach einer andern Sage ſchuf der Roß- 
gott das Roß durch einen Schlag feines Dreizades an den Fel ⸗ 
fen, zaͤhmte es felbft ober ließ es durch die Lapithen, die wilden 
Berghofden, zähmen. Arkadien und Böotten erweifen Ihm, dem 
„Roßſchoͤpfer, Roßpfleger, Ropbändiger” (immeog) große Ehre, 
und andere Stämme bauten Tempel, „Felshertſcher“, 
— — Dir, bem bie Erbe das erfle 
Beanfenbe Hof hinfrömte, dirrajbebt vom gewaltigen Dreizad, 
Neptunns l Virg. G.L 15. 
Am meiften war derfelbe verherrlicht in Theffalten, denn 
Hier zuerft aus Gelfipp, vom Schlage des fpigigen Meerſtabe, 
Sprang das theſſaliſche Roß, umfeliger Kriege Verkünber, 
Gtampfenb empor; bier läut' es zuerft ben Stahl und bie Zügel 


Und Bejefäumte das neue Gebiß bes iapithiſchen Zähmere, 
Virg. 6.1. 15. 
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Nach wieder anderer, die griechiſche Welt: mehr noch ver⸗ 
herrlichendet Sage, warben Athene und Pofeidon, unter Theil 
nahme ihrer olympifpen Genoffen, um das Land der Hellenen 
im Wettſtreit oder um die Obwaltung der neuerbauten Athenä 
(Sohol. ad. Stat. Theb. XII. 632); 

Zwölf der Himmliſchen ruhn auf ragenden Sitzen; voll hehrer 

Wurde mitten darin auch Zupiter; Jeden ber Götter 

Zeicet die eigne: @elalt; 

Ovid, Met, VI. 75, 

tn der Verſammlung fällten fie den Entſcheid, daß diejenige Gott- 
heit das Land oder die Stadt erhalten folle, welche das für die 
Menſchen befte Geſchenk hervorbringen werde. Das Dafein der- 
felden theilt ſich zwiſchen Krieg und Frieden; — Athene warf 
thren Speer und wo er niederfiel, fproßte der Delbaum, das 
Sinnbild des Friedens, Neptun aber ſchlug mit dem Dretzack 
die Erde und hervorfprang das Sinnbild des Krieges, das Roß, 
welches den Namen Skyphios erhielt. Athene's Gefchent wurde 
zwar für das heilfamfte erfannt, die Stadt erhtelt auch von ihr 
den Ramen, die Einwohner aber Theffaliens, kriegeriſch gefinnt, 
wie fie ſtets waren, feterten die Schöpferthat des um ihr Land 
verdienten Gottes noch in fpäter Zeit (Schol. ad Pindar. Pyth. 
IV. 246) und ehrten Pofeidon als Roßgott und Obſchut der 
Pferdezucht (Aristoph. Nub. 84). 

Bie die Edlen unter den Menfchen, ſchätzen, ehren und 
brauchen aud die Olympier das Roß. Jede nur trgend ent 
fernte Reife vollenden fie mit Roffefpannen, welche, wo nicht 
untergeordnete göttliche Weſen mithelfen, felbft in das Joch zu 
ſchirren und zu entjochen, fih Zeus fo wenig mie Poſeldon 
ſcheuet (Hom. DI. XIII. 35). Als der Hertſcher der Welt fel- 
nen Weg zu dem Ida antritt, a 

—. — — Sqham er in's Joch erzhufige Roffe 

Sturmenden Fluges, umwallt vom goldenen Mähnen bie Schulter; 

Selbſt dann hüllt er in Gold ſich ben Leib und faßte bie Geißel, 

Schön aus Golde gewirkt, und trat in bet Seffel des Wagene; 

Treibenb ſchwang er die Geißel und raſch hinflogen bie Roffe 

Zwiſchen der Erb’ einher und dem Sternengemwölbe bes Hinnnele; 

Schnell ben Ida erreicht er, den quelligen Rährer bes Wildes. 

Hom. I. VOL 41. 


Roffebefpannt fährt gewöhnlich auch die Gemahlin des Welt- 
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Sclachten entſcheiden, die Feinde verfolgen, die Beſiegten vet- 
ten und ſiegreich helmglehende Oberbefehlshaber verherrlichen. 
Das Rennpferd (eq. circensis s. curulis) erwirbt mit Säweig 
unblutige Palmen und Lorbeeren dem, welchen es 

— Freut, Stanb auf der olymp'ſchen Bahn 

Aufzuwirbeln und ihn macht das mit glühenbem 

Rab’ umflogene Ziel und ber gepriefene 

Rratız ben Göttern, den Welt beherrſchenden Mächten, gleich 

Bor. Od, L1, 3. 

Der Name deflen, der Siege errang, wird vecherslicht in 
Liedern und Jubelklängen, aufgezeichnet in den Verzeichniſſen 
derer, welche flegten, und unter Denffprüchen eingefchrieben auf 
Denkfäulen, felbft in Olympia, neben den Denkfäulen feiner Ges 
bieter (Paus. VL 3), Das Reitpferd (eq. sellaris) ift die 
Freude des Knaben, die Ehre des Jünglinges, der Ruhm des 
Mannes, der Stolz des Reichen, die Zier des Ritters, der Ver⸗ 
laß des Jägers, die Hülfe des Reifenden. 

Der Urfprung zeichnet das Roß hoch aus; griechiſche umd 
tömifche „Sage. (Stat. Theb. VI. 303) erhebt daſſelbe über die 
Kreife gewöhnlicher Zeugungen und macht den Pofeidon zum 
Rofiefhöpfer, die Schöpferthat aber verlegt fie nah dem weide ⸗ 
reichen Theffalten, deffen Einwohner erzählen: Er, der Felſen⸗ 
fpaltır (nerowiog), habe die Berge durchbrochen, das ſchoͤne Thal 
ihtes Landes gefhaffen (Herod. VII. 129. Philostr. IL. 14) kınd 
die Erde mit göttlichen Zeugungsfamen berührt, dee dann das 
Edelroß entfproffen fei. Rach einer andern Sage ſchuf der Roß⸗ 
gott das Roß durch einen Schlag feines Dreizackes an den Fel- 
fen, zaͤhmte es ſelbſt oder ließ es durch die Lapithen, die wilden 
Berghofden, zähmen. Arkadien und Böotten erweifen ihm, dem 
„Roßſchoͤpfer, Moßpfleger, Roßbaͤndiger“ (iemeos) große Chre, 
umd andere Stämme bauten Tempel, „Felsherrſcher“, 

— — Dir, dem bie Erbe das erfle 

Branſende Roß hinfrömte, bincbebt vom geivaltigen Dreigad, 

Neptunzs! Virg. 6. L 15. 

Am meiften war derfelbe verherrlicht in Theffalten, denn 
Hier zuerft aus Gelfipp, vom Schlage bes ſpitzigen Meerſtabe, 
Sprang das theſſaliſche Roß, unſeliger Kriege Verkünder, 
Siampjend empor; hier kaur es zuerſt den Stahl und bie Bügel 


Und befepäumte das neue Gebiß bes iapithiſchen Zähmers, 
Virg. 6.1. 15. 
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Nach wieder anderes, die griechiſche Welt mehr noch ver 
herrlichender Sage, warben Athene und Pofeidon, unter Theil 
nahme ihrer olympifchen Genoffen, um das Land der Hellenen 
im Wettſtreit oder um die Obwaltung der newerbauten Athen& 
(Sebol. ad. Stat. Theb. XII. 632); 

Zwölf der Himmliſchen ruhn auf ragenden Gigen; voll hehrer 

Würde mitten barin auch Jupiter; Seben ber Götter 

Zeichnet bie eigne Geflalt; 

. Ovid, Met, VI. 75. 

tn der Derfammfung fällten fie den Entfcheid, daß diejenige Bott« 
heit das Land oder die Stadt erhalten folle, welche das für die 
Menfchen beſte Geſchenk hervorbringen werde. Das Dafein der- 
felden theilt fich zwifchen Krieg und Frieden; — Athene warf 
ihren Speer und wo er niederfiel, fproßte der Delbaum, das 
Sinnbild des Friedens, Neptun aber ſchlug mit dem Dreizack 
die Erde und hervorfprang das Sinnbild des Krieges, das Roß, 
weldyes den Namen Skyphios erhielt. Athene's Geſchenk wurde 
zwar für das heilfamfte erfannt, die Stadt erhielt aud von ihr 
den Namen, die Einwohner aber Theffaltens, kriegeriſch gefinnt, 
wie fie ſtets waren, feierten die Schöpferthat des um ihr Land 
verdienten Gottes noch in fpäter Zeit (Schol. ad Pindar. Pyth. 
IV. 246) und ehrten Pofeidon als Roßgott und Obſchut der 
Pferdezucht (Aristoph. Nub. 84). 

Wie die Edlen unter den Menſchen, fhägen, ehren und 
brauchen auch die Olympier das Roß. Jede mur irgend ent« 
fernte Reife vollenden fie mit Roffefpannen, melde, wo nicht 
untergeordnete göttliche Weſen mithelfen, felbft in das Joch zu 
ſchirren und zu entjochen, fih Zeus fo wenig mie Poſeidon 
fiyeuet (Hom. Il. XITI. 35). Als der Hertſcher der Welt fel- 
nen Weg zu dem Jda antritt, r 

—. — — Sqhiem er in's Joch erzhufige Roffe 

Gtärmenben Fluges, umwallt vom golbenen Mahnen bie Schulter; 

Selbſt dann hüllt er in Golb fi} ben Leib umb faßte bie Geißel, 

Schön aus Golde gewirkt, und trat in ben Sefſel bes Wagens; 

Treibend ſchwang er bie Geißel und raſch hinflogen bie Roſſe 

Zwiſchen ber Erb’ einher und dem Sternengewblbe bes Himmels; 

Schnell den Ida erreicht er, den quelligen Rährer des Wildes. 

Hom, IL. VOL 41. 


Rofiebefpannt führt gewöhnlich auch die Gemahlin des Welt- 


herrſchers; als fie ihm am Ida zu Buß und im Schmucke fi 
nahet, fragt er fie verwundert: 

‚Here, wohin bein Weg, ba bu hieher kam'ſt vom Olympus? — 

Auch nicht Hof du ein Roß und eim ſchnelles Gefchire zu befleigen! — 

Hom. Il. XIV. 208. 

Den weiten Weg zu den Aethiopen, am Oſtende der Erde, 
konnten die Olympier fhwerlic wit größerer Wirde und Schnel⸗ 
ligkeit als zu Wagen zurüdiegen (Ham. Od. I. 22. ILL 428, 
XXIIL 206), deffen fi auch Aides bedient, um mit Hermes die 
entfährte Profezpina zurüdzuführen (Hom. Hymn. in Cer. 375) 

Die Gothen laflen den Wagen der Soune von Gallibuſta, 
den Eber mit goldenen Borften, die von folhem Glanze find, 
daß ſich auch die dichteſte Zinfterniß in den hellſten Tag verfiä- 
zei, gezogen werden. Edler, würdiger und freundlicher if die 
Borftellung der Hellenen, welchen der Sonnengott als „Zummier 
der Roſſe“ (igornnoc) eripeint; fie legen ihm zur Vollendung 
feines Tagewege einen Wagen bei (Orph. H. in Sol.19. Hom. 
in Merc. 69, in Cer. 88), der von prächtigen, feuerfhnauhenden 
(Pind. Ol. VIL 130), geflügelten (Hom. H. in Cer. 62. Ovid. 
Met. Il. 48, 169), von ihm felbft gelenften Roffen gezogen wird, 
die als Zweigefpann, Lampe und Phaẽton (Mart. VIIL 21), 
als Biergefpann, Chronos, Aäthon, Aktape und Bronte oder 
Pyronis, Eous, Aẽthon und Phlegon (Isidor. Orig. XVIIL 36. 
Ovid. M, II. 153. Callim. H. in Del. 169. Hygin. Fab. 18, 3) 
beißen, die Morgenzöthe mit einem Zwei: oder Biergefvann zur 
Vorlänferin haben (Virg. Aen. VI. 535. Hom. Od. XXIIL 246) 
und von den Horen, den Pförnerinnen des Himmeld (Hes. Op. 
'901. Orph. Arg. 42), und den Dienerinnen des Wagens der 
Himmelsgöttin, gefchiret, gefpannt und gelöfet werden. 

= — — — Ghöngemäfuete Roffe 

Binden biefe and; fe, zu ambroſiſchen Krippen —⸗ñã— 

Stellen darauf den Wagen empor au ſchimmernde Wi 

Hom, ** VII. 438. 

Alle Roſſe, mit denen die Olympier über die Wolfen oder 
tm Himmel hinjagen, find vortreffliher, ala die der Menſchen; 
beſonders zeichnet fie Schnelligkeit aus. Ste find fihneller als 
der Wind oder fo fnel wie der Wind (Hom. Hymn. in 
Aphrod. 218) und ficherlich ausgezeichneter, als die Halbgätt- 
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Hien, melde Boreas, als Roß, wit ben Stuten des Cuchtho⸗ 
muß erzeugte: 
Voread felber gelodt von ben Heizen der meiberiben Stuten, 
*  Gattete ſich, in ein Roß mit dunkier Mähne gehüffet, 
Und zwölf junge muthige Füllen ‚gebaren ie feiner Befruchtung. . 
Diefe, ſo oft fie fprangen auf nahrangeiproffenber Erde, ' 
Ueber bie Spigen bes Halıns Hinflogen fe, ofı? ihm zu kuicen; 
ber fo oft fie fprangen auf weitem Rüden bes Meeres, 
Oben einher auf ber Fläche der Wallungen Hefen fie ſchwebend. 
Hom. I. XX. 293. 
Don vielleiht noch größerer goͤttlicher Schnelligkeit dürften 
die unfterblichen Noffe, Kanthos und Baltos, gewefen fein, welche 
BPofeidon dem Peleus am Hochzeitfefte geſchenkt (Eurip Rhes. 
187. Hephaest. 6. Apollod. III. 13, 5), diefer aber dem Achil- 
les in den trojaniſchen Krieg gefendet hatte, 
— — — Die zafch binflogen, wie Winde, 
Welche bem Zephyros einft gebar bie Harpye, Pobarge, 
Weldend auf grüner Au’ an Dicanos ftrömeitben Baflern, 
Hom D. XVI. 149. 
Schnell wandelt Heltos, — der fehnellfte urtter den Göttern; 
Roſſe, die fepnellften unter den Gangthieren der Erde, find ihm 
darum vorzugäwelfe unter Perfern und Schthen (Herod. J. 216), 
Maffegeten und Germanen (Olafs Sage c. 107), Hellenen und 
andern Voͤlkern (Paus. III. 20, 5. Xenoph. Anab. IV. 5. Apoll. 
1.31. Justin. I. 10, 5) gewidmet. Wenn er, was auch Zeus und 
mancher andere Gott thut, ſich beläßt, Halbgöttern oder Heroen, 
das Eine oder das Andere feiner Lieblinge zu ſchenken (Athen. 
Xf.p. 470), haben fie die Schnelligkeit derfelben zu rüfmen, So 
ſah man in den Schaaren det Kolcher, 
— — — "Auf bem zierlichen Site. des 
Strahlend Aetes, durch Roffe verherzlichet, bie im gefihentet. 
Helios; denn fe entflogen ſchnell, wie bie Hunde des Windes. 
Apoll. Rh. IV. a. 
Ambrofia iſt ihre Rahrung und die Stallung derſelben, mit herr» 
Tipen Krlypen vetſehen, Tieget tm Weſten, wo täglich Die Sonne 
am Abend in Duntef verfinfet (Hyran. in Mere. 3, 68). 
Unter hesperiſchem Pol bort weiben bie Sonnengefpanne, 
Die ſtatt Graſes ernäprt Ambrofie, welches bie Glieder, 


Mübe bes Tagwerls, Räte und wieber befebet zur Arbeit. 
Ovid. Met. IV. 24. 


“a 


Die Roffe der laugſam wandelnden Luna (Eurip. Phoen. 
182. Virg. Aen. X. 215), ein Zweigefpann (Hom. Hymn. 32, 9), 
Mund Tangfamer, von weniger ftrahlender Farbe, als die-des He⸗ 
lios, aber blendend weiß (Ovid. Fast. III. 110, IV. 374. Rem. 
258), wie entfprechend das Zwei» oder Biergefpann der Nacht 
(Virg. Aen. V. 751. Tibull. II. 4, 17. Val. Flacc. II. 211), 
deffen Lenfer der Gott des Schlummers tft (Stat. Theb. II. 59, 
XII. 307), dunfelfarbig befchrieben wird. 

Noſſe gehören zum Staatshaushalte der Götter; fie bedür⸗ 
fen, lieben, pflegen biefelben und Taffen fih, wie Artemis, 

— — Hm tiefem Graſe Miletums, 
Hom, Hpun. in Disn. 3. 

fogar herab, die ihrer Lieblinge auf Erden befonders zu pflegen. 
Könige, Fürften und Edle thun wie die Götter felbft, wenn fie 
Roge in ihrem Palafte halten, fich gegenfeitig zum verbindlichen 
Geſchenke madjen (Hom. Il. XXI. 295), als Preife ausfegen 
(Virg. Aen. V.310) und befonderer Sorgfalt unterfiellen, oder 
wenn griechiſche Heldentöchter das Roß, welches den flegreichen 
Bater unverfehrt aus der männermordenden Feldſchlacht zurüd- 
brachte, warten; herrlich iſt's, wenn Helden ſich das ſelbſt die 
Dlympier ehrende Beiwort „Roffebändiger” beilegen dürfen (Hom. 
N. IV. 326, 361). 

Alles Ausgezeichnete und Herrliche pflegt der Menſch den 
Goͤttern als Babe und Opfer zu bringen. Die Sarmaten und 
Scythen opfern ihren Landesgottheiten das Roß, das wichtigfte 
ihrer Thiere; die Magier bringen die weißen zum günftigen 
Zeichen dar. Die Griechen, wie hoch fie es auch fiellen, ver ⸗ 
wenden es jedoch felten zu diefem Zwede; in Athen und Lace ⸗ 
dämon wenigftens wurden nur bei großen öffentlichen Feierlich⸗ 
teiten Pferde geopfert. Wenn die Myfler vor dem Beginn ent 
ſcheidender Schlachten dem Ares ein Rokopfer brachten (Flor. 
IV. 12), fo beruhet dieſes auf der kriegeriſchen Bedeutung des 
Roffes, welches alle Kriege gemacht hat. Ohne Roß läßt fih 
feine That der Hellenen vor Troas ˖ denken, fein Kampf um 
heben, Fein Uebergang Hannibals über die Alpen, fein Held, 
fein Kampf, Fein Sieg,. fein Triumph, feine Wanderung der 
Germanen, feine Heldenzeit, feine Geſchichte. Es gebührt dem 
Schlachtengotte (Mars) und ift fein Lieblingsthier; wenn nicht 
zur Abwehr der Kriegsnoth von den Getreidevöllern, wird aus 


amgezogenem Grunde dem Gotte jährlich im October das Hand⸗ 
pferd von dem flegenden Zweigefpanne unter befondern Feierlich⸗ 
feiten geopfert (Fest. s. v. equus). Ban läuft mit dem abge 
hauenen Schwanze in die Burg (regia), läßt das Blut theils 
auf den Herd träufeln, theils in dem geheimften Behättnife des 
Tempels der Veſta aufbewahren, um es nebft der Aſche der an 
den Hordiealien verbrannten Kälber an den Palilien zur Feuer⸗ 
veinigung zu verwenden. Bebeutfam wurde darum auch ben roͤ⸗ 
miſchen Legionen das Bild des Pferdes bis auf Marins voraus“ 
getragen (PI.X. 8). 

Angeborner Muth, Törperlihe Kraft und Schnelligkeit ma⸗ 
Sen das Pferd zu einem Tebendigen Kriegswerkzeuge, auf wel- 
ches ſich die: Kriegsvölfer verlafien (Pf. 20,8) und durch welches 
fle alle, namentlich aber Griechen und Römer, auf ihren weltge⸗ 
ſchichtlichen Standpunkt gebracht worden find. Bezeichnend wird 
es in den Büchern der Juden für „Krieg“ genannt; fo lange 
es ihnen fehlte oder fie deffen Gebrauch tadelten (Pf. 33, 17; 
76,7; 147, 10. Sprüchmw. 21, 31. Hof. 38,4. Hagg. 2, 27), 
Tonnten fle fein kriegeriſches Volk fein, was fle auch nad dem 
Sefege nicht werden follten, aber auch nur in anderer Weiſe 
als ihre näheren oder ferneren Nachbarn eine Bedeutung 
erlangen. Der Friede und die Verſöhnung, nicht der Krieg 
und die Spaltung war ihre Aufgabe; nicht SLorbeeren, 
fondern Palmen folten fie in die Gefchichte hineinlegen. 
Darum wird ein fünftiger König bderfelben vor der Haltung 
gewarnt, „damit ex das Volk nicht wieder um der Menge der 
Roffe willen, tn Aegypten führe” (5. Mof. 17, 16), und die Mah⸗ 
nung ergehet an Alle, das Vertrauen nicht, wie die Heiden, „der 
ven Land voll Roffe tft“ (ef. 2, 7), auf Roffe und Kriegsma- 
gen (Pf. 147, 10; 20,8. ef. 30, 16. Mic. 5, 9), fondern 
auf den Herrn Zebaoth zu ſetzen. Nicht das Maulthier, nicht 
das Kameel, nicht der Elephant iſt für den Krieg mit gleihem 
Gefolge zu brauchen oder abzurichten, denn es gehet ihnen außer 
der GStattlichleit der Haltung, die Gehabenheit des feurigen 
Muthes im Gewühle der Schlacht und and das dem Roſſe an- 
geborene Vorgefühl der Schlacht (Pl. VII. 64. Plutarch. Ly- 
surg. 22. Virg. G. III. 83. Lucan. IV. 750) gänzlich ab. Wäh- 
send der Schlachten vorhergehenden Berathungen und Zurüſtun⸗ 
gen Im Lager und unter dem Ernſte der dadurch heruorgerufenen 
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Stintmung wartet / es den Eutſcheid der Männer in Gelafienpeit 
ab (Hom. Il. VIII. 665); bald aber medt das. Raffeln ber 
Kinnfetten, das Geklirr der Waffen, der Anblick der Harniſche 
feinen Feuermuth, daß es der Furcht fpottet und 

— — Ben ber Lriegetrommeter ben Schlachtruf 

Gab · ais tönendem Erz, wie Kampfluſt da in ihm aufwachtl — 

Ovid, M. TIL 704. 

Es flampfet den Boden mit Kraft, ziehet den Geharniſch-⸗ 
ten entgegen, fpottet der Fuccht, fliehet nicht vor dem Schwerte, 
wenn gleich wider daſſelbe Minget der Koͤcher und gkänzet beides 
Spieß und Lanze! — Es zittert und tobet und ſcharrt und ach- 
tet nicht des Trommete Hal. Wenn die Trommete faſt Minget, 
ſpricht es Hui; es riechet den Streit von ferne (Hiob 39, 19) 
und wiehert ihm voll Freude entgegen (Ael. VI. 10. Seneo. 
deir. I. 2). Die Griechen wählten in dem Schlachtrofle den 
hertlichſten Gegenftand : für Gemälde, feit Zeugis für Gebilde . 
in Erz und Marmor und feierten es mit Recht in Liedern, die 
von Geflecht zu Geſchlecht wiederklingen. 

Die Stimme des Pferdes, ausgezeichnet vor der aller Thiere 
(Spart. in Get. 5), ift „wie eines Königs Machtgebot" (Sha- 
fefpeare). Wenn der Kampf oder das Kampffpiel beginnt, if 
fein Wiehern vergleichhar einem fröhliyen Lachen und klingt 
ganz anders, ald 

Wan der tapfere Gengft zuwiehert dem Anblict ber Ctute; 

Ovid. Amor. 634. 
dann erhebt fie ſich in jubilivender Höhe und rollt ſtark und im» 
mer flärker ſchwellend tonabwärts. Den Göttern gefällt fe wohl; 
Saturnus nahm fie an und geſcheucht von der kommenden . 
Gattin, 
Fällte ex Pelieus Höhn im Entflichn mit hellem Gewieher. 
>, Virg. @. ZI. 9. 

Die Empfindungen der Seele auch drüdt das Pferd voll- 
fländiger aus, als jedes andere Thier. Der Lüme giebt feinen 
Zorn durch die Bewegungen feines Schweifes und das Bunfeln 
der Augen zu erfennen; dem Pferde if Zorn fremd, nach Teno⸗ 
phon wenigftens vertritt bei ihm Hipigfeit die Stelle des Zor⸗ 
nes; fle drüdt fi aus in der Ungeduld beim Stehen, in dem 
Belämpfen des kurzgehaltenen Zügel® (Virg. Aen. XI. 600), 
in dem Sener der Augen, den Bewegungen ber Ohren und im 
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dem Breife der Nafe, der ſchrecklich iſt (Hiob 39, 19. An ihn 
lebt, regt und bewegt ich Alles; gehalten, ſtrebt's zu laufen 
(Geop. XVI. 3), es zerflampfet mit dem Hufe den Grund, for 
‚dert durch Gewieher heraus und befchäumt das Maul mit weis 
Hem oder röthlihem Giſchte. Ein erhebender Anblick iſt's, wenn 
— — — Nah Kampf und Getüummel verlangenb 
Sqhlaget ber Wieherer Rampfenb den Grund ans und hebet von oben 


Jugendlich ſtolz mit gefpigtem Ohr auch digg Naden nach oben, 
Apon. Ph. III. 1969. 
oder wenn ed, 
— — — 50 ein Getbn fern halle der Waflen, 
Unfät ſtaninfet und veget bas Ohr und erhebt am den Gfichern, 
Brauſend auch rollt aus der Rafe der Dampf des gefammelten Feuers. 


Virg. G. III. 84 
Im Eircus fieht man 
Renmer, wenn mod; nicht geöffnet bie Pforten ber Schranken, * 
Mopfen balb mit dem Fuß am und bald mit ber Stirn. J 
Ovid. Trist, V. 9, 29, 
Je länger der Reiter ſaͤumt, um fo mehr 
Stampfet das Roß und rief muthooll am Befcpäumeten Zügel, 
Virg. Aen. IV. 138, 
bi8 endlich die Ungeduld auf das Höchſte fleiget, 
Unb das Rob hochanf ſich bäumet mad fehläget bie Lüfte 
Mit den Hufen. 
Virg. Aen. X, 890. 
Das Gefühl des Lenfers wird bewegt und gehoben, wenn 
der Schall des wildverlangenden Gewiehers aus dem hochaufge⸗ 
worfenen Halfe an ihn herandringt und Die Bewegungen der 
Füße die Entfheidung näher zu rüden feinen; fein Muth 
ſchwillt auf und in Hoffnung, daß fein Kriegsroß (eq. bellator) 
als Stegstoß (eq. victor) fehren werde. 

— — —  Bebet er ſelbſt bie geſchwungene Lanze mit Drohen 
Gin In die Bart, er denlet bet Rampe Juven. VII. 197. 
und trägt endlich Tod und Derderben in feindliche Schlachtrei- 
den. Auf Schladtfeldern kann man noch lange Pferdeftimmen 
hören; auf der Ebene von Marathon lafien ſich länger als 400 
Jabre jede Racht wiehernde Pferde und Tämpfende Männer ver 
uchmen, wur darf fi, um den Zorn der Daͤmonen nicht zu er⸗ 
vegen, Riemand in der Abficht, Die geifterhaften Stimmen zu 

hören, hinellen (Paus. I. 32). 
Dev Muth des Roffes wird nicht leicht, kaum durch das 
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Mer gebrochen. Oreſtes vergleichet daher in einem rüßrenden 
Bilde den greifen Erzieher, der feine Seele zum Werke der 
Gühne beftimmt, dem Löniglichen Zhiere, 
— — da0, 0b au wohlheiagt, 
Nicht bebt im Drang’ ber Schlacht 
Und Hoch aufredt bas muth'ge Ohr. 
Sophocl. Eleetr. 25. 


Der Geſchlechtsttieb feßt alle Gefchöpfe in Aufregung und 
fie zeigen ſich in der Brunft fihtbar Tebendiger aufgeregt umd 
wilder als ſonſt. Das Brunftfeuer durchglühet die Pferde ge 
waltig; wenn die Hengſte eine Stute nur riechen, werden manche 
wie rafend; fein Stall if dann zu feft, fein Berg zu hoch, Teine 
Weide zu entlegen; fie werfen die Reiter ab, verfolgen fle 
(Aristot. VI. 18), zerfprengen die Halfter, beißen ſich unterein- 
ander, fchütteln ungeduldig die Mähne; Feuer fprühen die Au- 
gen, es dampfen die Nüftern, es verlanget die Stimme. Ih 
fah ſchon den wildbränftigen Hengft 

— — — Im bem offenen Blachfelb 
Füegen dem OR’ umb Weſte voran, 
Virg. Aen. XIL 334. 
an breiten und wohlbefannten Strömen fliehen bleiben, ohne 
Zurcht auch die Fluthen durchſchwimmen; ich hörte ihn wiehernd 
Fragen an die Lüfte thun und bemerkte, wie fi das weibliche 
Heerdvieh des anfprengenden ſchönen Gatten erfreute (Claudian. 
Nupt. Honor. 293), welches die Wolluſt nicht minder ftarf fta- 
chelt; bleibt fie unbefriedigt, verfallen die Stuten in den eigen- 
thümlichen Zuftand der Roßtollheit (inrouavia). Den Morgens 
Tändern ift daher der Hengft das Bild des maßloſen, wüthenden 
menſchlichen Geſchlechtstriebes (Jer. 5, 8; 8, 6. Ezech. 23, 20) 
und der Grieche nenut den Mann, der die Luft ungeſcheut wal ⸗ 
ten läßt (Aristoph. Ran. 429), „Hengſt“ oder „Befcheller” (wos, 
Inroßerıg, innoßıvos), das Weib aber, das in Wolluſt glühet 
und braufet (Aristot. VI.18), „Stute“, () ianos, equa), „Roß ⸗ 
brünftige” (inrouevis) und deren Zuftand „Roßtoliheit” (axo- 
pavie). Bei aller Gewalt des Triebes aber zeigt der Hengſt, 
ingleichen die Stute, eine gewiſſe Hochfinnigfeit (magnanimitas), 
die man überhaupt den Pferden mit Recht amrühmt (Virg. A. III. 
704. Ovid. art.I.20). Unglaublich, aber aufzeichnungswerth tft 
folgender, fih auf die Zeugniffe der fiderften Gemährsmänner 
ſtupender, faſt fittliye Zug (Arist. IX. 47. Ael.H.a.IV.7. An- 
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tig. Caryst. 59. Pl. VIH. 41. Varr.II.7). Ein König die 
Scythen hatte durch verheerende Kranfpeit feine trefflichen Pferde 
bis auf Eine Stute mit einem fäugenden Hengſtfüllen verloren, 
das er erzog und fpäter zur Erhaltung des edlen Stammes zur 
Fortzucht benugte. In Ermangelung anderer Stuten Heß er 
daffelbe der eigenen Mutter zuführen, — Beide aber verfagten 
die Begattung. Der Sprungmeifter verband nun dem Hengfie 
die Augen, falbte das Füllen und der Mutter ganzen Körper 
mit duftiger Salbe und nöthigte beide betrügltä) zur Begattung.- 
Als der Hengft abftieg und beide ihre Blutſchande erkannten, 
blidten fle fich verächtlich an; die unglückliche Mutter betrach⸗ 
tete den Sohn nicht mehr als Sohn und der plöglih unglüd: 
liche Gatte die Mutter nicht mehr als Mutter; fe knirſchten 
in ſchäumendem Zorn, riffen fih los, bäumten ſich, wieherter 
hell auf, als ob fle die feligen Götter befhwören, und Made 
über den verderblichen Kuppler herabrufen wollten und rannten 
endlich im zügelfofer Haft ihre Köpfe wider Selfen, an denen 
fich beide felbft den Tod gaben (Oppian. I. 240). Rad ande 
ver Erzählung flürzte fih das Mutterpferd von einem Felſen 
.(Arist. IX. 47), der Hengft aber fiel den Sprungmeifter an 
und big ihn todt (Varr. II. 7). Wie dem fei, — 
Alte Gage vecherrlichet fo bie Ehre ber Roffel 
Opp. eyneg. I. 270. 

An der Wahrheit diefer Erzählung tät fih um fo weniger 
zweifeln, als man weiß, daß auch Kameele nicht ihre Mütter beſteigen 
(Arist. IX. 47) und der Begattungstrieb des Pferdes fhwächer 
tft als feine Ehrliebe und fein Stolz. Stuten laſſen in ihrer 
Küfterheit nach und werden niedergeſchlagen, wenn fie gefchoren 
werben (Arist. VI. 18, 6), Hengfte, wenn fie die Mühne, die 
fle in der Rähe des Weibes (Claud. Napt. Honor. 298) im 
Bolgefühle ihrer Kraft (Senec. ep. 124) zu ſchütteln pflegen, 
heigeben mußten (Pl. X. 83). 

Das Roß trägt das Bewußtſein höheren Ranges, fehöner 
Geftalt und edlerer Bertimmung fichtbar zur Schau. In der 
Haltung feines Hauptes, in dem Wurfe feiner Füße und in dem 
Gfanze fetner Mug vorftehenden Augen drüdt fi ein Seldfiges 
fühl von Würde aus, welche es anerkannt wiffen will. Es Häft 
auf pre (Pl. VII. 65), fo daß fein Thier ehrliebender iſt; die 
muthigften find die ehrgeizigften (Xen. 9). Aehnlich dem Pfan, 
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WR es fr Rab und Schmeichelei empfängikh (Xem 3); auf Diefe 
und feine gudere Weiſe gelang es Idem Könige Alexander, dem 
unsupigen, ſcheuen and wilden Bucephalus, au defien Braud- 
barmachung alle Stallmeifter Philipps vergweifelten, zu bändigen. 
Hoch teigt: ſichs bei feierlichen Gelegenheiten und Aufzügen, Rolg 
füreitet «8 im Metallſchmuck un Stirn und Bruſt (Liv. XXX. 
37, XXXIL 52. Virg. Aen. V.310), unter feidenen, purpumen, 
wit. Gold oder Silber durchſtickten Deden, vor Ehren» und Stants« 
wagen, in GSiegeszügen und in gehobener Haltung, 
— — — An Siege gewöhnt mit bem Wagen 
Sprengt es einher behend und gefiredet burd; das Geſilde. 
Hom. I. XXI. 22. 

Das Wettroß nameutlich weiß, wozu es erfehen if, und es will, 
daß Jeder feine Ehre faffe, feinen Werth anerfenne; 

— — Apnend erfaßt es bie Palm’ und erfrenet des Sieg's ſich. 

Wenn es errungen ben Kranz ber fieben Bahnen bes Circus, 

Merteft du wohl, wie ſtolzer und höher, als fonflig, ber Sieger 

Träget das Haupt und wie er buhlend wirbet um Volfsgunft, 

Dber, wenn ihm zieret ben fattlichen Rüden bie Beute ber Leuhaut? — 

Bie e8 färeitet geſchwelleten Meinhes ¶ Wie zierlich ber Beimuusfl — 

Me der Gchlag bes Troues mur ieiſe berühret ben Boben, 

Wenn es träget baheim bie Bürde köſtlicher Siegsbeut'l 

Ovid. Hal. 65. 

Zum Ehrtgeize gefellt ſich bei Einzelnen ehrfüchtige Eifer» 
ſucht. Man hat Pferde gefehen, welche auf der Rennbahn den 
ſchnelleren Bettreuner mit den Zähnen zueüdhielten, ſchlugen, 
biffen, und andere, die ſich durch Unfälle nicht um die Chreu- 
palme bringen ließen. Xura, die Stute des Pheidolas aus 
Korinth, verlor einft gleich bei Beginn des Rennens zu Olympia 
ben Reiter, ſetzte aber defien ungeachtet den Wettlauf in regel⸗ 
rechter Ordnung fort, umbog das Ziel, befgleunigte noch, als 
fie daß Zeichen der Drommete hörte, ihren Lauf, erreichte zuerſt 
die Kampfrichter und hielt an, fobald fe ſich als Siegerin er» 
annte. Pheidolas wurde demnach als Steger ausgerufen und 
empfing die Erlaubniß, das Bild feiner Stute dort aufzuftellen 
Paus. VI.13). Bir felbft wiffen, daß bei den von dem gött- 
lien Etaudius veranftalteten Säcular- Spielen der Kuuftfahser 
Albatus. Eorag zwiſchen den Schranken vom Wagen herabftürzte, 
dag aber dennoch feine Pferde den Vorfprung behielten. As 
fie den erſten Plag eingenommen, ſtellten fie fid denen, die vor⸗ 
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«m wollten, in den Wag, ſprengten aus allen-Rräften und thaten 
gegen ihre Rebenhuhler, was Re unter der Lenkung des erfah ⸗ 
renſten Wegenlenkers nur hätten thun Aönnen, bis fe nach zu⸗ 
züdgelegtem, gefeßmäßigen Laufe am. Ziele fiehen blieben. Hier 
wurden fie vom einer gewiſſen Scham befallen, weil fie die @e . 
ſchicklichleit des Menfhen von Pferden überteoffen fahen (Pl. 
VIIL 64). u 

Steg iſt's, dab das Mob ſich nicht mit dem Eſel gattet; 
erſt wenn die Mähne geſchoren, Täßt «8 ſich dazu bei, was auch 
bei denen geſchieht, welche Feinden abgebeutet, zu Thriumphen 
auserfehen wurden; dieſe gehen dann eben fo gebeugt (Plutarch. 
Nic. 37), wie die, weiche ehrlos geringe Arbeiten verfehen müſ⸗ 
fen, Stolzgefühl it's, daß Ach Cdeltoſſe nicht von Jedem dan 
ſteigen faffen und ſich anders in flattliher, anders in gewögn- 
licher Anſchitrung verhalten. Cäfers Leibpfesd vertrug nu Gäfar 
(Suet. Caes. 61. Pl. VIIL 64) und der Bucephalus, den, wie 
man fagt, Alexander von dem forinthifhen Könige Demaratus 
erhalten und in allen Schlachten geritten hatte, Iniete, als ob 
ex Menſchenfitte verftände, in Schmud und Dede jedes Mai 
vor feinem koͤniglichen Herrn nieder, ließ ſich aber, außer im 
gewöhnlichen Reitzeuge, von feinem Andern, ald vom Könige, 
befteigen. 

Die Roffe des Sol follen unzügelhaft geworden fein, als 
fie Phöbus, der Unerfahrne, in die Hand nahm (Ovid. M. 
DI. 167). Bir zweifeln. nicht an der Wahrheit, denn auch die 
edlen menſchlichen Roſſe erweifen ſich eigenwillig, fogar unbändig, 
wenn fie ungeſchickten Lenfern untergeben oder zu einem ihrer 
oder ihrer Gebieter anmürdigem Gebraude werwendet. werben 
follen. Philarchus erzählt von dem Roſſe des gefallenen Antiochus, 
daß es, als es Gantaratas aus Galatien zum Thriumphe ber 
Reigen wollte, dergeftalt in Aufregung gelommen fet, daß es die 
Zügel faßte, jede Lenkung verfagte und fi in einen Abgrund 
Rürzte, wo es mit feinem Reiter zugleich umfam (Pl. VILL 64). 
Bon dem fühnen Bändiger aber läßt es fi leicht am leichten 
Yaume lenken; Tadel befchämt es, Schläge und Mißhandlungen 
machen es ſchuchtern und ftädifh (Senec. Clem. I. 16,24). Ber 
durch Stab und Stapel, durch lange, erſchoͤpfende Mitte oder 
fonftige Gewalt feine Willenskraft brechen oder bie verlorne 
Gleichmuth meint einzwingen zu lönnen, wird erfahren, daß: ea 
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damı Wibderſtand Teiftet, in Zorn oder Angft geräth und, wie ein 
aufgebrachter Menſch dem Gegner, feinem Reiter oft unheilbaren 
Schaden zufügt- (Xen. 10). Schon bei. der Bändigumg hat der 
Neitknecht jede gewaltfame Behandlung zu unterlaffen, jedes Un- 
geſtuͤm zu vermeiden und ſich ſtets zu erinnern des Wahrworteß: 

Erß mit der Zeit gehorcht dem geſchmeldigen Bügel bas kuhne 

Reß und erträgt das harte Gebiß mit gebufbigem Maule. 
Frei von Knechtsfurcht und edien Ginnes verlangt Das Pferd 
fanfte Behandlung (Senec. Clem. I. 16). Klatſchet der Pfleger 
den Hals vertraulich, durchkämmt er die Mähne mit den Fingern, 
ſtreicht er den Rücken, laͤßt fich der Renner zum Kampfe vorbes 
reiten’; milde An⸗ und Zurede befänftigt feine Unruhe, ein Zur 
ruf führt die Befinnung zurüd und gute Worte beten den Muth 
und Ehrgeiz;⸗ 

Feurig eilet vom ſelber das Roß zu den Ehren ber Dem, 

"Ober ermahnet durcho Wort, geht es tüdtiger brauf. 

Ovid. Pont. IT. 11, 3. 

Ehrgeiz treibt das Roß Erwartungen, die man von ihm begt, 
zu erfüllen und Leiftungen zu genägen, zu denen ed auserfehen 
wurde (Ovid. Art.I. 829). Anſprache vor wichtigen Ereigniffan 
(Virg. Aen. X. 860. Hom. Il. VIII 184) und Beifall nach voll- 
brachtem Dienfte verfteht es und wohlgefällig ift An, ı wenn fie 
ruſtige Wagenienfer umftehen und 

---.-._ Mopfen mit hohler 

Vaud bie Matjepenbe Bruft und kammen bie wallenden Häffe. 

Virg. Aen KIL. 86. 
Oft zeigt es Eigenflan und will nicht oder nicht in gewünſchter 
Beife gehen. Automedon, der tapfere Sohn des Diores, er⸗ 
mahnte die Seinen erſt mit fehmeichelnden Worten, dann mit 
Drohungen (Il. XVII. 481); fo iſt es der Ratur entſprechend. 
Die Natur gab dem Pferde eine feine Erregbarleit der 

Sinne, Sein feines, fpiges Ohr, das jeden Laut, jedes Ge⸗ 
raͤuſch faßt, befonders aber empfaͤnglich iſt für den Schlag der 
Hufteitte und das Knarren der Wagen, richtet fi, fobald es 
etwas Ungewoͤhnliches merkt, gefchärft in die Höhe und fenft 
RG im Zuftande der Schwäche. Sein dunkelſtrahlendes Auge 
bewährt ſich auch in der Düfterheit der Nacht. einer tft viel« 
leicht der Sinn des Geruches; alles, mas übel riecht, iſt ihm 
zuwider, wohl aber freut es fi des Duftes der Salben und 
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liebt geſalbt zu werden. Es fühlt Druck und Wink feines Ge- 
bieters und merkt bei der Stärke feines Gedaͤchtniſſes den Na— 
men, in welchem es amgeredet wird, Wort und Zuruf feines 
Lenlers, unterſcheidet den Ton feiner Stimme, begreift den Schlag 
fetner Hand, fteht und eilt auf fein Gebot. Seine Heimath und 
den Weg, aud wenn es ihn nur einmal gegangen, findet es 
ſicherer wieder, als der Menſch, es vergißt aber aud die Stelle 
nicht, wo ihm einmal ein Unfall begegnete; die Dertlichkeit ruft 
fein Erinnerungsvermögen wach (Senec. ep. 124); Für die Ein- 
drüde der Muſik if es empfänglicher als andere uns befannte 
Thiere. Jeder Schlachtenmann weiß zu erzählen, wie e8 das Ges 
Hirt der Zäume und Schilde, das Getön der Trompeten und 
Zinken verfteht und nach demfelben feinen Gang einrichtet; die 
Thatfache, daB einft die ganze Meiterei des ſybaritiſchen Kriegs» 
heeres ſich taftmäßig nach einer gewiſſen Melodie bewegte, welche 
ihre Feinde, die Erotoner, tn einer Schlacht fpielten, thut feine 
muflfalifpe Anlage dar (Pl. VILL. 64. Athen. XII. p. 520). 
Die ihm eigenthümliche wunderbare Intelligenz und Anlage macht 
es anftellig, gelehrig (Pl. VIIL 64), zu Jagd, Krieg und gym⸗ 
naſtiſchen Künften brauchbar, Wozu iſt es nicht abgerichtet und 
verwendet worden! — Die berittenen Schügen, Circusreiter und 
Stallmeifter machen von feiner Gelehrigkeit unzählige Erfahrun⸗ 
gen und ſelbſt Barbaren verfiehen Diefelbe zu benupen. Die 
Iberier richten ihre Reitpferde ab, daß fle, wenn fie beftiegen 
werden follen, niederfnien (Strab. ILL. 4), und das farmatifche 
Jagdvolk der Iyrten gemöhnt feine Jagdpferde, daß fle ſich, um 
ungefehen zu bleiben, auf den Bauch Tegen, gleih nad dem 
Schuſſe des auf dem Baume lauernden Schügen ſich befteigen 
taffen und mit dem in Bereitſchaft gehaltenen Hunde das Wild 
verfolgen. Die Maffageten ſchulen die Ihrigen zu, daß fle ſtehen 
bleiben, wenn der Reiter abfällt, damit er wieder auffteigen kann 
(Ael. v. h. XI. 38). Anderwärts werden fie gewöhnt, daß fie 
den Feind ihres Heren von felbft angreifen. Artybius, Feldhere 
der Perfer, hatte ein fo angelerntes Pferd, daß es ſich gegen 
Gewappnete auf die Hinterbeine ftellte und mit Gebiß und 
Zügen Jeden niedermadhte, auf den es angefprengt wurde 
(Herod. V. 11). 

Das Pferd ift mehr ſcheu ald wild und greift außer Ber 
theidigung und Nacheiferung fein anderes Thier an; zwiſchen 

Magerfeht, Bilder aus ber röm. Laudwirthſchaft. W. 2 
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ihm und dem Kameele beftehet eine angeborne Feindſchaft und 
dabei zeigt es ſich ſcheu und furchtſam; es entfepet ſich vor dem- 
felben, baͤumt ſich, reißet aus, iſt nicht gegen die mit Wannſchaft 
beſehzten Kameele zu bringen, es wendet ihm den Rüden und oft 
fürzen ganze Reiterſchaaren mit geſchüchterten Pferden über ein- 
ander her (Pl. VIIL. 26. Xen. Oyr. VO.1). Aus Rädigt 
auf diefe gegenfeitige Abneigung (Aristot. VL 18, 3) fielen die 
Meder in Shlachtorduung Die Aameele ſtets hinter den Pferden 
auf, damit diefe nicht fheu werden (Herod. VIL 88). Eben fo 
{chen if das Pferd, wenn ihm etwas Unerwartetes oder Tinbe- 
Tanntes plöplid, vorlommt, wenn e3 durch ſtarkes Vollsgetͤmmel 
gehen foll und 

— — — — — Wenn elisa ber Wagen zerbrochen; 

Dann entfpringen zerſcheucht mit verwilderiem @eifte bie Stuten. 

Hom. Il. XKIL 468. 


Auf der Rennbahn zu Elis ift eine Stelle, wo Pferde oft ſchen 
werden, und an derfelben ein runder Altar des Taragippos — 
des Roßſcheumachers — errichtet, welthen Pauſanias (VI. 20) 
für einen Beinamen des Pofetdon Hält. Defto muthiger if es, 
wenn e8 zur Gegenwehr gezwungen wird, dann vertheidigt es 
fein Leben auf eine faft überlegte Weiſe. Die Hirten erzählen, 
daß wenn die Heerden auf der Weide von Wölfen angefallen 
werden, fi die Einzelnen, namenttich Die Hengfle, net den 
Köpfen zufammenftellen, Stuten und Fohlen in die Mitte nch- 
men und die Hinterhufe gu Sthlagfeulen gegen die Bürger 
machen. 

Das edle Pferd iſt feinem Wärter und Gebieter ergeben; 
Liebe und Folgſamkeit gegen denſelben zeichnet e8 aus. Bon 
ihm oder deffen ihm befannten Angehörigen (Hom. Il. VIII. 186) 
nimmt es am liebften fein Futter, unterwirft fih am willigſten 
feiner, manches feines Andern Behandlung; es folgt am zuver⸗ 
Täffigften feiner Stimme, geht feinem Loden nach, vergtit danf- 
bar feine Pflege (Il. VIII. 187), erſchreckt vor feinem ſcheltenden 
Zurufe (Hom. D. XXIM. 417, 446) und vertraut fi feiner 
Führung. Daher die befondre, aber bei jedem großen Ereigniffe 
wohl zu berückſichtigende Mahnung: 

Lenle bu ſelbſt, Aineas, bein Roffegefpann mit ben Zügen! 

Unter beinen gewohnten Hänben werben fie beffer 

Biehn den krummen Wagen, term wieder verfolgt ber Tybibe, 
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Uns unwillig ertragen, des Eigeners Stimme vermiffenb. 

' Hom. U. V. 231. 

Bir Halten auf die Zugend gehorfamer Herrenliebe viel» 
Teicjt weniger, als die Morgenländer, welde in dem feltenen 
Falle, daß fle verlegt wird (Virg. A. XII. 534), die Race bis 
zur Graufamfeit ſteigern. Einſt Tief dem Pharnuches, beim Aus- 
auge aus Garde ein Hund über den Weg und feinem Pferde 
zwiſchen· die Beine; daffelbe wurde ſcheu, bänmte fh, Pharnuches 
flürzte herab, fple Blut und wurde ſchwindſüchtig, — er gab 
aber den Befehl, das Pferd an die Stelle, wo es ihn abgefet, 
zu führen und ihm die Beine abzubauen (Herod. VII. 89), 
Wagenlenker und Reiter erproben Häufig die Liebe und Treue 
ihrer Pferde, und - zahlreiche Beiſpiele von außerordentlichen 
Dienften, die fle in Schlachten und auf Wegen feiften, laſſen 
fich beibringen. Man kennt Pferde, welche ihren Herrn vor 
Gefahren mwarnten, ftehen blieben, wenn er fiel, in Röthen Hülfe 
wieherten umd ihn nicht bios durch ihre Schnelligkeit, fondern 
auch durch Säge, Sprünge nnd Ausſchläge vor Feinden fhüpten. 
Allbekannt iſt der fehnelle und muthige Schtmmel, auf welchem 
Sulla gegen das Heer der Lufaner ımd Sammiter unter Pontius 
ZTelefinus nah Rom eilte und der durch einen Sprung der 
Retter feines Lebens wurde! — Wer bat nit gehört von der 
Stute des flüchtigen Darins, die ihn, wie man fagt, aus Sehn 
ſucht nad ihrem Füllen, unaufhaltfam davon trug und fo ihn 
vor der Gefangenfchaft Alexanders errettete (Arrian. IL 11)? — 
Mande find in der Liebe gegen ihre Herren wahrhaft eiferfüdhs 
tig und wollen der ausfchlieglihe Gegenſtand deren Beachtung 
fein. Das Urbild der Roſſe und Roffestugend, der Bucephalus, 
geftattete nie (Arrian. Anab. V. 19), auch nicht unter den Wun⸗ 
den, die er bei der Belagerung von XTheben erhalten, daß 
Alezander ein anderes beflieg; nur wenn das Roß plöpfih und 
toͤdtlich verwundet wird, wie etwa Das Meftors, 

— — — — Welches traf mit dem Pfeile 
Alerandros ber Helb, ber locigen Helena Gatte. 
Grad in den Scheitel des Haupte, wo zuerſt bie Mähne ber Boffe 


Born dem Gehäbel erwädt und tblicher M bie Bermunbung, 
Hom. II. VII. 81. 


oder wenn bie Barbaren im Kampfesgemühle den Pferden der 
Reiterel den Bauch) aufſchneiden, vergißt es, was es feinem 
. Pr 
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Herrn ſchuldig iſt; es bäumt ſich hoch auf, fehet ihn ab, bringt 
ihn unter ſich (Xenoph. Cyr. VII. 1) und wälzet ſich ſchmerzlich 
tobend im Blute feiner Wunden. 

Manches treue Roß ſchon rächte den Tod feines Herm, 
Ein König der Scythen war im Zweikampfe gefallen; als ber 
Sieger herantrat, den Ueberwundenen zu plündern, biß ihn deſ⸗ 
fen Pferd und flug ihn todt, 

Krankheiten und Schmerzen greifen die Pferde gewaltig an; 
erſchütternd iſt s zu fehen, wie fle fih dann angfivoll wälzen, 
fich auf den Rüden werfen, mit den Augen ſtieren, den Kopf zwifchen 
die Beine fteden, ſich beißen, die Flanken mit den Zähnen ber 
nagen, die Schmerzenöftellen anjehen, den Schwanz an den 
Wänden reiben. Grregt ſchon diefer ſich fo kundgebende Schmerz 
tiefes Mitleid, fo ift wahrhaft herzergreifend, das dumpfe Stöhr 
nen und ſchmerzliche Wiehern eines todifcanfen oder den Iepten, 
verhauchenden Seufzer eines auf dem Schlachtfelde oder fonft we 
ſchwer verwundeten Roffes zu vernehmen. Auch bei plöglicen 
Unfällen preßt es Angftlaute und bei dem Berlufte feines Ges 
bieters drückt fi in Haltung und Stellung tiefer Geiſtesſchmerz 
aus. So fildert Homer (U. XXIII. 280) die Roffe des 
Patroklus, 

Welche verloren bie Kraft bes edelſten 
Ach, bes Freundlichen, welcher fo oft mit geſchmeidigem Oele 
* Ihnen bie Haare geſalbt, wenn in lauterer Fluth fie gebadet, 
Diefen nunmehr baftehenb betranern fe und auf den Boben 
Bließen bie Mahnen herab und fie ſtehn uumuthiges Oerzens. 
Herzerweichend ifl’s (Hom. I. XVIL 441), bei foldem Anlaſſe 
tin dumpfem, ſtillen Schmerze trauernde Rofle zu fehen. Die 
des Neaciden ftanden 

Weinend als fie gehört, ihr Wagenlenker, Batrofius, 

2g' im Staube geftredt von ber Hand bes morbenben Heftor. 

Ad, Automabon zwar, ber tapfre Sohn bes Diores, 

Strebte fie oft mit ber Geißel geſchwungenem Gchlag’ zu Seflägeln, 

Dft mit ſchmeichelnden Worten ermahnt ex, oft auch mit Drofung, 

Dog nicht heim zu ben Sqhiffen bes breiten Hellespontos 

Wollten fie gehn unb nicht auch in ber Danaer Feldſchlacht, 

Sondern gleich ber Säule, die unbewegt auf bem Hügel 

Eines geftorbenen Mannes emporragt, ober be Weibes, 

Alſo ſtanden fie fe, vor bem prangenben Seſſel bes Wagens, 

Beid' ihr Haupt auf ben Boben gefenkt und Thränen entfloffen 

Heiß von den Wimpern herab ben Traueruben, welche des Lentere 
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Drobten mit fehmenbem Samerz; auch funk bie Biäfenbe Mäfne 
Wallenb hervor auf bem Ringe bes Joch's, befubelt mit Stande; 
Mitleidsvoll ſelbſt ſah die Traueruden Zeus Kronion. 

11. XVIL 426, 


Der in Thränen fi ausdrüdende Schmerz ihrem Herm bis 
in und über den Tod In treuer Liebe zugethaner Roſſe ift nicht 
dichteriſche Veredlung ihrer Natur, man weiß ja, daß auch die 
den Böttern Geweiheten, wie ihrer Htppolutus dem Aesfulapius 
zwanzig, Cäfar anderen Göttern eine Heerde conſecrirt hatte, oͤf- 
ters weinen (Paus. II. 27). Als die Leiche des alten Acetes zum 
Sceiterhaufen geführt wurde, 


Hinten fein fireitbares Rob, bed Geſchmudes entlebigt, Aethon, 
Tränen folgt's uab netzet mit großen Tropfen bie Erbe, 
Virg. Aen, XI. 89. 


Achilles Roſſe beweinen nicht allein ihren Herm, ihr Gefühl tft 
fo ſchmerzlich bewegt, wie das eines Menſchen, der nicht mehr 
die Gegend, wo er einen Freund verlor, bewohnen, fondern dort ⸗ 
hin eilen will, wo durch die Umgebung der Schmerz nicht fo oft 
wach gerufen wird, 


— Den unflerbfichen Roffen bes unerſchroduen Peliden 
Füllten mit Tpränen die Augen fi an und tiefe Beträbnifi 
Ob des gefallenen Königs ergriff auch ſie bei den Schiffen; 
Nicht mehr wollten fie haben Gemeinfchaft, weder mit armen 
Menſchen, noch Dangerroffen, verberbliem Kummer zur Beute, 
Sondern hinweg von dem Jammer ber Sterblichen wollten fie fliehen 
Ueber Dfeanos Fluthen und Thetis Brotten im Meergrund. 
Hin, wo einft bie erhab'ne Podarge Beide geboren 
‚Hatte, bem ſturmwindſchnellen, dem braufenden Winde bes Weſtens. 
Unb raſch waren gefolgt fie bem Antrieb ihres Gemüthes, 
Wenn wicht Gdtterbeſchluß es verhütete, welcher ben ſchnellen 
Sohn des Achilleus führte von Styros her, und fie ſelber 
Sein wicht hätten geharrt. da ihnen bei ber Geburt ſchon 
Hatten bie Mören beſchieden, bes Heiligen Chaos Töchter, 
Daß fie, obgleich unfterbfich, zuerft von ben Händen Pofeibons 
Würden gebänbigt, nad; ihm bann bieneten wieber dem kühnen 
Veleus und alebann bes Achilleus rüfiger Stärke, 
Und bei’ tapferem Sohn, Reoptolemes, ben, nah Kronions 
Willen, in fpäterer Zeit zum Wohnort ſeliger Menfchen 
Waren zu tragen beflimmt, nad; Eiyfions Fengesgefilben; 
Darum bfieben, wiewohl das Gemüth voll bitteren Grams war, 
Doch fie zurüd bei den Schiffen ber Danaer, ſchmerzlich ben einen 
2önig betranernd und voll Gehnfucht mad) bes anberen Anblid. 

. Quint, Smyro. IIL 742. 
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Nttomedes IL, König von Bithynien, Pruſias Sohn, ein 
großer Freund won Hunden, Hatte einen Mofoffer, der ihm fehr 
treu war (Tzetz. Chil. III. hist. 115. v. 965); fein Pferd aber 
übertraf an Liebe die Treue des Hundes, denn als der König 
ermordet war, hungerte ſich's wirklich zu Tode (Pl. VIIL 64). 

Das Pferd befiget im Glauben mehr als Eines Volkes ein 
mehr als menſchliches Ahnungsvermögen (Pl. VIII. 64), felbft ein - 
Borwiffen zufünftiger Ereigniffe. Bekannt find die prophetifchen 
Sonnenroffe der Perfer, duch deren Stimme bie Gottheit bet 
wichtigen Entſcheidungen fpricht, und die weißen, von feiner ir⸗ 
diſchen Arbeit berüßrten Hertharoffe der Germanen, welche, in 
heiligen Gehoͤlzen oder Wäldern ermähtt, vor den heiligen Wa⸗ 
gen gefpannt, von dem König, Priefter oder Vorftcher der Ger 
metnde begleitet, nad) ihrem Wiehern und Schnauben beobachtet 
werden. Seiner Vorbedeutung wird größeres Vertrauen im Bolfe, 
von Domehmen und Prieftern gefhenkt, denn Priefter gelten für 
Diener, Roffe für Vertraute der Gottheit (Taeit.G.10), Für 
Anchtfes, als er nach langer erfahrt auf italiſchem Boden Tan» 
dete, war die bloße Erſcheinung von vier weißen Roſſen die 
Gewähr einer feiedligen Ordnung, die in der neuen Heimath 
gegründet werden follte. 

Dort vier Roſſ, als erfte Verkündigung, ſah ich im Graje 
Weit umher das Gefilb abmähn, hellſchimmerndem Schnee gleich. 
Drauf Anchiſes der Greis: Krieg trägeft bu, Land ber Bemirthung! 
Krieg bewaffnet das Roß; Krieg droht bie weibenbe Orofvich! 
Denmoch find auch am Wagen binfort zu traben gemöhnet 
Jene Roff' und im Joch einmüthige Zäume zu bulben; 
Hoffnung iſt auch zum Frieden, fo ruft er. 

Virg. Aen. III. 637. 

Das Roß tft nicht blos vorherverfündigend oder vorbedeu> 
tend, — es befiget wirklich ein Borgefühl der Zukunft und giebt 
daffelbe in feinem Berhalten zu erkennen. Die Roffe des Pa- 
troklus hatten eine Vorahnung von dem Falle des Helden; fie 
wollten nicht in die Schlacht und 

Wandten zurid ihr Geſchirr, denn fie ahneten Iammer im Herzen. 
Hom. D. XVII. 224. 

Stark ſcheint insbeſondere das Ahnungsvermögen derjenigen, 
weiche den Göttern geweiht find und fi felbft bis zur Kennmiß 
kommender großer Ereignifle zu fleigern. Dafür läßt ſich die 
‚Heerde, welche von Gäfar beim Uebergang über den. Mubico, die, 


wie alle geweiheten Kühe und Stiere, unter dem Schuhe der 
Gottheit frei und hirtenlos weidete (Liv. XXIV. 3), anführen. 
In Vorahnung des gemaltfamen Todes des Dictator, enthielten 
fie fi) einige Tage zuvor hartnädig jedes Futters und — ver⸗ 
goffen viele Thränen, worüber dem göttligen Julius auch An» 
zeige gemacht wurde (Suet. Caes. 81). 

Zu den inneren Vorzügen und Bortrefflichkeiten des Roſſes 
gefellen ſich viele körperliche, welche daffelbe zu dem brauchbar⸗ 
fin und fchönften Der dem Menſchen naheftehenden Thiere ma, 
Gen. Seine Geftalt iſt durchaus regelmäßig, fein Körper voll 
Kraft und Ausdrud, dab ſich's nus ſchwer begreifen läßt, wie 
das plumpe Rilthier, Hippopotamus, das ihn, wie auch dem 
Cſel, nur in Rüden, Mühne, Gewieher und im innerlichen Ban 
äpnticht, in feinen Doppelhufen dem Minde, in feinen Hauzähe 
nen und Schwanze dem Schweine gleicht (Pl. VIII. 89. Arist, 
IL ?), den Namen „Slußpferd“ erhalten konnte. Durch ange ⸗ 
borne Schnelligkeit wird das Pferd für den Krieg, für die Jagd 
und die Bahn tauglihft; das Kameel kommt ihm zwar in der 
Naaſchheit der Bewegung gleich (Pl. VIIL. 26) und Claudius ließ 
fogar einmal Kameele und Pferde, troß ihrer gegenfeltigen Ab» 
neigung, anf der Bahn in zwölf Gängen wettreunend Tämpfen 
(Dio Oass. LX. 7). Wie fehr aber ſticht auch gegen dieſes das 
Bferd ab? — Man betrachte feine ſchoͤne Körpergeftalt, das 
gluthiprähende (acer), im dunfeln Lichtglanze ſtrahlende Auge, 
das aufmerkende, bewegliche Ohr, den ausdrudsvollen Gang, den 
leichten, ſichern und fo fräftigen Fußtritt, daß, wo ein Heer an« 
fen, ____ Touet bie Erde 

Fuichterlich unter ben Dufen ber Roſſe! 
Hom. D. II. 466. 

Der Huf ſcheint im fepnellen Laufe den Boden kaum zu ber 
rühren und wegen jeder Berührung wieder zu berühren, Vor 
trefflich zeichnet Homer die angeborne Leichtigkeit der Füße jener 
Halbgöttlihen, welche Boreas, ald Roß, mit den Stuten des 
Erichthonius erzeugte: 

Diele, fo oft fie fprangen auf nahrungeſprofſender Erbe, 

Meber bie Spigen bes Halms binflogen fie, ohn' ihn zu kniden; 

Aber fo oft fle fprangen auf weitem Wüden bes ieeres, 

Liefem fie Über bie Wogen, nur laum bie Hufe beuetzend. 

Hom. I. XX. 226. 
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Mögen denfelben die Roffe der Sterblihen an Behendig- 
keit des Laufes und Gefälligkeit des Beinwerfens nachſtehen, auch 
nicht vermögen fein, wie die des Iydifhen Pelops, welche ihm 
fein Liebhaber Pofeidon gefchenkt hatte, um den windfcpnellen 
Roffen des eltfhen Königs, Denomaus, den Steg, defien Preis 
Hippodamia war, abzugeminnen, auf.dem Waffer zu gehen (Phi- 
lostr. maj. I. 17. min. icon. 9), fo liegen doch auch in bexen Für 
Ben außerordentliche, oft verherrlichte Vorzüge. Mit Recht fagt 
&enophon: der Fußtritt des Edelroſſes tönt, wie eine Eymbel; 
der Römer nennt es bezeichnend „Klangfuß“ (sonipes, Virg. 
Aen. IV. 134; XI. 600. Val. Flacc. Arg. III. 384. Lucan. IV. 
225, 750. Catull. 63, 50) und iſt ſicherlich nicht unbekannt mit 
der Sage der Griechen, nach welcher das Wafler des Styg, wel . 
ches die außerordentliche Kraft beſitzt, Gefäße von Glas, Kryſtall, 
Stein und Thon zu zerfprengen, Horn und Bein, Eiſen und 
Erz, Blei, Zinn, Silber und Bernftein, auch das roftfreie Gold 
zu zerfreffen, allein den Roßhuf nicht zu zerfprengen im Stande 
fet, fi vielmehr in demfelben halten und fefthalten laſſe (Paus, 


-VIIL 18). Der Roffe Hufe, fagt der Morgenländer (Jeſ. 5, 28), 


find wie Zelfen geachtet, und fo ange es Dichter giebt, wird 
auch des Roßquells (Hippofrene) gedacht werden, welchen Pega- 
fus, das Roß ber E08 (Schol. Hom. Il. VI.155. Eurip. Or. 
995) und der Mufen aus dem Boden des von dem Gefange der 
Mufen aufhüpfenden Helikon herausſchlug und dadurd den Berg 
zut Ruhe brachte (Anton. Lib.9. Ovid. M. V.257). Die Dich-⸗ 
tee entlehnen eine namhafte Anzahl der ausdrucksvollſten Bezeich 
nungen des Pferdes von der Beſchaffenheit oder Beweglichkeit 
feines Fußes (cornipes, Hornhuf, Virg. Aen. VII. 779. Sil. VII. 
684. — alipes, $lughuf, Virg. A. XII. 484; VII. 277. - deio- 
rovs, Sturmbuf, Hom. I. W. 327. — erlag, tavurrögvf, Slügel- 
ſchwinger, Theogn. 551. — zeAxönovg, Exzfuß, Hom. I. VII. 41. 
— xoarepövuß, Harthuf), der außer den Zähnen ſeine einzige 
Vertheidigungswaffe, Streitagt und Hammer zugleih tft und es 
wie im Fluge über Bloch- und Schlachtfelder trägt, daß 

Malmend zerftampfet das Land mit gevierteltem Trabe ber Huffhlag. 

Virg. Aen. VII 596. 

Es ift ein merflicher Unterſchied zwiſchen der Schnelligkeit 
des Hirfches oder Hafen und des Pferdes. Jene bewegen fih 
fliehend flüchtig, diefes eilt mit Muth, vol Selbftvertrauen, und 
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in feinen fluͤchtig⸗ ſchdnen Bewegungen drückt fi Anſtand aus, 
namentlich bet dem Schlage, deffen Bauch etwas eingezogen iſt 
(Quintil. VIII. 3, 10). Angehalten oder angerufen, fammelt es 
fich mitten tm Laufe zum langfamen, ruhigen, nicht minder ftatt- 
lichen Gange und ein Wort feines Herrn iſt ausreichend, es zum 
plöplihen Stehen zu bringen. Dichter und Rhetoren verglichen 
öfters -Die Seele, das Leben, das Schickſal oder den hohen Zon 
der Rede (dijuura innoßareıu, Aristoph. Ran. 820) mit dem bes 
weglichen, flolzen, trabenden Gange des Roſſes. 

Zuthunlichkeit, Treue, Nupbarkeit, kurz alle die glänzenden 
Eigenſchaften, deren wir gedachten, waren die Veranlaflung, daß 
es der Menſch und gewiß in der früheften Zeit in feine Nähe 
309. Er bändigte in demfelben den Träger feiner Bürde, ben 
Gehülfen feiner Kriege, den Genoffen und das Werkzeug feiner 
Beſchwerden, Ehren, Thaten und Preife. Außer den Nomaden 
des Morgenlandes (1. Mof. 12, 16), gehört es allen Nationen an, 
macht einen wichtigen Theil ihres Reichthums aus, eröffnet ihre 
Geſchichte, erweitert den Kreis ihrer Thaten. Gedeihlic in allen 
uns befannten Zonen, wurde zwifpen ihm und dem Menſchen 
feit unbekannter Zeit ein Bund, eng und feft ohne Gleichen, ges 
fehloffen. Die troiſchen und griechiſchen Helden befaffen fich mit 
feiner Zucht, Zähmung und Leitung, ihre Frauen und Töchter 
mit feiner Pflege (D. VIII. 186); Könige treten ihm Land ab, 
halten es in ihren Paläften, fchlafen in feiner Rähe (DI. X. 474), 
reden vertraulich zu ihm, erzählen von feiner Abftammung (Ik 
XVL 149), preifen feine Thaten (D. X. 477), halten Knechte zu 
feinem Dienfte, lenken es, wenn fie jung, noch wenn fle alt find, 
und machen, wie Pofeidon dem Peleus zum Hochzeitfefte (Eurip. 
Rhes. 187. Hephaest. 6. Apollod. IIL 18, 5), in demfelben 
werthvolle Geſchenke. Fuͤr jedes Land if es ein Ruhm, wenn 
es den Beinamen „roffenähtend“ (irworgopog, irzorouos) führt; 
Helden, Edle und ganze Völker können nicht herrlicher gezeichnet 
werden, als wenn fle „Roffebändtger” (inzovanes, innorng, 
akufıRnog) find und heißen (Hom. I. V. 705; IV. 325). Hel- 
den und Hengfte gehören an und zu einander; Achilles und Hek⸗ 
tor, Auchiſes und Patroklus find berühmt durch ihre Roſſe, durch 
fie unfterbfich geworden. Jenen der Götter, welcher es dem Men- 
ſchen ſchenkte, ehret der Beiname: „Roſſelenker“ (inunyerns, 
dnroxöpros) und feine Heiligthümer find in Hellas aufgebaut, 


&8 geht die Sage, da in dem golbenen Alten, wo Gar 
turuns auf dem Weltthrone herefähte, Pferd und Stier ungebin- 
digt und frei geweſen fei: 

Damalß beugte noch nicht ins Joch ſich ber geweluuge Pfkngfler, 
Biß mit gebänbigtem Maul nicht in bie Zügel das Roh. 
Tiball. L 3, al. 

Wie dem fei uud wo die Bändigung erfolgte, ſchwerlich hat 
ein anderes Thier unter der Hand des Menfchen die ihm won 
der Ratur eingepflangten Anlagen und Fähigkeiten fo entwidekt, 
veredelt, verändert und eine folhe Mannichfaltigleit der Raffen, 
Stämme und Schläge erzeuget. Nur in dem Geſchlechte der 
Hunde findet fi etwas Aehnliches, doc dürften die Berfchteden, 
beiten des Ganges und des Baues, der Geftalt und der Farbe, 
der gefammten koͤrperlichen und geifttgen Eigenthümlichkeiten bei 
dem Pferde größer fein. Man ftele das ungefchiäte deutſche 
Pferd neben den olympifhen Renner, den edlen Kappadozier nes 
ben den Heinen, plattnafigen, über den ganzen Körper mit fünf 
Finger langen Haaren befegten Sighnner am fer, der, wie 
untanglich er auch zum Reiten, vor dem Wagen äußerft raſch iR 
(Herod. V. 8), oder man vergleiche die ausdauernden hungaris 
fen, die folgfamen epirotiſchen, die fihnellfüßigen ſpaniſchen, 
die fanfttrabenden perfifchen (Veget. IV. 6) mit den leichten, in 
Windeseile dahinjagenden Pferden der Saracenen (Zosim. IV. 28) 
oder mit den mageren, ſchlechten Gäufen der Gemüfeleute (Hor. 
Ep. L 18, 36), der Schiffer, deren Kühne fie fromaufwärts zie⸗ 
den, der Hirten, deren @eräthfchaften fie auf die fernen Wald» 
weiben tragen und denen fie zum Bufammentreiben dienen, oder 
der Fiſchhaͤndler (Piscatores), 

— — Bee ſaule giſche bieten zum Berlauf, 

Die ein magerer Karrengaul mit Roth hineinzieht in bie Stadt, 
Deren Stanf bie Pflafertreter auf bie freien Pläge treibt, 

Piaut, Capt. IV. 3, 3. 
und man wird Unterſchiede finden, welche ihren erften Grund in 
Klima, Zucht, Behandlung und Pflege haben. Allenthalben, wo 
es unter günftigem Simmel lebt, einfichtsvoller Pflege ſich em 
freut und vor Entwürdigung bewahrt wird, ift es edel, fhön, 
und fpiegelt in manchen Eigenthümlickeiten die Sitten und den 
Geiſt feines Volles ab. Man hat gefagt, es fet zum Rupen 
und zur Bequemlichkeit des menſchlichen Geſchlechtes erſchaffen 


und verbiene deſſen volle Werthachtung (Veget. praef. 1); — das 
iſt wahr, ja es giebt-im Norden Völter, deren ganzes Dafein 
auf das Pferd ſich flügt, die es zur Ehre, Nähte und Wehre 
brauchen. Ammianus (XXXI. 2) und Jornandes (24) erzählen 
von den Hunnen, daß fie beftändig auf ihren Meinen, zähen, zot⸗ 
tigen Pferden fipen, als ob fie mit ihnen zufammengewachfen 
wären; auf benfelben verrichten ſie alle Gefchäfte, Laufen und 
verkaufen, effen, trinken und pflegen gemeinfamen Rath. Wollen 
fie ruhen, beugen fie ſich vorwärts auf den Hala und überlaſſen 
ſich ſorglos dem Schlafe und Zraume, Sie vertragen das und 
eben fo, daß fie das Fleiſch ihrer Jagdbeute, wie einen Sattel, 
auf den Rüden der Pferde Iegen und mürbe mit den Schenken 
zeiten. 

Bei der Belagerung von Rhegium durch Dionyfius (Diod. 
8. XIV. 111) und öfters auch In griechifchen Heeren fam es im 
Nothzeiten vor, daß Pferdeiund Halbpferde für die Soldaten ges 
ſchlachtet wurden (Arrian. Anab. VL. 25), die Scythen aber (Pause. 
L 21) uud Germanen benupten feit den Alteften Zeiten das Pferdes 
fleiſch als Nahrungsmittel und erſt durch Die hriftlich kirchliche Zucht 
wurde, vielleicht aus Rüdficht auf die verbietenden Speifegefepe 
ber Juden (3. Mof. 11. 5. Mof. 14), der Genuß des Pferdefleir 
ſches abgebracht (Othlon. de vit. Bonif. 0.32). Die farmatifhen 
Beifokmme effen hauptſaͤchlich rohes Hirſenmehl mit Milch oder 

— Trinlen geronnene Milch gemenget mit Roßblut, 
Virg. @. III. 463. 

das fie aus den Schenkeladern abzapfen (Plin. VIIL. 24), Nah 
NRopbfut lechzet der Eoncaner in Eantabrien (Hor. Od. IIL 4. 84), 
um dadurch Tapferkeit zu erlangen, die, wie Sidonius (Car. 
1. 38) verſichert, das thraciſche Kind, von der Mutterbruft an 

Wunde des Roſſes gelegt, einſauget. Die Scythen fammeln, 

tigen und fpalten die Hufe, verarbeiten fle zu Drachenſchup⸗ 
pen, die fte durchbohren und mit Sehnen der Rinder oder Pferde 
zu Panzern zufammennähen, welde den griechiſchen au Zierlich⸗ 
fett eben fo wenig, wie an Feſtigkeit, nachſtehen (Paus. L 21). 
So dient ihnen das Pferd nicht bios im Leben, fondern auch im 
Zode, es wirkt auf Krieg und Berkehr, auf Leib und Geiſt. 

Es giebt Beifpiele suhmwürdiger Anhaͤnglichleit umd Liebe 
der Herren an ihre Pferde; wir meinen Damit nicht jene maßlofe ber 
Semisamis, welche, wie Juba erzaͤhlt, ein Pferd bis zur fleiſchli⸗ 


chen Vermiſchung liebte (Pl. VIIL 64), fondern jene Hoch - und 
Berthachtung derfelben, welche auf Anerkennımg trener und ruhm⸗ 
würdiger Dienfte gegründet, je länger je mehr zunimmt und 
durch gute Behandlung, Pflege und Fütterung, welche, wie Ans 
dromache, erft das Pferd (I. VIII. 188), dann den Menfchen 
bedenkt, fid) äußert, und trauert wenn fie ein Unfall oder der 
Tod hinwegnimmt. Die Parther beweinen ihre Pferde im Tode 
(Stat. Sylv. III. 6.19) und in Agrigent fieht man, wie in Gries 
chenland, Gräber von Roffen mit Spißſäulen bezeichnet (Pl. VIEL: 
64). Hadrian, def an Reiten und Jagen fo vieles Berguügen 
fand, Tieß, was auch Auguftus gethan, feinen Lieblingen (Spar- 
tian. in Hadr. 20), Monumente, feinem Jagdroffe Boryſthenes 
eine Denkfäufe mit Auffrift (Dio Cass. 69) ſetzen und fpätere 
Katfer beftatteten fie unter befonderen Feierlichkeiten (exequiae) 
zur Erde. Germanicus feierte das todte Giegesroß des Augu- 
ſtus in einem Gedichte, welches noch zu Plinius (VIIL 64) Zeit 
vorhanden war. Alegander betrauerte fein Kriegsroß wie einen 
Freund und baute ihm zu Ehren am Fluffe Hydaspes eine Stadt, 
welche er nach demfelben, Bucephalia, nannte (Strab. XV.1. 
Plutarch in Alex. 61). — Welches andere Thier hat ſich glei⸗ 
Ger Auszeichnung der Edelften des menfchlichen Geſchlechtes zu 
erfreuen? — 

Wenn uns aud alle befonderen Nachrichten über das Pferd 
tm alten Italien fehlen, fo läßt fi doch aus anderen auf bie 
hohe kriegeriſche und bürgerliche Bedeutung deffelben mit Sicher⸗ 
heit ſchließen. Wie der Ariftofraten (inmoßorng 8. innoreöpog) 
in @ub3a (Herod. V. 11), war es in Rom das auszeichnende 
Ehrenthier der Ritterfchaft, des Standes, der, aus den angefes 
benften, urthimlich patriciſchen Familien gebildet, die Lücke 
zwiſchen Adel und Volk ausfülte (PL. XXXIII. 3); ihm geh 
es wie angeboren zu. Nachdem in Rom, wie in Korinth 
andern griechiſchen Ländern, die alte Wagenreiterei abgeſchafft 
und die auf Wagen fleeitenden Lanznei einzeln beritten gemacht 
waren (Plutarch. Num. 7), erhielt der Reiter (eques) zur Er⸗ 
höhung des Standesanfehens und der Tüchtigfeit des Heeres ein 
Pferd auf Öffentliche Koften, wenn nicht die Baarheit des Staats 
ſchaßes die Anfhaffung des Staatspferdes (equus publicus) aus 
eigenen Mitteln erforderlich machte (Liv. V.7; I. 43.9. ib. Dra- 
kenb.); wie in Korinth trugen die Wittwen und die zoßdienfl- 


pflichtigen Bürger für nod nicht dienfipflitige Sähne die Ko⸗ 
Ren der Unterhaltung (Liv. XXIV. 18), die Wartung aber hatte 
der Ritter felbft zu beftreiten, auch fi feib zu rüſten. Stan- 
desehre und Baterlandsliebe erforderte, daß Jeder fein Roß gut 
hielt, widrigen Falles der Eenfor berechtigt und um des Vater⸗ 
Iandes willen verpflichtet war, ihm daſſelbe zu nehmen, was ei⸗ 
wer Ausftoßung aus dem Stande gleihlam. Die Ritter waren 
von jeher reich und mußten Privatuermögen beſttzen, um die trog 
der nicht unbeträchtfichen Beihülfen mit dem Moßdienfte verbun- 
denen Aufwände zu beftreiten; es gebührt ihnen aber die Aner- 
tenntniß, daß fie anf das fie auszeichnende Thier mit befonderer 
Vorliebe hielten, wobei nur die von griechiſcher Sitte abweichende 
Erſcheinung zu bemerken ift, daß die Familien nur in den ſel⸗ 
tenften Fällen fi) nach den Pferden benannten, Die Equitier 
dürften das einzige Beifpiel fein, welches dafür fih anführen 
laßt (Varr. II. 1). 

Der den Rittern zuftehende, anfänglich in Ländereien, fpä- 
ter auch in Gelde beftehende, durch Wechſelgeſchaͤfte, Bankhals 
tung, Lieferungen für das Heer, Unternehmungen von Banten 
und Anlagen, durch Pachtungen öffentlicher Einkünfte, infonder- 
lich der unter erweiterten völlerſchaftlichen Verhältniſſen wichtig 
gewordenen Zölle, Berg» und Salzwerke, Fiſchereien, Viehweiden 
und Zehnten, in außerordentlicher Weiſe geftiegene Reichthum, 
exfetchterte ihnen vom Auslande, das fie oft bereifeten, ganäplte 
und foftbare Thiere zu kaufen und auf Latifundien die Anzucht, 
in der Stadt die Haltung zu betreiben. Ihr in Sitte und 
Standesverhältuig begründeter täglicher Umgang mit Pferden 
machte fie exfahren, beurtheilungsfaͤhig und verſchaffte ihnen Kenut ⸗ 
niſſe, die fie theils ſelbſt, theils durch Stallmeiſter (equitarius, 
inaosrıc) ans Pferdelaͤndern, auf ihre Söhne übertrugen, welche 
die von erfahrenen Schaven und erhandelten Knechten bedienten 
Ställe und Geftüte oft genug beſuchten und mufterten. In dem 
Maße des in Italien und in Rom zufammenftrömenden Meich- 
thums ftieg Liebhaberet, Zucht, Kenntniß und Haftung der edlen 
Bferde; ungeheure Summen wurden dieſem Gegenftaude des Lu- 
zu8 zugemendet, befonderd nachdem die Rechte der Plebejer er- 
weitert und ſchon gegen das Ende der Republik die Beier der 
eiscenfifchen, cerealifhen und anderer Spiele äftere Veranlaffung 
boten, Geſchick, Muth und Reichthum vor dem Volle zu zeigen, 


Ne ſielliſchen und griechtſchen Blowufahrten beſucht und fetene, 
ſtattliche vd gutgeſchulte Bahnroſſe ausgezeichnet bedacht wurden. 

Bei Schafen und Minden wird für genügend gehalten, 
wenn deren Baterland und Stamm im Allgemeinen angegeben 
werden Zaun, aber von einem Radsweife der Eltern, oder Bar- 
eltern wird abgeſehen; das Pferd iR dadurch höher gefells, daß 
ach diefe unvergefien erhalten werben. Die homeriſchen Hel⸗ 
den führen Geſchiechtoregiſter ihrer Roffe anf Götter oder Göt- 
tinmen (Hom. IL XVL 149; XIX. 277, 400), die Auaber auf 
Salomo zurüd und legen Hohen Werth auf rein fortgezüchtetes Blut. 
Wird in einem arabiſchen Stamme ein ausgezeichnetes, edelſtem 
Blute entfproffenes Füllen geboren, hält man's für ein Greiguiß, 
wie wenn eine griechiſche Stadt einen berühmten Dichter erzeugt 
oder eine glorreiche Waffentpat vollbracht Hat, und der Beglitte 
empfängt Glüdwünfche von andern Stämmen (Biblioth. univers. 
1819, p.172). Ein weſentliches Erforderniß der Stammbäume 
iR, daß ein Jedes ohne Rädfiht auf das Geflecht feinen Ra- 
men führt. Die Römer und Griechen entiehnen fie von dem 
Baterlande, der Farbe (Paus. VL10), oder geifigen und kör⸗ 
perlichen Gigenthümligleiten; die Namen der Roſſe des Helios 
(Ovid. M. II. 158. Hygin. fab. 183. Callim. H. Del. 169), der 
668 (Serv. ad. Virg. A. IL. 89), deffen der Pallas, welches feinen 
gefallenen Gern beweint (Hygim. 183), gehären der linnergäng- 
Sigleit eben fo an, mie der Incitatus des Berus (Capitol. in 
Ver. 6), der Boryſthenes Hadriaus (Dio Cass. XLIX. 10), 
Poedargos der. Gengft, Aethe die Stute Agamemnons (Hom. 
1. XXIH. 295), Barthenia und Griphe, die Stuten des Mar 
mag, deren Gräber am Parthewiafluß liegen (Paus. VL 21), 
ualias und Samos, Aura und Lykus, Phönizg und Ro 
rag, die zu Olympia mit Statuen bedachten Renner (Paus. 
VL 10; 18.5), Anderer nicht zu gedenlen, weiche Dichter (Olaud. 
Proserp. 1. 280. Stat. Tb. VI. 460. Schol. ad.Ear. Phoen. 
1134) oder Inſchriften (Gruter inser. 341) erwähnen. Moſſe, 
bie Namen haben, brauchen fich leichter, namentlich im Schlach⸗ 
tengewähle; Heltor kannte die Seinen durch namentlichen Au— 
uf 'befler ermuntern und darum erſcholl feine Stimme: 


Zanthos, und du, Pobergo® und muthiger Lauwos und Aetheul — 
Bom. DL XVM. 186. 


Eben fo Achilles: 
Sranivoll thate ben offen fein Ruf, dem Geipmne bes Betere 

Kanthos nud Balios ihr, ruhuwolles Geſchlecht ber Bebarge. 

Hom, I. XIK. 39. 

Halten wit feinen bewundernewerthen Weideſtrecken, beifer 
als viele Gauen Griechenlauds zur Pferdegucht geſchickt, bietet 
ſeit den puniſchen Kriegen einen Auffthwuug derſelben dar, wie 
kein anderes Land der Welt. Dis anf Fabins Maximus ſuchte 
man die Stärke der Heere einzig in dem Fußvolle, ſelbſt ‚die 
Befehlshaber waren nicht beritten. Er war als ermählter Dic- 
tator der Erſte, welcher den Senat hat, ſich gegen alles Herlom⸗ 
men tm Dienfie des Pferdes bedienen zu dürfen (Plutarch. in 
Fab. 8). So lange die Kdege ſich in den Gxenzen des Lam 
des hielten, war auch das Fußvolf des Kern der römifhen Ar⸗ 
meen; im zweiten puniſchen Kriege blieb Die Schwäche der eige- 
men und Meberlegenheit der feindlichen Neiterei nicht verborgen 
und Aiughett nöthigte, auf Vermehrung und Kräftigung der Ea- 
vallerte Bedacht zu nehmen. Die Beflegung der Völfeftämme 
Unteritaliens und die Eroberung ihrer Sandfchaften ſchaffte Gele⸗ 
genheit, dad Geer zu verbeſſern und Weite aufzunehmen oder 
amzulegen; der Handel nad Griechenland und Afen mit den 
befegten Märkten zu Cpheſus (Xenoph. Ages. 1) hinderte nicht 
mehr Die ſeindliche Flotie, fo DaB ſich die Vornehmen, zu deren 
Kiehlingsbefhäftigungen die Pferde überall gehören, auf Doppel» 
tem Wege wohl verforgen Eonnten. Als .aber mit dem mache 
der Reichögeenzen auch der Reichthum auwuchs, die ‚belänbigen 
Wiege, wie fe aud auf Pferdelenntuiſſe rückwirkten, größene 
Geftellungen bedurften, die vpulent gewordenen Plebejet gegen 
Die alte Sktte im der Reitevel Dienſtrecht erlangten, Die Befehlöhe- 
ser höheren und niederen Ranges wicht mehr Ein Pferd, fondern 
mehrere verlangten und der ſtaͤdtiſche Luxus mit Roß und Mann 
and Bagen zu prachern ſich taͤglich auſtrengte, follten die inlaͤn⸗ 
diſchen Geftüte wicht zureichend ſein, konnten den Bedarf auch 
nicht decken; die Kriege nur in den fernſten Gegenden, mit ben 
befiberittenen Bölfern geführt, machten gapliofe Pferde auf 
Sdlachtfeldern, Bachwoſten, angefixengten Märfcyen, durch ver- 
dorbenes Futter, Derbſtregen, Winterfälte, Transport auf 
Pferdeſchiffen u. dergl. frank und unbrauchbar, oder rafften fie 
weg; ans denſelben Veranlaffungen fehlte es zeitweilig un Rank 


thieren; der Staat verſteckte feine Roth Hinter den Befehlen. zu 
Kieferungen an Befiegte und Bundesgenoffen und kaufte fremden 
Nationen Laftthiere ab. 

Schwerlich Hatte jemals ein anderes Land fo viele Pferde 
aufzumeifen, aber au noͤthig, als Italien in cäfaxtfher Zeit. 
Man weiß von Polemo, dem Lehrer des Herodes, und von Fa⸗ 
vortnus, dem Freunde Hadrians, daß des Bedarf, nicht bios der 
Kaifer, fondern auch der kaiſerlichen Diener und Rathgeber un- 
erhört groß war. Die Würderräger des Reiches hielten Pferde 
aus Wohlgefallen und mußten fie halten zur Pracht. Seit Se- 
verus empfing jeder Statthalter einer Provinz je zwei Maulefel 
und zwei Pferde mit dazu nöthiger Bedienung, welche ex, weil 
auf faiferliche Koften befchafft, bei dem Austritte aus dem Aute 
zurückzugeben hatte (Lampr. in Sever. 42); für fie, die Eäfaren, 
die Legaten, Oberbefehlshaber, Triumphaufzüge und Wettfpiele 
wurden die flattlichften und ftärkften ausgewählt und in den elen ⸗ 
deften Zeiten mit Preifen bezahlt (Tacit. H. J. 88), die wohl noch 
höher gewefen fein mögen, als in der Blüthe des Ritterſtandes, 
wo bie aus demfelben hervorgehenden Dfficiere die beten, wa⸗ 
ven fie aus eigenen Geftüten oder von Märkten, aufzuweiſen 
hatten. Nie gab's eine Zeit, Nation oder Stadt, deren Ber 
fand für Regietungsfachen größer und zugleich flärker in Ber 
brauch gewefen wäre. Man deufe die vielen, nach den verſchie · 
denften Richtungen zu befördernden Edicte und Befehle der obrig« 
keitlichen Körper, die Aufträge der Gäfaren an Statthalter und 
Generale, die Antworten derfelben durch berittene oder mit Fuhr · 
wert bedachte Sendboten, De Maͤrſche der Legionen von einem 
Ende des Reiches zum andern, die Unruhen und Cupsrungen 
in den Provinzen, die Fortſchaffung der Hofhaltungen mit Die- 
nerſchaft, Gepät und den nur in der Hauptſtadt vorhandenen 
zur Bequemlichkeit und Annehmlichkeit gehörigen Geräthen, Die 
unglaublich ſchnellen Reifen der Eäfaren tn öffentlichen und be⸗ 
fondern Angelegenheiten, die mit mehr als fürſtlicher Pracht ande 
geführten Reifen der kaiſerlichen Räthe und Geſellſchaftet (amiei, 
proximi), denen wie den @äfaren und Perferfönigen ein unge 
heures Gepäd und eine Menge von Pferden, Maulthieren, Hun ⸗ 
den und Sclaven folgte, die Derforgung der tn den ‚Provinzen 
befindlichen Magazine, die Beförderung des Getraides nad Rom, 
den Transport der für die Spiele beftimmten Großthtere (Cic- 
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Ep- VII. 9), fpäter die Errichtung der kaiſerlichen Poſten, 
die unter den Antoninen auf Beförderung auch der fchmerften 
Laſten angewiefen waren, und der cabularifhen Poſten — ges 
wiß! — nur ein ſchwaches Bild wird man ſich von der unge 
heuren Zahl der damals für Staatsbedürfniffe erforderlichen Zug- 
und Reitthiere machen, aber erklärlich finden, wie die Wege fo 
verdorben waren, daB Claudius feftfeßte, die Sendboten follten 
fich durch feine italiſche Stadt anders als zu Fuß, auf eir 
nem Tragbette oder in einer Sänfte begeben (Suet. Claud. 28). 
Hadrian verbot vielleicht aus derfelben Rückſicht ſchweren Laft- 
wagen die Ginfahrt in Rom und Neifenden zu Pferd in 
einer Provinziafftadt zu erſcheinen (Spart. in Hadr. 22). 
Der angefehene Athener vergab feiner Ehre nichts, wenn ex, 
veben oder hinter fih den Sclaven oder Reitknecht, der das 
Pferd, wie der Treiber des reitenden Morgenfänders den Efel 
(2 Kön. 4, 24. Richt. 19, 3) führte, diejenige Zeit, wo er nicht in 
der Stadt beſchäftigt war, verwendete, zu Buße fein Feld zu be> 
fuchen, er glaubte vielmehr, daß foldhe Wege einfacher Lebens⸗ 
weife entſprechend und der Geſundheit zuträglicher feien, als das 
Auf- und Abwandeln in der den Gymnaflen nahen Galerie 
(Xenoph. oec. 11). — Die Römer alter, ſchlichter Zeit gingen 
aud von und nad ihren Kandgütern meift zu Fuß und die 
Sendboten, welche die auf Meinen Billen arbeitenden Senatoren 
(Cie. de seneot. 16) für den Dienft des Staates beriefen, bes 
‚dienten ſich ſchwerlich eines Meitpferdes oder Wagens (Cic. Phil. 
U. 24. Plutarch. Quaest. rom. 81). Mit der Zunahme des 
Reichthums nahm die Zahl der Fußwandler in den höhern 
Ständen und in den wohlhabenden Familien ab; felbft der ärm- 
liche Dicpter, der Magt, daß 
Zu ſauer wir die appiſche Gtrafie ben Schlendrern, 
fand dem Geſchmacke feiner Zeit, feinen Berhältnifien und Reis 
„gungen zur Bequemlichkeit entfprechend, die befannte Reiſe nach 
Brundufium und Tarent (Sat. I. 5, 47; 6, 104) auf einem Maul- 
thiere, die nad) Delta und Salernum (Ep. L 15, 11) zu Pferde 
zu machen. Bei Mangel an Pferden oder Reitgefchi wurden 
zu feiner Zeit, noch mehr in der fpätern, die Vornehmen auf 
Lager und Zragefänften (lectici, sellae gestatoriae) durch 68 
Träger (lecticarü), denen zur Ablöfung je nad den Eutfernun- 
‚gen mehrere Decurionen folgten, in der Stadt, nach den Villen, 
Magerftebt, Bilber aus ber röm. Landwirthſchaft. III. 8 
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von einem Landgute zum andern, getragen, fofern nicht der Was 
gen gewählt wurde oder angewendet werden konnte. Defien be 
diente fi der Dominus, der eine nicht fuburbantfche Villa, ein 
Bad, Emportum, eine Weinleſe, einen Vieh: oder Sclavenmarkt 
befuchte; ſtattlich gefhmüdt und Foftbar durch metallene oder 
halberhabene Arbeit wurde er von.bald ein, bald mehrfarbigem, 
koſtbarem Gefpanne, in dem Prunfe buntgeftidter, golbfadtger 
oder durchwebter Deden, vom Halfe auf die Bruft herabfallender 
Bänder, goldner oder in Demant leuchtender Gebiffe in ſchnelle 
Bewegung gefept; Reiter numtdifcher (Numidae) oder mazakiſcher 
Heimath und Läufer (cursoresa pedibus), tn reichgefhmüdten 
Prachtkleidern (phalerati), ſchneller als die lybiſchen, dem ſchwarz ⸗ 
haͤutigen Lenker untergebene Roſſe, eilten dem ankommenden 
Herrn voran, {m folder Anzahl, daß auf den Straßen Wolfen 
vom Staube fih erhoben (Senec. Ep. 87). Ihm folgte ein 
gardeähnlicher Troß von Saum: und Laſtthieren, Sclaven und 
Sclavinnen, die den wohlverpadten Reifevorrath (mantica), das 
Toftbare, goldene oder filberne, in den Provinzen eroberte, erpreßte 
oder geraubte Geräthe ſchleppten. Die Zeiten waren vorüber, 
"wo Eato, der Mann des Triumphes, zu Fuße ging, während 
feine aus 14 Sclaven, 2 Freigelaffenen und 4 Freunden beſte⸗ 
hende Begleitung ritt, oder mit Einem Reitgaufe zufrieden, feinen 
Mantelſack (hippopera) mit den wenigen Effecten vor ſich hatte 
(Senec. Ep. 87) und das Pferd, das er als Eonful in feinen 
Zeldzügen gebraucht, in Spanten zurückließ, um der Stadt das 
Fahrgeid dafür zu erfparen (Plut. Cat. 5), oder wo ein Mann, 
wie Mäcenas, mit feinem Gefolge auf Maufthieren reifete 
(Hor. S.I. 5, 47). Der Hof der Gäfaren, befonders feit Nero, 
deffen Keidenfhaft für Pferde und Wagentennen fo befannt tft 
(Suet. 22), wie feiner Poppäa fih in filbernen Sohlen ihrer 
Mauleſel fundgebende finniofe Verſchwendung (Suet. N. 30), 
trieb die Preife der Pferde, namentlich für die Bahn, zu einer 
unbilligen Höhe, die Pferdehalter und Wagenlenker aber zu fol 
chem Uebermuth, daß ſte Eonfuln und Prätoren ſchimpflich bes 
bandelten. Das Fahren wurde durch den Kaiſer und deffen 
Theilnahme an den olympifchen Spielen fo geehrt (Dio Cass. 
LXII. 14), daß auch die Bornehmften begehrten, viele und aufs 
fallend gefleidete Stallknechte (calo) und Maulthiertreiber, ver« 
ſchleden geartete und gefärbte Pferde zu befigen und zu Ienfen. 
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Alle übten fih, mit Roſſen zu glänzen und Pferde zu halten; 
Rero fepte gewiß nicht zu niedrige Kaufpreife für Die Circus» 
renner feft und doch waren fie nicht zu haben. Ex verſchenkte⸗ 
außer andern ſehr wertvollen Gegenftänden, Sclaven, Pferde 
und Bagen nach Kugelmürfen, an die, welche es eben traf 
{Dio Cass. LXI. 6, 18). Auf die damaligen und fpäteren Rd» 
mer ließ fi die Nedensart der Griechen anwenden: „fie haben 
die Seele in der Pferdekrippe“ (zmv wuriw iv reis parwaug 
&xan); Pferd, Krippe, Stall und Knecht war der Gegenftand 
ihrer Unterhaltung, Bildung, Befhäftigung, das Mittel zu Ehre 
uud Anfehen. Zigellinus, der eine ganze Erbſchaft auf den Ans 
kauf von Triften in Calabrien und Apulien verwendete, erwarb 
fi durch feine eifrigft gepflegten Hippotrophien und für den 
Cireus geftellten Roſſe die Freundſchaft des kaiſerlichen offer 
tummfer6 von Jugend an (Tacit. A. IIL 3) und wurde duch 
diefelbe in feiner Neigung für die Bahn nur beftärft (Schol. 
ad Juven. 1.155). Der Weg zu Amt und Beförderung ging 
durch den Pferdeftall, und das Kutfeperfleid war das Mittel zu 
Anfehn und Würde: 

Hin giebt ſich ber Hoffnunge ber Cohort' Anführer zu werben, 

Ber in ben Krippen bas Gut Hinwarf und ber Ahnen Bernögen 

„ es verthan, derweil mit geflügelter Achſe dahin jagt 
Auf der Flaminie Er, ein Jung-Automebon; felber 
Hält er den Zaum, ba er brüftenb ſich bläht vor ber Freundin im 
Mannsrodi 


Juven, ]. 58. 


Stuher (trossulus, Plin. XXXII.9) und Emporkömmfinge 
pracjerten mit den edelften Roſſen, die fie felbft, oder wie Kaifer, 
den Kutfcher zur Seite (Suet. Vit. 17), leukten. Die Zahl der Covi⸗ 
nen und Effeden nahın immer mehr zu und vor den Heinen Stadt- 
wagen (rheda) der Matronen (Hor. Od. III. 27, 7. Ep. 4, 14. 
Propert. IV. 8, 15. Ovid. Amor. II. 16,49) fah man die flet- 
nen‘, flüchtigen, ſcheuen gallifchen Pferdiyen (manni, mannuli, 
Mart. XII. 24. Pl. Ep. IV. 2, 2), die Meinen Brannden (bru- 
niti) oder Burridhen (Paul. Nol. Ep. 29, 12), die ſchnellen Paß- 
gänger (tolutarii, Senec. Ep. 87), die Reichttraber (thieldones) 
aus Afurien und Galäcten und die Aftucconen (astureones), 
gefhpägt wegen leichten, gefälligen Fußwurfes. 

. 3. 
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Ef} der Wpuzf,, der vafft Im Tatı bie Kichtigen Gufe, 
Ctamıkt, wie Bein ex andh fei, vom gelbjeugenben Beil. 
[LS Mart. XIV. 197. 

- Die cireenfifhen Spiele wurden auch in den MProningen in 
"ungefaunter Pracht und Ausdehmmg. gefeiert; Die Gifaren brech 
ten ans Rüdficht anf Günfttinge, Verwandte :oder ‚bie vergui- 
grugsfüchtige VBollsmenge befondere Mitterfpiele auf. Die Pri- 
vatuntermehmer, die Rottenvorficher, reiche, meift.dem Ritterftande 
angehörige Lente Heßen, wie bie Kaiſer ſelbſt Capitol. in Gord. 4), 
auf eigne Koften die beften und ſchnellſten, am liebſten weibliche 
Pferde ans Gallien, Hispanien, Rumidien, Kappadszien und 
andern Reichslanden dazu kommen; bei den Stier- wad Thler- 
gefechten verfolgten Männer zu Roß die Beſtien und machten fie 
wieder; Die berittene Leibwache Neros erlegte einmal allein 400 
Bären md 300 Löwen -(Dio Cass. LZL 9). So wurde das 
"Land mit Rom durch eine aftwoffsthämfiche, Lörperliche Kraft amd 
ttiegeriſchen Muth befördernde Cintichtuug der Bereinigungspwaft 
der beiten Pferde des In⸗ und Auslandes, von denen feines 
vor dem fünften, feines nad dem fünfzehnten Jahre auf der 
Bahn erſcheinen durfte; Die Veteranen wurden in den frühern 
Zeiten in die Stutereien verfauft, fpäter auf öffentliche Koften 
(Dio Cass. LXI. 6; LXXIIL 4) nad) einer faiferlihen Ver⸗ 
ordnung (v. 3.371) ans den fatferlihen Magazinen (Cod. Theod. 
XV. 101, emähtt, an die Günftlinge der Täſaren oder die Ges 
ftüthalter verfchenft, denen es Stolz und Gewinn zugleich war, 
ausgefuchte Stüde für Spiel, Krieg, Hofftaat und Selbſtgebrauch 
fielen zu können. Die Preife ausgezeichneter Renner waren un ⸗ 
gehener. Wie hätte wohl ein Mann, wie Eupreyes, der prafl- 
niſche Rottenmeifter, der 782 Kraͤnze gewonnen, ein auch altenas 
des Siegesthier wohlfeil bargeben ſollen? — Der aus allen 
Weltgegenden hier -zufammenkrömende Reichthum ermöglichte 
theure Bezahlung, aber das Pferd und: das Pferdefutter wurde, wie 
in Athen, die Urfache der Verarmung vieler Familien; wicht 
blos die Latifundien, fondern die Equirien und Cquitien geräte 
teten Italien. Heliogabal füttette feine Pferde mit apanameifgen 
Trauben (Lampr. in Hel. 21), Verus wechſelte mit Rofinen, 
"Aüffen and Gerſte; fein Liebling, welcher anf. der tiberlaniſchen 
Billa in purpurnem 'Dedmantel erſchien, bezog auf Befehl feines 
hohen Gebietes, was zuvor noch fein Anderer gethan, f. g. Gold, 


. 
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vößrhen odes Bravien (equi aureis. brayia), ſicherlich verſchieden 
von der andern, dem Volke auferlegten Abgabe von praſinianiſchen 
Goldkäden (prasinianus aureus), deren mehr als. einmal ein 
Modius eingefordert wurde (Oapit. in Ver. 6). Hatten ſchon, 
in beffem Zeiten die Söhne edler Geſchlechter Pferde zum. wigr 
tigen Gegenftande der Unterhaltung, der den Sinn für. Kunft 
und Wiſſenſchaft niederhielt. (Tacit. de or. 29), fie aber veran« 
laßte, ihre Zeit auf Tummelung im Maröfelde, auf gewagten 
Mitten im Breien und auf Jagdparthieen, Hunde um fi, ber 
(Ter. Andr. L.1), zu verwenden, fi fo für das Kriegswerk vor⸗ 
zubereiten oder Beifall zu erwerben, fo wurde es durch die 
Beifpiele und die Ermunterungen vom Throne dahin gebracht, 
dag Manche Pferde Höher achteten als bie Güter und weit befa 
fer hielten als die Schaven; die, welche fange oder ausgezeichnete 
Dienfte geleiftet, wurden aller Arbeit entbunden, den Göttern 
geweihet oder, wie alte und befcpädigte Hunde, im Gnadenbrote 
behalten, in einzelnen Zällen von Staatswegen auf allgemeine 
Koften unterhalten. 

In der Zeit der tiefften Verdorbenheit des Volkes war nicht 
blos Reiten und Fahren ehrenvol, — die vergöttlichten Katfer 
wollten and, wie die Ofympier, ihre Vorbilder, fehnel und mit 
göttlicgen Pferden reifen. Ziberius legte auf der Reife zu feinem 
in Germanten erkrankten Bruder 30 deutſche Meilen in 24 Stun⸗ 
den zurück; Nero, der niemals mit weniger als 1000 Carruken 
einen Weg antrat (Suet, Ner. 30), war nicht zufrieden mit 10 
won ihm felbft gefeuften, ihn dem Sonnengotte gleichmachenden 
weißen Pferden, er prahlte mit im treverifchen Gebiete gefunde ⸗ 
nen Zwitterftuten, wie fehr er auch im Volle dadurch Anfiog 
erzegte, daß der Behertſchet des Erdkteiſes fi von Mißgeburten 
sehen laſſe (Pl. XI. 109), Plautinianus, unter Severus al 
mächtig, aber über alle Vorſtellung habſüchtig, ſchidte Hauptleute 
auf die Infeln des rothen Meeres und ließ die der Sonne heir 
gen weißen Pferde, welche genau die Farbe von Tigern hatten, 
fehlen (Dio Case. 756). War es nicht ber Wechſel des Ge⸗ 
ſchmades, fo. war es durch gemaltfame Anftvengungen bedingte 
Nothwendigkeit, in größern und Heinern Marftällen oftmals Yus- 
mufterungen vorzunehmen; auf den Poftanftaften erſtreckten fich 
diefelben jährlich auf den vierten Theil des Beftandes. 


= 3.— 


Die Behandlung, Beehrung und bis zur Vergoͤttlichung ge: 
tetebene Auszeichnung der Pferde Taffen einen Blick in die Ver⸗ 
ſunkenheit der fittlichen, veltgtöfen und politiſchen Zuflände der 
eãſariſchen Römer thun. Cäfar ſchon fing mit der Vergötterumg 
an, indem er feinem mit wie Menfchenhände gefpaltenen Vor⸗ 
derhufen verfehenen Pferde in dem Tempel, welhen er nad) der 
pharſaliſchen Schlacht der Venus Erycina, ſeiner Stammmutter, 
widmete, einen Pla anwies; Verus ließ feinen Bolucer von 
der Tauchgrünen Rotte der Wettfahrer (eq. prasinus s. in prasina) 
in einem Goldbilde arbeiten, dad er, wie Galba 'den Kopf eines 
Hundes, beftändig bei fi trug und nach dem Tode weihete er 
ihm eine Statue auf dem Capitol (Capitol. in Ver. 6). Das 
vorgängige Berhalten Rero’s, der ausgedienten Eircusrennern 
außer Futter auch Gnadengehalte auf Staatöfoften oder den 
Staatsmantel verlieh (Dio Cass. LXL 6; LXXTI. 4), oder 
Caligula's, der ſich gewöhnlich in dem Stalle feines Incitatus 
von der grünen Parthie aufhielt und in diefem Raume feine 
Mahle einnahm, daffelbe in einem Stand (equile) von Marmor, 
an einer Krippe von Elfenbein, unter Deden von Gold und mit 
Geſchmeide (monile) aus Edelfteinen unterhielt, mit ihm fpeifte, 
mit ihm trank, bei ihm ſchwur, ihm einen Palaft baute, ein Haus, 
Hansgeräthe und Sclaven zuwies, damit die, weldhe im Rämen 
des Leibpferdes zu Gaftgeboten eingeladen wurden, fi williger 
einfinden möchten, den Umwohnern feines Palaftes durch Sol 
daten Ruhe und Stillefein anbefehlen ließ, um die Ruhe deffel- 
ben nicht zu ftören, — der feine Gemahlin zur Priefterin deſſelben 
beftellte und die Abficht gehabt haben foll, demfelben die Würde 
des Gonfulates zu übertragen (Suet. Cal. 55. Dio Case. 59), 
Sarakterifirt Die Unſinnigkeit noch färfer, als daß Pertinag, der 
fiegreiche Wettrenner des Kalfer Commodus, auf Befehl feines 
Herrn, in vergoldeten Hufen fand (Dio Cass. 73). 

Viele PVölter geben nad) uralter Sitte den Verſtorbenen im 
Tode Alles mit, was ihnen im Leben ein Gegenſtand der Liebe 
gewefen war. Die Gallier opfern an den Gräbern Thiere (Caes. 
b. g. VI. 19), die Germanen *) (Taeit. G. 27) nnd Thracier 
(Mel. DI. 2) laſſen Waffen nachfolgen, die Perfer bringen den 


*) Im bem Grabe bes fränkifhen Könige Childerich fand man Wafien, 
Pfrieme und Schwert, auch einen Roßkopf unb ein Pferbezeug don Gold. 
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Großen Opfer von Schafen, Stieren und Pferden (Xen. Cyr. 
VIL 3) und die Scythen erwürgen bei dem Zode eines Häupt- 
lings deſſen Stallmeifter (Inzoxonos), Leibdiener, Botſchafts- 
melder und Pferde (Herod. IV. 71). Leichenopfer der Art wers 
den auch den homeriſchen Helden gebracht. Achilles weint mit 
feinen Genoffen um Patroklus und 
Drei Mal lenlen fie ringe fhönmähnige Rof', um ben Leichnam 
Trauernb. Hom. I. XXI. 13. 
Der fpätere Dichter Täßt bei dem Leichenbegängniffe des 
Achilles 
— — WBiehernde Rof’ und mächtige Rinder und Schafe 
Und dazu auch Schweine gefügt, ſchwer ſtrotzender Leiber, 
Quint. Smyrn. III. 680. 
füllen. Bei dem ZTodtenopfer des Patroklus 
Legten fie hoch auf's Gerüft den Leichnam traurigen Herzens; 
Biele gemäftete Schaf’ und viel ſchwerwandelndes Hornvieh, 
Bogen fie ab am Gerüft, und beftellten fie; aber von Allen 
Nahın er das Fett und bededte ben Freund, ber eble Achilles, 
Ganz vom Haupt zu den Füßen; die abgezogenen Leiber 
Häuft’ er umher; auch Krüge voll Honiges ſtellt er und Oeles, 
Gegen das Leichenbett; und vier hochhalſige Roſſe 
Warf er mit großer Gewalt auf das Todiengerliſt; lautſtöhnend. 
Hom, II. XXXIIL. 165. 


Die mit Glaube und Sitte innig verwachfenen derartigen 
Grabesgebraͤuche hielten fi im Volke fehr lange; Manche ver- 
ordneten fogar, um nicht von ihren Lieblingen überlebt zu wer- 
den, daß ihre Hunde (Il. XXI. 173) oder Pferde bei ihrer 
Leiche als Opfer gebracht werden follten (Lucian. Somn. 14), 
in Hoffnung, diefelben in der Unterwelt, in welder die Liebe 
zu den geliebten Gegenfländen fortdauert, wieder zu befigen. 

— — — — Bie groß bie Liche der Wagen 

Lebenden war und ber Waffen, wie aufmerkfam bie Ernährung 

Blanfen Geſpann's, fo folgt fie bem Ruhenden unter bie Erde. 

Virg. Aen. VI. 652. 

Demgemäß verordneten Väter in Rom, die fämmtlichen Reit⸗ 
und Zugpferde (mannuli soluti et jancti) ihrer Söhne, deren 
größere oder Meinere Hunde, NRachtigallen, Papageien, Waffen, 
Baffenkleider, Jagdgeräthfchaften, furz Alles ihnen Werthvolle, 
zu deren Leichenopfer zu bringen (Pl. Ep. II. 2, 2). Starb hier 
ein Lieblinge» oder Siegeöpferd, Heß der Überlebende Herr deſſen 
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Khihm in Zriftien feiern oder ihm, wie dem Pferde des Ehndareos 
amt Wege von Sparta nach Arfabien (Paus. II. 20) ein Grab» 
mat; deffen Inſchrift Stamm, Namen, Thaten und Tod angab, 
fegen. ö 


2. Das Pferd und das Land. 


Alle Villenthiere entiproßten Voreltern, welche fi in dem 
Zuftande der Wildheit, in dem fle uranfänglich waren, nod in 
einzelnen Ländern finden. Wir fahen felbft unter Gordian dem 
Dritten in den Jagdſpielen außer anderen wilden Tieren, auch 
vierzig wilde Pferde (Capitol. in Gord. 3). Herodot verfeßt 
ſolche und zwar von Schimmelfarbe, an den Boryſthenes, Strabo 
(EV. p. 89) nach Indien, mit Polybius, in Die Alpen, auch nad 
Iberien und Celtiberien; Varro (II. 1,5) verbürgt daſſelbe und 
Plinius (VIIE 18) verfihert, daß die Rordlande ganze Heerden 
wilder Pferde, Aſten, namentlich Phrygien und Lyfaonien (Varr. 
IL. 1,5) und Afrifa aud wilde Efel hervorbringe. Leo der 
Afrikaner, aus fehr fpäter Zeit, gedenft der wilden Pferde tn 
Nordafrika, — doc hat fein Früherer und fein Späterer der 
Griechen und Römer ernſte Nachfrage nad) der Urheimath des 
Roſſes gehalten. Die Sage verlegt den Uxfprung des Edel: 
roſſes in jene Weltalter, da die Götter noch fihtliy auf Erden 
wirkten und erfchienen. Die Schöpferthat des Pofeiden foll, wo 
nicht in Theſſalien, in Libyen, wo der Gott hoch verehrt wurde, 
geſchehen, und von da das Geſchoͤpf duch die Phönicler nach 
den Küften des Mittelmeeres gebracht worden fein. Die Dank- 
barkeit der Griechen baute in Mrzeiten ſchon dem Roſſegotte, 
dem Ares Hippius, der Athene Hippia in Attika (Paus. I. 80) 
und zu Olympia (Paus. V. 14) der Hera Hippia, den Diodku⸗ 
ven, den Roffemännern, Altäre und Tempel und einwandernde 
Artadier brachten, wenn auch nicht die erſten Pferde, doch deren 
erſten Gebrauch für göttliche Zwecke, namentlich zu den Eonfua- 
ten (18. od. 21. Aug.), an denen’ fie ſchon unter Romufus, wie 
die Maulthiere, nach befonderer Pflege, im Schmude von Kräns 
1" zum Kampfesſpiele verwendet worden fein follen, nach Itakien, 
heet gefuchten neuen Heimath. Spätere Gelehrte mathen bie 
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Gattung In Hochaſien urheimiſch und dafir könnte man die Angabe 
des Naturkundigen, daß ſich wilde Pferde, Hunde, Schafe, Schweine, 
Rinder und Ziegen (Arist. I. 1) noch in Indien finden (Aristot. de 
part. I. 3), anführen. Auch das ſpricht dafür, daß das Pferd 
hier feit den älteften Zeiten in großer Anzahl angetroffen wurde, 
daß es in jenen an Pflanzen, die ihm für fein Zahnmerf geeig- 
nete Nahrung im hinlänglicher Menge gaben, fo reihen: Gegen⸗ 
den leicht fich ernähren fonnte und daß es allen von diefem 
Erdtheile ausgehenden urzeitfichen Voͤlkerbewegungen weit mehr 
«18 der Elephant und das Kameel als Mittel gedient hat: Ale 
aftatifchen Eroberer der früheſten Zeit, bis auf Mithridates, tra⸗ 
ten mit gewaltiger Roß» und Wagenreiterei auf, die Könige un: 
terhielten große Zuchtanftalten, denen beachtenswerthe, der Ratur 
des Pferdes abgefernte Grundfäge unterliegen. Pharao hatte 
nur fechöhundert Streitwagen (2. Mof. 14, 7), Siffera, der Feld» 
hauptmanm des Köntgs von Hazor in Kanaan, Jabin, neuns 
bundert (Richt. 4, 13), die Syrer fiebenhundert (2 Sam. 10, 18), 
Hadad Efar, König von Zoba in Mefopotanten, zwiſchen 
CEuphrat und Dromtes, nordöftlih von Damaskus, tauſend 
(1. Chron. 19, 4), — Cyrus aber unterhielt auf der babyloniſchen 
Ebene, außer den Kriegsroſſen, 800 Beſcheller, deren Jeder 20 
Stuten diente, was eine Fohlenanzahl von 1600. Stid (Herod. 
L 192) und bie Sortpflanzung vom dritten Jahre angenommen, 
12000 Geburten und einen Beſtand von 48,800 bereiter Ges 
Rürpferde anf diefem einzigen Plage ergeben wide. Mit den 
von Hochaſien aus gehenden Kriegen und Wanderungen mag 
fich’9 im Dienfte der Voͤller und Bollsftämme über den Erdkveis 
verbreitet haben. 

Richt allein der Menſch ändert Geftalt, Farbe, Haar u. ſ. w. 
mit dem Wechſel der Laft und bes Bodens, fondern ale andern 
Gefchoͤpſe (Paus. IX. 21); unter dem Einfluffe von Land, Wafler, 
Kuft, Butter, Verwendung, Umgang und Behandiung haben fi 
Raflen und Schläge des Pferdes gebildet, aus deren großer Ans 
zahl die der gefihichtli gewordenen Bölfer nur im ſchwachen 
Umetffen Her einige Berüdfigttgung finden. 


IL Afrikaniſche Raffen. 
1) Aegypten. Die älteften ſchriftlichen Nachrichten über das 
" Pferd finden fich tn den Heil. Bücher der Juden, gerade alſo ded- 
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jenigen Volles eingeſtreut, welches bei feiner lang fortgefegten 
nomadifcden Lebensweife und bei feinem unfriegerifchen Sinne 
inmitten kriegeriſchet Voͤller daſſelbe wohl nicht bedurfte und fo 
wenig achtete, daß bei Aufzählung des Reihthums der Patriar⸗ 
den (1. Mof. 12,16; 24,36; 30, 43; 32, 5) deſſelben gar nicht 
gedacht wird. Die Propheten warnten dafjelbe oft vor ‚Roſſen“ 
(Ief. 31, 1. Pf. 20, 1) und fie, die Tpiere des Krieges, waren 
ihnen fo verhaßt, dag in feiger Grauſamkeit, alle einmal erbeus 
teten Pferde mit Ausnahme von 100 Gefpannen, durch Zerſchnei ⸗ 
dung der Spannadern und Sehnen der Hinterbeine untauglich 
gemacht.wurden (2. Sam. 8, 4. Joſ. 11, 6.9. Der großen Thei⸗ 
les bergige, kallige Boden und das trodne Klima PBaläftina’s 
begünftigte die Anzucht nicht wohl und die Könige, die im Frie⸗ 
den auf den Krieg rüfteten, wandten fi um Pferde nad Ae · 
gypten, und in Kriegögefahren nahmen fie zu ägyptiſcher Reis 
terei ihre Zuflucht (ef. 31, 1; 36, 9. Hef. 17, 15. Ser. 46,4; 
47,3. 2. Kön. 18, 24). 

Der legte Sprößling der Dynaſtie des Buſiris fol Theben, 
die angeblich Altefte Stadt der Welt, gebaut haben (Diod. 8. 
L 50), 

- — — Weghpie's Stadt, wo reich find bie Hänfer an Schägen; 

Sunbert hat fie der Thor' und es zich'n zweihundert aus Jedem 

Nüftige Männer zum Gtreit mit Roffen daher und Geſchirren. 

Hom. I. IX. 382. 


Die bezeichnete Anzahl der Thore wurde zwar ſchon im Mlter- 
thum bezweifelt oder auf eben fo viele große Tempelhallen ge» 
deutet, mit Zuverſichtlichkeit aber behauptet, daß heben 20,000 
Streitwagen geftellt habe und daß in der Gegend, flußaufwärts 
von Memphis bis zum libyſchen Theben, hundert, jept nod in 
Trümmern vorhandene, Pferdeftälle zu finden geweſen feien, des 
sen Jeder zweihundert Stüd aufnehmen fonnte (Diod. S.L 50). 
Für das Vorhandenſein vieler Pferde in Aegyptens frühefter 
Zeit fpricht die Angabe, daß Sefoftrls, der in Gefängen und 
Denkmalen gefelerte König, zur Ueberwindung eines Theiles 
Aſiens und Europas ein Heer von 24,000 Reiten und 27,000 
Streitwagen zufammenbrachte (Diod. S.I. 54), dag die Einwohs 
ner zur Zeit befannter und folgereicher Theuerung am Joſeph, 
den öniglichen Statthalter, an Zahfungsftelle des Brotes, außer 
Schafen, Rindern und Efen, auch Pferde liefern (1. Mof. 47, 17) 


welche ebenfalls von Peſtilenz bedroht (2. Moſ. 9, 3) und von 
Pharao verwendet werden, vor Wagen und unter Reifigen die 
ansztehenden aflatifhen Fremdlinge zu verfolgen (2.Mof. 14,9). 
Der Umftand, daß die Pferde den andern als Tribut zu llefern ⸗ 
den Thieren tm Zufammenbange der Erzählung ſtets vorange ⸗ 
ftellt werden, laͤßt weniger auf eine ſtarle Zucht als auf Werthr 
ſchaͤtzung derfelben ſchließen. 

Das Pferd hatte in Aegypten weder im Cultus noch in 
der Landwirthſchaft Bedeutung, es war aber ein werthvolles Be⸗ 
ſtzthum; Reiterei machte den Hauptbeſtandtheil der Kriegemacht 
eſ. 31, 11. Hom. Od. XVIL 436) und einen wichtigen Gegen; 
fand feines Handels aus, Von hieher holten nad Homer Gries 
Gen und Zrojaner einen Theil ihrer Pferde, deren Ariegstaug- 
lichteit Eyrus in einem entfheidenden Kampfe anerkennt (Xe- 
noph. Cyr. VIIL 1) und als Salomo fein Reid) wehrhaft rä- 
fete, wandte er fi) außer an die umliegenden Länder befonders 
nad Aegypten, um feine dreißig oder zweiunddreigig taufend 
Streitwagen (1. Sam. 13,5. 1. Ehron. 10,7) zufammenzubringen 
und feine Ställe mit 1400 Wagen und 12,000 Reitpferden zu 
füllen (1. Rön. 10, 26). Seine Roßhändler kauften fle dort (2. 
Ehron. 1, 16) und bezahlten den Wagen mit fehshundert, das 
Bferd mit hundert mud fünfzig Silberfingen (2. Chton. 1, 17, 
320 Sgr.). Wenn alle Könige auf Erden das Angeficht des 
israelitiſchen Königs zu fehen begehrten, fehlten auch die ägup- 
tiſchen nicht; fie. brachten ihm Kleider, Harniſche, Roffe und 
Maufthiere jährlich zum Geſchenk (2. Ehron. 9,24). Die Nach⸗ 
barſchaft vieler kriegeriſcher Bölfer machte eine ftarfe Haftung 
in Aegypten nöthig und der König Siſel (Seſoſtris?) Fonnte 
mit 1200 Wagen, 60,000 Reitern und einer unzähligen Menge 
aus Libyen, Arabien und Suchim (Aethiopien) gegen Rehabeam 
ziehen (2. Ehron. 12,3). - 

Wie ſich aus monumentalen Reliefs ergiebt, wurden die 
Pferde in Aegypten vorzugdweife zum Kriege, aber aud zur 
Beförderung der Perfonen und zum Luxus verwendet; Joſeph 
ziehet mit Wagen und Reifigen zu dem Begräbniffe feines Bas 
ters (f. Moſ. 50,9. Auf den Ruinen von Perſepolis fiehet man 
‚mit Riemen und Lederfpangen verfehene Gtreitroffe, aber weit 
häufiger kommen auf monumentalen Gemälden und Denfmalen 
die Streitwagen Hoffe vor, welche, was and ſchriftliche Nach- 
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richten betätigen (2, Mof. 14.7. 5, Mel. 14. 4 If. 26 & 
2. Ehren. 12,3; 14,6. 2.%n. 18,24. Jef.31, 3 er. 46,4, 9, 
Hef. 17, 15), neben dem Zußvolle den Heereslern ausmachten; 
die Bagenteiter ) (ianeıs, equites) ober Lenfer (dexamines) 
mußten, wie unter den frähern Römern, erforderlichen Falles 
abfleigen und zu Buße Tämpfen (celeree), 

Boltsfitte und Landesbeſchaffenheit waren ber Zucht der Pferde 
gänfig; die Zuchter und Auſſeher des Töniglichen Thieres traf 
wit die Verachtung, welche auf den Kaſten der Hirten, Land⸗ 
bauer und Gewerbeleute ruhte (Euseb. Praep. ev. IX. 21). Mit 
dem politiſchen Berfalle des Landes, der Abnahme des Kriege 
muthes und der Geltung der Aegypter im Kreife felbfiftändiger 
Böller erfolgte eine Abnahme der Pferde wnd ihrer Zucht, dog 
aber eıfpelnt ägpplife Beterel noch in ben Geeren für mb 
gegen die Römer. 

Die Roſſe der Aegppter „And Fleiſch uud niht Geiſt· Gef. 
34, 3); nad) monumentalen Abbildungen waren fie krafwollen 
Wucfes, ſtarlen, runden Halſes, großen, diden Kopfes, kriege⸗ 
riſchen Muthes, folgen Anftandes, im Ganzen ſchoͤnen Schlages, 

2), &ibyen, von einem kriegeriſchen Volle bewohnt, ſtellte 
ſeht früh dem Könige Seſoſtris (975 v. Ehr.) berittene Hülfe 
truppen (2. Ehron. 1%, 3. Das ftuchtbare Land Hat ſehr viele 
Pferde (Opp. Cyneg. IL 258) von ſtarkem Kuochenbau (Synes. 
ep. 40), anſehnlicher Größe, geftzedtem Schafte (Opp. Cyneg. 


®) Unter Inbern und Arabern (Died, 5. I. 57), KXretern, Griechen mb 
Römern (Hom. D. IL. 363. Herod. VI. 111. Xen. Hell. IV. 2, 19), war 
bie Wagenreiterei, wo nicht bie Ältefte, doch bie beſte Truppe. Bei Homer find 
Euro bie Streitzoffe am Wagen und ÜnEı, bie auf ben Wagen fechtenben 
Releger (napafarıg U. XI. 102), weiße von Anaten geleitet wurben (H. 
IV. 367), wie Jolaus ber Wagenienfer bes Herkules war (Eles. Seus. 77. ct. 
DL. VIII, 89). Ju der folonifchen Geſetzgebung, bei deren Cinfübzung bie 
game athentenftiche Reiterei mr in 96 Mann befand, find inmers, widt 
Krteger zu Pferde, fonbern Grunbeigenthlimer, bie auf ihr Gut Wagen mb 
Verde Halten Tomnten, zum Unterjchiebe ber Zweiſpinuer (Seuyirce), bie 
fd eines Geſpannes Maulthiere bebienten, weil ihr Laudbeſitz zu Hein ober 
ga troden zu Erzeugung vou Pferdefutter war. — In Gtraßburg and anbern 
fübbentjehen Gtäbten fogte man von ben f. g. Gefpum-Ölevenern ober ben 
mittelftänbifchen Bürgern, bie in bem Zeiten des Aauftzechts mit einer Lanze 
Eleve) zum Squtze ber Gtabt fochten, „ba fie auf ben Wagen geritten", 
Hlimann, Geſch. bes Gtäbtevefens IL 188, 
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L 294), nicht ſehr fleiſchig, ſchmaͤchtig gebaut, aber noch geeig- 
neter als die mauriſchen, die afrikaniſche Sonne und große Weg- 
firedten auszuhalten (Ael. h. 2. III. 2); im Kriege fehr gut (Opp- 
Cyngg. I. 172) find fie wegen ihrer Blüchtigfeit beſonders zum 
Anfprengen zu brauden und brauchbar bis ind Alter, Bielleicht 
Hegt der Grund darin, daß fle erft fpät in Gebrauch genommen 
werden: 

Späte Bertrauen kommt ifnen zum Tanganbauernben Laufe, 

Aber bie Kraft der Iugenb verbleibt im Dienfe ben Greifen, 

Jegliche Tugend zugleich; bie Bluthe ber Jahre unb Volltraft 

Schwindet im Tod' erſt dahin. J 

Nemes. Cyneg. 279. 


Die Einwohner, uns wegen ihres Geſchickes beim Fuhr⸗ 
weſen (ipuerriacia) wohl befannt und oft als Leibkutſcher ges 
wählt (Mart. XII. 24, 6), brauchen fie zum Fahren und Reiten; 
ſtets gehen fle ficher, Teicht und fo folgfam, daß der Zaum nicht 
nöthig ift und die Reitung, felbft der Krlegswagen, von Weibern 
übernommen wird. J 

A das Roſſegeſchlecht, das nähret der mauriſche Boden, 

Oder Lybias Grund beherrſchet weder bie Handkraft, 

Noch das Gebiß und ber Zügel gewaltſam zwingenden Weifs zaums, 

Denn fie folgen ber Gert’, wohin der Menſch fie auch lenket. 

Drum bekummern die kundigen Reiter ber libyichen Rofſe 

Nicht ſich um Hunde, die theuern, und jagen, ben: Roffen vertraueub, 

Ohne Gehlffen, wie fehr auch ſeugen bie Strahlen ber Gerne. 

Opp. Cyneg. IV. 48. 

Sorgfältige Pflege verlangen und erhalten fie nicht; der Libyer 
tammt und reinigt fein Pferd nicht vom Schmutze; iſt er abges 
fliegen oder hat er ausgeſchirrt, jagt er's auf die Weide, wo es 
tim Freien umberfkreift (Ael.h. a. III. 2). Hier holt er's wieder 
ab und weiß es ſo geſchickt zu behandeln, daß man ſagt, Nep⸗ 
tun ſelbſt habe den Libyern die Beſpannung der Wagen gelehrt 
(Schol. ad Pind. Pyth. IV. 2), diefe aber den Griechen das Vier⸗ 
geſpann. 

Berühmt find die Wagen der Stadt Barce (Sophocl. El. 
657), mit einer unftäten Bewohnerſchaft (Virg. A. IV. 44); mehr 
zeichnet ſich die Provinz Eyrene (Str. XVIL.2) mit der Haupte 
fadt gleiches Namens (Dionye. Perieg. 211. Antiph. ap. Athen. 
II. p. 100), wie Kallimachus fagt, 

Brüßer -Kallifte genannt, doch ſpäter gewandelt in Thera, 

Wefieberlipnnt' Kyren, Ahnin, wo unfse ‚Geburt, 


Ruhm der Enrener, die, wie Alezis fagt, auch innerhalb der 
Etadt fahren und wenn Einer zum Gaftmabl eingeladen wird, 
sehn Andere wit zehn Wagen uud funfschn Gefpannen nach ſich 
ziehen. Sie konnten Alegander dem Gr. 300 Etreitzeffe nd 
fünf Biergefpaune als vorzüglichhe Gaben der Huldiguug dar⸗ 
bringen (Diod. 8. XVIL 49). Auf den Münzen der Stadt Hebt 
man, wie auf denen von Eyrafus, häufig Kampfroffe oder im 
Rennen begriffene Gefpaune abgebildet —, ein Beweis des her 
ben Werthes, der hier auf Hippothrophien (Opp. L 291) ud 
Bettfämpfe gelegt wurde. 

Die Pferde der Eyrenaifa find den libyſchen im Allgemei- 
nen glei, von Ausdauer und flarfem Körper, 


3) Rumidien, ein weidereiches Roßland, lieferte, wie das 
entferntere Maurufien, bis zur Eyrenaila, den Karthagern ſchon 
leicht bewaffnete Reiterei; fie, die befte von Afrika (Liv. XXIX. 
34), leitete ihnen vortrefflihe Dienfte (Diod. S. XIII. 80); 
Seipio nahm auf einmal 2700 numidifche Pferde gefangen. Die 
Römer lernten diefe Zruppengattung in den puniſchen Kriegen 
zu Ihrem Nachtheile kennen (Liv. XXI. 29,46) und nahmen die 
1272 Mann Rumtdier und Spanier, welche zu Marcellus über- 
gingen, bet der Schwäche ihrer Eavallerie gern auf und belohn» 
ten nach Beendigung des Krieges die Untreue, Jener in Afrika, 
Diefer in Spanten, durch Rändereten (Liv. XXIH. 45). Auch 
in der Folge, wo Numidier in römiſchen Heeren (Hirt. b. a. 19. 
Lucan. IV. 877) unter Eäfar (b. g. IL 24) fogar in Gallien foch⸗ 
ten, zeichneten fie fih aus duch Schnelligkeit (Hirt. b. a. 69), 
die fie zu Angriffen, Recognoseirungen (Liv. XXI. 29) und 
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Vorpoſten⸗Gefechten um fo tauglicher machte, als fie zugleich 
bis zu hohem Grade friegsfuftig war, daß fie öfters nur duch 
Strenge der Mannszucht zurüdgehalten werden konnte (Hirt. b. 
a 66). Sie gewährt zwar den erbärmlichften Aublick der Welt, 
denn Roß und Mann find Mein; der Reiter fipt, die Lanze aus» 
genommen, ohne Waffe auf feinem Pferde, das ohne Gurt und 
Baum mit der Ruthe gelenkt wird, vorgeftredten Kopfes und 
unzierlich laͤuft, aber geftattet, daß der Reiter ſchnell auffept und 
abfept, anfprengt und fliehet. Der Schlag ift ferner abgehärtet, 
zuverläffig, folgfam und lenkſam dem Willen feines Reiters, der 
aud im Kriege ohne Sattel, Zügel und Zaum, höchſtens mit 
einem Strickzaum reitet (Str. XVII.2. Tibull.I.125. Virg. 
Aen. IV.41. Hirt. b. 8.19, 48). Pferdegewandtere Leute giebt's 
kaum als die Numidier; darum werden fle, wie die Mauren, in 
Rom zu Dor» und Nachreitern (Ovid. Fast. I. 595. Suet. Ner. 
30. Senec. ep. 126), wegen ihrer Ausdauer auch zu Courieren 
Tacit. h. II. 40) genommen, 

Die Pferde der Maffäfplier im weſtlichen Landestheile find 
Mein, ſchnell und fo Ienffam, daß fe der bloßen Gerte, Einige 
auch ohne Lenkmittel, wie die Hunde, gehorchen. Ihre Halsrie⸗ 
men find von Baumwolle oder Haaren, an denen der Zügel 
hängt. Maſſylien, der oͤſtliche Theil, hat qute Reiter (Virg. 
Aen.IV. 132. Grat. Cyneg. 223), zu Jagd und Krieg taugliche, 
der bloßen Gerte gehorfame Pferde (Mart. IX. 22. Lucan. IV. 
678). Eixta, die Hauptftadt des Maffiniffa und feiner Nachfol⸗ 
ger, wurde durch Micipfa fo gehoben, daß fie 10,000 Reiter 
ausſchickte (Str. XVIL 3); den Römern fandte er gegen Viria⸗ 
thus deren 300 zu (App. Hisp. 67). 

4) Mauretonten, bet den Griehen Mauruflen, von eben fo 
toben, friegerifhen Wandernölkern bewohnt, wie Libyen, Gätu⸗ 
lien (Sal. Jüg. 18) und Rumtdien (Lucan. IV. 676), hat außer 
den gemöhnfichen Hausthieren, namentlich Schafen, feinen beften 
Beflp in Pferden. Der Schlag ift Mein, behend, dur Zaum 
oder Strick, auch mit der bloßen Ruthe lenkſam, klanghufig 
(Nemes. Cyneg. 261), zu den beſten der Erde zu rechnen, taug⸗ 
lich zur Jagd wie zum Kriege (Oppian. Cyneg. I. 171). Der 
Jäger, feiner Hunde bedürfend (Opp. Cyneg. IV. 45), kann ſich 
auf fein Pferd verfaffen, das ungefattelt geritten umd bei feiner 
Ausdauer durch Feine Anftrengung ermüdet wird, 


Se, ber maurijche Schlag ragt weit vor Men durch Sqhuelle 
Durch Anbauer im Lauf und durch Ertragen von Muͤhſal. 
Opp. Cyneg. L 299. 
Die Karthager ſchätzten den Werth derfelben für Kriegs 
zweite; Hannibal reihte gegen 1800 numidifche und mauriſche 
Reiter in das fpanifhe Kriegsheer, das er über die Pyrenäen 
nad Gallien und Italien führte (Liv. XXL. 22, 44), und brauchte 
fe faſt in allen Schlachten. Weil fle-aus ihren DVerfteden in 
Thälern und Vertiefungen ploͤtzlich hervorftürzten und offene Feld⸗ 
ſchlachten vermieden, erſchwerten fle den Römern jederzeit Kriege 
und Stege (Hirt. b.af. 7. Cic. ep. ad fam. X. 30), leifteten aber 
wegen ihrer Schnelligkeit, Waghalſigkeit und Verachtung aller 
Gefahren, auch des Todes, als Regionfoldaten häufige Dienfte 
(Tacit. H. IL 58. Capitol. Gord.15. Polyb. IIL.33,15; 49,19. 
Herod. UI. 3; IV.15; VI.7; VII.2,9. Zosim. I. 52; D.10; 
IV. 35). Bon Jugend auf Iebt der Mauretonter mit und anf 
feinem Pferde, ſelbſt die Weiber find an beftändiges Reiten oder 
Fahren auf Karren gewöhnt (Sil. Ital. IT. 441; XVII. 89). Richt 
geringen Namens find fonderlich die Mazifer aus der Randfchaft 
Mazyx oder Mazica (Opp- Cyneg. I. 170), deren unſchöner Koͤr⸗ 
per der Dichter neben thren viglen Vorzügen nicht überfah. 
Nicht doch fei es ein Schimpf, daß häßlich ber Kopf und Übelgebanet 
Zhnen der Leib, daß zaumlos fie find, daß Jegliches frei Täuft, 
Und baß ſcheidet der Naden abſchüſſige Buge burg Mähren, 
Denn die Lenkung iſt leicht, es füget ſich in Gehorfam 
Zahem Rutgengeiproß be& Reiters bie Füße bes Halies. 
Nemes. Cyneg. 265. 
5) Gätulien hat den bisher gedachten weſentlich gleiche 
Pferde. Der Gätufter lebt von Jagd, Raub und Krieg, ohne 
Sitte, ohne Geſeß, feiner Obrigfeit unterthan, unftät umberzie- 
hend (Sal. Jug. 18,19, 80), treulos fremden wie einheimiſchen 
Gebietern (Hirt. b. a. 32, 35). Zum Kampfe 
— — Immer gerüfet 
Mit dem zierloſen Gaul, 
Lacan. IV. 677. 
der feinen Zaum hat (Hirt. b.a. 61) und ſchnell ift, läßt ex fh 
als Spion im Kriege gebrauchen. 
Das Wandervolk der Garamanten, hinter den Gätuliern, 
‚Hat‘ eine zumeiſt von den Königen betriebene und fo ſtarke Zucht, 
daß die Zahl der Füllen jährlich auf 100,000 Stück gefhägt 


rd. Sara Darde wab: Gtiere, man Kangssen Gufen als ander 
wirt (Birab. X-VIE.3), dienen als Diergefpanne, Dig Höhlen bewoh · 
menden Yethiopen, die fhnellfügigken aller. Menſchen, zu jagen 
(Herod. IV..183); wahrſcheinlich werden fie auch, ‚wie die der 
Poamafier und Rigriten, bei den weitligen Aethiopen benußt, 
Waſſerſchlaͤuche, die ihnen unter den Bauch gebunden werden, 
‚pa fragen, wie fie zu Bandelöponten mit den Vauruſiern durch 
A Wůſte Ziehen. j 
‚Usher Karthagos Pferdezucht if faſt nit befaunt; wir 
Inlien, daß die Stadt eisen Pferdefopf auf ihren, Münzen führte, 
Das iprev: Herrſchaft unterwarfene ‚Linyen ſtellte ihr die ſchwere 
GEolyb. ULaie. Digd..S. V.38), Rumidien, Maſſylien und 
Matınflen bis an die Greugen von Po die laicht bewaſſuch 
Melone (Str, XVIL 3).. 


ı Aftatifge Raffen 
. 1) Imdien, wo ſich bei weitem die meiften ber zahmen Thiere 
Gir. XV. 1), auch das Pferd, wild finden, iſt vielleicht das Stamm» 
‚band der in Sagen namentlich fortlebender Wandervöͤller (Str. 
.XVI. 2), mit denen es fi nad Afrika und von da nach Eus 
zapa verbreitet. haben kaun. Diefem Äußerften Bande der Wet 
iR das Pferd im eigentlihften Sinne ein koͤnigliches Thier; es 
gehdst gut königlichen Pracht und wird in koniglichen Ställen 
eraaͤhrt; feine Haltung iR ein ausſchließliches Vorrecht der Kir 
nige, welche. die Zucht .in beſondern Beftäten, unter Aufichern, 
Die ſich auch mit der Thiesheittunde befafien (Veget. L 12), bes 
‚treiben und meim fle ſuh in den Krieg oder auf.bie Jagd ber 
geben, mit ihren Weibern, theils auf Pferden, teils. auf Ele 
»hanten; dahex: ziehen. Die Soldaten entnehmen Diefe wie Jene 
Böniglicgen Ställen und geben fie fpäter dahin eben fo zuräd, 
wie die Mäfıngen in die Beughäufer. Ihre Beflaufzgäge wer 
Ben: durch Dchfenwagen uud Elephanten, im Schmucke von Gold 
ud Silber, verhertlicht (Str. KV. 1), aber Pferde machen die 
deſten Bönigligen aus. Wenn man bem Lande Mangel an Pfer⸗ 
den nacfagt (Curt. X.1,11), fo beruht, Dies auf Irrthum, im 
Segentheil giebt es hier. fo wiele (Curt. VIIL. 14,2; IX. 2,3), 
Daß des Ränig der Kalinger tauſend, ‚der Thalucter wiertaufend, 
der Andarer zweitaufend, der Prafier dreißigtaufend (Plin. VI. 29), 
der Horafer fünftaufend Reiter unterhielt (Plin. VL23) und Pos 
Magerſtedt, Büber ans ber tm. Landwirthſchaft. W. 4 
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wis Terfütt DaB Jedut Wi) MER Dreitinfänn: Menke Milferei wad 
Yanfend · Steiewagen -ehtgegenfräite (Died.S: E. oc; Dep 
Ar fo · ahtteſche Truppen in Die Dactülte der Twethe Importe 
tes nähen Rädern gemacht wurden, A aläht zu’ begwäifete. - 
In Jndien Find ale Werfäfigen Shlere, Mögel und Pfian- 
yeir-gtößer, alb anderwärts, Idie'feite aber Llein, Meitter we⸗ 
ürgfle, wf8 die mebifähtn ni -uHRiper {Era Fol. 18; 3 
Ael,H.a.IV.23; XIIL.9; XVIL.9. Herod. M 108), abe 
hell and zum Ketiege tauglich. In dem Yerfifipen Seereszuge 
Act Grkechenland Halten We Jabier Meitpfrede, wilge:fie dan⸗ 
metten wid Herit offen int Wildeſeln, "Wie dergkelchen CTyres d. 3. 
Üuf einer baumloſen Ebene weſtlich vom ‘&inphict,-teop Deren 
> Bräptigkeit, datch Pfeedeceitet einfangen 1leb (em. Oyr-k. 8), 
befpannte Wagen. Der edle Schlag von 'wißgkumg.Barbe- wen 
Euphrat ift wegen feiner Muthigfeit zur Schlacht und Jagd, 
ſelbſt der Löwen, deren Feuerauge er nicht ſcheuet, zu brauchen 
XOpp. 1:80, IV.-112). Von ihxer Schnakigfeit machen die 
Vgerfaget ‚große Robeötrkehungenz adte furcibar ſchuell auch Die 
Beſtien, zumal wenn Ahnen die Jungen -getamdt. warden, And, fo 
enteifen fie ihnen doth Inbemfte, was die Gycfamer ud hun, 
bon Plag-jn Plap Teile Pfeide auffellen, DMe- Re eifigf be- 
Springen -(Pfin. VIEL 26). 
In Juvien fell‘ "26 Ja Merde-mib Chel wit: Einem. Bone 
Neben, welches zu Bechetn benwpt wich, aus denen jedes Sift 
ohne Schaden —8 werden Ari YAeLIB.A1). 5 
5.2) Heben, das Hauptlend: ber Pfeche mi Apenz der Schlag 
Min jeber-Bezichung vortrefflich, guoß Nerod. III. 108), ſcac 
froum, ſauften Trittes (Vecet. EVJ61), daugtich zum Keiege uud 
In ſetzlicher Anſtrentung, und in forher Mercze · vochauden, daß, 
bAhrend Kappadozlen Dan Perfern aiutzet einer Stener in Gold, 
1800 Pferde, 3000 Maulefel id :50,000:Gchafe Rs Mribnt fie: 
Forte, Reden HER Doppelt 4b mil iym entvigten Hätte. «Btrub. 
KL 13), Die: vorgiglichken Anden ſicht in den -guoßen:imifkifigen 
Gefilde, vorzugswelfe Aoßwelde“(ats dcrax) gemmint, in Gioß- 
emenien, am Dchus am den Grchzen von Hyrlanien; wach 
‚sähe‘ Bröße (Bustath: ad) Diowya' Periesg.1V.-1024, goche 
And Mnfehn; in Allem übertseffen fie die parkhifpen; iteliſchen 
und zriechiſchen; 
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ı bie Geflait; der Gang’ Teicht; fofgfartr beim iemenden Bd; ö 

Bein zwar der Kopf, doch walk in Hbrighelbe vie Vihne "- 

» "Sig dm Die ad Dom st. geſcheitelt up: Reiten. uuh Site. 
.  Oppiap..Gypag.]. 311. 

Ba iyveileibung des mediſchen Reiches bezogen die 8 
vier, Perſteus für fi, die Satrgpen und deldherren die Staats⸗ 
zofe: Axrian. Aypab: VI. 8) yon hier. Mit Geſpann von Nie 
Ba . Herahh, grat Zerzes feinen Zug nah Griechenland guy. (Her 
od; VI. 40); einen Rifäer. mit goldenen Bügeln zitt fein Fejd⸗ 
bez Wardegius (Horod. VIL 20), wahrſcheinlich ein Geſheyt 
des Königs, denn nur er fonnte Nifäer, befipen (Aen.Cyr. VIL9) 
In der fruheren geit hefanden ſichhier 150000. Muttex ⸗ 
pferde, nad) Diodor fogar 160,000 Fohlen; ‚als aber Alexander 
auf dem Zuge von Opis nad Ekbatqua die den koͤniglichen Stw 
tereien eingeränguten Geſilde befuchte, war ‚der Beſtand auf. 30 
605009 Sti betabgelemmen (Arrian. Anab. VII. 18. Polyb. 
V.44; X. 27); die fpäteren Nacrichten über die großartige 
Aelage werden immer fpärliher (Ammian. Marc. XXIIL 27), 
ad fie verfällt endlich der Geſchichte, welche allen Geſchlechtern 
erzählt, daß ‚die ihr entfprungenen Pferde fogar als heilig ange 
ſehen und ‚die weißen gebraucht wurden, den Wagen der Götter 
au ziehen (Herod, VIL.40) Die Meder felbfi, eine kriegeriſche, 
nachſt den Parthern die furhthargte Nation, befonders im An⸗ 
ariffe, werftanden ſich wohl auf die Zucht, melde Durch die Frucht ⸗ 
barkeit, des Sandes an Getraide, Miefen und Weiden, befonders 
Run die nehrhafte,. zum Pferdefutter taugliche, dort in Aeberfluß 
wachfende Luzerne (Str. XI. 13) oder mediſche Pflanze herha 
modica) Befördepung finden mußte (Ammian.Li.).. . 

3) Perfien mit feinem friegesifpen Volke, das. 18 Einmiter 
Pub. Kachlomen Elama, des exften Sohnes Sems ‚(Eer. 4.9) 
3 „mit Wagen, Leuten und Reiten nor die Thore fejndlicher 





- Städte lageste" (Kar. 8,22. Jes. 22, 6) und unter Darius, Da 


rius Oykaspis.und Cyrus, dem „der Gert, ‚der Gott nam Him⸗ 

wel, alle Konigreiche der Welt gegeben“ (Ear..1,2), der Schre 

@en; der Bölker gen Morgen und Abend geworden if, laͤßt eine 

wealte; Zucht ‚verzgutpen, ‚Die perfifpen Könige, ihre Rathgeber 

und Zreunde, legten hohen Werth auf das Pferd;, nicht der Eſel, 

ie jn.Giien, auch nicht das Maulipier, das in Indien ſo .nor« 
4* 
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treffi zu finden (Ael. XVL9), war des Zug-, Laſt- und Weit- 
thier der Großen des Reiches, fondern das dem Adel ihrer Ge» 
ſchlechter entfpredgende Roß (1. Moſ. 49, 11. Rick, 5,10; 10,45” 
12,14. 2.Sam. 13,29; 16,1; 18,4. 1.2n. 33,44. Ge. 
9,9). Reiten galt als vornchme Luft und fönigliches Bergnä- 
gen; in Älterer Zeit war ed Sitte, daß fich fein Edler zu Buß 
fehen Heß, denn Jeder mollte tätiger Reiter werden. Später 
tam dies in Abnahme (Xen. Oyr. VIEL 7), aber doch beſtand 
die Hmrptmacht der Könige damals noch in Pferden, als des 
Rei von dem Gipfel feiner Macht gekürzt wär. Hier fand 
man die großartigften Geftüte von der Welt, mit befondern Auf⸗ 
fehern und Hirten (Xen. Cyr. L 1), auf reichen Aeckern und Wels 
den; die Anzahl der Pferde war fo groß, daß bei einem fönig« 
lichen Feſtaufzuge 10,000 ältere, 10,000 perſiſche, 10,000 andere 
Reiteret, denen die mediſchen, armenifchen, hyrkaniſchen, Ladufle 
fhen und fafifchen Reiter und zuletzt Wagen in Abtheilungen, 
jede unter befondern Führern, nadhfolgten (Xen. Cyr. VIH. 3). Die 
Derſer ſelbſt, die geſchicteſten Reiter (Luo. Ignor. 5) füttern ihre 
Pferde aufs Befte, auch mit Körnern (Galen. de alim. facult. L 20) 
nad) vorgängiger Bewegung (Xen. Cyr. VIIL 1) und bilden ſie 
durch fortgefeßste geſchickte Uebung zum Kriege wie zur Jagd anf 
Schweine, Hirſche, Onzellen, Bären, Löwen, Barder (Ken. Cyr. 
L3), wilde Schafe und Eſel (Xen. Cyr. IL. 4), welche in jenen 
Gegenden nicht felten find. Unter berittenen Aufſehern nehmen 
daran auch die Söhne der Könige Theil. Ihr Vorrecht find gols 
dene Zügel (Xen. Cyr. VIIL.1,2); die Reihswürdenträger Iafe 
fen die Ihrigen in prächtigen, purpurgeftreiften Decken prangen 
und andere haben felbft lächerlihen Pferdeſchmuck, z. B. Schel⸗ 
Ten, wie denfelben die Griechen in den Perferfriegen genng fen 
nen lernten (Aristoph. Ran. 963). 
Die perſiſchen Pferde werden wegen ihres edlen Blutes mit 
hohen Preifen bezahlt, erringen aber im Circus, vermöge ihrer 
außerordentlichen Beweglichkeit und Schpnelltgfeit, auch auf un 
gleichem Boden (Xen. VIIL. 1) hänfiger ala die numidifhen dem 
Preis (Veget. IV. 6). Dabei gehen ſie Teicht und fanft, Re find 
fromm, dauerhaft und erreichen ein hohes Alter (Veg. IV. 7). 
Benn Tacitus den Glaubensausdrud der Dentfchen (GC. 10) 
auf das Wiehern der Hoffe zu merken, als einen voffdeigen- 
thůmſlichen darſtellt, Dachte er wohl nicht an deren Gtammver 
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erg bie Perfer, deren Mönigälzone an Darius ertheift wurde, 

weit der Hengft defielben, ſicherlich nicht ein Stüd feines Stal⸗ 

16, fondern. aus der Zahl.der heiligen Roffe von weißer Farbe 

(Horod. I. 80), deren act, bei abgefonderter Grnährung, den 

heiligen, von keinem Sterblichen zu befteigenden Bagen des 

böchfien Gottes zogen (Herod. VIL 40), der aufgehenden Sonne 

zuerſt entgegen gewiehert hatte (Elerod. III. 84. Justin. I. 10); 
Darius führte daher ein Moß In feinem Siegel. - 

Da die alte Welt Alles, was der Gottheit beſtimmt oder 
weeigwei war, vom gemeinen Gebrauche abfonderte, Fäft fi anr 
nehmen, daß die weißen Hoffe, welche die Perfer der Sonne als 
Brand» oder Sühnopfer brachten (Xen. Cyr. VIIL 8), aus der 
abgefondert: ernäßeten Anzahl gewählt waren; 

Berfer verföhuen mit Pferben ben firahlenden Onperrion, 
Dun ——— Thier falle dem eilenden Gott 
Ovid. Fast. I. 385. 

Die Wafageten, von den Perſern Saken genannt, opfern 
ebenfalls des Sonne, der einzigen Gottheit, welche fie haben 
(Str: XI. 8), Roffe, nach Herodot (1.215), weil. dem ſchnellſten 
Motte auch das ſchnellſte aller Geſchoͤpfe gebühre... 

4) Armenien, durch fette Weiden zur Zucht alles. Biches 
gedignet (Klerod..V. 49), iſt fo reich au offen, daß der Satrap 
des perfifchen Königs, diefem feinen Gebieter, zum Mithrasfeſte 
jahrtich 29,000 Füllen zufandte. Da Mithra als Sonne ange 
betet wusde und nifäifhe Pferde au in Armenien vorkommen, 
laßt ſich auf die Beftimmung derfelben zum Sonnendienfe (Ko 
noph. Anab. IV. 6,36) fließen (Str. XV. 3). 

Die Armenier brauchten die Eſel gewöhnlich zum Zragen 
von Bürden (Herod. 1.194), das. Pferd aber zum Neiten und 
für die zahlreiche geharniſchte Reiterei, welde fie, wie die Mar 
der und Albaner, unter allen Herrfchern, in folder Anzahl hiel⸗ 
ten, daß in dem Heere des Darius fich deren fieben Tauſend fan, 
den umd Daß Artavaldes, als er mit Antonius in Medien ein- 
fiel, demſelben ſechs Tauſend vorführte Str. XI. 11). Der 
Schlag iſt zwar Meiner, aber muthiger als der perſiſche (Xen. 
“Anab.IV. 5,36) und gehört, wie der der Sapharener an der 
Süpdküfte des gluͤclichen Arabiens, zu den beiten (Opp. I. 172); 
Kenner ziehen die Perfer ihm vor (Veget. IV, 6), 


I 


DEE Art ſeythiſcher zahlreichet, adaltiche, «Bere 
Ver Skaiiin, nordöfftid, vor den Maffageten, beriohneik ein’päd 
tedntigeß, eigentlich nut fire dad Bich ergleblges Lund: (Antinianl " 
Märcell. XXI. 6). Längere Zeit den Perfern kibutpfuichtig 
{Herbd. IH. 635; ſuſteten dieſe pum' Andenfet am ihte Beftegüng 
iind‘ Unterwerfimg ein jährliches Set, Safka (Bustath. ad’ Dior. 
Prrierg. 479), welches mod zu! Strabb's geiten (XI. 7), zu Ch 
ven der vaterländifchen Göttin, geſelert wurde. "Ihre Haupiffkche 
befand in ihrer vortrefflichen, in den perfiſch⸗grlechiſchen: Kriegen 
(Herod. IX. 1), unter Darins gegen Alegander als Bopehfafügen 
(Arr. Anab. III. 8) ausgezeichnet bewährten 'Reiteret, wit 

init Vreffirien Pferden, die, wenn der Mann fängt, flöpen BEE 
ben, um ihn wieder auffthen ju laſſen (Ael. V. I. ZINN). ee 
Sinelligteit iR fo -gtoB; dab Bei einem. in Perſten in Tänkglicher 





leichten Reiterei, zum plöglihen Anfprengen und Zurüdziehen, 


Han aher more Veichbnaeleit wicht wobl fähig, anhaltende Där- 
frıumd' Qiege auf. bazıem Maden auaxihalten. Ihre Imuas 
und Möne. Mahne (Oppion. J. 277) verftehen Die Parther durch 
Wnakieneidung in der. Mitte und an der Geite noch. zu. nerſch 
nenn und glanben duych dieſen van. ihnen erfundeng Verfahren, 
In an einen fünften, gteihmäßigen, für den Reiten arwünſchten 
Gars ywmähnen. ‚Sollen, Reichferde langſam gehen: Jeuyen 
(sabslane, ‚Audisen), fa behürben fie ſie nicht mit Fetten ad 
Bewinten ſondeyn gemölnen Bin, mejde man Tripptler (trapidariiy, 
tu. deu, Snlnaseninsache Oundetrabex fpottapnarii) nennt, von felhf 
anmn- Veihtem. angenehmen -Beimmarie,. hob fie ben Aturloneg, 
abrlich feimen, indem fie: tuafenem und gleichen Boden 
fulgig: Schritte Ir’ der Yünge und fünf in der Bapite Kreide anf 
well. Rösben (pphinue),: ie. Reihen Freuen, Pämms ziehen, 
welche den nad) Dem Marife des Schnelilaufes begierigen "Thien 
un Sawierigkelxn · vanıriarpen, Weil fie bei den Hehungen 
baldı Vie Oiccer· bald din Vorder heine bieramftoken, fallen oder 
(einem Be-m.ielen sub. gemöpnen fh, ‚hie Bühe hoͤher zu En 
ber. auioe und Bubgsiomfe zu bitatn und fonfter zu gehen· Gig 
moen Aberdem leint Sqitte, weil fie zwiſchen Die Daͤmmt 
treien, Damit fe wicht gaſtoßan, und lemen fo allmaͤhlich einen, 
bevenen nr. und der Anſtand dt Banges ſcheint ques 


Wen 

Dir —E und bie rim des Reiches. wihechaln 
Basta Auen und · woßlheritterg Leibgarden; Surenq, der märhfie 
in Range nach dem. Könige, führte, wenn er auszog, 1000 Kor 
male ‚zum Fragen des Gepaͤcett, 200 Wagen für. feine Rıhlz 
weiber, 100 Mann gehocniſchter uud sine größere Zahl eiaiter 
Beierei, * ich Puiareh. Orass, 21). Das Pferd if} das Lieh⸗ 
Upgptbier.;der. Harther und pon Jugend auf find fr an befien 
Umaeng nnd Behandiung gemöhnt; darum hildeten fa aug von 
eher u · den Deesan. ber. Valtrer, Wäyrer, Meder, Perſer, und 
Marsdonisn mit Bagen:hemaffas Nirg· G. IY. z18. Ecl, X..58), 
Big leichte, in Helsien.von margianiſchan Eifen, mit laggen Ranzen 
und furchtbaren ae die ſchwere Reiterei, Die. unter tüchti · 
wen, ũhcexn. ¶lret. V, 319) Am ungeſtũmen Axpraſl. hei der 
Umsingelung und auf ——*8 Zlucht ſchæecklich und verderh / 
Hay ‚aber Sie ‚ordentliche Schlachten w Belsgerungen vi: » 
naher Bee nal. — æ ë ë ——— 
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Oytkanlen, erft durch Die Pabther. 'Dedit-Müuigeiig Pit 
gelte aufhlelten, bekannt, mit magerem; zum Acerban · win ⸗ 
der tauglichen Boden, iſt von einem rohen, vorzugewetſe wit 
Jagd befchäftigten Bolte bewohnt. Die Jagb, Hier Außer man · 
nichfaltig und ergtebig (Amm. Marcell. XXIII. 6) wird großen 
Teiles mit Pferden betrieben, durch deren Schnelligkeit (Mart 
VIEL 26) die Schüßen den dort zahlloſeñ Nanbthieren, ſouderlich 
and den zu Tauſenden vorhandenen Thgern enteilen (Ueetamt. 
V.11,4) und nachſehen. Das Boll iſt fee gut beritten und 
wurde deswegen von den Afyretn, denen es einft batmäßlg war, 
wie die Seiriten von den Lacedimoniern, ſchorungeloe der größe 
ten Strapazen und Gefahren außgefept und beſonders zur De⸗ 
ung der Rückzüge verwendet (Ken.-Oyr. VIL. 8); bei Ihen; 
wie andern Aflaten, herrſcht die Sitte, zu Wagen die Bamitlen 
und Hanshaltungen in den Krieg mitzunehmen. 

8) Arabten, bekanntlich überreich an Zuchtvieh, fol feine 
Schweine, keine Maulthiere und Pferde haben (Ber. XVL 4). 
Diefe Angabe tft ſo unwahrſcheinlich, wie es benkerfenamerth iR, 
daß Griechen und Römer niemals der Pferdezucht der Araber 
ausdrüdiich gedenken. Wer aber mag glanben, daß das Wolf, 
welches das edle Thier fo fehr Tiebt, fo fanft behandelt und von 
Einzelnen zwei taufend Jahre, bi6 auf Salomo zurüdigehende 
Stammbäume unterhält (Jäger, das oriental. Pferd’ S. 20; fe 
öhme Pferde gewefen fett — Die Hoffe, welche Salomo aus 
Suchiim (2. Ehron. 12, 3) und ans Mohrenland, aus den Wegen- 
den des tothen Meeres bezog, und die vorzüglichen Pferde der 
Erember, der arabiſchen Troglodyten (Opp. J. 172, bei Homer 
(Od. w. 84) neben Aethiopiern und Gidontern wöhnkaft, wi ⸗ 
derfegen jene Angabe; der krlegeriſche Stamm der Rabatker, 
deſſen Unterjochung mediſchen, aſſyriſchen, perſiſchen und maer ⸗ 
doniſchen Koͤnigen nicht gelang (Diod. 8. M. 48), würde fh ge · 
gen ſolche Truppen ohne Pferde nicht haben haften Können, und 
ihr König, Malchus würde von Cãaſar, bei Ausbruch bed alezan⸗ 

driniſchen Krleges, in eitler Weiſe um Berittene angegangen 
worden fein ANrt. B. a. 1. Joseph. Arch. 14, 8). +?" 

9) Seythien, der Inbegriff aller norbwäris von Thtacken 
liegenden Länder, iſt von ſehr vielen, je na Stimmen uud Bes 
ſchaͤftilgungen benannten Völkern, "am Araxes von“ : Agertttichen 
Seythen (Diod. S.IL. 43), Sofoloten; Galen E WI: 19): Btaf 


- 1 — 
ſegeten, Balögerikien, ‚med Ariſtane / "roffersichen:. 
(dans. Aswa, Ins Rot) bewohnt, nach Tapes von 


geboten, gefämüct mit lang abwallendem Yauptäcar; 
-fogten fie Mn IE anbre Rfaen Oman, 


und herzhaft -Lämpfebe Gtreiwt, 
v3 Ma Roßpeesbens eignet, an Bolleapieh zub an Sorgleh.. 

Die ‚Iöniglicgen Scythen ernähren am. See, des bonaria 
Dudile, den Bostheiten gewelhte weiße Roſſe; das Jahr, nech 
Dem: Tode eines Königs erdroſſeln fie funfzig feiner edelſten 
erde, weiden fie aus, befeſtigen ſie anf Pfaͤhle ımd ſtellen fie 
uf. des Kouige Grab:(Aorod. IV. 197), Die Goͤuercyfer der 
Ecythen am Iſter beſtehen in Weidevieh und Pferden; letar⸗ 
btiugen fie auch jaͤhrlich dem anf jedem Gemeindeplape des Lav⸗ 
des anf einen Wale hingeſtellten, uralten, das heilige Bild des 
res darſtellenden · Schwerte (Hlerod: IV. 61, 62). Der Stamm 
in Gerrber⸗ Lande, oben am Boryfißdnes, erwuͤrgt hei dem Kohn 
feines :Röntgs deſſen Mandfgent, Koch, Gtallmeiften, Botſchafts- 
weiber und eines feiner Kebeweiber und begraͤht fie. mit golde ⸗ 
wen Sqalen im weiten. @xibe bes Königs; ein Dahr :fpäter 
ſaaten fe 30: feiner. bettauteften Diemer' und ‚eine qleiche In 
saht. feiner edelſten Noſſe, welche wusgeweidet,. gereinigt, ‚ mit 
Spreu ansgeköpft, ‚aufammengenähet, und. mit 50: eroikgten 
Singlingen. wm: daß Grab geftellt werden. 

- Das Pfeid iſt den Scythen, weit: ſte keine Eame ia⸗ haln, 
Ir wigtigfie Rupthier:. Gie.effeh fein Fleiſch (Hippocr..pi 56: 
K; Strab. VIL 8), :trönfen, wie die Aethiopier und Bygier (Kom 
6.28, 45), ſeine Mil: (Ber. [Vi 2), ‚beseiten daran. cin; beran⸗ 
ſeadee Weitämf (Elewod. IV. 2), anch Butter und- Käfe. (kip+ 
poex p. 587), weßwegen fie Aeſchylos „Pferbeihfe-Efer“ (Str, 
IP. 2): und Sidonius (4. 1) Die Gelonen mm den Voryſthenes 
„Stuatekmalltet (oquimulgi) neunt. ‚Die Gelonen und Maffager 
ten land, Raf. L.812),: die: Bifalten. wur: den Strymon, Die 
Oben: um den ‚her: mb Tyras bis in die Nähe des eifigen 
Necdpolo (Ovid. Tr..EIL a, 47.: Pont. II. 10, 48). gapfen das 
Blut aus den Squulein der Pferde ab und .titulen. es (Värg- 
@& 111.484. Sidon. VII. 387): Auoden Gaͤuten erſchlagener 
Eds Berwisen ſie Deden für: dyre! uuftenudlichen, ſchaellen Pferde 
pa Zügel Pe * den Köpfen derfel« 
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den Röryeo verbreitete fühlg, Die furdpihue Takte ükuen, 
Dem Ei und Munkefet anteıfiegen, auigahaltem. Sie ft 
Men, plattnafig, Mint umd theitmeife uutungli, Den Daun zu 
tragen, weswegen ſie oR ur Magen: gefpaunt ut au vom 
Deũ ern gelentt werben (Klesod: IV. 28; V.2. Stra. XI 3, 
Die gedechten Berjüge veridefften der Geyikeupferdn wei 
Yin Umetenunng; der maredenikhe Philivv befiiumte Bd 20000 
vom Könige Athens ubgebentete Esuten ‚nach Wacedorica gm 
Bortzudpt zu ſchiden (Instin. IK_ 2, 16); fie werben unter feumae 


% 
10) Sarmatien, darch den Tauais is ein ennepäikheb ub 


dee Land wit im Prinatgrunbfiüde geihein AR audi und aihE 


{Psus. L 21). Cie Ind abgehörtet, uodtucand uud. muͤſſen, 
Aalen fie eine Reife antusten, :5496- gnver. hungeen nd Bd mut 
wenigen Waſſer bsguägen, worauf ße IIOAOB Schatte: in ab 
wen Lanſe audhalten (PL VIII. as). Dit Gian me der Ai 

rl bei wo hei RE er, © 2515 
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’ m. Khraden, net don der Donau, At und EN” 
voꝛr Reere weſelich nicht ſeſt begrenn (MER IE 27, begreift ges 
Pi nies Rokdten; ſpater du) Seytäten: and- cine Menge 
if, deren Numen fe mit hret Sewaln auftauchet wurd 
— Hihet betfeget die Sage die Oehnruth Bew: Bra 
vH Bud’ Biotieded von ler: BENGeit fo Stärke, daß Reran 
eifernen Ketten vor ehernen Kihppeht niet / Pflungein;- ſondera 
ie bomitſende unglücktiche Fremmde vragehrida uind orck von 
gerne, veffen Lieblng Abberudſte an bir BER, 10 x A 
dera baute, zerriffen hatten, dadurch gebändigt werde Tomatden, 
daß er ihnen: was Weine Ihres: Gobiehet®:, der : We‘. an. dieſe wi⸗ 
ven fücfigpe, Rahrung (getönt URS, yıt Teen: Hab." - Perhulen 
{H Dem’ Euryſtheus und, Diefer ‚uelben M ber Gere; die 
—— ferle Röbptomienf aft detſelben (Stat. 848) Birierte 
t# Atefander Br. fort (Diod. 8. FVF. 16); Btnnebesäber, ben 
der thraeiſche Stamm „ber: Heneter, Hands. der : Domain, göttlich 
vcke hrie und: mit weißen ‚Pierden beſchenlte, blib der Echuhzg ott 
mdgt nach Atalien gewauderten Pelaager, der Umbenz, der Cin, 
wohner von Metapontum und Thurium (Schol. ad Pind. Nem. 
X.12). Im den Heiligen. Daten der mis. Diomedes in Verbin⸗ 
dung ftehendeni@ähtinieen, Artemis and Creorgak ek gutmrtige 
Wölfe, Die net Htefdhen in Gemeinfchaft Iehten, ſich angreifen 
lieden und: einem der · Mouheit Darlokten Mofie dracrten, welche 
AI rieht Arch Squelligkeit als Gipäapekt amszrkämelen; ‚zur 
dan · Molfezekheh gehrannt,. Wurden. dieſe Roſfe zut Yuct.:ay 
Sraude micht abge geben. Dad Noßb hieh An der thracifchen und 
pelasgiſchen Sprache „Mare“ (Mähre? Ael. VW... IX..16} ya) 
wis diefen Reine, in: Italien. nicha ganz nabelaunt. Wahrſchein⸗ 
Ak) fanden nom Thracien nach Italien fehr :fnihzeitig -Dmmnarte 
von Pferder Glan, wahre: denn and; Die Gtädte, Argyrippa, 
Sdosj Salapia, Hruuduſiam, Axpine, Triaa, Epina Caguſium, 
Denaſßeum⸗Mamngarnmi Aequituticitn den Diomedos als Grün 
der varthens und. wie Wenewenten- feine, Neliguien iu; deflan Heie 
‚Ngkhuht, Moalaas -(umm, meihen:- Bäden, ;aufhrmahrten, (Adır 
a kann. Tania Hl; Er BÄLLE, 
KREIS) unasn, iu 2. Gele nun Yunzulk 1ilagyad 


— M — 


Zhracen, das and des Sp. (TI. AII. aq. iR xa el 

nem Volke bewohnt, deſſen Reigung für Pferdehaltung chen fo 
(Eurip. Hec. 9), wie deſſen Tüchtigfeit zu reiten (Il. XIV. 227), 
a tummeln (I. XIII. 4) und zu kämpfen (Od. IX, 49) befanut 
iR. Aus Ebenen und Berglänbern kamen trefflige B: 
(Thooyd. 11.96); «6 ſeien hiez nur erwähnt die Beffer am Haͤ⸗ 
mus, die im zömifpen Heere mit dardauiſcher, macedoniſcher uud 
theffaliſcher Reiterei dienten (Caes. B. c. IIL 4) and die beritte- 
nen Hälfätruppen im pannonifgen und dalmatiſchen, Kriege wur 
in Rhömetalens (Vellej. IL. 112,4) 

« Die Ihracifäpen Pferde waren fo wortreffligh, Daß der Greis 
Re, ein Kenner und. Züchter, inige fir Goͤttlie haͤlt um 


aneſoricht, 
Sei m 4 ma ia u aa 
. Wien gemiß hat eu ein bepegnenber Gon fie berfichen. 
Hom. IL X, 549. 


Ramentlich find durch treffliche Pferde gepriefen die Zriballer, 

Dardaner, Päonier, Myfier und die fabelhaften Hippomolgen, 
Selche bei Dil; arm Ieben, rin Bell ber gereihigßen Männer. 

Man findet in Thracien viele Gchimmel und Scheden; ben Be 

Htes, den Enlel des Priamus und Sefahrten des Heucat, träget 
= — — Ein gefgeitier 

Thrackergaul mit ſchimmeruden Fleden gejeiimet — 

Meß am vorheren Zeit und wocißenfhäummb. bie Gele, - 

Virg. Acn V. 568. - 

Die thraciſchen Pferde, fonderlich ber angegebenen: Jachen 
(Virg. A. XIL 84), behielten daB alte’ Lob der Trefflichteit ſehr 
fange (Quint. Smyrn. I. 167. Opp. Oyneg. I. 171); bie der 
Ddryſer ſchatzte man in Sriechenland wegen ihrer awagezeihu⸗ · 
ten Hufe (Ten. 8). 

12) Die Saracenen, ein Raͤuberleben führende, wahrfhein- 
lich vom arabiſchen Beerbufen aus verbreitele Momaden,' ab 
ohne Ausnahme Kriegslente; Keiner pflägt, Keiner pflanzet, Rebe 
mer fucht im Landbau fein Brot; ohne Haus, opme feſte Hei · 
math, ohne Gefehe, hats nat, ſchwaͤrmen Re ta’ farbigen giel ⸗ 
bern, bis zu den Gäften bedect, bald friedlich, baid ſeindtich 
uf behenden und flüdhtigen Pferden umher (Ammmilin. Mareoll. 
XIV. 4), gegen welche die bder Schthen langfker and fbh bei 
doppelter Anzahl unfähig find, etwas anszurighten (Zeskn/1V;25.) 


— m — 


' 48) Kappadorten iſt, was der ausgedeutete, angeblich Der 
Zend» Sprache entftammende Rame befagt (Hvaspazlakja 
Kunnadoxie —) das „Rand der guten Pferde”; die Perſer 
fbäpten fie im Zuge vor den Sichelwagen und als Reitpferde, 
md Die Rönter der fpätern Zeit als treffliche Rriegspferde (Cnes 
B. e. IH. 4. Lucan. VII. 225). Preiswärbiger Adel, ben fie in 
RG: tragen, erhebt fle zu den beften Wagenpferden (Vogst.IV. 6) 
und bewundernswerthe Schnelligkeit zu den gefeiertſten Reuueta 
(Claudian. Ruf. IL. 811), fo daß Gordian anf einmal hundert 
Stud für Die verfhiedenen Rotten kommen ließ (Capitol. in 
Gord. 4); fie find aud tauglich zur Jagd (Opp. J. 171) und 
von fo fhöner Geftalt, daß nur Wenige mit denen aus den Ges 
Rüten dieffeit des Taurus und Des Berges Argäus in Groß 
Rappadoeten fich vergleichen laſſen (Oppian. I 190), Am ſaon· 
fen iſt die Kopfbildung: 

Goch die Stirn’ und beweglich das Of. 

Nemes. Oyneg. 245. 

Jore koͤrperliche Entwicelung geht langſam; ehe fie die Milch⸗ 
sähne verlieren find fie weichlich und ſchlaff, je Äfter ſie werden, 
am fo mehr nimmt ihre Tuchtigkeit und Fluͤchtigkeit zu; Drum : 

Hüfte bu ſolche zu tapferen Kriegen und biutigen Jagben; " 

Goch gläßt ihmen der Muth; fie ſtirzen in Waffengetämmel, 

Oprangen geiäfefene Me unb tehden bez slefen Sngbiier 


Reinem im Ranpf, 
Oppian, Oyneg. L 197. 


Bochgerahmt find die der Begend des weidereichen Mazaka 
(Opp- I. 170), welche, feit das Land durch Tiberius dem Beide 
eimwerleibt wurde, den Ramen Caſarea erhielt. Die Kappadocier 
geichnen ihre Pferde (Ael. XIV. 24) durch ein am Porderbiatte 
oder Ointerſchenlel eingeßranntes, nachweiſendes Zeichen eines 
Uffentopfes (Rıö7worpopeı), Wolfed (Avzapsgor, Auxconcidech 
elnes Kappa lxoareetva/) oder des phoniciſchen Sampri (nupopar) 
aus, d. i. eine Zufammenfegung von = und ZZ ‚(Schol. ad Ari- 
stoph. Nub. 25) und darauf beziehn ſich die Berfe: 

Siefere Hellas une auch hornhifige Roſſe in Auswahl, 
Make beweiſen der Reppabocier ebelen Asfamm. 
Names. Orneg. 240. a 

Die Kappadsrier find zwar, In Griechenland, wie in Italien 
durch Dummheit, Bosheit, Feighelt und Gewinafucht, fpräfwörb 


6 oercuſen (vennadnsiar),. aber non er im 
der beidptung: uud. Debandiung der Pferde, trefflihe:: 
veſqhacte Wagenleußge, erfahrene Geſtůtewarter, und werben th 
Bay, thetis.zu Haidukan und Saͤnftentzaͤgern, wegtn ihrer Heaft, 
gem :gelsuft. Mart.,Z- 76),- fe ſollen aber die Ciſcaſuchi der 
Dheherren din · und wirber ‚sıgegen, weil #8 rauen gieht weiche 
an. den ichönen uud bauriſturten Aenen Gehallen nn 
Benat. 7.8), 

So lange e8.ein Röeruidh eb, hbehieit caawadenm för 
daſſelbe ¶ Wichtigkeit wegen feinen Reiterai; eq Fonnge feibfi,nph 
fir an Sonftontin deren : 15090 Bang. ſtellen · (der 

um. 2 

in cauen hat BR, vgl. weiße Piode, bern Darin 
Soße tim zeig Auzqhl mon. BRO-Gtäf ober mac arierpilkte 
Jahresrechnung auf jeden Tag Eins als Jahreatzibgt quflegk 
(Herod. III. 90). ‚Piympien. landen. zu Amazqrbos und Tarfos; 
noch unter Gadrion. wurden in der leberen Stadt Wettſpiele 


tert. 
: 8). En Mionken und au⸗⸗ famt ſchon pen 
("IE 1855 X. 431) als Bünder guter Moſſe und veiflger 
Männer, . 

16) :Gyrlen und Baläftina. hatte beſouders nöͤrdlich und in der 
ſũdweſtlichen Phitikterebene feit. alten Zeiten Pferde (5. Moß 20, 1. 
Jof. 11, 45 17,16. Richt. 1,19; 4,3, 756,03; 20. 1. Sam. 
13,5. 2. Saıt. 6,8; 4,10, 18. 1.Rön. 20, 1. 2.Rdn. 6, 14). 
In ·ſpãterer Zeit hielten in Palaſtina wicht blos Könige und 
Fürten:(2. Sem. 15, 1); Sondern. auch Mrivatpesfamen Reimterde 
red. 20,7. 1. Rn. 18,5, Wıhos.4, 10): Rad dem Eril-täht 
Al- Ver Bebvandh:derfelben (4a: Iombaiisthfjafttkhen Nrbeiten,-a16 
Brefcyen, wobei fie geritten. wurden (Btchem. 7, 68. Yef.' 28,28}, 
and in der Zeit dee Madaüker zu Sriegedienfien ‚nadimeifen 
(1. Matt. 1,.185'9, 805 6,35; 9,43 :10, 81; 15,13; 46, 4, % 
ZUR, 10:31; 86,9. 


TU Auxopaiſhe Raffen. 

1) Griechenland bietet Die’tteften Nachrichten -unter den 
Kindern Europas Aber das Pferd. Die angemeffene Veſchaffen · 
Jeit jeher weiten. Ganen, der Beurlcht mit afatifpen Willern 
and:.Die Meigung der Griachen zu Rriegt>. sd Wettſpielen, izu 


ee Fihktunf'(ifnocden, eijuitatis, Hemd: VER 10) 86 
Aößserten Yo: gucht amd wieſen den SRüffe ‚Die/Mingaugn bereits 
umgugiseik Greifuge Beftlminung an, bie 1eö::nwier den Vaibera 
Ser sten Weltzübenhangt hat. Die bagütisden: Guuitien hatte 
Beitimde oder uchten won Btbeutung, ‚bie: Schuiung besuhte 
anf feflen -@mmdfähen; die Gefehgebung hatte die Pferde micht 
aber uttſicht getaſſen und ‚die: Wtehmädlte, Deren: mamhafteber 
aiThguren 'in Phocis am Iftofeſte, jaͤhclich zweimal. im Gerhfte 
amd. Bräbjabte, gehalten wurde (Paus. zum aue iatertv Im 
Dandel und die Auswahl. . : 

.. Duo, Pferde ſind ‚nshefondene ‚ende —28 
rahn gdewyrde · 

a Eheſſalien, unit den eberſchneunmungen Des Aamatrande 
Yehatten; über tseffiüchen end großen Weiden tr. IE.) seckgt 
die Goge, welche ‚hieher, Die Schöpferthat Seytuns, :dtermraite 
Verehrung, Apollols, des Sqirmers der ‚Heitden (Callim.:h.:&h 
Apon 50. Theowr. XXV. 21), Yiger and: Weidungen (Rind. 
Pytk..KIL.27; IX. 86) And deſſen Dieuſtbatkeit bei Adurius 
dob Moffeyächters, deſſen Eknten Die Bofe der Centauren er 
Feugien,. Sie--Hetmath der Iepteren und ber Züpithen (Dior: B. 
IV. 12),. Ser wilden Moffebändiger, verlegt. „Dies und der Un 
Mand, dab die: Möffe-des:Eumelns, des Fuͤtſten von:Pherk, -ı.ı 

Die vom ihm Felder geientt, im Lauf hiuſtogen, wie Bögd, Ni 

Seitchea Saar’s, Meichhährig und fdmungleidh 

Ruf, Fehlt. Bin entire fe vobas Apalio, v. 

Hom. IL IL. 764, - 
de Pe und haften due denlando Stuten waren,⸗ ID are 
ber Beiäptigfett im 'Gange: (AL RIKIII. 875) moch, wiewie des aid 
metus (Btat. Th. VI. 888), das edle Geſchlecht fortyepflangen.bie 
Migltcheit: boten Iugt, wieder Vrauch, daß der zur Gpemeiße 
opfernde Serlobte ein geruͤſtetes iMriegäpferd am. Higel-gähuke, 
Ba ‚er · uach· Beendigung "der ⸗Feitelichteit feiner Rummchrigen 
Battin: gab. (Ael. ia. HIL. 34) ad Die Darfellung vom Pen 
den auf Münzen (Eckdiel Doctr. num. 122 p. 184. Liebe Kosh. 
um. p..800), auf eine hier feit lange betriebene, in ihrer Wiqh⸗ 
Seit fur das Land und die Verhaͤltniſſe des Lebeus anerkaunde 
Bucht Fpließen. Homer andy ſchildert das theſſaliſthe Argos. als 
ein fettes, xofenährendes Band, was es ſpater beſtändig unter 


——— Eamen biieb (Bir. IX.5). Die Theffalter, 

in unbelannier Vorzeit ſchon wit Armeniern oder audern Afasın 
Bundy Wanderungen oder Handel, vielleicht and mit Pferden, in 
Bewinduug (Str. XL 11), Hatten. verfepiebasen. Orten, ſonderlicy 
u Theſſalouice, .gymnaftifge Uebungen, und :darin folge Ge ⸗ 


wandtheit, daß fie in den von Zerzes zur. Erprebung Mer Belr - 


Fangen veranſtalteten Bettfpiden: alle übrigen Grierhen hinter 
fi} Hießen (Hlerod. VIL 196). In Olympia war Therfins,, der, 
wie der Brauch forderte, von dem mis einem Dopptijoh Maul 
thieren befpannten Wagen fprang und. neben her im Trahe lief, 
der ee Sieget im Mpene-WMenien; Caſar wähle .theffalifhe 
Reiter, als die gemandteften, zu den von then "weranftalteitm 
Stiertaawfen (Pl. VIEL 70), was @iandine .ehenfalls that 
Bnet.:Clahd. 21). Die Rriegemanufgpaft Der Thefjakier befand 
fah-nur aus Cavallerie, welche, wie Xerges hörte, Die beſte von 
Griechenlaud war (Tireoer. XIV. 12) und deven leichte Boger⸗ 
ſqũhen (hippotoxotae) befonders bei Angriffen wichtige Dienſte 
leiſteten ¶ Herod. V. 63, 64. Polyb. EV. 8. Max. Syr. diss. 7). 
Philipp von Matedonien fdäpte (Just. VIL 6,8) und Phocis 
fürctete dieſe beſtens zugerichteten Truppen (Paus. X. 1), Die 
Ph: dem großen Macedonter auf dem Buge ins Morgenland 
(Arrian. Anab. L 14. Curt. IIL 2, 16), wie: fpäter deu Römern 
(Polyb. IV. 8. Varr. IL 7), trefflich bewaͤhrte. 

- Die theſſaliſchen Pferde waren in Griechenland und Ita⸗ 
lien hochgeſchaͤzt Varr. L 17; II. 7); reiche Mömer hielten 
theſſaliſche Stallmeifter und Knechte und Pferdeltebhaber bereife- 
ten das Land, um fid, über feine unter befondern Weiſtern ſte⸗ 
henden Geftäte zu unterriähten (Lucian. Ign. 5). Hier befanden 
AG die berühmten Güter und Hippotrophien der Alenaden, zu 
Erawvn der Stopaben (Theocr. XEV. 18; XVL34. Phutarch. 
3a Om. 10) und anderer altadeliger Geſchlechtet, welche wie und 
u. len Olympiödorus und We Afınkomiden beſpannte Wagen 

gute KReitpferde als das Zeichen hohen Reichthumes und 
Pe Beast anfehen (Aristot. Pod. IV. 8. Ken. eq. IL 1. 
Piot. de ad. et amio. 7,16). Was die trefflichen @efäte lie 
ferten, laͤßt ſich daraus ſchon abnehmen, daß aus dem des Phi⸗ 
Ionitns der Bucephalus hervotgegangen war, den Alexander mit 
46. Talenten bezahlte (PI. VIIL 64). 


Den Oengſten rühmt man volle ähne, feige Grimme, 
hoben, in Dampfgluth fib ausfhnanbenden Muth uud fägtigen 
2auf an (Claud. Nupt. Hon. 290). 

b. Gpirus, das angrenzende, heerdenreiche, ſchoͤnroſſige 
leöınrog, siRwAoG): Land hat einen vortrefflichen (Virg. G. III. 
191), wegen leichten Ganges zum Reiten und Jahren, in Itallen 
geachteten, im Kriegödienfte ausdanernden Schlag Pferde, die 
fich bei guter Gefundpeit erhalten, alt werden, aher etwas ſchwer 
tenffam uud wicht immer guten Charakters find. Ihre Schonheit 
und Schnelligfeit (Stat. Achill. I. 420) ſtellt fle in hoben Preis; 
die Stuten find befonders flüchtig und erringen ſelbſt in Clis 
ft Siege (Virg. G. L 59). Die Epirsten feibft ſind gute, auf 
einheimifhen Webungsplägen und in heiligen Spielen zu Re 
und Wagen geübte Leute, als. Eclaven in Rom gefhäpt, aber 
thener (Varr. IL. 17). 

© Argos, auch in der engern Bedeutung des Ramınt, uud 
Argotis, bat hertliche Weidung, fraftftärtenden Weizen (Hom. 
IL XV. 372), edle Roffe und Wagen (Plutarch. Alcib. 12), bes. 
rähmte Wagenlenler und Reiter (Theoer. XXIV. 115, 130) und 
hehre Könige, von denen Adraftus und Amphiaraus Die herrli⸗ 
Gen Spiele zu Remea flifteten. In dem früh und fpät gefels 
erten „roßernäbrenden“ Lande (Il. IL 287; VL152; IX. 245. 
Od. IV. 62; XV. 238, 273) lag Agamemnons Stadt, das reihe 
(dor. Od. 1. 7,9), goldduräfrahlte Mycenä «Il. VII. 180; 
XL 46) und auf Alte, am faronifhen Bufen, Epidaurus, deſſen 
Stuten den epirotiſchen den Vorrang fireitig machten (Stab. 

VIIL?). 


d. Böotien hatte feine beften Pferde in den fruchtbaren, 
grasreihen Auen um Drchomenos, in dem ſchoͤnen Thale am 
Cinfiufle des Gepbiffus in den See Kopais (Pind. Ol. XIV. 1), 
Leptere Stadt, der einftige Wohnfig der Minyer (Hom. U: IL 510), 
Bonnte zur Zeit feiner Zerftörung durch die Thebaner (367 v. Chr.) 
noch 300 Reiter ftellen, fah aber von da ab ihren Ruhm auf 
Thebä, die „Roffetummierin“, übergehen (Diod. S. XV. 79. 
Mosch. IV. 86), deren Reiter in der Blüthezeit Griechenlands 
gefetert (Pind. Ol. VI. 145), aber auch tüdtig waren, bei There 
mepylä gegen Barbaren zu fämpfen (Paus. X. 20). Beide Städte‘ 
hatten wohl fehr früh des Landes Namen verherrlicet. denn 
Geflod (Sout. 24) preifet: 

Magerfiebt, Bilder ans der zbm, Landwirthſchaft. W. 5 


lat Dil vn Miyten, u Dale Von Dice ten Gier, 
Un Prriizeße Vhelöer uuh naheslimpientc. Lolrer. 


A. 
HER, 
Ef Ha 
FR : F 
Hr Hr} 
’ F 
I 


TEN 
Hin 
HR he: 
FiHa sr Erst ep 
——— 
ee F 
Au 

And 


ſaict wurden (Od. IV. 634). Eon Hemer preiſet das ref 
mährende Sand (Od. XXL 247), defien Siegestennet (IL XL 698) 
den alten Ruhm voruchmer Geſchlecheer, mic den des Kicoge- 
nes ‚Paus VI.1), der olympifben Bahn und öffentlichen &iuridh« 
tungen verdanien mußten. Sn Elis Rand ein ind auf dem 
Selten von Maulthieren; das Ralpe-Renuen, bei dem der Reis 
ter. gegen das Ziel bin non der Stute (-winı) fprang umd nen 
ham ihr, wie die Atrebaten meben Dem Genghe, fib am Bügel 
halterd, herlief. war das einzige, bis die Theffulier Maulthiere 
ud. mit ihnen das Apene-Rennen (Zweigefpann non Mäniom) 
aufbradien, was aber unterfagt murde (Paua. V.9). Der Hin 
porzomus, der Markt in Clis, war der Pla, mo die Eiser da 
erde zuritten (Pause. VL.24. Die Mazfe alta Zucht der Sande 
Geht. dezeuget Refler, der, nın die läubilten, welche Die Im ringe 
min Herkutet. geihwächten Pylier Dar die Geer, welche ibnen 
aud die Rennpferde zurüdbehalten, ertitten baten, zu- rachen 


dan Mönig Itpmonens erſchlug, beifen Hearden überſal. tadev 
wihmt 
So der Gulnnfihen Moffe gewanren wir hendert ud fmeflg; 
Suuten al’ und wiele nen ſaugenden Füllen begleitet. 
Hom IL. XL 679. 

‚ b Rafonien hielt viel mehr Mauleſel ala Pferde; die Lar 
cadaͤmonier wurden waßefheinlich der fürkern Zucht des Mauls 
thiere wegen vom, den Eleern nicht zu dem Heiligthum uud nicht 
#.den Spielen in Olympia zugelaffen, bis Agis dies mit Ge⸗ 
walt erzwang (Pans- IIL 8,15). uch im Kriege batten ſie lange 
Zeit wenige ader feine Reiterei (Xanoph. H. gr. VI. 4), fle war« 
fen ſich aber nad) den perfifhen Krjegen am Rürkiten unter allen 
Hellenen guf Pferdezucht; Tenarches, Lylinus, Arkeſilaus und 
deſſen Sohn Lichas waren ſtarke Züchter, und ihre Pferde leiſte⸗ 
ten Ausgezeichnetes, Anazandros war der erſte Lacedaͤmonier, 
des im Reunen mit dem Viergeſpanne als Sieger ausgerufen 
wurde; die auf feiner Bitdfänle zu Olympia befindliche Juſchrift 
giebt an, daß fein Großvater fhon im Züuffampfe geflegt hatte, 
Lykinus brachte hieber Foblen zum Weitfampfe und als eines 
derſelben bei Der Prüfung nicht zugelafien wurde, lich er dieſel⸗ 
ben am Wettkampfe mit ausgewacfenen Pferden Theil nehmen; 
er gewann deu Sieg mit ihnen und errichtete in Folge deffen 
wei Bildſãulen an Divmpia. Zenarchus fiente in Delphi, Ara 
003 und Korinth, Arkeſilaus zwei Male in Olympia, Lichas aber 
führte ſein Viergefpann, weil zu feiner Zeit Die Lacedäwonier 
von den Spielen noch ausgeſchloſſen waren, bier ein und band 
feinem Bagenienfer nad errungenem Siege die Siegesbinde eis 
geubändig ums Haupt, wofür ihn die Kampfestichter auspeitihen 
ließen (Pass. VI. 1). 

i. Atuita nimmt unter den zichtenden Kindern feine bedeu⸗ 
ende Stelle ein; fein Boden, obſchon beſſer zur Meinen Viehzucht 
abs zum Aderbau geeignet (Plutarch. Sol. 25), ersrägt zu wenig 
Heu und Körner; der Reichtbum der Haupiſtadt war nicht aroß 
nad geftattete weit weniger als Die Roms, Ruzuspferde wu bal⸗ 
ten. Sein Adel (imeis), der 

Das Woß, den Gtolz ber reifen Pracht, anfpanute ' '' 
” “Dr Wagen. B Aeschyl. Prom: 489, ,:ı: 
hatte feine Geftüte im Anslande oder kaufte die Pfethe une 
uadleru (Plutsusch. Themist. 5), ſelbſt aus Kolchis (Amisteph, 
be 


Nab. 108). Solon machte ſich's zur Aufgabe, mittel gymnal- 
fer Mebungen die Noßhaltung zu heben, und fehte für einm 
Sieger in den iſthmiſchen Spielen hundert, für einen 

ODiynwia fünfhundert Dramen als Geſchenk feſt (Piutarch. Sol 
25). Mit Abflug der folonifhen GBefeggebung kam das Reiten 
in allgemeineren Gebrauch umd der Adel ſtellie mit feiner Ber 
fon Pferde zum Dienfte der mehr berüdfictigten Reiterei (Xen. 
000.2, 6), die unter Kliſthenes nur hundert Mann betrug, in 
der Schlacht bei Marathon für Nichts zu rechnen war (Herod. 
VL 112), allmäpfid aber auf dreihuudert (Andoc. de pec. $ 5), 
dann auf fehöhundert (Schol. ad Aristoph. eg. 624) und zu An 
fange des peloponneſiſchen Krieges auf tanfend (Aristoph. eq. 
225), mit dem berittenen Bogenfchüpen auf zwölfbundert Mann, 
ſich belief (Böth, Staatsh. I. 283). Der Adel lebte zumeif auf 
dem Lande, des Pferdes aber bediente er ſich, wenn er zu Ber 
ſchaͤften in die Stadt fi) begeben, feine Felder befinden oder 
eine Reife machen wollte, unter Geleit von Eclaven, auch uf 
Beldzügen, welche das Pferd dem Gebieter beforgten und abnah- 
men, wenn er etwa, um fi) Bewegung zu machen, wie Philos 
pömen täglich nad feinem Landhofe (Plutarch. Philop. 4) und 
zur Stadt, zu Fuß ging. Der Reitknecht ritt es ihm nach ſichern 
Grundfägen zu, oder er übergab es zu dem Zwecke einem Bereis 
ter der Stadt, der fonft nicht zu feinem Dienfte gehörte, nach 
getroffener Uebereinkunft, fo daß es fertig zum Kriegedienfte, zw 
gewöhnlichen Gebrauche, zu WBettlämpfen, bei Leichenfeiern ause 
gezeichneter Männer (Isocr. Evag. 1), in den älteren oder jün- 
geren Dlympien zu Athen, den Vorübungsplägen für Olympia, 
und in anderen Wettbahnen, wo die reichen Faurilien ihre Ctärfe, 
Bildung, Gewandtheit und den Glanz ihres Bermögens vor den 
Angen der Griechenftämme entwidelten und durch Siege die eis 
genen Staaten verherrlichten, erfheinen konnte. In den edlen 
Geſchlechtern war Haltung und Liebe der Roffe erblich (Aristoph. 
Nub. 46); die Altmäoniden rechneten fich's zur unvergeßlichen 
Shre, daß ihr Ahnherr, Altmäon, der Erſte der Athener, in 
Dlympia und der Sproß des Stammes, Kallias, von früher 
fon Pythiafleger, mit dem Roſſe als der Zweite im Vierge⸗ 
fpanne die Palme errungen und vor allen Hellenen fi durch den 
bei ſolchen Beranlafiungen gewöhnlichen, größten Aufwand ver 
bersliget hatte (Elerod. VI. 129. Isoor. Zeüf. 10). Gegenfeitige 


Giferfucht erweihte und erhielt die ritterlichen Uebungen in 
den vornehmen Geſchlechtern. Alcibiades, entfproffen dem den 
Mfmäoniden verwandten Adel der Eupatriden, verfhmähte alle 
Lörperlihen Wettkämpfe, weil fih an denfelben Leute von gerin⸗ 
ger Herkunft, Erziehung und Abflammung aus unbedeutenden 
Staaten betheiligten, und gab ſich ausſchließlich mit Haltung und 
Hebung von Roffen ab, die, wie er fagte, nie Sache der Gerin« 
geren, ſtets der Begüterten ſei. Sein Marftall war dur die 
Anzahl der Mennwagen weltberühmt; ex ſchickte nah Olympia 
fo viele ausgezeichnete Gefpanne, wie fein Privatınann, lein Kö⸗ 
nig, feiner der größten Staaten, wurde aber aud bier der Erſte, 
Zweite, Dritte (Plutarch. Aleib. 11), übertraf alle feine Mit 
tämpfer, felbft frühere Sieger und fammelte fo großen Ruhm, 
daß feine Mitfieger nicht mehr gepriefen, auch die Ausfiht ver- 
loren, ihn zu übertreffen; Euripides verherrlichte den ritterlichen 
Mann; „Dich befingen wir, feierte er, o Klinia's Sohn! Schön 
iſt das Siegen! Das Schoͤnſte, was der Griechen Keinem je 
gelang, Sieg wit dem erften Gefpanne und zweiten nnd dritten 
erholen und daß man, ohne Schweiß, mit dreifahem Dellranze 
einhergehe, den Herold laſſe verfündigen.” Seine Siege er⸗ 
böpten andere Staaten durch Geſchenke; Chios fandte ihm Pferdes 
futter, Stolz fpsa er vor dem Volle: Sieben Wagen habe ih 
tn die Rennbahn gefendet, was zuvor noch nie ein Privatmann 
gethan hat; ich erhielt den erften Steg, den zweiten und vierten 
Preis und mein fonfiges Verhalten war ſolchem Siege ange 
meſſen. Sole Dinge find ſchon der Sitte gemäß ehrenvoll und 
erweden nach Maßgabe der Leiftungen ein günftiges Vorurtheil 
für die Macht eines Staates (Thucyd. VI.16). Gene Hippo⸗ 
mante, die fein Berurdgen überfiteg, trug nicht wenig zum Sturze 
der Macht Athens bei und trieb ihn zur Schmach und zum Un- 
echte gegen feinen Freund Diomedes. Diefer, von dem WBun« 
ſche durchdrungen, ebenfalls olympiſche Kränze zu fammeln, ber 
auftragte ihn, ein in Argos verfäuflihes Wagengeſpanu zu er- 
werben; Alcibiades, unbefimmert um feinen Auftraggeber, ließ 
fh den Wagen zuſchreiben und veranlaßte durch diefe Hinterlift 
einen Nechtshandel, der den Beiftand des Iſokrates in Anſpruch 
nahm (Plut. Ale. 12). 

Diefer Bug aus dem Leben eines angefehenen Atheners 
Häßt einen allgemeinen Blick in die Kiebhaberei der Vornehmen 


Fix vitteriicpe Defääftigug (iwrspos) und Pferde thun, welter 
die Felonifh-Tiüftpenifhe Berfaffung aus Nüdkigten anf den 
Staat in fofern Vorſchub Teiftete, als fie die, welche hinlaͤngliche 
Mittel befapen, nöthigte, fi mit der Reitfunft, Jagd und au- 
dern korperlichen Jlebungen, welde Auszeichnung und Abhaltung 
vom Böfen verſprechen. zu befjäftigen (Isocr. Areop. IT). Die 
Liebe artete aber in Sucht aus (Ina wococ, Inzouenia), die 
RG von Bätern auf’ die Söhne verpflanzte, denen fie noch durch 
Die Erzlehung in und außer dem Hauſe und durch von Roſſen 
entlchuie Ramen vorgezeichnet wurde, 

— — — der Shachen uns geboren ward, 

Mir, wohwerflasiben, unb meinem waderu Ehegeipaun, 

De juulten wir uns m ben Ramen andy ſogleich; — 

Sie hing ihm einen „Dippos“ am und wolte fo 

Zanthippos ober Charippos ober Rallipibes, 

Su cin Biterememn [ok mb müßt 8 fen. ua, a, 


Die Rennbahnen weiten, ſpornten und erhielten den Ehr- 
welg; bier fonnten außer Männern auf Frauen‘, ſelbſt Knaben 
waftseten umd Giege erringen (Plutarch. in Ages. 20), In der 
gaitis fah man die Denkfänle des Zimon, der wit einem Bier 
- gefpaun, Daneben feinen Sohn, Aeſypus, den Kuaben, der mit 
einem Reitpferde ben Kranz errungen (Paus. VL2,12), &$ 
war vornehm. wenn Frauen, den Mann oder Salan zur Seite, 
bet. öffentlicyen Feierlichleiten im Wagen erſchienen (Aristoph. 
Phat. 1016). Aa Pferden und Hunden hing mancher Arhener 
bo, daß er, wenn fie Karben, alle Luft zum Leben verlor und feine 
Betrũbtheit anf die ummürdigfie Weiſe äußerte, der Weblftend 
einzelner Familien zerrättet und die Stage laut wurde (Plutarch. 
ia Bol. T): 

Die Pferbeiuät hat wid) ruinist, ein fürdterfiäee 

Geieiiigen Uebeil Aristoph. Nah. 343. 
Der Bater, der über den Sohn jammerte, 

— — — — riet 

Wurf weine Reben, fondern bat mich. lederi 

Dos feine Pierbejacht sun Hab nad Gm gebredhl, 

Aristopb. Nab. 76 

hatte vieleicht ſelbſt fi die Schuld beizumeſſen. 


2) Sieifien, die Jaſel, die nah Piadar (OL.L) reich an 
frugptbueren Sande und fett iR, wo auf fdafreispen Zriften bie 
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sfr zur Welde gehen nnd det ionion auch ein Volk vectiet 
ftoh des erzgepamgerten Keieges wit Roß mad Speer und dag 
umflohten wird don den glderen DelbFättern der Dfgmplıden, 
hat überall Oippotrophien, befondeis um Camerina And au Ib 
Ipbälfggen Vorgedirge in der Gegend des Aetna (Opp. Oynep 
L 279), deren reiche Beſther noch unter römifcher Herrſchaſt 
ganze Herden vdn Muttstpferden halten (Oio. Verr. IE 1, 10%, 
Die weit in der Seſchichte gurhlgehende Pferdezucht bes Bandes 
Wirg. Aen. V. 573) ftüßt füh auf die Neigang feiner grdßck 
Dheiles eingewanderten, Roffelanden eñtſtammenden, mit Mfeifar 
Arm, Rietttn und Griechen vielfach verkehrenden Bendtferung, 
watke welchet ſich die altabeligen, grundangeſeſſenen Gefchlechter 
und Auakten darch Liebe zu Spiel, Jagd, Krieg mad jede vittels 
liche Uebung beſonders auszeichnen. Hiero von Grfa ſiegte elle 
mal zu Theben in den Jolaen oder Herallaͤen mit dem Vierge⸗ 
ſpann der Bohlen, zwei Male in den Pykhien mit dem Renn⸗ 
Herde (wölng) und dem Dreigeſpanne dtei Plate zu Olympis, 
wo :feine Pferde Themiſtolles Zorn erregten (Plutarch. in The: 
ist. 25) und feine nnd feiner Söhne Meitetftatuen awfgeftenkt 
were. Geinen Iepten bier erworbenen Siegpteis verherrlicht 
Piadar (Pyth. 1-8). Theron, den vitterlide König von Bir 
Bus, Sohn Des Marefibemos, Königs vor Agrigent, and lien 
Seſchlochte, der Bruber des Xenektates, weicher In Den pythiſchen 
und iſthmiſchen Spielen Pieife erwurd, fiegte tn Ofyınpla na 
wide auch von Bindär (01.2--3) derhertlicht. ’ 

Der ib vorkügfger Pferde war Syratus, ‚das :gropkäbtl- 
Me, des Area Otiligthun, die hehte Anne ber eifengerliftetek 
Maxnuer“; Auf feinen Münzen fand das Bild des Roſſes, uf 
feintın: Markte tm Dymplum, won Hierd II. gebant, dein teiffe 
Hen Kemer der Gfetbe, der feibſt. ein Buch Aber die Oippla⸗ 
Weit ſrieb. Mit ihm buhlte um den Vottang Agrigent, die 
teiche, it. den Schägen Karthago'd gefklite (Bil XIV. 198) und 
von einer. zahlceichen Witterkhuft bewohnte Stadt, deten Gewof 
ſen, auich feinhet, Ale ſtattlich zu Roß zu den won Einzelnen wer 
anſtalteten Feſtgelagen zuſaumenkamen und Drautgelrite vdn 
mehreren. hınberten geänftnder Gefbanne vetanſtalteten. En ein- 
gigeB Diefed itteriiche n Hänfer Hederdergte 500 Meitek und Pferde, 
Ggeikent,' Die: tzeugexki hoq hetziger Röffe (Wirg. Ach. III. Pop, 
Andre: digſelben auch zu Ben. griechiſchen Mbettfpielen, von mo ‘Rt 


ſteagekront und in Liedern (Grat. Cyneg. 526) ſelbſt von Pindax 
gefeiert, an der Spihe eines unendlichen Wagenzuges duch bie 
erweiterten Thore der Stadt zurücktehrten. Waßtfcheinlih wur 
den auch bier, wie In Syrafus, zum Chrengedaͤchtniſſe verdien» 
der Männer Bettlämpfe, Reun- and Zurnfpiele (Pintarch. Ti- 
mol. 89) gehalten, und Gtegesroffe, wie Helden, unter Grabes⸗ 
ſaulen beftattet (Diod. 8. XIIL 8. Pl. VIIL 64). 

Siciliens, theitweife in den Händen reicher Röͤmer befinde 
Ude Geftäte (Hor. Od. I. 16, 35) liefern einen Schlag von 
ſchoner Geſtalt, gutem Efarakter und glängendem Schimmelhaare, 
dem äußern Zelyeu der Scyuelligkeit (Virg. Aen. XII. 84), wei» 
Wer, wenn man vergleichen wollte, zwar den Pferden der Pau 
ther und Armenier nachſteht, die der Mauern hingegen übertrifft 
4Opp. 1.802). Sie find fo wenig ſcheu, daß 

Se «Bein bes Lütnen gemaltiges Brälien ertragen. 

. Opp. Crong. 1. 804 

Ihr flüchtiger und fanfter Bang macht fie zum Wettfahren und 
Reiten geeignet (Veget. IV. 6); obſchon theuer, werben fie doch 
in Rom zu den Circusrennen verwendet (Capitol. Grord. tr. 4). 
Ste begründeten den Ruhm der ficilifyen Meiterei, deren Ueber⸗ 
legenheit die Athener bei dem Ausbruche des Krieges gegen Sy ⸗ 
sans im Vorans anerlannten; in der That vechifertigien auch 
die Reiter von Syrakus, Geliuns, Gela und Kamarina die Er⸗ 
wartungen durch ihre Haltung. “ 

3) Hispanien war, nod ehe es ſich dem Schwerte zömifcher 
Triunwphatoren gebeugt, durch feine Pferde den Bölferäberwin« 
dern furchtbar geworden. Sispanier dienten in karthagiſchen, in 
gweiten punifchen Kriege fhon tn roͤmiſchen Heeren (Liv. XII. 
46). Ihre Gewandtpeit, eben fo zu Buß wie gu Pferde zu füms 
pfen, durch plöpliches Auffegen den Fußlampf in ein Beiters 
gefecht und durch Abfepen das Beitergefecht in einen Buplampf 
ju verwandeln (Hirt. b.h.15), erfhwerte jeden Sieg. Meiterei 
war die befte Truppe der Hispanler, die an Kriegöpferden fe 
zei find (Just. XLV.2,5), daß fe die Verluſte des Germar 
nicus zu erfeßen ſich erbieten konnten (Taeit. Ann. L 81). 

Das Pferd kommt in dem an Befien reichen Gispanien 
(Mel. IL. 6,2. Claud.Ser.14) theilmeife wild (Stz. IIL 6), theil⸗ 
wmehfe won dem hoͤchſten Mdei vor (Varr. II. 1). Rad einer Bun» 
dermähr follen die Stuten um den Tagus, den Berg Salcut, 
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in Lufitanien um Dlyſippo (Piffabon am weltlichen Ocean, wo 
ih das Gimmelögewölbe auf den Außerften Rand des Exdfreifes 
ſenlet, von dem hier ausgehenden, jede Lebensthätigfeit beför- 
dernden Javonius befruchtet werden (&bavenovaduı) und fehr " 
hurtige, aber nicht über drei, gewiß nicht über fieben Jahre 
4Sil. IIL 381) alt werdende Füllen gebären. Manche indeß 
ziehen die Windempfängnig in Zweifel und erbliden in derſet⸗ 
ben nur eine durch die Fruchtbarkeit und Menge der Heerden 
der Stuten entftandene Sage zur Erflärung ihrer außerordentli⸗ 
Gen, ſturmähnlichen Schnelligkeit in Lufitanten und Galäcien 
(Just. XLIV. 8,1); wir erfahren jedod durch Arifloteles (h. a. 
V1.18), daß voffige Stuten witklich leicht windträchtig und die 
Gengfte zur Befriedigung derfelben tn Kreta nie gefondert werben. 
Befaͤllt fie die Roßwnth, Taufen fle von den Andern weg, weder 
nad Often noch Weften, fondern nach Rorden oder Süden, laſ⸗ 
fen Riemand an ſich, bis fie duch Anſtrengung ermüden, oder 
an dad Meer kommen, wo fie Etwas, wie Schleim, von ſich ge 
ben, welches Hippomanes heißt. Der Spanier Columella (VL 
37,8) erzählt jene Befruchtung auch ohne Zweifelung, und aus 
Barro (11. 1,19), Birgit (G. IH. 273) und Plinius flieht man, 
daß fie in Italien geglaubt wurde; Solinus und Martiuns bes 
Mitigen fie, Auguftinns (de civ. XXL 5) berichtet fie aus Kaps 
yadozien, und Laltantius (de fals. rel. IV. 2) huldigt dem Glau⸗ 
ben fo feſt, daß er die Empfängniß als Thatſache der Bewahr- 
yeitung eined größern Bunders unterlegt. Die Annahme der 
Bindempfüngniß ift fehr alt und ſcheint deu homeriſchen Erzaͤh⸗ 
ungen von den offen de& Achilles, melde dem Zephyrus eine 
Sarpye oder Sturmgöttin am Deean gebährte (I. XVL 150) 
md von den zwölf Füllen, welche Boreas mit den Stuten des 
Trichthonius erzengte (I. XX. 223), zum Grunde zu liegen. 

Den beten Schlag befigen Iberien und Geltiberien, und 
Vier Bilbilis (Mart. I.50, 4), die unbekannte Gegend von Raus 
dacium (Symmach. IV. ep. 7), ferner Gallaizien, Aſturien und 
Lufttanien. Hervorſtechende Cigenfchaft der Spanier ik Muth 
«Grat. Oyneg. 516), Siderheit und Schnelligkeit, wie fie das 
Beil ſelbſt befipt (Just. XL. 2, 5). Durch Icptere übertreffen fle 
alle Andern (Str. IIL 4), auch die Parther und Armenier; 

Ruen iR vielleicht allein zu vergleichen der Mbler, 

Der Iqh eligen Binge im Gewölbe ber Lüfte daher fäkoingt, 
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Dber der (uf, der ſilau daher Mebtriteten Banigp, - 
Di dr Dali, wre (la ba ara Dh 
Opp- Oyneg. I. 280. 

Zu Kriege vortrefflich (Urt. Oymeg. 515); abricſtbar (Str. 
TEE. 4), farft gegen den Meiter, feindfefig gegen den Feind, ſtüt⸗ 
zen fie’ im Ranzenfcharen und gehen in den Tod, wenn er bes 
Kehle. Cäfex (B. g. VII. 56), ihren Werth vollſtaͤndig -erfennend, 
Auufte deren eime große Anzahl zu denen, die et in Italien ges 
gen die Galler ſchon anfgefauft hatte. Gelbft nach Aſrika, zer 
Beredlung ber Raffen, werden fie ausgeführt und von der vän- 
ſchen Ariſtokratie mit ungeheuren Koſten zu Wagentennen nach 
der Hauptſtadt geholt, me fie ſich fo gut wie Kappadocler be ⸗ 
wihern (Veget. IV.6). Es läßt fich bezweifeln, mas geſagt i 

ba fie, fung und ſchwaͤchücher Braft, mile uutfigen Geiſet 

Doaern nme aus in wenigen Gtabien, zennemd im Biettlenf; 
B Opp. Cyneg! L 286. 
man weiß, daß fle fehr alt werden (Veget. IV. 7). Ihr Körper 
Datz iR fchön, der Huf breit, aber tn Folge des kothigen Bodens, 
wenigftens Gallaiziend und Aſturiens, nicht feſt (Opp. J. 2829. 
Ready Poſidonius find die Celtiberiet meiſtens Schecken, wenn 
fie aber nach Iberien kommen, verändern fie Die Barbe (Str. TIL. q). 
4) Gallien hat einen duch feine Schnelligkeit (Taeit. A. 
IL 5), eben fo zum Kriege, mie zu Wettvennen und audern vie 
terlichen Uebungen höchſt brauchbaren Schlag von etwas tropigem 
Gharatter und wilden Weſen, daß Wolfsgebiffe (frema Iupmte) 
udihig werden (Hor. Od.I.8, 6). Vier find die durch amferon 
dentlihe Fluͤchtigkeit zu Meit- und WBägenpferden (Pi. XI. 108) 
hochberũhmten, noch tn den Zeiten des tiefften Berfailes mit gro ⸗ 
Gen Koften in Rom eingeführten celtifchen Stuten zu finden 
(Trebeil. Poll. in Claud. 9), befonders iin Zreniver Lande, deſſen 
Meiterei ſchon zu Eäfars Zeit (B.g. IL.24; IIL185 V.8) hoch⸗ 
geachtet und furdhtbar war, Die Galler, tätige, von Hamis 
dat den Rumidiern gleichgeſtellte Reiter (Liv. AXI. 89), balten 
viel auf gute und thenre Pferde (Uses. B.g.IV.3), auf Baum 
wurd Gebiß und ſchmucken fie in Barbaren Weife noch mit ben 
Köpfen erfcjlagener Beinde; wir fennen die celtiſthen Elutaten. 
Marcell. 6) und rühmen die galliſchen Reiter ats die beſten, auch 
in auswärtigen Kriegen (Liv. XLIV.28) bewährten. Hülſatrup⸗ 
pen zömifher Heene (Str IV. Gh . Beutennen ſiaden mia den 
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Lrevirern fo vielen Belfall, DaB fie einſt nach gänzlicher Zerihi 
zung ihrer Hauptftadt von dem Cäfar nichts als ciücenffche 
Spiele begehrten (Salvian. de pr. VI. p. 232. R.). — Das Brb 
taunien nahe gelegene Gallien befigt einen flarfen Schlag, defſen 
ſich die Kaufleute bedienen, das von dorther kommende Bir durch 
das Innere des Celtenlandes bis nach Maſſilia und Narbo tum 
gen zu laſſen (Diod. S: V. 38). — Die noͤrdtichen Celten fü 
tern ihre Pferde und ihre Rinder, wie die Dreiten und Adraftet 
in Judien, mit Fiſchen (Ael. H. a. XV. 25); manche ihrer Stämme 
heißen das Pferd: Matkas (Paus. X.19), — ein Name, der 
fih in dem Dentfgen „Mähre" fortlingend erhalten hat 

5) Germanten hat ımgeftaftete, ſchlechtgewachſene, nöcht fpnelle, 
aber Durch tägliche Anftvengung äußerft danerhafte, in Nothſal ⸗ 
den fogar mit Baumrinde zufrtedene Pferde, welche defien unger 
achtet von dem Dentfihen denen, Die mar aus andern Ländern 
einführt, vorgezogen werden (Oaes. b. g. IV. 2. Tacit.G.6. Ap- 
pien. d.r. Celt.3). Die Dentſchen, zwar tüchtige feiter, reiten fie 
nicht nach ramiſchet Schwie, nit auf Drehungen (Virg. G. IIL.192) 
und farze Wendungen zu (Tiball. IV. 1,94); darum gab Eifer 
(b. g. VIL 66) feinen germanifchen Söldlingen römifhe Pferde, 
die beften, welche er hatte. Am ftärkften ſcheint die Zucht bei 
den Ehaufen und Tenchterern (Tacit. G. 32, 85. Caes. b. g. 1.244 
IV..12), am ſchwaͤchſten bei den Rerviern gewefen zu fein (One 
1. 15 von den Quaden wird aus fpäterer Zeit berichtet, daB 
fie die Hengfie entmannten (Amm. Marcell. XVIL 12), -Die- 
Bataver, nach in Rom gefundenen Grabfchriften, gern im Me 
Fatferl. Leibwache genommen, find gewanbte ‘leiter md einge 
Abt, fetbft in geſchloſſenen Reihen durch den Mhein und- die Des 
nau gu ſchwimmen (Tacit. H. IV. 12. Dio Cass. LV. 24; LXIX: 9% 
fie erfämpften fo eutfcheldende Stege (Tacit. H.IV.17) wie die 
Hühtigen Teuchterer (Taoit. G. 22) und Ufipeter, von denen 
einſt 800 junge Leute Eäfars (b. g.IV.2) 5000 Mann ſtarki 
Neiterei an der Mofel übermüthig angeiffen, ſchnell warfen, und 
ats Diefe ſich fepte, nach germanifcher Meiterweife abſetzten, die 
Pferde von unten durchbohrten, die Reiter heraßftürzten, die Cdeb⸗ 
fen töbteten und den Reft in folde Flucht jagten, DaB es erft 
{m Ungefibte des ganzen Heeres Halt gab (Pint. Cazs. 92. Dio 
Casa. XXXIX. 47). Die Sigambrer (Appian. de reb. gall 
IV: 18. Case. VIL.65), die Japyden (Tibell. IV.1, 118):20 


- nn — 


Die Aemannen in der Nähe des Main (Aurel. Viet. 21) find als 
Netter berühmt; Die rauen der Ichtern kuͤmpfen mit Eye mb u 
Baffenräftung, tapfer zu Roß wie die Männer (Micet. Chaon. 
Am.p.31.W.). Die thüringtfhen Pferde, mit Auszeichnuug 
genanat (Jornaud. d.r. get. 3. Cassiod. Variar. IV. ep. 1) find, 
wie die burgnndifchen, abgehärtet und, nächft den hunniſchen, ſehr 
tauglich zum Kriege; die ftieſiſchen unübertreffbar in Gchuckitg- 
keit und Ausdauer im Laufen; die dalmatiſchen ſchwerer zu len⸗ 
Ten, aber tauglich für Waffenrüftung und Krieg (Veget. IV. 6), 
und entfprechend den ausgezeichneten Leiftungen der Cavallerie 
des friegerifhen Volles (Trebell. P. in Cland. 11). 

6) Italien bietet aus alter Zeit weit wenigere Nachrichten 
über feine Pferdezucht als Griechenland, das Morgenland und 
ſelbſt Aegypten. Der fabelhafte König Picus in Latium fol ein 
Freund von Kriegscoffen gewefen fein (Ovid. M. XIV. 820). 
Die griechiſchen Anfledier, die Ahnherren des weltherrſchenden 
Boltes, kamen gewiß nicht ohne Pferde; fie brauchten fie zu Er⸗ 
oberungen, pflanzten fie fort und befttmmten um den Tiberſtrom, 
wie in Hellas und andern griechifhen Ländern, nach dem Pferdes 
befig bürgerliche Ordnungen, Berpflihtungen und Rechte. — 
Die Ofltüfte, zur Viehzucht geeigneter, als die Beſtküſte, ſcheint 
von jeher mehr Pferde als diefe gehabt zu haben. Aus der 
Ueberficht der Streitkräfte Italiens zur Zeit des Iepten galliſchen 
Rrieges, wie verwirtt fie auch im Einzelnen fein mag (Polyb. 
II. 24), ergiebt fi) fo viel, daß die Samuiter und Lucaner, die 

. Marfer, Rartuciner, Frentaner, Japygier, Meffapier, Latiner, 
Sabiner und Tyrrhener, die Römer und Eampaner die färfkte 
Anzahl Berittener ſtellen konnten; unter diefen flellen die Marfer, 
Marruchner, Frentaner und Veſtiner eine Anzahl von Neitern im 
Berbkimiß zum Fußvoll wie 5:1, die Latiner nur in dem Ver ⸗ 
hättwiffe wie 16:1. Die reihen Weiden jener Länder, melde 
der Apennin und Garganns im Sommer und and für den Win. 
ter darbietet, und der Berfehr mit griechiſchen, afatifchen uud 
aftikaniſchen Böllern mochte der Zucht bier Beförderung md 
Halt gewähren. Gampaniens betraͤchtliches Weideland geftattete, 
wie Apulien (Liv. XXIIL 46), Hannibal in der Ebene Winter: 
quartiere zu halten. Die an Zahl dem Fußvolle Überlegene Reis 
texei der Gampaner, die feit dem Kriege mit Syralus, wie die 
Ugarifpe feit dem Kriege mit Rom, im Heere Der Rasthages 
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deute, überteaf bei der Belagerung Capua's die der Roömet durch⸗ 
aus und that ihnen vielen Schaden (Liv. X&XVL4. Polyb.IX.; 
Sie ſtellten legteren mehr ald 6000 Mann entgegen und daruns 
ter manden Ritter, dem Keiner eder nur Einer der Römer gleich 
fan (av. XXIIL 46). Nachdem diefe Meiterei im zweiten yur 
niſchen Kriege gänzli vernichtet und das Land die Beute der 
Römer geworden war, mögen ſich dieſe in den Befig der altem 
Hippoteophien gefeßt haben. 

Als Servius Zullius die Klaffen- und Senturien-Gintgeilung 
des Dolfes feftfegte, wählte er die gefammte’Reiterei nach der 
Perdepaltung, dem Maßſtabe der Befteuerung und des öffente 
lien Anſehens. Die Höcftbefteuerten hatten dem Staate ſich 
und die Pferde zum Dienfte zu flellen, gehörten aber aud Der 
.erften, mit bevorzugtem Stimmrechte bedachten Klaſſe au. Roch 
in der fpäten Zeit fanden ähnliche Verhältniffe Statt; Plutarch 
fagt, daß die Meiterei des Pompejus, 7000 Mann ftark, alle 
durch Geburt, Reichthum und von hohem Muthe befeelt und aus 
der Blüthe Roms und Italiens zufannengefept gemefen fei. Die 
Steuerlifte der unter Servius am Höchſten eingetragenen Gens 
turien, worunter achtzehn aus der Reiterei und achtzig aus dem 
Zußvolfe waren (Dion. Hal. IV. 20), läßt auf einen damals ger 

- singen Beftand non Pferden ſchließen; die Zucht gelangte erſt 
am Ende deö zweiten und dritten famnitifhen Krieges, wo ſich 
die Römer durch Colonien in den gebirgigen Gegenden, und 
nad den puniſchen Kriegen, wo fie fid auf den Ebenen feftfepten. 
und große Streden zu der Staatödomaine geſchlagen wurden, zu 
größerer Bedeutung. Der große Bedarf der Heere, deren bes. 
ſtandige Anftrengung und Verlufte, nöthigte den Genat, noch 
fpäter oft von Afrika, Sicilien, Gallien, Hlöpanien u. f. w. 
Pferde fäuflih oder ald Tribut zu entnehmen und auf den von 
den Samnitern, Salaminern oder von Perikles erfundenen Pferdes 
ſchiffen (naves hippagogae s. bippagines, Pl. IV. 67. Symmach. 
ep. 7, 60) entweder nad Italien, oder nad dem jedesmaligen 
Schauplatze des Krieges bringen zu laſſen (Liv. XLIV.23). 

Die Tyrrhener, befonders von Eortona am ZrafimenerrGee 
(Juv. VIII. 62), find wegen Langſchaftigkeit (Opp- I. 170, 800, 
die nicht großen Ligurer wegen Flüctigkeit und Dauer befannt, 
die beſt · und zahlreichſt befepten Geftüte aber bietet Unter- Italien, 
wo ſich, wie auf dem roſeiſchen Feldern, ganze Heerden (Vars. 


pisefi II.) ‚unten Aufficht bruttiſcher oder griechiſcher: Hirten mis 
Meifek befinden. | Die- Pferde von Tarent Stat. Th. VI 220 
Saturum sder Saturejum (Hor. 8.1. 6,64), vom Berge Hip 
was. bei Reapel (Fuvem. VIIL 33), von Rente md. andern, Ge⸗ 
genden Apuliens, Calabriens und Campaniena, vererben das 
Blut der Lyfaspaden (Hirpiner ? — hirpus, der Wolſ), palmen⸗ 
gefimnäster. Stenner des Cirens (Juven. VIEL 62), im Kriege 
erbeuteter, von Händlern zugeführter ‚oder auf Gütern entiproffer 
wer Glern, welche die Möwner, eben fo. wie bie Griechen im 
Auslaude Paus. VIE. 16), namentlich in Epirus (Nep. XXV. 
14, 3), Acaja uud Gieitien beſitzen; — den Italern wird Taug⸗ 
lichkeit fiir Die. Bahn als augeborner Vorzug zuerkannt. Die 
Bereiter aud Cporedium, die kuuftfertigſten des Landes (PLIIE 215, 
hefoffen ſich mit der Kuſchulung. 


3. Das Pferd und deſſen Wefen. 


: + Man unterſcheidet das gemeine (eq. vulgaris) und das edle 
Pad (eg. nobilis, generosus). Das Männchen, dieſes wie je⸗ 
nes beißt: Hengit (equus) oder Beſcheller (admissarins, Veget. 
W. 6), dao Weibben: Stute (equa) oder Mutterpferd (matrix), 
duo Junge: Fehlen (zuAcg, pullus) oder Foblchen (equuleus, 
egqeshes, equula, Cic. N. D. Il. 14. Plaut. Cist. IV. 2. 88).. 
Das Pferd, zu der Gattung der Ginhufer, deuen ſäͤmmtlich die 
Knöces (tali) feblen (PL XI. 106), gebörig, hat unten und oben 
oefchloſſene Zäbne (d. congtinui), die es mit auf die Welt bringt 
und .meihielt (PI.XT. 61,63). Das verhütnigmäßig feine. Ger 
hirn bat, wie bei allen Zbieren, fleine Knocyen und liegt vor⸗ 
wirts, weil die Sinne nad dem Wunde hin gerichtet find. Hier 
iR des Pferdes venvundbarfte- Ropfitelle, nach welcher aud im 
Seiege am fhärfiten geſchoſſen wird. Aus dem Gebime ente 
foringe fen Schlaf und Kopfuiden (Pl. XL 49). Das Heine 
und fpigige Ohr drüdt die Empfindungen aus; bei Müdigkeit 
ſentn ea ſich ſchlaff, bei Furcht bement ſich's, in Wurh richtet 
ſi⸗ auf, in Krankpeit hängt es herab (Pl. XI. 50). Die Augen 
find groß. und geben die Empfindungen der Seele zu erleunen; 
Ra :amibakten eine. gewiffe. Beitigkeit, Apelles oder Nikon (Aal 


IN: 5 wurden mit. Mecht getadelt, weile in· ihren Darſteliun⸗ 
gen nicht beachtet hatten, dah das Pferd leine Lintermimper,, ſau⸗ 
dern an deren Stelle einige fpärlfche Haare als Vertretet habe; 
DOberwimper aber hat es. Als Gefeg der Unserwimper gab ihm 
die Natur einen Haarſchepf an der Stimböhe. Gs bat, wie 
alle langſchaftigen Thiere, einen durch Tange Haare gefhmüdten 
Barken Schweiſ, deſſen Rübe kürzer iſt, als Die des Eſelsſchwanzet 
(Pl. X]. 186. Aristot, de pert. U, 19. Dee Hats if, wie bb 
allen Howfhenkiern, lang; ex beſteht aus Reben wirbeligen, rm 
Den, durch Geleultnoten verbundenen Knochen, die ihn biegfang 
und zum Ummenden fühig maden (Pl. XI. 67), und it mit.einex 
fangen fliegenden Mäbne (juba equins) über die Länge des 
Kampes geihmüdt (Ovid. M. XIL 88). Das Herz ik Mein; 
je Meiner es ift, um fo muthiger it das Pferd; zus Etäge hat 
es einen Anoden (PL XL 70. Aristot. II. 15,.3; de part. IIL.4h 
Die Gallenbiaſe fehlt; die Galle fipt nicht an der Leber. ſon-⸗ 
dem im Baude (Pi. XI. 74). Der Wagen iſt geriumig, den 
Magenſchlund einfach, weswegen das Futter hinabfinft und. das 
Berd: fly nicht brechen kaun (Pl. XL 78). Die Hengſte fine 
Rägter als die Etuten (PL. XI, 110),: Diefe aber leihtfüßigez und 
ſchaeller. Das Euser, zwifchen den Lenden, hat nur zwei Sau 
warzen und darum fallen nie mehr als höchfens zwei Yangeı 
(PL. XL 96); dem Hengfte febten alle Spuren von Zitzen (Arista‘ 
W. 10, 18). Die eigenthüniliche Stimme (binnitus), hei Etutex 
ſchwaͤcher als bei Hengften (PL XI. 112), drückt feine Begiever 
den aus. Ba 
Ber qute Pferde erziehen will, muß am der vielfach beſtͤ— 
Hgten Erfahrung feſthalten, daß alle Hausthiere des Menſchen, 
ja der Menſch feibt (Col. DI. 8, 9. Luoret. IV. 1214), nicu 
blos das Geflecht, fondern auch körperliche mud geiſtige Egen⸗ 
thmlichkeiten, die guten wie die böfen, auf die Radtommen 
fortzeugen (Virg. Eel. I. 23). 
Bon Startem flammt Starles und Diver; = — 
Im Stiere lebt, es lebt im Rofſe die Kraft 
Der Bäter; ein beberztex Adler B * 
Zeuget wicht (hlchterne Turteltauben, R 
Hor. Od. IV. 4, 20. m 
Bet Pferden laͤßt fid dies ganz fiber wahrnehmen; die Fohlen 
fotagen in Geftalt, Farbe, Bang; in Behler und Tugenden ihtet 


Eltern, ſelbſt auf Befähigung zu der Diefen gegebenen Belkin: 
mung zurid. Gute Jochpferde erzeugen gute Jochpferde; guten 
Reitpferden entftammen gute Reitpferde, 
— — — Une erfrenen 
Siqh des cligen Reuners Abkommen verhaenden Gtenbet. 
Mart. VL 38, 7. 
Bei der Züchtung fommt es daher auf Zweierlei hawptſaͤchlich an: 
Erſtens, daß die Eitern beiderſeits edien Blutes, guter Art, und, 
wo möglich, ohne änßere und Innere Fehler find, denn, fagte 
Theognia, der, weil er dem nifälfhen oder ficilifhen Megane 
entflammte, gerade hier Beachtung verdienen dürfte: 
Un Laumıböden und Efeu verlangen wir, Kyrnos, und Stoffen 
Wotige Zucht und es mag Jeder ans waderer Brut 
Gen fie erzieba: 
Bweitens, daß der Züchter feine Fohlen für feſte, mo es fein kaun, 
für die Beftimmung ihrer Eltern züchte, denn far erblich eiguen 
1% einige zum eiten, andere für dad Joch; die allerſchnelitten 
Yaffen wegen Schnelligkeit allein noch nicht für den Circus (Se- 
0. Controv. ILL praef.) und die heiligen Bettfämpfe(Col.VI.27). 
Db der Zuchthengſt oder die Zuchtſtute guößere Bererbungde 
fabigkeit befipe, und ob Diefe oder jener mehr zu berüdfichtigen 
fei, iR zweifelhaft. Ariſtoteles (VL 23) fagt, daß die Füllen der 
Bferde und Eſel in Ausfehen, Kraft und Größe mehr der Mut⸗ 
ter gleichen, und einer meiner Gewährsmänner: die Ratur ſelbſt 
will, dag die Nachkommenſchaft der Mutter Ähnlich ſei; Ddarım 
nehmen Die, melde fi an den heiligen Wettkämpfen beſonders 
betheitigen, die Abkömmlinge der ſchnellſten weiblihen Rennpferde 
ganz vorzügli wahr und finden in der reinen Fortzüchtung der 
edlen Zhiere (generosum armentum) die Hoffuung künftiger 
Siege (Col. III.9). Dieſelbe Wahrnehmung ift auch bei om 
pifgen Stuten gemacht. Virgil legt im Gegenfape des Rind⸗ 
vlehes groͤßern Werth auf die Wahl des Heugſtes, 
— — Belqen zur Goffuung des Gtammms zu erziehn bu gedenkeß. 
Virg. G. II. 73. 
Gleich nad der Geburt läßt fi im Füllen das edle Roß 
erkennen. Kin Raflefohlen tft munter und ſchmuck, unerichroden, 
nicht ſcheu, wenn es etwas Außergewoͤhnliches fleht oder hört, 
es eilt der Heerde voraus, jagt im muthwilligen Springen und 
Zeiten, die Andern ausftehend im Raufe, fept ohne Anſtand über 
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Graͤben, Bräden und Flüſſe (Col. VI. 29. Virg. G. II. 76). 
Der leichte Bang laͤßt hoffen, daß es fein Stolperer (caespita- 
tor) werde. he es jedoch zugeritten oder eingefahren, läßt ſich 
das Temperament nicht fiher erfennen (Xenoph. eg. 1); darum 
vieleicht ſtellt Virgil die korperlichen Merkmale voran. Unfere 
Anforderungen an Rangthiere entnehmen wir den Angaben der 
Wettrenner zu Pferd und Wagen (innödeono), der Auffeher der 
Roßheerden (BovxoAor, Opp. 1.178) und mehrerer Schriftſteller. 

Die Füße *), die für den Gebrauch wichtigften Körpertheile, 
kommen zuerft in Betracht; ein Pferd, namentlich ein Kriegspferd, 
Wäre aud Alles an ihm gut, das Gangwerk aber ſchlecht, ift fo 
wenig werth, wie ein Haus, deffen Obertheil auf ſchlechtem Grunde 
ruht. Man betrachte bei jeder Gelegenheit, auch beim Kaufe, 
vor Allem Hufe und Hufwände, ob fle Dicht oder dünn, ſtark 
oder ſchwach und wie fie gerichtet find. Der Huf muß hoch fle- 
ben, damit der Strahl nicht die Exde berührt; die Flachhufer 
gehen auf diefem weichften Zußtheile, wie die Plattfüge unter 





=) Der Fuß und Huf ber Pferde mar dem Alten vom noch weit größerer 
Bichtiglei tale uns, denn wert andy bie Klanghufe oft genannt worben (Virg. Aen. 
IV.135; XL 638), fo wärbe man doch fehr irren, wenn man daraus anf einen 
Hr jeiſenbeſchlag fließen wollte. Der Ausbrud geht anf nichts Anderes, als auf 
Härte, Feftigleit, und baraus entfehenhe Rlangfähigleit ber Hufe. Birgil (Aen. 
1.803) tounte barum and; ben Hirſchen umb Stieren, bei benen cin Hufbe- 
ſchlag gewiß nicht flattfindet, eherne Füße beilegen. Wufgenagelter eiferner 
Hufeiſen wirb im feiner Stelle gebacht und am bem noch erhaltenen Kunftwer« 
ten, an bem Ueberseften bon Perfepolis, an den Säulen bes Trojan, Antonin, 
Marcus ‚Aureins ıc. und bei bem plaflifchen Abbildungen ber Pferde, finb bies 
fen niemals Hufeifen aufgedrüct. Die Alten befleideten ben Fuß nur mit eis 
ner Art von Ueberſchuhen, unter Umftänden von Baſt oder Hanf (Veget. 1.56), 
wie ben ber fußtwunben Zugochſen, Maulthiere und ben ber Kameele in Krie- 
gen und auf Reifen (Arist, II. 6. Plin. XI. 43). Erſt bie fpätern griechiſchen 
Scriftfteller aus bem zehnten bis zwölften Jahrhundert erwähnen „monbfär 
ig gekrümmte, eiferne Sohlen“ an ben Füßen ber Pferde, und bamit werben 
wohl Hufeifen, wie wir ſie haben, zuverläſſig angebeutet, Bei Schriftſtellern 
biefer Zeit ift auch bie Rebe von Nägeln, bie zum Befeſtigen biefer Sohlen 
gebrandyt wurden, welche jeboch nicht beflänbig, wie bei uns, auflagen, ſondern 
ame für bie Dauer umgünftiger Jahreszeiten ober für Wege auf Steinlanbe 
amfgebeftet wurden. Die Dentjchen feheinen früher als bie Römer und Gries 
Gen bie Pferbe befchlagen zu haben. Das Ältefte bis jet belaunte Hufeiſen 
ſtanunt aus bem Grabe bes Franlenfönigs, Childerich I. (481 m. Chr.). Die, 
alten deutſchen Hufelfen Haben feine Vertiefungen für bie Nagellöpfe, fie liegen. 
vielmehr in Rinnen, bie auf beiben Geiten eingebrüdt find, 

Magerſtedt, Bilder ans ber röm. Laudwirthſchaft. I. 6 
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Yan Algen Ofpmogb.1}. I fer hat. ie, ae 
Hornes und ohne Rifle und Küfte, wie bei der in «in Roh ver 
wandelten Deyrrhoe (Orid. M. IL 670), auch mopt abeewude 
Oph· L 193) und 

— — mi ſcharfem Raub’ vom Ham Inf ex — 

Calpurn. VL. 55. 

Im Laufe erfennt man fo begabte Pferde, wenn, wie Sie 
mon richtia bemerkt, der hohle — wie eine Cymhel, auf dem 
Bpden Eitugt. ‚Hufe von folcher efgaffenpeit pen alle Kun- 
digen (Col. VI.29. Varr. IL.7. Pall. IV. 18), deu dieſelbe be⸗ 
Dinget ihre Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit auf längeren oder 
kürzeren Wegen, Ausgezeichnet ſind in diefer Hinficht die ſtar⸗ 
fen Roſſe der Babylonier, „die im Getümmel daher traben" 
(der. 47,3) und der Affyrer, „deren Hufe wie Felſen geechtet. 
find“ (Jes. 5,28). Solch' einen Harthufer wünfche ih mir auf 
allen Wegen, namentlich zur Jagd; 

Solcher geh’ mir in hitzigen Streit hoch muthig mit wilben. 

Wieren, mein Kampfesgenoß, Kriegsheib, umverwilftlicher Kräfte, 


Opp. Cyneg. I. 194. 
Yuf der Rennbahn und Kunſtſtraße 


Gridaßt wit gediegenera Garne fein Onfiding;. 
Virg, G. IE 88. 


die, mit. den. Feldzugen verbundenen Strapazen und Märfche müde 
ex, ohne zu erlahmen, lelchter aushalten. Die oft bodentofen Wege 
in den mit Krieg überzogenen Ländern ruiniren die. Pferde be— 
tanntlich in der flärfften Weife, und man weiß aus der. Geſchichte 
unferer Feldzüge, daß unfere Legaten und: Feldherren aft gange: 
Reiterfwadronen zurücklaſſen mußten, weil die abgenupten Hufe 
der Pferde und Laftthiere jeden weiten Marſch unmöglich mach⸗ 
ten; als Mithridates im erften Kriege mit den Römern Cyzikus 
belagerte, mußte er aus Derfelben Urſache feine gefammte Car 
vallexie nach Bithynien fehlten. — Um die Pferde harthuſig 
zu machen, fange. man bei der Erziehung der Fehlen ſchon am, 
daranf Rüdfict zu nehmen; man bringe fie nicht auf kothige 
Wege nnd laſſe fie nit auf fumpfige, ſchwammige Weiden, denn 
bier wie dort erweicht das Horn, mit einziger Ausnahme der. zar 
ſeiſchen Ebenen, wogegen auf feftem harten Boden. daſſelbe ſich 
au. ber ewimfchten Gediegenheit ausbifdet. Man Iaffe fie ferner 
nicht ir der Feuchtigkeit des Stallmiſtes ſtehen, gebe ihnen viel« 
mehr Cinſtreu und trockenen Stand, 


Der: Kopf des Pferdes, von bei Natur als Siß des Beru- 
Get, Gıfamadıs, Gehoͤres und Geſichtes und auch dadurch, daß 
er nicht, wie der de6 Stieres, Arhektgleiftumngen unterworfen if, aus⸗ 
gezeichued (Weget. IL. 1), beftehf and zwei Kuochen, zwei andern 
don der Stien bis zur Naſe Aid zwei zehn Iwölftel (cöm.) Fatz 
Tangen Unterkinnbacken (Veget. IV.1;2),.die nicht zw weit ſte⸗ 
ben dürfen, Für den Gebrauch ift es wichtig, daß beide gleich 

. hart oder gleich weh find, denn meiſtens werden bie, welche uns 
gleiche Kinnladen haben, auf einer Seite Hartmäufig (Xen. 1). 
Der Kopf enthält von dem Stirnfchopf bis zur Nafe einen Fuß 
Veg.IV.2); er maß fein gebaut, niedlich (Hor. 8. I. 2,89); 
fhmud, mwmier (caput argutun), nicht zu groß und nicht zu 
Nein, ſchuell bemeglih (Calpurn. WE. 54), tnochig und ohne 
dleiſch ‚(eioous) fer (Pal. IV.13. Varr.II.7. Col.VI.29. Virg. 
&. IH. 80), nach Kafſiodor (FV. 1) dus lebendige Ausſehn des 
Vicſchtopfes habenl 

25 Hals ſchließe ſich fanſt am die Bruſt, fühle Rh weich 
(Ovid. Hal. 67), ſel voll, aber nicht plump (Calpurn. VI. 54) 
und liege in gerader Kinte zwiſchen ben Angen des Reiters, nicht, 
wie bei einem Eben, vorwärts oder gerade geneigt, fondern er 
feige, wie bet dem Hahne, in ſchmalem Bogen aufwärts (Opp. 
2.186. Zei. 1) und fo, daß das Kkan' gleichſam auf der Bruft 
richet (Opp. 1.178. Nemes. 247). Hohhalfige Roffe legt Ho⸗ 
mer Göttern und Heroen mit Recht bei (I. X. 305; XI. 158; 
XVII. 496; XVIIE 2805; ein folches, wäre es auch noch fo 
muthig, laßt ſich nicht bios leichter lenken, als das, welches den 
Kopf gerade auoftredt (Xen. 1), fondern bietet auch 

— — Bems Jod) träget das Gampt und rings mt dem Schultern 

Bärgen Die Mähren unbe: Hom. Il. VI. 509. 


einen fönen, Mut (Calpurn. VI. 54) und Stolz ausdrüden 
den Anblick dat. Des Roffes, . 

— — Das wirft ſtolz im bie Lüfte mit lautem 

Schnauben das Haupt, bei? freut in ber Bruſt ſich des Abniges Seelcn 

Quiat, Smyra. VIL 322. 

In der Bruſt und es müsfelhaft (Virg. G. II. 81) md 
voll fein (Oppian. 1.185. Ovid. M. XII. 400), andy breit fie- 
hen (Pallad. IV. 13); dies giebt Anfehen nnd Kraft bet der Be- 
wegeng und hindert, weil auch die Sihentel weit Reben, daß die 
Zae niche eigen (Keti. 3. ' 

6* 
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Stim und Schwanz ud bei den Lämen (Bolin. 40), die 
Dhren bei den Pferden und allen Laſtthieren die unträgligen 
Merkmale gewiſſer Zuftände des Leibes oder der Seele; herab ⸗ 
ſchlaffende deuten auf Uebelbeßnden, wankende auf Furcht, hoch ⸗ 
gerichtete auf Wuth und Muth (PL VII. 18; 0, oder auf 
Anruf des Reiters (Ael. VI. 10),. 

Ein Roß von ebler Art, obgleich ſchon alt 

> Läßt in Fahruchteiten feinen Mich nicht finten, 
Nein, es richtet gerade bas Ohr auf. 
Soph. Electr. 25. , 

fie mäffen Hein, nur ſechs Zwölftheile eines Fußes Tang (Veget. 
IV.2), etwas fpipig, gleihmäßig gerichtet, Teicht beweglich fein, 
nicht zu weit fliehen (Pallad. IV.13), und, wie bei dem edlen 
Kappadozierroffe, oft hin und her fptelen (Nemes. Cyneg. 245); 
fe, mit der breiten, nur nicht zu breiten, von den dichten Han- 
ven des Scheitel ummwallten Stine (Opp. I. 179) geben dem 
Kopfe das vecht pferdeartige Ausfehen (Xen. 1). 

Nach Feſtus athmet (hippacare) das Pferd ſtark und ſchnell; 
um die Athınung leichter und das Ausfehen ſchrecklicher zu mas 
Sen, verlangt Barro nicht zu enge, Eolumella, Oppian, Xeno⸗ 
phon und Palladius weit geöffnete Naſenlöcher (nares, Gines)z 
es erweitert im Zorn auf ein Anderes, im hipigen Angriffe, im 
Reiten und Wettfahren die Nüfteen fo,. daß fle feuern (Claud. 
Cons. H. IV. 547) und 

Braufend rollt aus ber Naſe ber Dampf bes geſammelten Feuers. 
Virg. G.IIL 85. _ 
Das dampfende Schnauben aus erweiterten Nafenlöcdern, wenn 
Feutende Dämpf entwallen, wie Rauch, ber entflammeten Nüfter 
Nemes. 248. 
iſt zugleich) das Zeichen des Muthes und wahrſcheinliche Beran- 
laſſung zu den mancherlei Wunderfagen von feuerhauchenden 
Stieren und Roffen, wie Die des Diomedes (Lucret. V.29) oder 
des kolchiſchen Königs Aetes, das Dankesgeſchenk des Hephäflos 
dafür, daß ihn, den vom Gigantenfampfe Erretteten, Helios, der 
Bater des Aetes, auf feinen Wagen genommen hatte (Apoll. 
IV. 230. Apollod. 1.9, 23). 

Virgil gedenket der Augen nicht; — wir fordern daher. nad 
Andern, daß ſie lebhaft, blitzend, ſchimmernd einen Glanzes 
GMemes. 146), ftarf gelidert (Opp. I. 181), groß (Pallad. IV. 18. 
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Veget. IV. 2) und etwas vorſtehend ſeien (Pollux. J. 190). Tief 
liegende Augen behindern den Blick in die Ferne und die Schön- 
heit des Anſehens (Xenoph. 1). Die dunkle, ins Schwarze 
ſpielende (Varr. II. 7) oder ſchwarze Farbe hält man für Die befte 
(Col. VI. 29), e8 giebt aber auch welche mit bläufigen (PI.XL 
53. Arist. h. a. J. 10. gen.a. V.1) und graubfauen, wie die des 
Eäfar Auguſtus (Pl. XI. 55) und zwiefärbigen Augen, wie die 
Aleganders, deffen Liukes graublau, das Rechte aber kohlſchwarz 
war, Der Jaͤger, wie er des beſſern Waidwerks wegen die ver⸗ 
ſchiedenen Farben der Leibhaare berückſichtiget (Grat. 66), beachte 
aus demfelben Grunde die Augen und wähle ſolche von waſſer⸗ 
blauer Farbe (rvavonög) zur Jagd auf Hirſche, von bläuficher, 
ins Weidengrün fpielender (caesalise, YArvzopFeruo) auf Bä- 
ren, von gelbiiher (deporvor) gegen Panther, von feuergelber 
auf Eder, von lichtgelber mit großem Stern auf Löwen (Opp. 
1308), 

Das Haar des ſchönen Pferdes muß glatt, glänzend und 
kurz fein; an einzelnen Stellen des Körpers verliehen ihm die 
Götter zur Bierde langes, mehr oder weniger ſtarles Haar. 
Schön iſt's, wenn die Fußgelenke lockenaͤhnlich umwallt find, fhö- 
ner aber ift der Schopf oder das 

Dichtgeblſchelte Haar bes Shlafe, fo bie Stirme bewallet. 

Opp. Cyneg. L 180. 
Man darf glauben, daß der Gott ihm dadurch einen Erfag für 
die Ohren, welche er ihm ungleich Meiner als Efeln und Maul» 
eſeln bildete, und.einen Schutz für Die Augen zur Abhaltung des 
Staubes und anderer Schädlichkeiten, gewiß aber auch eine Bierde 
in dieſem Haarbuſchel habe geben wollen (Xen. 5). — Sieht 
du ein edles Füllen 

Dicht iR Die Mahn umb fenft fi) geweht auf bie Rechte. der Cchutern. 
: Virg. 6. I. 86. 
Sie heißt die Ehre des Roſſes (Nemes. J. 145) und ziert daf- 
felbe in ähnlicher Weife, wie die Mähne den Löwen, der Bart 
ven Mann und die weiche Haut das Weib (Lucien. Cyn. 15. 
PI.XI. 94), im ruhigen Gange und tim raſchen Laufe durch bie 
Felder (Hom. Il. VI. 508), wenn es ſich trogigen Muthes ſchüt⸗ 
telt (Virg. G. III. 92) und wenn fle die Winde durchflattern 
(U.XV.266). Homer rechnet die „blühende“ Mähne zu den 
beſondern · Vorzägen der Pferde aller feiner Helden (I. V. 323; 


“ 


VL 508; VAL 603; XV. 617; XVDV. 504). Dos elle Sir 

ſceint ein befonderes Mefähl fir diefen Halsſchuuck zu haben; 
— — — Zouis Brauft es urd wat mit erhobenen Neden 
nexvioen Duper, wenn [pifet Die ZRÄGT' ua Den deis ud Yen Bug bin; 


Virg. Aen. X 496. 
elbfigefällig und ſtolz iſt der Gaug, 
— Ben ein Mann bas geDlügelte Roß iq die Räume ber Reambahe 
Führt und das Thier, das gelehrige, faßt Bei ber zottigen Mähne, 
Rennend im ftürmifchen Trab; folz folgt’ mit erfobenem Naden, 
Wahreud im Mund bie von Schaum yelglänzeuben Bügel iyer Airren, 
Apoll. Rh. IV. 1804. 


Dei Kranlheit und Schmerz Anft fie matt herunter (Blow. 
D.XVI. 439); ſchneidet man fie ab, tritt Niedergefihlagenheit 
ein (Aristot. VL 18, 6), daß brünfige Liebeäfeuer wird älter oder 
vergeht gang El. VILL. 68,2), und felbft Begattung wit dem 
niedrigen: Eſel Laßt ſich die fo entwärdigte Stute gefallen (Add. 
h.3.I1.10). Kein Reitersmann von Ehre wird dies thun, dem 
die volle, dicht abwallende Maͤhne dient ihm als Anhalt, und er 
weiß, wie 

SAG das Hof, wenn bie Mühe wicht wait um den falbigen NRaden. 
. Ovid. Met. XII. 848. 
Am fhönften ift fie bei Fuͤchſen, Braudfüchſen (Ovid. M. ZIE 89) 
und Braunen (Il. IX. 407). Der ehrbare Roͤmer Täßt nicht die 
Haare der Feſſelgelenke, und noch viel weniger den Kamp feiner 
Wagen: und Reitpferde ausſchneiden, es wäre deun, um deu Züucht 
derſelben zu befördern, er erſcheint aber alöbaum nicht mit Den 
ſelben im Circus. Manche jedoch verfhnelden fie zu guößerer 
Saoͤnheit bogenförmig, Andere, nach des Weife der Armenier, 
laſſen Haarbüfchel treppenmeife fiehen, noch Andere nehmen, wie 
die Perfer, alle nach der linfen Seite fallenden Haare bis zur 
Mitte des Samıyes forgfäftig weg und laſſen fie auf der Wed- 
ten ſtehen. Auf der Zrajansfäufe ſieht man die Mähne zurecht 
gelegt, gekraͤnſelt, nach dam Halſe zw getreppt. Altgriechiſcher 
Sitte gemäß (I. XV. 266; VL 6oo) fallen die Maͤhnenhaare 
obye Ausfcpuitt auf beide Geiten des Halſes (Claud. Honpr.- 
Cons. IV. 549), in Rom aber liebte man vor und nach Auguſtus 
(Varr. D. 7. Virg. I. 86. Col. VL29), fie einfeitig zu gewöh- 
nen, daß ſelbſt bei Dcyrrhoe, nach ihrer Verwandlung. 
— — — Das Haar, das wild ben Reden umwallt 
Sich rechts legte zur Mahne herab. Ovid, M, IL 678, 


eg — 

te die ehpilttg fallende Mähne eine Schoͤndeit erachtei 

werden Ybirke; laßt ſich ſchwer begreifen; größeren Beifäll erthelle 
ich dem Verſahren der Parther, welche fie im Scheitel Kalten 
(bieomis), nut die im der Mitte ftarrenden, kurzen Rackenbor⸗ 
Ken wegnehmen und alle andern zut Mechten nnd Rinfen ohne 
Anitmitt laſſen (Veget. J. 56). 
Der Biderrik ſei hoch; ein folder gewährt dem want eb 
nen’ feften Sip, verlelhet den Schultern umd deni ganzen Köt⸗ 
per des Pferdes feflere Verbindung ‚Ren. 1). 

Gratius tadelt (Oyneg. 526), 

Wenn ih ſchmal auf bet Rüden der Grat hinkrümmte, — 
mit Hecht; ein gerader (Calpurn. VL 54), breiter, fleiſchiger 
Rüden, deſſen Fleiſch gefürcht, ift feßhaft (tergum sessile), be» 
quem beim, Auffeigen (Ovid. M. XII. 401. Xen. 1) und gehört 
mit dein feltumwachſenen, gefpalteheit Kreuze zu den Schönfeiten 
(Virg. G. IM. 85. Varr. II. 7. Col. VII. 29. Opp. I. 186). 

Der Bauch fei, Die Stuten ausgenommen, ſchmal (Virg. G. 
IL 80), wie bei Petafos (Calpurn. VI. 58); eingezogene lan 
fen find nach Kennerurtheile fehlerhaft. Weit oben anfangende; 
dann allmählich Ach wölbende Geiten gewähren einen bequemen 
Siß und machen das Pferd kraftvoll; bei foldhem Bau tert es 
fich aud) beſſer. 

Der Schaft muß lang (Opp. L 185), die Sende ku PN 
breit fein, denn dann hebt es das Bordertheil und ſchiebt das 
Hintertheil ohne große Anftrengung, die Flanke erſcheint auch 
Meiner, die, werm: fie groß HM, das Pferd entftellt und fowerfäls 
lig macht. 

- Die Hüften müffen gedewngen (Opp. I. 188), traftooli 
(Pollen L 149), die Baden unter dem Schweife breit und darch 
eins Pine getvennt fen, damit es die Sinterfihonfel Weit won 
einander fapt, mehr Lebhaftigleit und Kraft Äußert, mug es beim: 
Aufkeigen des teiters ficy niedetlaffen oder umter dentfeiben fly 
bewegen. Breit und fleifchig fet auch Bruſt und Blatt, jedvch 
im Verhaltaiß zu den Bauchfeiten; feſter und gediegenes Baur 
derſelben befördert leichter und raſchen Gang (Xenoph. 1). 

Die Rohrenbelue (tiblas) verdienen als Gtügen des Körpers‘ 
vos Beachtung. Gte müfen gerade und nicht enwärte (Col 
VE. 99% ſtohen, der ganzen Limge nach wohlgerundet,. zierlich, 
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fleiſchlos, wie bei dem Hirſche (Opp- L 180), ohne vorßehende 
ſtarle Adern, aber kraftvoll fein; find fie ſchwach, unterlaufen fie- 
bei Wegen auf hartem Boden mit Blat, die Blutgefäße erwei⸗ 
tem fich, es entftehen Schenkel» Anfchwellungen, zuiegt loͤſt fi 
das Fell oder das Griffelbein ab (Xenoph. 1). Die Kuöcel 
felen ſchoͤn gerundet, die Kniee Mein (Col. VL 29), die Strahlen 
(rana, ranula, ‚zeldon, Barpwzog) wohlgehöhlt, die Hufe follen 
fig an die Feſſel ſcharf anſchließen (Calpurn. VL. 53), nicht fteil, 
wie bei der Ziege (hireipes), aber audy nicht gefenft fein. Die 
gatsfügigen Pferde prallen zu ftark zurüd, ſtauchen den Reiter 
und werden leicht von Entzündungen befallen; die flachhufigen 
und durchtretenden werden gern lahm, verlieren in Folge ent 
ftehender Gefcpwüre die Haare und das Horn der Füße und Taf- 
fen fih auf ſcholligen und fteinigem Boden nicht wohl brauchen, 

Zum fhönen Gangwerke (eimodiu) gehört, daß das Fohlen 
die Beine gelenkig, die Füße mit Reichtigfeit hebt (Varro IL. 7), 
geſchicklich, wie die Afturfonen, auswirft und, wie die Perfer, fanft 
niederfegt (Sil. XVI. 444). Hält ſich's bei der Heerde flets im 
Dortrabe und ſetzt's, ſtolz auf den Adel der Jugend, Teicht über 
Gelder und Weiden hinweg (I. VI. 511), läßt fi annehmen, 
daß e8 ein leichter Bänger, der nicht ſtaucht und ftampft (Plaut. 
Asin. III. 3, 113), werden und, bei nicht zu hipigem Zemperas 
mente, ein Wettroß abgeben oder jenem myceniſchen Blaufhim- 
mel gleichen werde, von dem es heißt: 

Traun, herrlich an Wuchs, traum, ragende Scheukel 
Bft er. 
Grat. Cyneg. 508. 

Wenn Manche glauben, daß ein Sohlen, welches gelenkige 
Schenkel hat, als Pferd auch den Körper leicht werde heben 
Tönnen, fo verhält ſich das nicht alfo; nur das, welches gelenfige, 
kurze und ſtarke Lenden hat, fept die hinteren Schenkel weit un» 
ter die vorderen, und wenn man es, während es dieſelben unters 
feßt, mit dem Zaume zurädzieht, fo biegt es die Hintern Füße 
in den Sprunggelenfen, den Vorderkörper aber richtet es in die 
Höhe, fo daß den Gegenüberfiehenden Bauch und Schaam ſicht⸗ 
bar werden. Züße und Beine allein machen noch fein Parade- 
pferd aus, auch nicht erhabene, flattlihe Haltung, es muß mit 
diefen Borzägen ein flolzer @eift mit einem verhäftuigmäßig 
ftarfen Körper fi vereinigen, deſſen Bruft es vorwirft, wenn es 





angehalten wird. Wenn ſich's hebt, iſt es etwas fo Schönes, 
Bewunderns- und Gtaunenswürdiges, dab es aller Augen auf 
fich zieht und Keiner des Anblicks müde wird. Auf folden 
Pferden werden -Bötter und Heroen dargeſtellt (Xen. 11). 
Das Geſchroͤde (scrotum) des Hengſtes theile ſich in zwei 
gleiche Haͤlften; daſſelbe an ſich ſchon groß und größer als bei 
den Clephauten (Arist. II. 1,18), darf nicht zu groß fein, weil 
es, freihängend zwiſchen den Hinterblättern; wie das volle Euter 
die Stute, im Gehen und Laufen den Hengft behindern, bet 
ſehr ſtarlen Bewegungen fogar ihm abreigen könnte (Col. VI: 29); 
An Fohlen läßt ſich die dereinftige Größe des Hodenfades nicht 
im Voraus beurtheilen (Xen. 1). 

Ueber den Körper vortretende Adern gehören zur Schönheit 
umd erleichtern Die Behandlung in Kranfpeitöfällen (Varr. II. 7). 

Dee Schweif, durch zwölf Wirbelknochen gelenkfam, dieng 
dem Pferde, wie der Rame ſchon fagt (muscarius), ald Fliegen ⸗ 
wedel (Veget.IV.1,2,2) und reihet es in die Stppe der Schweifs 
ſchwãnze (Aöpavoor, Arist. I. 6), Er falle lang und dicht ber 
heart faſt Bis zur Erde (Opp. I. 186) und werde forgfültig ger 
pflegt *); denn er ift des Moffes Schmuck und Zierde,. und wenn 
es nicht mehr lebt, die Zierde des Helden, - 

Der das geivaltige Haupt wit Rattlichem Helme bebedfet 

Ban Roßhaaren ummwallt und fürchterfich winfet ber Helmbufa. 

Hom. I. III, 337. 
Darum geſchieht es nur felten, daß er abgehauen wird; die ix 
der Altis aufgeſtellte Erzftute ift wegen des verfürzten Schwan. 
zes haͤßlicher, als die anderer Pferde (Paus. V.27). 

Die Pferde find verſchiedener Größe, je nach Ländern und 
Noffen. Bel’ ein Unterſchied zwifhen dem Meinen Ponny 
(baricus) und dem ungeheuerlichen Kreter (Veget. IV. 2. Opp. 
J. 800), zwifgen dem unanfehnlihen Britannter und dem fünf 
Glen (73°) Hohen Bucephalus! (Arrian. V.19). Die künftige 
Größe Täßt fi dem Sohlen gleih nach der Geburt nach der 
Höhe der Schenkel abmerken, denn diefe wachfen bei allen Vier⸗ 
füßten nicht in gleicher Weiſe, wie der uͤbrige aower, aus. Hat 


by) Die Alten hielten wiel zu ſehr auf bie nette Schönheit bes Roß⸗ 
fehweifes, als daß le ihn durch Abſchneiden (Englificen, oÖgoroneR») zu ver 
Ruinen oft gencigt ganefen wären. - 





ein Sohlen hohe Schenkel, fo deutet das auf Grote des Pfiedes 
(Ken. 1). Altzugrotz mad allzuklein it bei Pferden gleich ſehter⸗ 
haft (Varr. IL.T); Witteigröße das befte Map! (Voget. IV. 2; 
Bei Mittelgrogen dehen alle Körperteile unter eitunder in einen 
entfpredyenden Berhättwiffe der Gthefe und Länge (sumelrin) und 
ſolche altem fi gut (Varr. IL 7) 

Das Pferd Hat geſchloſſene Jahne, wie ber RefgePLXLen; 
die nicht abwechſeind in einander greifen (Arist. EI. 1). Bas Bob 
Ien bringt fie fren mit auf bie Welt (Pl. XI. 63), werhfeft die⸗ 
feiben much wie der Menſch, der Cſel, dad Manlthier, ıklt Anke 
wahme der Badenzkhne, welche hinter den Gmmdszäpnen ficher 
(Arist. IL. 1. Pl. XI 68), fofern es wit vor deu Seht Des na 
türlichen Zahnwechſels verſchnitten worden ik, dean tn biefem 
Halle verkiert e& dieſelben mit (Pi. XL 64). Ihrer And viersig, 
sämlih 24 Baden» (d. molares), 4 Hunds- (can) und 12 
Naffzähne (rapaoes), Der Stand der Zahne if, um nicht Der 
Berrügligfeit der Roßlauſcher und Pferdehändfer za verfallen 
und Sranfpeiten falſch zu beurtheilen, ſehe ind Ange zn feffen 
(Veget. IV. 5); au denfelben Täßt 14 auch das Alter erlenuen. 
8 iR nicht ausgemacht, ob die Männchen, wie bei Biegen, Spa 
fen und Schweinen, mehr Bäfne ale die Weibchen haben (Arist. 
DI. 3), fieht aber das jange Pfert in einan Alter von 2 Fahren 
6 Monaten, fallen die oben f. g. Mittzähne aus EWeget. 
IV. 5), e8 verftert nad) Plinius (XI. 64) dann die beiden Bor: 
derzäßme unten und oben, im folgenden: Jahre die beiden ubch⸗ 
fen und daan kommen die f. g. Gtodzähne (d. ookamiellareny 
vor. Nach Thierärzten ſchieben tm ſechſten Jahre auch Die: 
Badenzähne ab, die aber alsbald wieder wachſen, fo dab ſie 
alle im ſiebenten Jahre vollzählig find, Run treten Oöhlungen 
in den Zaͤhuen ein; diefe geben feine ſichere Atterolemzeichen 
mehr ab, fie werden aber mit den Jahren nicht brame,. wis hei 
andern Thieren, fondem weißer und laͤnger (Arist. LE 3). Srößre 
werden die Hufe, ſtaͤrler die Hanre, die, wie bei den Menſchen, 
tm Alter gran werben, bei manden fihon im zehnten Zahn. 
Doan fenlen ſich auch die Schäfen and fallen immer wahr ehe; 
im zwölften erſcheinen auf der Mitte der Zähne dunffe Sieden 
(Veget. IV. 5), und die.Haare werden länger (Pl. XL 94). 
Diefe lepten Kenuzeihen gelten auch für Eſel. Biele glauben 
das Alter bei zahmen und an dem Fan geroöhnden Pforden 
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no an den Mndwinfelungeln der Stelle, wo das u 
(warsus) fit, herauszufinden, indem fie Diefelken an Per Unter⸗ 
ud Oberlippe zufammenzählen und auf jede ein Jahr rechnen 
(Foget. EV. 5). Bom flebenten Jahre an gewährt ein Pferd 
nicht mehr frohe Hoffnungen und es fäßt fh auch nicht mehr 
gut nerfanfen. Im ſechszehnten Jahre werden die Augenbrauen 
gran, die Zähne lückenhaft, lang und entgegen audern Thieren, 
weißer (Ayist. II. 8) als in der Jugend (PL XL 64; zig 
mehren fih die Runzeln, die Stirn verliert die Munterkeit, der 
Baden ſenlt fi, der ganze Körper wird fhlaff, die Augen gehn 
ihres. Blanzes werluftig und Kahlheit der Wimpern verräth das 
@reifmalter (Veget. IV. 5). 

Dat Behenzziel des Pferdes läpt ſich nicht genan-befkimmenz 
das männlige kann fünf und dreißig, Das weibliche mehr als 
vierzig Jahre alt werden; man weiß aber auch, daß Eins 75 
Sabre geworden ift (Arist. V. 14. Pl. VIIL 66), Die perf 
fen, hunniſchen, epirotiſchen und ſiciliſchen follen ein hohes, 
die fpantfgen und numidifhen Pferde ein kürzeres Lebensziel 
haben (Veget. IV. 7), Der Butephalus, der fo mande Muͤhſal 
und Gefahr mit: feinem Gebieter getheilt hatte, wurde an- dreißig. 
Jahre alt; er ſtarb in Folge der Jahre und Strapazen gom 
abgelebt (Arrian. V. 18). — Die Hengſte der Sarmaten folben 
älter als die Stuten, bis 50 Jahre alt wurden (Pi. VEIL 66). 
Bis wien, daß die, welche im Haufe aufgezogen wurden, nit 
fo alt werden, wie die im Geftüte Wufgezogenen, 

Die Zarben And ſehr verſchieden, je nach Berſchtedenheit 
der Länder und: wechſeln wis dem Wechfel des Waſſers (Arist 
HI. 12, 12, Nona. IE 87); die eine if häufigen bier, die audere 
dort, die eine ſieht man häufiger im der einem‘, die andere äfter 
zu einer ande Zeit, je. nach. dem Geſchmacke der Befiper ober: 
Zentes, deren im Circus gewählte Kleidung der Facbe bar Pferde 
möglichft entiprechen muß (Stat. Th. VL. 880). Man unterſcheidet 
einfaxbige, wie fie in Italien am liebſten in die Geſtüte gewählt 
werden (Pal, IV. 13) und mehrfarbige Pferde. Zu jenen ger 
hoͤren: 

1) Die Braunen, in den verſchiedenen Uebergaͤngen vom Geller 
von ins Dunfte (rufi, spadices, badii, baidii, Sertor, murrbiei,, 
phoenicei), find, nach vorhandenen Bandgemälden zu ſchließen, 
gewöhnli in Hegypten und in Arabien; der Gengft des Achil⸗ 


tes (M.XVI. 148), des Diomedes (DI. XXII. 454) And’die Er⸗ 
3ähfung Reftors von den in Elis geraubten Shiten (N. XI. 678) 
deuten darauf, daß die braune Farbe in dem alten Griechenland, 
wie feit fange unter den Römern, angefehen ‚gewefen fei (Var. 
IL7. Virg.G.II[:82),. 

2) Füchfe, als Helfächfe (Aavi), Goldfüchſe (utili, aurei, 
xovesoı), Kupferfüchfe (fulvi), Brandfüchſe (vFIawes), Lehm» 
fühfe (Aavi), Licptfüchfe (poivıxes, D. XXIII. 454) und Andere 
vöthlicher Farbe, 

Deren Schimmer wunberbar gleicht den leuchtenden Strahlen ber Some, 

Hom. I X. 847. 
haben großen Theiles den Deckhaaren gleichfarbige Mähnen (Ovid. 
M.XIL 90). So der von Reptun aus der Exde oder mit Eeres 
erzeugte Hell» oder Brandfuchs (Apoll. M. 6,8) Arion, weichen 
Herkules, als er Elis mit Krieg überzog, umd zuletzt Adreſme 
(Stat. VL 501) befuß: 

Allen voran wird geführt Arion, vorleuchtend Im euer 

Nörglichen Kampes. Stat. Tb. VI. 301. 

3) Die Yabellen (gilvi), von der bleichen (zAopac) Farbe 
des Honige, Wachſes, Flachſes, des gebleichten Heues (cani, Pall. 
IV. 13) bis zu der gilbenden des Weizens, der lichteren (fulvus) 
des Wildebers (Ovid. a. amat. II. 375), der dunkleren der Rach⸗ 
tigalifehfe (Hom. Od. XIX. 519) und der der Hellfüchfe, finden 
ich zahlreich in Medien. Birgit will weder diefe, nod weiße 
Zuchthengſte, weil ihm dunkle Farben Zeichen der Stärke find. 

4) Die Weißen (nicht Schimmel, fondern mit weißer Epi« 
dermis), theils milchweiß (candidi, mit fehr feiner, röthlich Durch» 
ſchimmernder Haut, und weit ſich nach der Farbe der Haut Die 
Farbe der Hufe und Klauen richtet, mit biaßgelben Hufen, Arist. 
h. a. IIL 9), theils mattweiß (albi, mit rothen, blöden Augen und 
lichtaſchfarbigen Hufen), zahlreich in Klein-Aflen und den Gegen⸗ 
den des ſchwarzen Meeres, And unter den Galliern, Germanen, 
Henetern, nirgends aber fo, wie in Perfien, geehrt. Hier der 
Sonne geheiligt (Bendavefta IL. 264. Herod. I. 216. Xenoph. 
Cyr. VIIL 3,6. Anab.IV. 5. Justin. 1.10, 5. Paus. III. 20, 5), 
der fie die Magier, wie aud den Flußgöttern (Herod. VII. 113), 
günfttger Zeichen wegen, opfern, ziehen vier weiße Roffe einen 
der Sonne heiligen Wagen, das Symbol des flegreihen Sons 
nenfaufes (Curt. III. 3; VIIL.11), und die Könige, die fh der 


aleichen Heiliger Pferde: (Herod. 1.189), bebienten, Tegten zu dem 
Ende beflegten Bölfern ſolche als Tribut auf. ; Der im Sonnen 
diente exfheinende Cultus weißer Roſſe der; Perfer ging zu au⸗ 
dern Voͤllerſchaften Aflens, ſelbſt bis nach Palaͤſtina über, deun 
+8 wird erzaͤhlt, Joſias habe die Pferde, welche feine Vorgänger 
der Sonne geweiht hatten, wegfchaffen und die der Sonne ger 
weiheten Wagen verbrennen laſſen (2. Kön. 23,11). Albelannt 
it, daß auch unter Griechen und Römern dem Helios (Theoer. ‘ 
ZI. 11. Ovid. amor..Il.1, 29), der Luna (Ovid. Rem. 258), 
dem Ruztfer (Ovid. M. XV. 189), dem Tage (Aesch. Pers. 884) 
und andern hellen @öttern (Soph. Aj. 673) weiße Roſſe geweiht 
find. Rad einer ſiciliſchen Sage wurde Proferpina, die Pluto 
mit ſchwatzen Roſſen entführt hatte (Schal. Pind. ad Ol. VL 160. 
Hom. H. Ger. 19), von Ceres felbft auf einem weißbefpaunten 
Wagen in den Olympos zurüdgeführt; darum wird fie „die mit 
hellen Geſpannen flegprangende" (Aeuxerzog, Pind. 1.1, 378) gen 
nanut. Auch unter den Ieptgenannten Völkern ‚gelten ſchon in 
dem. hoͤchſten Alterthum die Weißen als beneideter Borzug der 
Könige und Helden; Pindar macht Ahnen mit ſchimmernden 
Roffen- (devmımnoı maripes) zu Erweifen edler Befchlepter (Pyth. ' 
IV. 207). Die Heldenjünglinge, Eaftor und Pollug,, die Bor- 
ſteher des Kampffpiele, deren Standbilder zu Sparta im Ans 
fange der Rennbahn errichtet waren, heißen die „weißeoffigen 
Ehhne der Leda“ (Eurip. Hel. 646) oder „Tyndar's Söhne mit 
ſchiuimernden Roſſen“ (Pind. Pyth. 1, 127), weit fie Tiebten ” 

— — Lummeln auf ſchneeweiß fApmmernben Roffen. : 

Ovid. M. VIL.374 .z 

Im Circus hat man die Bemerkung gemacht, daß fle ſchneller 
find als andere (Hor. S.L 7,8); folder bedient ſich darum 
Achilles im Campfe gegen Cyguus (Ovid. M. XD. 77), und zur 
nu8. erhält ein Gefpann, 

’Die am Helle belegten ben Schnee, weitrenmenb mit Winden. 

Virg. XI. 9. 

Ihr Anbtic ift ausgezeichnet; Mhefo’s (Eur. Rhes. 304) 

Roffe find doch die ſchönften und größten, bie ich gefehen, 

Weißer, bean bienbeuber Schnee und hurugen Laufe, wie bie Winde. 

. Hom. Il, X. 436. 

Weiß ir dem Morgen» und Abendländer bie: ſymboliſche 

Sarbe der Reinigung und Schuldloſigkeit, der Freude und Schön- 


Yeis, Der tieberwindung des Böen wid ded Sleges Wer Feinde 
Die eine ober die andere Beziedung Tiegt: zu Grunde, wenn das 
Ange des Sehers tin offenen: Hinauel ein weißen Pferd md 
darauf Einen fieht mit Bogen umd Krone, dev freu und wahr⸗ 
heftig, heißt, init Gerechtigkeit fireftet und gefolgt tt vom Leere 
des Ueberwinder tm Himmel (Off. 19, 14), — wenn weiße Se 
westoffe den erften Konig Roms (Propert. IV. 1, 29, Die Tri⸗ 
"mmphatoren, namentlich. Camillus, obſchon ihn zu Verdruſſe des 
Boikis Cav. V. 23. Piutarch, Oamilk 7) verherttiätei (Ovid. 
avuor. I 214, Trist. IV. 2,47) — wenn der: Vater ODtiavians 
den nachmaligen Caſar Auguſtus teäummd auf einem Wagen wit 
gel Mal ſechs Schiunmeln, den Geſpannen Des Donnerets, ſah, 
u wenn der folge Dionyſtus den erhabenſten der Beltweiſen, 
Wiate, am Ufer, beim Ausfeigen aus dem Schiffe, feibRl in ei 
wen wit vier weißen Pferden befpannten Magen in Empfang 
nehın (PL. VIE 31) und wenn unter den dest Gotterwagen (Uhensa) 
Über daB reichgeſchmuͤckte Forum am Tage Der eireenſtſchen Spiecl⸗ 
Nehenden, odau ihm nachfolgenden Pferden dev Ritierfehne werd 
weiße gefimdien. werden (Suet. Aug. 43). 

$) Die Schwarzen (nigri), zahlreich zwar in Aethiopien, in 
Rallen und bei den Thuriern, kommen feltener it Erwähnung, 
find aber nicht ungeehrt. Boreas nimmt diefe Farbe an (I. 
XX. 9224). Das nepiuniſche, ſchöͤn gemähnte Roß Arlon (Ho- 
siod.-Beut. 190) und Aeyanders' Vucephalus (Arrian. Anab. V. 
19 waren Rappen. Die Spielart mit weißen Schwactze und 
weißen Beinen errrgt Anfichen auf der Remmbahn (Ovid.M. 
XI. 400). 

Die Rappen, wie überhaupt die dımfelfaxbigen There, ſtab 
Yun Göttern der Unterwelt, Hades und Pluto, geweihet. Ent» 
fotegend feinem Schattenreiche und feinem ſchwarzen Fuhrwerk 
(Ovid. M. V. 404. Claudian. Pros. L 387), empfing er fon 
im Seitafter det Zragtfer (Schol. Pind: Pytk. VI. 160: Le- 
schyl. Hel.ap. Athen. XI. 3), der orphiſchen Argonantif (1194) 
und der homeriſchen Oymniker zur Auszeichnung ſchwarze Roffe. 
In der ſymboliſchen Sprache des Morgenlandes fiellen fie den 
Hunger (widoy Anuöc), Rothbraune (vide) das Biutvergieben 
(Of. 6; 21; 12, 3) und Blaßfahle (2Awoor) den Tod (Sachatj. 
9,8; 6,2) dar. 


Au den zwein und mahrfarbigen (bicolores, diacoleres) · ge ⸗ 
hören: " 
1) Die Schimmel (eaeaii, zaoonod; in verſchiedenen Fär- 
hungen yom Hellen ins Rothliche, Blauliche und- Schwarzbiune 
(saemalgi, nigro vel albineo vel badio misti, spumei, Palk 
IV. 38); f&gwerzbiaue Meffe fahaen den Wagen der Nachtgattin 
(Cland. Pros. E 974); Cihimmel, päufg In Rpazak. (Grat. 
Cyueg. 503) uud Steilten (Opp- I. 801), ſiad wegen threr Sqhuel· 
Ugteit füs Hiefhiagd (Opp- 1.307) und Hennen gefhäßt. 

2). Die Schecen (varii, maculosi) oder Hagelflecigen, mit 
größern oder kleinern Flecken von Dunklen Farbe auf weißen 
Grunde, zuweilen wit weißen. Mähnen und Schweifen bei Dun - 
lem Dechaare ſindet man oft in Macedonien, Thoaeien (Virg 
4. V.565; ZH. 49), Paithten, Kappadocien, Theſſellen (Stat 
VI.286) und Gispanien. Die Urſache liegt in den klimatiſchen 
Berpältwiffen der Ränder, wahrſcheinlichet in deu Befcaffenbeit 
der Waffers, denn man weiß ſicher, daß es in. Kappadotien ehr 
nen Fluß giebt, dev die Farbe der aus demſelden triakendan 
Pferde, nicht. aber anderer Thiere, verändert und die Haut ledig 
madıt (Senec. Quaest. III. 25) und daß der Aftaces im-Pontus 
fogar die Milch dex Stuten ſchwäͤrzt (Pl. IL. 108). 

Abzeichen in amderer als der Farbe des Leibes, an Füßen, 
Raͤbnen und Sqhweif find nicht ſelten; Den. Cyllaras, won ber 
fpnelfügigen Podarge geworfen, welden Merk den Dioeka⸗ 
zen fchenkte, war 

ur Bedhtäwar über und Bber, 

Weiß dach. ſchimmert / ber Schweif, auch licht iſt bie Farbe ber Beine, 
Ovid M; XIE 408. 

Der Thraciergaul des Priamus, war 

— Mit fhimmernben Flecen gezeichnet; 

Weiße am vorderen, Titt und weiß bie ragende Etisme. 

Virg; A. V. 865; 

Belobt iR beſouders die weiße Rundbläffe der Stirn, wie 
bei. Alexauders Rappen (Arrian. Anab. V.19) und des hemm 
riſchen Hellfuchs, 

Welchemn rochlich umber ber Leib war, aber die Sucne 
Weiß die gerumbete Bläſſe bezeichnete, Afmlidh dem Bollwani. 
Hom, 11, XXIIL 454. 


4. Das Pferd und deſſen Aufzucht (eduestio). 


- Um fchöne, dauerhafte, ſonderlichen Zweden entfpredjende 
Pferde zu erlangen, muß man ſelbſt züchten und die Fohlen 
forgfälttg behandeln und abrihten Taffen, wie dies die griechiſchen 
alten Könige ſchon thaten. Man entgehet auf Diefe Weife den 
Rophändiern, die Alter, Heimath, Raſſe und fonftige Vorzüge 
anzulůgen, Fehler zu verftedden (Veget. IV. 6), furz, Betrügeretem 
aller Axt zu üben, ſtets geneigt waren, daß gefehliche Beftim- 

* mung über den Pferdehandel nöthig wurde (Varr.II.7). Zus 
dem bietet die Bucht Anlaß zu Vergnügen, Unterhaltung und 
Beſchaͤftigung, wie fie Erziehung, Bildung, privates oder öffent. 
liches Verhaͤltniß vom Römer verlangen; er kann in der Anlage 
der Geftüte feine Einficht, in der Auswahl der Zuchtthiere feine 
Kenntaiß, in Areal und Heerdzahl die Größe feined Reichthums 
ine Licht ſtellen. Geftkte, welche Römern gehören, findet man 
nicht blos in :Stalien, fondern auch in Griechenland, Hispanien 
mad Gallten (Varr.IL.7), aber, Sicilien ausgenommen, ift 

Keine der Infeln im Meer dem mutigen Roffen zur Laufbahır 

Ober zur Weide bequem und Stfafa minder als alle, 

Denn in Ithala fehits an weiten Ebenen unb Wieſen. 

. Ham. Od. IV. 190. 

Zur Zucht, namentlich der edlen Rafien, And ſich weitaus⸗ 
dehnende Ebenen. mit reihem Pflanzenwachsthum durchaus ers 
forderlich, 


Denn e8 lebet das Ro und has Schaf vom Gras und das Horwwieh. 
Orid. Met. XV. 84, 


Solche findet man in Xetofien (Polyb. XVII. 18), vor allem 
aber um Orchomenos; diefe Ebene, die größte und ſchoͤnſte Böo- 
tiens, if allein völlig offen, und frei von Bäumen, bis an die 
Sümpfe, in welche ſich der Melas ergießet (Plutarch. in Sall. 20). 
Auch Italien fehlt es nicht an bis zum Erſtaunen großen Strecken, 
deren veichliches, natürlich und künſtlich gemäffertes und vom 
Than des Himmels befeuchtetes Gras, obwohl es dem ganzen 
Sommer hindurch von einer Menge Vieh abgemeidet mird, 
die Roß- und Rinderheerden ſtets in gutem Zuſtande erhält 
(Dion. H.1.87). Sumpfige Lage derfelben tft, der Hufe wer 
gen, eben fo wenig angemeffen als bergige; fie müſſen aber 
wäflerungsfähig, frei von Geftrüpp, Buſchwerk, Wurzeln und 


. — N— 


Baumſtaͤmmen und nicht ſowohl von hochragenden als weichen 
Graͤſern reichlich bewachſen und groß fein, damit das Pferd, das 
Thier des Ganges, ſich Die erforderliche Bewegung machen fann. 
Noͤthig tft dieſelbe für Fohlen, nöthig auch für Aeltere, denn 

Uebel vemst das Roß, das lang’ im Stalle geflanben, 

Ausgefandt auf bie Bahn Kleiht es ben Anderen nach. 

Ovid, Trist, V. 19, 15. 

Die nächfte Aufficht über Geftüte und Heerden führt der 
Meifter (Virg. G. III. 119, 185. Opp.I. 174), ein dem Mater 
oder Eigner verantwortlicher, einem toffezüchtenden Lande ent⸗ 
ſtammender, öfters unfreier Menfch, der durch fortwährenden Um⸗ 
gang mit Pferden, Knechten, Liebhabern und Händlern, vielleicht 
auch durch Schriften der Griechen Kenntniffe der Natur der 
Pferde fi erworben hat und die Einzelnen des Geftütes kennen 
muß. Der Poſten eines Meiſters (magister) oder Auffehers 
(procurator) iſt um fo wichtiger, als er bei einem koſtbaren, 
geliebten Beſitzthum die Stelle des oft entfernten Gebieters ver= 
tritt (Veget. praef. 1). Die Pheneaten zeigen auf dem Fußge ⸗ 
ſtell der Erzftatue des Pofeidon Hippius, die Odyffeus ftiftete, 
der den Entſchluß gefaßt, feine wieder aufgefundenen Stuten im 
pheneatiſchen Lande eben fo zu hegen, wie er feine Viehheerden 
auf dem Ithaka gegenüber Itegenden Feſtlande weiden Tieß, eine 
Schrift, welche eine Anmweifung des Obdvffeus für feine Pferde 
hirten enthalten fol (Paus. VIII. 11). Dergleihen werden für 
Hirten anderen Viehes öfters erwähnt. Wir verlangen, daß er 
den Vortheil feines Herrn im Auge habe, die ihm anvertrauten 
Thiere im Stalle und auf der Weide mit Porficht und Liebe 
behandle und von den Knechten weder vernachläffigen, durch 
Geißel und Sporen nicht mißhandeln, auch nicht in zu meiten 
und ſchnellen Ritten anftrengen laſſe. Er muß fi nad ihrem 
Befinden täglich, ja fo oft als möglich erkundigen, die Urſachen, 
Anzeichen und Heilarten der Unpäßlichkeiten verftehen, durch 
forgfättige Einrichtungen und Anordnungen fi) Gefunder und 
Leidender annehmen und bei anftedenden Seuchen, welche zu 
Schaden und Betrübniß des Gebieters bisweilen ganze Heerden 
befallen und wegtaffen, Mühe und Vorſicht verdoppeln, kurz 
ſich's überall zur Ehre anrechnen, die beften Thiere aufweifen 
zu können. Thieraͤrztliche Kenntniſſe ſuche er ſich zu verſchaffen; 
Anleitung dazu findet er in allen landwirthſchaftlichen Schrift⸗ 

Mager ſtedt, Bilder aus der roͤm. Laudwirthſchaft. II. 7 
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ſtellern von Kato an bis anf den Dichter von Mantna, deſſen 
göttliher Mund fpricht: 
Anch von ben Seuchen vernimm Urfprung und werzenbes Merkmel. 
Virg. @. Il. 440. 

Ganz befondere Beachtung verdienen außerdem die erflen fünf 
Bücher des Werkes ven Eelfus „Ueber die Künſte“ (De artibus), 
in denen der Land- und Aderbau mit Einſchluß der Thierheil- 
kunde behandelt wird. Sie werden ihn gegen jenes Vornehm ⸗ 
thun, daß ein rechter Ehrenmann hipplatrifche Kennmiffe wicht 
zu beflßen brauche, und gegen Die oft nur Geiz ober Gorglofig- 
Bett verdeddende Bezugnahme auf die Hunnen, welche ihre Pferde 
Sommer und Binter ohne Heilmittel und Gefundheitstcänte 
forglos meiden faffen, vielleicht and) gegen den Glauben fhügen, 
daß Kranfpeiten ihren letzten Grund in der Gottheit oder in 
dem Zufalle hätten. Das Vieh der Barbaren, von Jugend auf 
abgehärteten Körpers, fann ohne Arznei auf Winterweiden ohne 
Nachtheil Reif und Kälte aushalten (Herod. IV. 29), unfere 
Pferde dagegen, von Ratur weichlicher, an öfteres Obdach ge- 
wöhnt, durch bisweilen fehr heiße Ställe noch gefhwächt, erfran- 
fen alsbald nad) zugezogener Erfältung (Veget. praef. IL). Der 
erwähnte Glaube ift verwerflih und fogar gottesfäfterlih. Das 
Schickſſal der Menſchen -wird vielleicht durch göttliche Vorſicht 
und Fügung gelenket, mit dem Vieh aber hat die Gottheit 
nichts zu thun und dem Menfchen allein if überlaffen, ſich def 
felben in Krankheiten anzunehmen (Veget. praef. IV.) Der 
Hausvater hindere ihn daher nicht, wenn er in folden Fällen 
Mühe und Geld aufmendet, denn flellt er den Werth eines ver- 
Iornen Pferdes und die Koften der auf die Heilung verwendeten 
Mediein in Rechnung, wird er bald finden, daß dieſe jenen nicht 
gleich fommen, er verlange vielmehr von ihm Pflanzenfenntniffe, 
daß er lefen und wenigftens fo viel ſchrelben könne, um Ein» 
nahme und Ausgabe zu verzeichnen, die errungenen Siege der 
Wettrenner forgfältig anzumerken und die Ramen der befegenden 
Hengfte und belegten Stuten, deren Sprungtage und die Ge 
Burtötage der ihnen entftammenden Fohlen in ein Buch einzit- 
tragen. Auf diefe Weiſe entfiehen in den Geſtüten die für den 
Befiger, für Handel und Wandel fo wichtigen Stammtafeln 
(Apollod. III. 6,8), wie fie ſchon die älteften Griechen ermäß« 
nen (Elom. Il. IE. 766; V. 266; XVI. 148), melde Radmeife 
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Über Baterland, Herkunft und Giege der Pferde geben und 
(Wernsdorf ad Nemes. 241), wie bei den Arabern, einen wahren 
Pferdeadel (generositas, Juven. VIIL 57. Virg. G. III. 75) bes 
gründen. Ein fo ahnenteiches Roß war Hirpinns (Martial III 
63), der Enkel des Aquilo, beide verewigt (Juven. VIII. 59), 
auch durch xöwiſche Steinſchriften (Lips. Epist. ad Italos et 
Hisp. 26. Öpp. I. p- 287); Hirpinus war 114 Mol der Erſte, 
56 Mal der Zweite, 36 Mal der Dritte am Ziele gewefen, fein 
Großvater aber Hatte 130 Male, 83 Male und 37 Male den 
Preis davon getragen. Bon hohem Werthe für Befiger und 
Zuſchauer Find ſolche Nachweiſe im Eircus (Ovid. amor. II. 2,1), 


Wenn ringe durch bie Räume ber römiſchen Bahnen bes ſchönen 
Roffes harret has Bolt, hochedel durch reife ber Ahnen, 

Deif’ Geſchlecht erweiſet der hochauffteigende Stammbaum 

Und ben ervolinfcheten Sprung in Gattımg verbieneter Eltern; 
Uller Gellatih befenert das Re und vemmenb erjreut fich 


Solches zu ſehen ben. Staub und der Bahn gektümmeten Eubpfahl. 
Stat. Sylv. V. 2,21. 


Der Geftühneifter hat, wie Releus (Ovid. M. II. 690) Sir 
ten (hipponomus) unter ſich, welde die unter Pans Schutze 
abwechſelnd auf Graofluren nnd in Bergen meidenden Heerden zu 
beaufftcätigen, mo nöthig, mit befonderem Futter zu werfehen ha⸗ 
ben (Varr. II.7). Man wählt dazu Benttier, Gallier, Griechen 
u A., ſtets erfahrene Leute von Jahren, aber jugendlihen Kräfs 
ten, welche die mit dem Weidegange verbundenen Strapazen 
aushalten, der Heerde folgen, gut Taufen, gut werfen und Raͤu⸗ 
bera und Maubthieren Widerſtand und Abwehr leiſten. Auf 
funfzig Mutterpferde gehören mindeftend zwei Kerte, deren jeder 
eine gebändigte Stute bei fi hat, um die Weidemütter zu ih— 
vom Standlager zu treiben; dies kommt in Apulien und Lucas 
nien oft ver (Vaxr. II. 10). 

Bemer gehört in ein Geftüt der Stutenmeifter (proriga), 
velcher den Sprung leitet, die Mutterpferde vorführt, anbindet, 
durd) feine Mitwirkung die Begattung beſchleunigt, damit die 
Hengfe nicht in vergeblier Brunſt den Samen verfprigen 
(Narr. II. 7, 8, 2, 9; wahrſcheinlich Hat er auch De ebenfalls bet 
der Begattung dev Eſel wirlſame Melodie, welche Clemens von 
Wezandrien und Plutarch „Sprunglied' (aruddgns souög) nen⸗ 
nen, zu bfafen, R \ 
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Bet der Paarung iſt vornehmlich, auf Gefundheit (Virg. G. 

IH. 95), Fehlerlofigkeit, gefhägte Rafſenabſtammung und reines, 
beſtes Blut des Hengſtes wie der Stute zu halten. Diomedes 
begehret die Roſſe des Aeneas, denn 

Senes Geſchlecht's find fe, bas Zeus Kronlon bem Tros einſt 

Gab zum Entgelte des Sohus Ganymedes; ebei vor allen 

Roffen, fo viel umſtrahlet das Tageslicht und bie Sonne. 

Jenes Gejchlecht s enttoaubte ber Wölferfürft Anchiſes 

Ohne Laomedons Kunde bie eigenen Stuten vermäßlend, 

Welche darauf ſechs Füllen in feinem Palaft’ ihm gebaren. 

Bier von jenen behielt und ernähret er ſelbſt au ber Krippe, 

Die bort gab er Aeneins dem Sohn, zween flülrmenbe Renner. 

Hom. DL V. 266. 


Der Hengft vereinige alle die Tugenden des Geiſtes und 
Körpers, welche wir nady Kennen für das Edelcoß anſprechen; 
ex ſei namentlich geſtreckten Körpers, gefhmungenen Bauches, 
fhöner Geftalt, gefchmeidiger Schenkel, durchaus ebenmäßigen 
Gliederbaues (Varr. II. 7), er trage fi hoch (Virg. G. TIL 74, 
122), ſei feurig brünftig, gelobten, lichten, aber einfarbigen Haa« 
ces, wenn er nicht große Vorzüge befipt, welche die Mißfarbe 
überfehen laſſen (Pall. IV.18).‘ Mit Sorgfalt werde er, mehr 
noch als die Stute, zur Zucht erzogen und aus dem eigenen Ge 
flüte gewählt, welches dann erſt volllommen if, wenn Die Männ 
hen, was fie wirklich thun, ihre Mütter und Töchter befpringen 
(Aristot. VL.22,2). Bet Inzucht nur läßt fich die Vorſchrift 
erfüllen: 

— — BWelchen zur Hoffnung bes Stammes zu erziehn du gebenfeh, 

Pflege mit emfiger Sorge ſogleich von zartefter Kindheit. 

Virg. G. JIL 78, 

So fange ein Thier noch wähft, kann es ſich nicht wohl forte 
pflanzen (Pl. X. 83); das Pferd, nächft dem Menſchen, das lie⸗ 
beöbrünftigfte der Geſchoͤpfe, begattet fi, namentlich bet Güte 
und Fülle des Futters, vor der Zeit der Meife. Der Hengſt 
belegt ſchon tm dreißigften Monate; in Griechenland läßt man 
ihn mit dem 2. Jahre, wo die ftärfere Stimme die Kraft ver⸗ 
fündiget, zu (Arist. V.14, 5), in Italien erachtet man ihn erft 
nad) vollendetem dritten Jahre, wo fi) Geftalt und Körper aus⸗ 
gebildet (Pall. IV. 18), dazu recht tauglich. Jugend und Feuer 
treiben ihn, wie die Stute, 
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— — — — Dean mit dem britten ber Jahre 

Hat das muthige Roß bie Blüthe bes Alters erreichet. 

Luoret, V. 881. 

Bürdig zeigt er fih nach Andern, wenn der Wechfel der Zähne 
aufhört, man fagt aber, daß es Einzelne giebt, welche, wenn 
nicht natürliche Unfruchtbarkeit vorhanden, auch, während fie zah- 
nen, beftuchten (Aristot. VL. 22,2). Keiner der Exrfahrenen ges 
ftattet den Sprung vor dem dritten Jahre (Col. VI. 28), lieber 
will man {in bis nach dem vierten Jahre verſchieben (Pall. IV. 
13); vom fechöten bis zum zehnten Jahre nimmt die Fähigfeit 
der Erzeugung befferer Süllen zu und er bleibt bis zum dreißtge 
ſten zu verwenden. Alte Hengfte find unter den Eiccus-Rennern 
unſchwer zu erlangen; fie werden ausgeſchiert, weil hier der lei⸗ 
tende Grundfag gilt: 

Daß er wicht fall’ und entehr' bie Zahl ber errungenen Palınen, 

Weidet erjchlaffet ber Hengft auf den Wiefen bas @ras. 

Ovid, Trist, IV, 8, 19. 

Es ift nie rathfam, alte oder Ältere Beſcheller, als angegeben, 
zu brauchen (Aristot. VL 22,3), denn fie werden, vielleicht noch 
mehr als die Stuten, durch die Liebesdienfte angegriffen, im 
Alter kalt, Hebesmatt und 

Froſtig ſchlelcht der Verlobte zus Braut und möge ſich vergebene 

In undankbarem Frohn. 
Virg. @. II. 97. 

Es kann daher nur als etwas Außerordentliches angefehen wer« 
den, wenn zu Opus in Elis in einem Geftüte ein Hengſt ger 
funden wurde, der mit dem vierzigften Jahre noch fprang, beim 
Sprunge aber aufgehoben werden mußte (Pl. VIII. 66. Aristot. 
VI. 22), oder wenn die Hengfte der Sarmaten zum Theil funf 
sig Jahre alt werden. Die Ablommen greifer Väter find, wie 
diefe ſelbſt, gewöhnlich Tränfli und ſchwächlich, und darum ift 
es vathfam, die alten entfräfteten Thiere, wären fe auch edel, 
aus dem Geftüte zu entfernen, in der Verborgenheit, zu häus- 
lichem Gebrauche, zu gemeinen Hofdienften und Wirthſchaftofuh · 
en zu verwenden, ode? aus Barmberzigfeit die Dienftunfihigen 
an der Krippe zu ernähren. Dapin zielet die Vorſchrift: 

Jenen auch, haben ihn Seuch' und trägeres Alter entkräftet, 

Birg’ in bein Hans und erbarme bich bes emtabelten Greiſes 

Virg. 6. II. %. 


Bei dem guten Zuchthengſte konm's indeß nicht einzig anf gei- 
fige und körperliche Borzäge, fondern and auf Die Raclommen 
an, welche er zeuget. Halte darum den Hengſt und auch die 
State gut, welche erwänfhte Wohlen erzeugen und gebären. 
Darum ſchreibt Birgit (G. TIL 100) vor: 

— — — And den Muth) und bie Friſche bes Aliers 

Merle zuvor und ber Zgugenden Nechert 

Bir haben ſchou erwähnt, daß wenige Geſchoͤpfe fo lches- 
Hränftig find, wie die Pferde beider Geſchlechter. Viele halten 
für nichts als für Sage, daß ein Hengft weder Mutter no 
Tochtet befpringe. Ariftoteles verfichert dieſes ausdrüclich (VL 
22) und wir glauben, daß das Pferd in diefer Beziehung fet, 
wie andere Hausthiere. ö 

— — — Ang bie übrigen Thiere Begatten 

Dbm’ Ausnahme ſich ja; auf bem Füden ben Bater zu tragen, 

Sut wicht ſchimpflich dem Rind; dem Hengft wirb bie Tochter zum PBeibe; 

Thieren, gezengt von ihm ſelbſt, beitmohnet ber Bed, umb ber Bogel 

Zeust anch felber wit bern, aus befjen Geſchtecht cx gezeugt warb. 

Orid, M. X, 335. 

Biecyet oder fichet der Hengft die zoffige Tochter, erfolgen, wenn 
der Sprung verzögert oder vereitelt wird, wie bei jedem andern 
Beibpferde, Ergießungen des Samens (Varr. II. 7). Dabei, wie 
bei jeder Begattung, verliert er einen Theil feiner Kräfte und 
Säfte; darum darf man ihm fo wenig wie dem Wallach oder 
Eſel Bint entlaflen, es wäre denn, daB er dem Dienfte entzo - 
gen würde, in welchem Zalle mit Beginn der Grünfütterung 
von Jahr zu Jahr Aderläffe erfolgen müſſen, well fonf der 
Theil des Blutes, welchen er in der geſchlechtlichen Arbeit zw 
verlieren gewöhnt war, ſich anf die Augen wirft uud Blindheit 
hervorbringt (Veget. I. 24). 

Damit der Hengft bis ins zwanzigfte Jahr Sprungdienſte 
verfehen Fönne, darf er als Jüngling nur zwölf (Pall.IV. 13), 
als Mann, je nad) der Körperkraft, funfgehn (Pl. VIIL 66), Hd» 
ſtens zwanzig Stuten (Col. VIL 27) jährlich bedecken. 

Bei allen lebendig gebährenden Geſchoͤpfen, auch bei Den- 
fen und Pferden, entwidelt ſich das weibliche Geſchlecht im 
Mutterleibe Iangfamer als das männliche, es erlangt aber 
außerhalb deſſelben feine VBolllommenpeit zeitiger, nimmt aber 
aud wieder früher ab, als jenes. Die Stute hat fen mit 


Fünf, der Hengſt erſt mit ſechs Jahren volle Länge und Hoͤhe; 
von da ab bis zum. zwangigften „Jahre nimmt der Körper, nur 
noch an Fülle zu (Aristot. VI. 22,3), Damit ift der Gruud 
angegeben, warum Stuten gewöhnlicher Art fhon mit dem zwei- 
ten Altersjahre zeugen fönnen; edle follte man nicht vor zurück⸗ 
gelegtem Dritten Jahre (Varr. II. 7. Aristot. VL 22), wo der 
Geſchlechtstrieb in voller Macht (Hor. Od. IL. 11, 9) eintritt, 
aber andy nicht übes das zehnte hinaus, benugen, weil von da 
ab die Bohlen wegen zurüdgehender mütterlicher Zeugungsfähige 
keit ſchlechter fallen und träger werden (Pallad.IV.7. Col. VL.28), 
namentlich wenn fle fehr jung geworfen haben. 

Bir mögen uns bei diefer Gelegenheit nicht verfagen, auf 
den Unterfhied der Zeit der eintretenden und abnehmenden Kraft 
bei Menſchen und Pferden aufmerffam zu machen; 

— — — Im beitten ber Jahre 

Suchet der Kuab' im Schlaf oft noch bie Brüfte ber Mutter; 

Doch werm das alterube Rof nunmehr bie Kräfte verliert, 

Schlaffer an Gliebern wird, indem ihm bas Leben entgebet, 

Dann erft nahet das Kind dem blühenden Alter ber Jugend, 

Welche mit weichen Flaum ihm Kinn und Wange beffeibet, 
Lucret. V. 833. 

Die beften Sohlen fallen nach dem Zahnwechſel der Mütter, 
in der Zeit vollfter Kraft. Daher wird bei Homer, ald zweiter 
Kampfpreis, auögeftellt 

— — — — Die State, 
uUngezahmt, ſechejahrig, beſchwert vom Füllen des Maulthiers. 
Uom. DI. XXIH. 206. 
Weil die Stute als Kind ſchwächlliche, als Greiftn ungeſchickte 
Rocplommen bringt (PL VIII. 66), muß man die, welde zur 
Zucht beftimmt werden, von Würfen aus den mittleren ah 
dexfelben nehmen. 

Das gute Mutterpferd befige, außer den allgemeinen nor⸗ 
malen Eigenſchaften, große Lenden, weites Bauchgewoͤlbe und 
Sanftheit des Charakters, damit es ſich gegen die ſangenden 
Fohlchen gelaſſen erweiſe (Varr. II. 7). 

Mit Ausnahme des Menſchen hat jedes Geſchöpf feſte 20 
gattungägelten des Jahres und des Tages (PI.X.83), Die 
Natur beftinmmte dazu für die meiften, auch für die Pferde, das 
Frühjahr (Opp. 1.385); die Gewalt des Triebes if aber bei 
ihnen’ fläsfer, als das Naturgeſetz. Der Hengft bededt und die 
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Stute täßt fi) jederzeit und Ichenslang bededen, wenn ihnen 
nicht eine Feſſel oder ein anderes hinderndes Zwangsmittel an 
gelegt wird; beftimmte Begattungszeit halten weder Maͤnuchen 
noch Weibchen, obſchon diefe zufeßt, wenn eine zufällige Beftuch ⸗ 
tung ftattgefunden, die Frucht ihres Leibes nicht austragen 
oder nicht aufziehen koͤnnen (Arist. VI. 22,5), Wo, wie in 
Kreta und in den wilden Geftüten gemeiner Pferde Italiens, 
Hengfte und Stuten gemiſcht auf der Weide gehen, giebt es je 
derzeit Fohlen. Edelroſſe werden nad) Aller Einſtimmung am 
Angemefienften von der Frühlingögleihe bis zur Gonnenwende 
(Pallad. IV. 18,1. Pl. VIIL 66), wenn die Anger fein luſtig 
grünen (Col. VI. 27), begattet. 


bein 

mit — bir Jegliches folgt, wohin du es anfodfl. 

fo erregft du im Meer, anf Bergen, im reißenden Flüfſen, 
ger 

Allen tief in ber Bruſt bie ſchmeichelnde Liebe, wodurch fie 

—— bruuftiger Luft in Art und Geſchlechtern. 

Lacret, L. 10, 13. 

Die Fohlen fallen dann in gelegener Zeit (Varr. IL 7), 
wogegen die Gpäteren fehlerhaft und untauglich find und die 
reichliche und gefunde Weide auf Wiefen und abgeernteten 
Fruchtfeldern entbehren (Geop. XVL 1). 

Die Jüngeren der Pferde und Rinder zeigen fh zuerſt, 
die im Stalle ernährten Stuten früher, wohl 40 Zage früher, 
als die Weidegänger (Pl. X. 83), zumal wenn die Witterung und 
die Gefundheit gut {ft (Arist. VI. 18, 6) roſſtz. Man darf fie 
jedoch nicht zu frühzeitig zulaffen, weil dann die Fohlen zu bald, 
ehe die milde Luft des neuen Jahres das Gras der Erde ent 
lodt hat, fallen. Zu rechter Zeit aber müflen fie Gelegenheit 
erhalten, die Luft zu befriedigen, weil fie fonf, vom @futftachel 
derfelben getrieben, zu folcher Liebeswuth entbrennen, daß fie ſich, 
wie einige Arten des Hofgeflügels, den Liebesact in ihrer Ein. 
bifdungsfraft vergegenwärtigen und ohne Gatten, vom Winde, 
teächtig werden (Col VIL 27). Das einzige Mittel, die Brampt 
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gu Däurpfen, beftcht in dem öfters erwähnten Abfıheren ber Haare 
(Arist. VI. 18) fonderli der Mähnenhaare (Plin. VIEL. 66, 2). 

Roffige Stuten find zu erkennen, aber ſchwer zu behandeln 
und mancherlel Krankheiten ausgefeßt. Sobald Venus ihr Herz 
verwifdert, laſſen Re den Roßknecht nicht wohl an ſich; auf der 
Beide fieden fie mehr als früher Die Köpfe zufammen, bewegen 
häufig den Schwanz, Ihre Stimme verändert fih, fe harnen 
Häufig, die Scham fchwillt an und ergießt eine dem männlichen 
Samen ähnliche, nur etwas dünnere Flüffigfelt. Bor der Roffig« 
keit ſtellt fi aud) der Monatsfluß ein; er kehrt (bei Nichtbe⸗ 
ftuchtung) mit Unterbreijungen von zwei, vier und ſechs Mona- 
ten wieder. Weil fih diefe Ausleerung von Jemand, der nicht 
mit Roffen umgeht und nicht ſehr vertraut mit ihrer Natur tft, 
nicht wahrnehmen läßt, ſtellen Manche deren Vorhandenſein gänz« 
lich in Abrede (Arist. VI. 18). 

Stuten find am bösartigften nach dem Wurfe, Hengſte in 
der Begattungszeit; Feuer blipt in ihren Augen und zitternd 
regen fi Adern und Nerven. 

= — — Göeint nicht auch verſchieden das Wichern 

Bean der Blühenbe HengR voll Jugendkraft im Gefüte 

Zobt, vom Sporen gereizt bes flügelbejchtningeten Amer; 

Oder zu anberer Zeit aufwiehert mit zitternbeu Oliedern, 

Und zum Kampfe bereit durch bie Nüftern ſchnaubet und aufbrauft? 

Laoret, V. 1072. 


Dann beißen die Hengfte ſich unter einander, werfen die Reiter 
ab, verfolgen fie (Arist. VI.18) und werden gänzlich unbändig, 
wenn ihrem gefteigerten Geruchſinne die Ausbünftung brünftiger 
Stuten von der Luft zugeführt wird. 

Sahen du nicht, wie ben Oeugſten ber Leib vor erfäjlitternder Sehaſucht 

Schanderte, wen nur Geruch befanntere Lüfte hereintrug? — 

Wie kein Zaum ber Männer fie mehr, noch bie ſtrafende Geißel, 

Felſen nicht und hohles Geftäft, noch Begegnenbe Ströme 

Bänbigten, bie im Gewog abfejkfige Berge daher brehn? — 

Virg. G. IIL 250. 


Hengften, die nicht ſpringen, muß, die Kraft zu bändigen 
und das Erblindung verurfachende Blut non den Augen abzu- 
Teiten, jährlich ein Aderſchlag (Veget. I. 24), nie aber denen, 
welche Dienfe. leiften, gethan werben, weil Blutverluft und die 
mit der Begattung verbundene wollüftige Begierde (Arist, VI. 18) 
den Körper zwirfah uud zum Schaden der Rachkommenſchaft 
abſchwaͤchen, ja, das Leben verkürzen würde (Veget. IV. 7). 
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-Die gemeinen Pferde weiden das: gange Jehr gemeinfihaftr 
lg, nicht aber die. Edlen.: In diefen Geſtüten werben. Die Hengfie 
entweder an der Krippe oder auf Weiden ernähtt, weide von ' 
denen. ber Stuten durch Gebirge, breite Flüſſe oder Imzänmm- 
gen der Gehege gefondert And; Bande legen ihnen auch bin- 
dernde Zeffeln an. So nur Täßt ſich eine geordnete Zucht ber 
treiben und das Hengfivolf abhalten, nah Willtür aufzufegen 
und die Stuten zu befhädigen, welche den Sprung eben fo wie 
die Kühe, auch wenn fle ſchon trächtig, zulaffen (Col. VL 27. 
Grat. 877). Bei offenen Geftäten werden die Väter um die 
Frühlingsgleiche zu den Müttern gefellet. Schon nad; wenigen 
Tagen lernt ein Jeder die Gewählte durch den Gewuch kennen; 
fie geben oft panrweife zufammen (Ael. IV. 3), verſcheuchen fremde 
Auförmlinge und weiden, Jeder für fi), die Geſellſchaft der 
Stuten, deren in Griechenland Jedem dreißig und einige zuge ⸗ 
gerechnet werden. Kommt ein anderer Hengft an dieſelbe heran, 
bringt der Batte feine Weiber auf einen Haufen, umkreifet fie 
laufend und macht fi fertig zum Kampfe; bewegt fi eine 
Stute, fo beißt ex fie und hält fie zurüd (Arist. VI. 18,7). 
Bei Stallfütterung hat der Proriga die Stute täglich zweit Male, 
Morgens und Abends (Varr. II. 7), vorzuführen, denn die Hengfte 
zeigen früh Die größte Begattungsluft, die Stuten aber fhmei- 
chein Rachmittags (PI. X. 83). 

Für Belegung fremder Stuten ſcheint ein era (equi- 
mentum) erhoben worden zu fein. . 

Die Hengfie werden durch fräftigere Fütterung, Vit Gerſte, 
Spelt, Erven, Kichern (Galen. de alim. facult. L. 29), auch fire» 
penden, ſaftvollen Kräutern und gutem Waſſer (Col. VI. 27), ſchou 
dreißig Tage vor der Begattung dazu vorbereitet, 

— — — Daß nicht mangle die Kraft zu ſchmeichelnder Arteit, 

Und wicht ſchwachüche Kinber bes Waters Hunger veriunden. 

Virg. G. ID. 127. 

Die Yuttergaben müſſen beffer und ftärker fen, wenn der 
Hengft in dem traurigen Winter herabgelommen oder auserfehen 
iR, vielen Müttern zu genügen. 

In entgengefehter Weiſe wird dem Mutterpferde zuvor das 
Batter fängliper verabreicht, die Tränfe vermindert und flazle, 
auſtreugende Beregung auferlegt, damit die Gnäpfängmig ſtcheret 
erfolge, Aerzte (Hippoor. de aegr. 10), Ratacphiloſophen und 


Laudwirthe tpellen die Aufsht, daß gutgenährte, weibuche Thierr 
alker Gattungen zu drünftig werden und nicht empfangen, deum 
es ift bei ihnen, wie bei dem Ader am Fuße des. Berges, det 
unthaͤtig iR und deffen Saat vergehet, wenn er der fetten, Sqhwamm⸗ 
erde von oben zu viel erhält, . 

Dym ber Geerbt Gedein vermindere ſelber durch Fohei: 

Un fobalb nad Bermählung die ſchon belamuere Woliun 

Bräufig verlangt; daun weigere das Laub, baun wehre deu Come. 

Laß auch erfdätternden Lauf und Sommergluth fie ermüben, 

Wenn vom gebrochenen Kor’ bie Teune aufbröhnt und dem Worſler “ 

Sqhon die nicht ge Spreu Im ſrigenden Weſe verwehei. 

Virg 6. IL 1m, 

Die Begattung des Pferde iſt zwar laugſamer, als die der 
&fel, aber wegen ihrer hipigen und leicht beweglichen Natut / nicht 
fo mũhevoll, wie die der Rinder; darum halten die Griechen 
auch nicht, wie bei diefen, Sprungmeifter oder Führer (Arie. 
VL 22,1; 6), aber doch fonımen bismeilen außerordeutliche Fülle 
vor. Manchmal zeigt der Hengft feine Sprungtaft; der Sprung« 
meißer hat ihm dann Roßbrunſt einzugeben oder die Scham der 
Stute wit einem Schwamme abzuwaſchen und dieſelbe fo zu flel- 
len, daß ex diefe beriechet; werfagt er die Schuldigkeit, weis die 
Stute gemeiner Art ift, fo wird er fe erfüllen, wenn man ihm 
eine &dfe zuführt. In dem alle (Luoret. IV. 1195). 

— — Daß das Weib wicht mit eben der lußernen Inärunft werlanget 

Nach des Mannes Beitritt, als er nach dem ihren verlamget, 
wird fie entzändet, wenn die Scham mit geriebener. Meerzwiebel 
beftrigen wird (Col. VI.27). Erwacht die Brunſt zur Unzeit 
oder mag die Stute fih nicht ven dem unedlen Herm oder dem 
Eſel befteigen laſſen, ſchere man die Mähne ab (Plin. VIII. 66). 
Fehlt beiden die Luft, werde der Kem einer Meerzwichel bis zu 
Dide des Honigs eingekocht und die Scham der State in.der 
Zeit ihres monatlichen Fluſſes damit beſtrichen, der Heugſt aber 
fo nahe gebracht, daß ſich beide berühren (Var. IE. 7), Man 
arm ihnen auch, wie den Efeln, Deymum einſtecken, weiches 
ſelbſt Menſchen zum Beiſchlafe reizet (PL. XX. 48), Die Stute 
aber läßt aie den Eſel und die Efelin nie den Geugſt zu, wenn 
nicht das Efelein von einem Pferde gefängt worden if, oft aud 
nur dann erſt, wenn die Mähne abgefchoren wird. Um fie zu 
gänglih zu machen, ſchiebt man abfihtlih die f. g. Pferdefäng« 
liage d. h. Gfeisfüllen, die im Dunkein an die Zihe einer Stute 
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gelegt wurden, unter, denn. dieſe belegen wie bie Pferde, tube 
fie auf des Weide Gewalt brauchen (Arist. VL 28,3. Plin. 
VIIL 6, 1). 

Die Stuten werden in einem, zwei, drei, oft noch mehr Ta⸗ 
gen (Arist. VI. 22) beftuchtet und empfangen ſehr leicht. Zels 
Gen der Zufommniß find, wenn fie dem Rord» oder Südwinde, 
je nachdem fle ein Männchen oder Weibchen empfingen (Plin. 
X. 83), entgegen laufen oder wenn ihnen, wie den Efelinnen, 
eine Materie, Roßwuth (Hippomanes), abgeht, die, weil fie nur 
tropfenweife abfließt, nach Ariſtoteles ſchwer zu exlangen iſt; 
getrodnet und mit Waſſer genofien, erregt fie bei Menfhen und 
Thieren wuthaͤhnliche Liebesausbrüche (Pi. XXVIIL 80), und 
an einer Lampe angezündet, zeigen ſich in deren Lichte, wie 
Auaxilaus ſchreibt, Pierdetöpfe (PL XXVIIL 29). Die Stuten» 
meifter benugen fie zur Erregung der Brunft der Stuten, die 
Zauberer zur Erwecung des Liebestriebes bei Menfchen (Virg. 
G. IL. 280. Col. VL 27), und fle ift von flärkerer Kraft als 
das Kraut gleiches Namens (Theoer. II. 48), denn man weiß, 
daß Hengfte roßtoll werden, wenn fie in das Erz der in Olympia 
aufgeftellten Siegeöftuten gemiſcht wird, fobald fie dieſelben fer 
ben (PL. XXVIIL 29). Ramentlich tft diefes der Fall bei den 
Stuten, welche Phormis aus Mänalus, der von da nad) Sici⸗ 
lien zu Gelo überfiedeite und weiche die Inſchrift trägt: 

Sie hat geweihet ber Arlader 

vhornuis aus Manalus, ber jet Syracuſier iR, 
nicht blos im Frũhjahre, ſondern das ganze Jahr hindurch; fie 
reißen ſelbſt ihre Banden los, oder gehen ihren Fuͤhrern durch, 
um in die Altis zu rennen, und fpringen mit wilder Gier auf 
diefe künftliche Stute, als auf die fyönfte lebende in der Brunfte 
zeit. Zwar gleiten fie mit ihren Hufen ab und fallen herunter, 
laſſen aber nicht nach, fondern wiehern nun um fo heftiger und 
foringen mit noch gewaltigerem Drange, bis fie mit Peitſchen⸗ 
hieben und andern gewaltfamen Mitteln abgehalten werben 
(Pans. V. 27). 

Manche Stuten feinen traͤchtig, find es aber nicht. Zei 
chen der Träcptigkeit find, wenn fie den Hengft wieder anzulaf- 
fen weigern, die Farbe, je nad derfelben, ins Rothliche oder 
Dunkie verändern, dichteres Haar (Pl. X. 83), auch andern Bang 
und „andere Haltung annehmen; das Blut, deſſen treibende, 
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beißende und äpende Kraft bekauntlich ſelbſt Fleiſch tegfrßt 
(PL XXVIIL 74), wird, mit Ausnahme derer, welche noch nicht 
bedecktt wurden, ſchaͤrfer, daß es felbft den Rand der @efcgwüre 
verzehrt (PL XXVII. 41). Es giebt Stuten, die gaͤnzlich un» 
fruchtbar find, und folhe, die zwar empfangen, aber nicht and 
tragen. Dies fol fih dadurch kund geben, daB die Frucht, 
wenn man fie auffchneidet, neben den Nieren noch anderes Nies 
zenartige ht, fo daB fie vier Nieren zu haben ſcheint (Arist. 
VI. 22, 6). 

Stuten können zwar jedes Jahr bededct werden und bleiben 

doch bis ins zehnte gut zur Zucht (Pl. VEIT. 66), aber doch 
laſſen ſich auf jede nicht durchſchnittlich fieben Fohlen rechnen, 
denn .fle fegen ſtets einige Zeit nad dem Wurfe aus, che fe 
den Hengft wieder annehmen. Efelinnen und gemeine Stuten 
müffen alle Sabre werfen (Col VL 27), edle nur ein Jahr um 
das andere. Die Füllen fallen dann ſchöner aus und die Mütter 
bieiben Tänger brauchbar. Es ift bei ihnen gerade wie bei dem 
Lande, das, wenn es jährlich tragen muß, entfräftet, aber beſſere 
Frucht bringet, wenn es ein Jahr um das andere in Brache 
fleget (Arist. VI. 22, 6.. Varr. IL. 7). 
Gleich nach der Begattung gebührt den Traͤchtigen größere 
Sorgfalt der Pflege, Abwartung und Aufficht, die ch fleigern 
muß, wenn den Schwerbeleibten die Seburtöftunde heraunaht 
(Virg. G. III. 188). Reichliche und gefunde Grasweibe in ru 
higen Waldthaͤlern und auf den großen offenen Staatstriften iſt 
ihnen dienfam und gtebt die erforderliche fräftige Rährung; hier 
finden fie volle, friſche Bäche mit unfpädfichen Waffer, hier 
bequeme Zrinkftellen, hier Schatten gegen bie fengenden Strah⸗ 
fen der Sonne und einigen Schutz gegen die Bremfen (Virg. 
G. III. 146), die, eine furchtbare Plage um den Silarus und 
Tanager in Unter-Stalien, ihre Eier in Haut, NRafe, Ohr und 
After der Weidethiere legen, daß fie ih davon wie wüthend 
gebehrden. Befonders in den Mittagsſtunden befäftigen fie, und 
darum 

Bet’ im buſchigen Thal mit ſtets votwallenben Bären, 

Wo das Moos weich grünt und friſch vom Sraſe der Worb HR, 

Mo die Get Belt und ber Bel berugenb herßfängt 

Virg. @. III. 108. 


Die Hirten müffen der Heerde ſtets nahe fein; le iſt danu 
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geſchüt gegen die Anfälle der Wölfe, und die Mütter, welche 
ſelbſt im Zuftande der Trächtigkeit die fernher anfehenden Hengfie, 
welche fogar bie Kühe, nach Columella, nicht abweifen, aber auch 
wädpt verfchonen, laſſen ſich ſicherer abrehren. Auch Gielhengfe 
gehen den Stutenheerden nach; gelingt es letzteren eine führen 
von einem Roßhengſte bededte Stute zu beſpringen, fo zerfiören 
He deren Leibesfrucht, was jedoch nicht der Fall ifl, wenn ein 
Gengft eine von einem Eſel befegte Cſelin befpringt (Arist. 
VL 22, 6; 23, 1). Die Hirten dürfen die Heerden wie anf 
fuapäige, mit @isfroft beiegte Veiden treiben, weil dann, wenn 
wid (Veget- prol IL) die flärfere Ratur des Mutterthieres den 
Nechtheilen ungefunden Futters Widerſtand leiftet, Zchlmärke, 
wie anch in dem Falle erfolgen, wenn daſſelbe erhigt ſaͤuft, ger 
Reben, geſchlagen, in engen Gehegen und Staͤllen gedrängt oder 
derch Saufen augefizengt wird. Ferner follen Me bedacht fein, 
dab die Weldemütter 

igt kai Gprunge durqtennen ben hd med imı Gitigen Laufe 

Ueber bie Un’ bintebes nab reifienbe Gträme beichwinmen, 

Virg. 6. IL 11. 

Als Tränke ann gutes Flußwaffer dienen (Virg. G. TIL 144); 
iM es zu kalt mie das kutiliſche im Sabiniſchen oder das bei 
Nonakris in Artadien (Pl. XXXL 6, 21), fo treibt es bie Lel- 
beafrucht ab. Mau bäkt darum fr dienlicher, daſſelbe in Wehe 
bern, wo «0 ih erwärmt mad abdampft (Col. VL 22. Pall. 
IV. 11. PLXXXL 21), zu fawmeln oder Regenwafler, das 
guier ‚Heblidyer, aber auch flärker mit Unreinigkeiten verniſcht iR, 
gu geben. 

Troͤchtige Stuten umd Kühe freffen ſtärker und werben fetter 
48 im .ieeren Zuflande (Arist. VE 18,12. Varr. IL 7), fe 
Dürfen aber nicht zu viel umd auch nicht zu wenig erhalten. Sm 
jenem Falle märden fie verfohlen (abortire), in dieſem nährın- 
Ehig werden und fchwache Junge werfen. 

Sb und tu,iwie weit die tragenden Stuten zu benupen And, 
verdient eine Bemerfung. Die Scythen reiten fie, ſobald füh 
die Leibesftucht bewegt und gedrehet hat, und behaupten, daß 
der Wurf in Folge dieſer Bewegung exielebtert werde (Aristot. 
VI. 22,2); die Orlegen reiten fie auch, und ich finde, daß Eche ⸗ 
frates aus Theſſalien mit einem tragenden Mutterpferde in 
Pismpba legte (PLX. 83 Wäbige Bemegung if} denfelben 
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gewiß unſchadlich, wie aber dürfen ſie durch Arbeiten augeſtrengi 
oder Laufen abgehept werden (Col. VI. M. Varr. IL7); - 
Nie laß Einer im Joch belaſtete Wagen fle ziehen, 
Oder im Sprung durchrennen ben Weg. i 
Virg. @ IE 140. : 

Wenn böfe Witterung oder Mangel an friſchem Brafe im 
Kalten Winter eintritt, ift die Mutterheerde in wohlverwahrten 
Ställen mit verfchloffenen Thüren und Fenſtern (Col. VI. 27) 
zu halten, denn Pferde, am wenigften trächtige, Pönnen kalte, 
feuchte und ungefunde Witterung, ohne Obdach noch weniger ns 
Rindvieh, amshalten (Col. IV. 29), doch dürfen fie auch nicht zu 
warm und wit dunſtig ſtehen. Man bringe daher nicht zu Viele 
zufammen und Tege, damit fie fich nicht drängen, drücken oder 
ſchlagen, zwifhen die Einzelnen von den Krippen auslaufende 
Standbäume (Varr. IL. 7). 

Erkranft eine Stute während der Monaie Ihrer Leibesſchwere, 
bringt fle einen f. g. Maulthierhaftard, ein zwergartiges Geſchoͤpf, 
das, wie die menſchlichen Zwerge, eine große Ruthe hat (Aristot: 
VL 24). 

‚Die Zeit der Trächtigkeit Dauert zwölf (Varr. IE 1), gewöhn. 
lich nur elf Monate und einige Tage (Pl. VIIL. 66. Arist. VL.22), 
nach genauer Angabe elf Monate zehn Tage (Varr.II.7). Wie von 
allen Thieren mit ungefpaltenen Hufen und zwei Bipen fü jedes⸗ 
mal ein Junges (Pl. VIIL. 88), felten zwei, nte mehr (P1. XI. 90); 
daß eine Stute zwei Halbefel warf, wurde als Wunder betrachtet 
(Arist. VI. 32). Die Geburt erfolgt fiehend (Pi. VIIL 66), und 
leichter, den Umftänden nad) reinlicher und nad der Koöͤrpergröße 
D26 Pferdes mit geringerem Blutverlufte als bei andern Thieren 
(Arist. VI. 18, 10). Die Fohlchen wiehern ſogleich nach ber 
Geburt, die weiblichen leiſe und fein, die männlichen etwas fläre 
fer und tiefer. Im demfelben Berhäftniffe bildet fi die Stimme 
fort, bis fie Hei dem Hengſte im zweiten Jahre, wo der Sprung 
beginnt, den Guten bleibend an Kraft voranseilt, dis zum 
sidanzigften Jahre, wo fle bei Männden und Beiden wieder 
ſchwaͤcher wird (Arist. V.14,4), : ' 

"Die Mütter find gleich nach der Geburt fehr Bönartig um 
der Fohlen willen; fie ſchmeißen und beißen, und beweiſen ihre 
große Liebe durch "Beleden, Envärmen und Säugen (PX. 
Arist. VI. 18, 1,10). Bei · dem erften Reinigen und Betkadk 
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Virg. Aca, IV. 515. 


Ein weugeborenes Fohlen mit der Hand zu berühren. iſt 
fGäDiin für daffelde. Es muß warm gehalten werden (Pallad. 
IV. 13) und im geräumigen Stande fichen, damit es die Mut» 
ter nicht fo leicht befhädigen faun (Col. VI. 27). 

Stirbt eine Mutter, kann das verwaifete Thierchen an einer 
Biege mit verbundenen Augen oder an einer andern Stute er» 
währt werden. Auf der Weide nehmen <dfich feiner andere Stuten 
von felbft an, (Pl. VII. 66). 

Ertrankungs- und Verwerfungs- Fälle kommen felten, mei 
nach ungeeignetem Butter, nach Beftuchtungen durch Efel, durch 
Größe und Anftrengungen vor. Man gebe ihnen dann Engel» 
. #46 (eolypodium s. filicule), eine dem Barrenkraute ähnliche, 

water uralten Bänmen und auf Felſen wachfende Pflanze (PL 
XXVI. 37) mit Waſſer mittelft eines Hornes ein. IM ders 
Behlwurf Folge der ungleichartigen Begattung, fo tfue man 
Iepterer, auch bei der Gfelin, Einhalt, weil fonft Leicht gaͤngliche 
Unfruchtbarkeit eintritt (Arist. VI. 28). 

Das ‚Sohlen ſteht alsbald nach der Geburt auf; fein erſter 
abgepender Miſt hat die Größe einer Bohne und verändert ſich 
erh nach und nad. Er iſt heilfräftig gegen Gelbſucht innerhalb 
drei Tagen (PL XX VII. 64), 

Die Milch der Stuten, das ausſchließliche Nahrungsmittel 
der urzeitlich befannten Pferdemeller (Hippomolgen) in Thracien, 
Myfim.(Hom. D. XII. 5), einiger Völker in Pontus (Pl. 
Ü..160) und Seythien, ift (Str. VIL 1), näcft der des Kameeles 


die flüffigke (Pl. XI. 96), fehr nahrhaft ) und befonders bei 
Gränfütterung Dienfaw wider Berflopfung, Fallſucht, Gebäpr- 
mutterfranfpeiten fhwangerer Frauen (PL XX VI. 58, 63, 77). 
In. der Vorzeit hertſchte der jest noch unter barbariſchen Voͤlkern 
beſtehende Glaube, dag mit Stutenmilch ernährte Kinder hoch⸗ 
muthig würden, Daher die Sage, daß das Kind der Alope, 
der Tochter des Cercyon, welche Bulfan lichte, und Camilla, die 
jagdfuftige, tapfere Jungftau von einer Stute genährt worden 
fet. Dieſer 
— — — Ber in Oele, fh ven Dan Age De Ran 
wilbis, 
Gab die Stut’ aus ber Heeibe zur Amm' bie flärtende Nahrung 
Wildernder Mid, eindrüdend bie Bruf in bie zärtlichen Lippen, 
" Virg. Aen. XI. 570. 


In Italien bereitet man Käfe aus Roßmilch (hippace); er 
macht die Hauptnahrung der Bewohner des Pontus aus (Str. 
VIL1) und aud Aeſchylos preifet 

Scythia's gerechtes, pferbeläfeipeifenb Voll. 
Sextius ſchreibt ihm gleiche Wirkung, wie dem Kuhkaͤſe bei (Pl. 
XXVIII. 34); er erweiſet ſich wider Chyldurfall und Ruhr, 
ſelbſt wenn. ſchon Blut abgeht, dienfam (Plin. XVIII. 58). — 
In Griepenland mifgt man die Mid unter phrygifhen Kaͤſe 
(Arist. III. 20, 5). 


5 Das Pferd und feine Behandlung. 


Alle Gefhöpfe befinden fich längere oder fürzere Zeit nach 
der Geburt im einem Zuftande, welcher unvollfommen tft und 
dem der Ausgewachfenen fich erſt allmählich; nähert. Man ver- 
‚gegenwärtige fih den Abftand zwifhen Knaben und Mann, 


®) Auch durch bie neuere Chemie if fefgeheilt, daß bie Pferdemilch bin 
mer uud ärmer- an Milchzucer ale bie Eſelsmilch iſt; fie lüßt fich micht leicht 
buttern, coagulict leicht buch Gänren, nicht aber durch Lab, und eiguet ſich 
vorzugsweife zu geifliger Gährung. Die Tataren wiſſen deshalb baraus nicht 
blos ein angenehm ſauerliches Getränk — Kumüß —, ſondern auch eine gel 
ige und berauſchende Fluffigkeit zu bereiten und bie Kalmüden einen Branut- 
wein, ber in wieler Hinficht bem Korubranmwein vorgezogen werben Tann. 
Hus;frifcgen Zuſtande wird ſie von heiden Wölfen gern genpflen, 

Magerftebt, Biber ans ber dm. Laudwirthſchaft. III. % 


- 1m — 


zwifgen Hündden und Gund, zwifden Füllen ud 
de nat. IL 14, 38). — Daffelbe bringt Gchenfel von 
Länge wit auf die Welt, die AG fräter nur ausdehnen, 
eigenttich zu wachſen, fein Hals aber it nmnerhältwigmäßig 
und vor dem dritten Zage kaun es mit der Schnauze 
gar nicht berühren (Pl. VIIL 66) und fpäter nur mit 
Knieen weiden; furz iſt auch fein Körper, und darum 
fid) mit den Hinterfüßen noch Hinter den Ohren, was 
uehmendem Alter und fi verlängerndem 
Tann (Pl. XL 108); der Schwanz iR fraus und kurz behaart, 
die Mähne borflig, der Huf weich; nicht beflimmen, nur vermm- 
then laßt id, ob es zu einem fhönen Pferde ih il 
werde. Iſt es gefund, fucht es bald nach der Geburt das Cuter, 
welches ihm die zärtlihe Mutter und faſt ein ganzes Jahr darreicht, 
während die Efelin das Ihrige wegen GEuterfhmerz ſchon nach 
ſechs Monaten abſtößt (PL XL 95). Barro verlangt, daß das 
edle Fohlen zwei Jahre fänge, denn Muttermilch nähre am 
beften. Die fängende Stute muß fräftiges Sutter, täglich zwei 
Mal Gerfte mit Waſſer neben Heu oder Gras erhalten. Die 
erften zehn Tage verbleiben beide in bedediten Stäflen und gehen 
dann zufammen auf die Weide, wo das Fohlen bei erforderlidger - 
Bewegung der Gefahr entzogen ift, daß der Stallmift die Hufe 
verhige (Varr. IL 5). Zuvor aber erfolgt die Braudzeichnung, 
die fo nöthig, um Berwechfelungen auf den Weiden vorzubeugen, 
fpäter erwünft if, um die Abſtammung zu ermeifen. In man« 
hen Geftüten wird fie bis in den April des noͤchſten Jahres, 
zur völligen Entwöhnung und zum meubeginnenden Weidegange 
verfhoben (Cc’; XL 2, 14. Virg. G. L 263; IIL 160. Pallad. 
IL 16). Die Zeichen find diefelben, die wir bei dem Rinduieh 
angaben, doch kommen häufiger Thierbilder als Buchflaben 
(Lucian. Ign. 5) in Erwähnung; man fennt die „Affenköpfe", 
die „Woͤlflinge“ (Lycaspaden) und Plinius (VIIL 64) glaubt, 
daß der Bucephalus von einem ihm eingebrannten Ochfenkopfe, 
dem gemöhnligien Brandzeichen der Theſſalier, feinen Namen 
erhalten habe. Man bringt daſſelbe in Bug oder Lende an und 
darauf deutet Anafceon, wenn er fingt: 


hiiıhs 
lınk 


Es tigt an feiner Häfte . 
Das of ber Bis Bereideung. . 
Die Weideernaͤhrung dauert den ganzen Sommer an, ſobuld 
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aber der öde Winter mit feinen ſtürmiſchen Geftirnen auftritt 
und die Anger in Reif ergrauen, find die 4—7 Monate alten 
Sohlen in bedeckten Ställen zu halten. Ihr Zutter befteht hier 
ueben Muttermilch in- Gerſtenmehl, Kleie und getrockneten oder 
grünen lieblichen Kräutern, nah 10 — 12 Monaten fhon in 
Gerſte und im dritten Jahre in Mangelforn. Die Entwöhnung 
von den Müttern erfolgt allmählich (Varr. IL. 7). 

Der Gebieter oder Aufieher muß Die Pferdeftälle oft "Hefe 
hen, fih nah dem Zuftande der Hengfte, Mütter und Fohlen 
forgfältig umſeben und die, welche ſich wegen guter Abfunft oder 
Bauart zu Reit» oder Wagenpferden vorzüglich zu eignen ſchei⸗ 
‚nen, in ganz befondere Abwartung und Pflege ftellen; der Stall- 
meifter fi) oft mit ihnen abgeben (Veget. I. 56), fie anfaflen, 
ſchmeicheln, Toben, anreden, unter den Mähnen krabbeln, au der 
Bruſt wit hohler Hand beklatſchen, furz auf alle Weiſe zutraulicy 
machen und je länger je mehr für ihre fünftige Beſtimmung vor: 
bereiten (Virg. G. III. 185). Diefe Gemöbnung bis über das 
zweite Jahr verfhoben, wird immer ſchwieriget. Varro (IL. 7) 
väth ebenfalls, ſchon Die Säuglinge oft anzugreifen, ferner Zäume 
vor ihnen aufzuhaͤngen, damit fie ſich an deren Geftalt und 
Alitren gewöhnen, fpäter die Halfter ihnen überzumerfen, fie an 
der Hand zu führen und wenn fie Diefes dreijährig gelernt, ihnen 
Zaum und Gebiß ins Maul zu geben und einen Knaben aufzus 
feßen, der ſich anfänglich auf den Bauch leget, jpäter eine ſitzende 
Stellung einnimmt. Merke darım, du Stallmeifter, die Vor— 
Aheift: 

— — — Hm Zaum, ihm Ketten zu rüſten vergiß nicht; 
Fuglam, zarten Genids, ba lernt das of; von beuluMeifter 
Sehen den Weg, fo ber Reiter ihm zeiget. 

Hor. Ep. I. 2, 64, 

In ähnlicher Weiſe werden fünftige Kriegöpferde vorbereitet; 
damit fie das Getöfe der Waffen, das Geklitr der Schilde und 
den Anblick von Schlachten ohne Schen ertragen, made man 
um die einjährigen Fohlen lautes Getöfe, man biafe Trompeten 
and Zinfen, führe fie durch Volfsgetümmel, zeige ihnen Gegen 
Hände allerlei Aublickes, Taffe ihnen nahes und fernes Geräuſch 
hören und zeige ihnen Bildet von Erſchlagenen, die unter den 
Baum gelegt werden können (Ael. H. a. XVI. 25). Fürchtet 
ſich das Fohlen vor dieſem oder jenem Gegenftande, werde es 

g* 
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fanft belehrt, daß feine Furcht eitel ſei; Gewalt und harte Be⸗ 
handlung verfehlt das Biel. Die, melde ſich vor Menſchen 
ſcheuen, werben Teutfelig und folgfam, wenn man fie im Stalle 
fich felbft überlägt und ihnen fo beibringt, daß fle in der Ein 
famfeit von Hunger und Durft gequält werden, daß aber nur 
der Menfch Butter und Waſſer geben und alles, was Schmerzen 
verurfacht, entfernen koͤnne. Bet diefem Verfahren gewinnen ’fle 
den Menfchen allmählich Tieb und verlangen zulegt nad ihm 
(Zen. 2). 

In gleicher Weiſe werden die künftigen Wagenpferde durch 
Anlegung des Joches allmählich vorbereitet. Wir nehmen bie 
Vorſchrift des Dichters als völlig richtig an, wenn er fagt: 

Streng früh an ben Gaul den Muth und die Waffen zu fchanen 

Käimpfenber, auch zu erbulben bie Zink und ſeufzender Räder 

Zug zu beftehn und im Gtalle bie küürrenden Zäume zu hören; 

Damm je mehr und mehr am ſchmeichelnden Lobe bes Zähmers 

Si zu erfreun und fanftes Geklatſch bes Halſes zu lichen, 

Solches bereits, warn kaum er ber Mutterbruft ſich entwöhnet, 

Bag’ er und biet' uns Anbre das Haupt ber weicheren Halfter, 

Araftlos noch und zitternb, unb noch unkunbig ber Jugend. 

Virg. G. III. 183, 

Barro tadelt (II. 7), wenn Fohlen fon mit anderthalb 
Jahren gebraucht werden. Zu Wirthſchaftsdienſten laſſen fie fih 
mit dem zweiten Jahre zähmen (Col. VI.27), zu Kampffptelen 
aber erft nad dem dritten, wo fle an Größe und Kraft zuge 
nommen haben und fräftiges Zutter vertragen können. Die ei⸗ 
gentlihe Verwendung dazu darf erft mit dem vierten (Col. VL 
29), nach noch firengeren Grundfägen nie vor dem beenbigten 
fünften Jahre erfolgen (Pl. VIIL. 65). 

Man erfährt, daß die Scythen und Sarmaten die Hengſte 
verfheiden, um fie fanfter und gangbarer zu machen (Str. VIL 7). 
Ob aud die Griehen? — Kein Dichter, auch fein anderer ihr 
ver Schrififteller erwähnt des entmannten Pferdes, Ariſtoteles, 
der mit großer Umftändlicfeit die Ginzelnheiten der Caſtration 
der Hausthiere angtebt, übergeht das Verfahren des Verſchnei ⸗ 
dens der Pferde, und fagt mur ganz im Allgemeinen (HL a. III 
1,9), daß die Hoden der jüngeren, aber aud) der Älteren Thiere, 
duch Quetfhen, Aus oder Abſq neiden oder auf andere Weiſe 
zerſtoͤrt oder entfernt würden. Zenophon, Columella und Varto 
ſchweigen in gleicher Weiſe, was Anlaß zu der Vermuthung ger 
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geben, daß die Entmannung der Hengfte in Griechenland fo 
wenig wie in Arabien üblich gewefen ſei. Erfahrungsmäßtg wird 
dadurch in heißen „Ländern das Thier geſchwächt; wir glauben, 
daß der Grieche, dem das Roß fo nahe fand, für Unehre ger 
halten haben würde, den Augen des Bolfes in der Stadt oder 
Bahn Eunuchen zu zeigen die mit den männlichen Zeichen die 
Kraft, den Geift, den Muth und das Feuer ihres Geſchlechtes 
verloren. — Die Römer entmannten die Hengfte; Varro nennt 
das verfhnittene Pferd Wallach“ (canterius)., Hat das Wort 
die Bedeutung nicht im Laufe der Zeit geändert, fo Tieße ſich 
in Itallen die Entmannung weit zurüd leiten und zum Beweife 
die in Gampanten (9.215) im Munde des Landvolfes gangbare, 
fprühmörtlihe Redensart: „Der Wallach im Graben“ (cante- 
rius, Laſtthier? xuvdnReog? in fosse, d. t. die Ochfen am Ber 
ge) dafür anführen, wie die Angabe, daß Kato's Reitpferd ein 
verſchnittenes geweſen fet (Senec. ep. 87) und daß die Fiſch⸗ 
haͤndler ihre Waaren mit elenden „Wallachen“ zu Marfte brins 
gen (Plaut. Capt. IV. 2,24). Varro (IL. 7) lehrt, daß die Hengfte, 
weil fie nad Hinwegnahmg der Hoden ſchwächer (Veget. I. 28), 
weil ſamenlos feien (canterii, quia semine carent, quasi ca- 
renterüi), fi} ruhiger verhaften, Plintus (XI. 64), daß fie unter 
Umftänden die Zähne nicht verlieren, Cicero (ad Div. IX. 11) 
gedentt ihrer als edler, denn die Maulthiere, und würdig, Hel⸗ 
den zu tragen (Cie. Nat. deor. IIL 5, 11). — In der fpätern 
Zeit war das Berfchneiden fehr gewöhnlich; als günftige Folge 
des Berfahrens, welches nach Palladius (IV. 13) im März vor 
genommen werden foll, wird erwähnt, daß Wallachen (spadones), 
weil fie mit den Hoden auch an Förperlicher Wärme Einbuße 
erlitten, ruhiger gehen. . 

Das Pferd, ſoll es gedeihen, bedarf in jedem Alter gute 
Abwartung. Sie tft zunaͤchſt bedingt in der forgfältigen Tüc- 
tigfeit der Hirten, Knechte, des Geftütauffehers, Bereiters (equi- 
so), Stallmeiſters (equitarius), furz aller, welche im Stalle, auf, 
der Weide, am Wagen oder bei dem Reiten gebraucht werden; 
zu allermeift muß dafür der Gebieter forgen. Aufmerffamfeit ift 
die Gefelltn der Liebe; fehlt ihm dieſelbe nicht, wird er Alles, 
was zur Pflege, Gedeihlichleit und Gefundheit feiner Lieblinge 
erforderlich, aufwenden und gegentheilige Einwirfungen ihnen ab» 
wenden (Veget. praef. 1), Wir verlangen, daß er überhaupt 
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erntuiſſe vom Pferde beſthe, daſſelbe zu behandeln verſtehe, daß 
er wiſſe, wie es abgerichtet und gelenkt werden müfle und auch 
im. Stande fei, die Knechte in der Hipparchie zu unterrichten 
(Zen. 5), daß er den Stall an einer folhen Stelle des Haufes 
anbringe, wo er ihn ohne Unbequemligpfeit oft (Xen. 4), ja täge 
lich befuchen und unterſuchen Taun (Veget.L 56), denn auf bie 
Bärter darf er fich fo wenig, wie auf die zur Weidung beſchaff ⸗ 
ten Sclaven verlaſſen. Beſitzt er die eutſprechenden Kenntnife, 
wird er felbft die zum Reiten, Fahren, Rennen und den Kriege 
gebrauch Tauglichen nach Anlage, Fähigkeit und Kraft auswäl- 
len, fi bei Kauf und Verkauf nicht betrügen laſſen, Kranfhei- 
‚ten vorbeugen, erkennen und nicht für eine Gchaude erachten, 
feldft Heilmittel anzumenden. Gin folder wählt zu Kuechten 
Zeute, die von Jugend Keuntniſſe und Erfahrungen fammelten, 
in beftändigem Umgange mit Pferden deren Natur Tennen lern» 
ten, an vitterlihen Vor⸗ und Einübungen Gefallen finden und 
gelaffenen Charakters find. Unkundige verderben Schritt und 
Gang der Pferde, Ungeftüme, welche befonders ſich felbft über 
laſſen, den Stachel brauchen (Sil. XVL 366), mit Peitſchen und 
Sporen verlegen, im Laufe nicht anhalten, fie nicht langſam ger 
hen, wicht zur Entleerung des Urines kommen laffen, zu fast 
belaſten, bergauf und bergab, ohne Müdficht auf die Kälte des 
Winters und die Hitze des Sommers, rennen, jagen und gewal ⸗ 
fige Sprünge lieben, veranlaffen die ſchliumſten Krankheiten 
(Veget. 1 30-61). 

In den griechiſchen Staaten tft es nicht Sache und Sitte 
der Bornehmen und Wohlhabenden, Pferde auzwiernen und zu 
bändigen. Ein junger Mann folder Familie muß dort für die 
gute Haltung feines Körpers forgen, die Reitkunſt erlernen, fid, 
wäre es auch nur des Krieges wegen, im Reiten üben, den De 
teiter aber darf er nicht machen, Eben fo wenig ziemet es dem 
vornehmen Manne; wenn er auch an der Staatswermaltung nicht 
den geringften Antheil nimmt, bleibt ihm die wichtigere Sorge 
für fein Hauswefen, feine Freunde und die Angelegenheiten des 
Krieges, und er hält zu jenem Zwede Bereiter im Haufe, wo 
nicht, übergiebt er die jungen Pferde, wie die Knaben einem 
Lehrer, einem Bereiter außer dem Haufe, mit weichem in einem 
ſchriftlichen Conttacte Lohn, Leiftung und die beizubringende Ge 
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ſaletiqteit verabredet wird (Xen. 2); bie Pferbe feld: zugurelr 
ten, it Vahnſinn (Philodem. oec, 21). 

Aehnliche Berhältniffe finden unter den Römern flatt, ie 
ter denen ebenfalls anerfannt wird, dag die dem Bereiter zu 
übergebenden Fohlen etwas zahm, folgfam, zuthunlich und nicht 
mehr ganz roh feien, wenn defien Mühe gut anfdlagen foll, 
Doc darüber Später das Weitere; jegt bringen wir zunächft das 
Röthige über die Fütterung bei. 

Ungezähmte Bohlen werden den ganzen Sommer hindurch 
auf ber Weide, Pferde theils im Gtalle, theils auf der Weide 
ernährt (Veget. praef.1). Ehe der Austrieb beginnt, iſt es gut, 
Allen, mit Ausſchluß der Hengfte und Füllen, im Maule oder 
aud am Halfe Blut wegzulaffen, damit fid das in Zolge des 
ftiſchen Grafes neu erzeugende Blut nicht mit dem alten, ver 
dorbenen miſche, wodurch leicht gefährliche Entzündungen entfter 
hen. Den Tag vor der Blutentziefung wird, um Blähungen 
vorzubeugen, weniger und leichteres Futter verabreicht, das Pferd 
eben geftellt, der Hals, damit die Ader über den Blättern fiht- 
lich hewortrete, mit einem Riemen umfchlungen, mit einem nafe 
fen Schwamme wiederholt überfahren, die Ader etwas nieberger 
drüdt, der Kopf gehalten und das auf einem Wepfteine wohlge⸗ 
fhärfte Laßeiſen (sagitta) vorfihtig, daß weder Die Gurgel ver 
Tegt, noch die Dene durchſchnitten werden kann, unter Vorhaltung 
des Zeigefingers mit dem zweiten umd dritten Singer eingeſtochen. 
Während dem erhält e8 Heu oder Mengfutter, weil unter Ber 
wegung der Kinnbaden das Blut befier ſprudelt. Iſt es ſchwarz 
oder verdorben anzufehen, muß es fließen bis es reiner wird; 
dann nimmt man das Futter weg, ſchließt die Wunde mit einer 
Heftuadel, legt ein Lippen oder Kreide auf und flellt das Pferd 
in einen dunfeln und warmer Stand; fleben Zage und Rächte 
erhält es ganz feines Heu und WBaffer, fo viel es trinken will. 
Das Blut iſt forgfältig aufzufangen, als Heilmittel mit Eſſig 
und Def zu miſchen und zum Abwafchen der entflaudenen Wunde 
au brauchen, die davon bald zugeht. Einige Tage nachher bringt 
man es an die Sonne und entzieht ihm Blut aus dem Gaumen, 
worauf die Hundszähng abgerieben werden. In deu nächften Zar 
gen erhält es geringes, nach und nach beſſeres Futter, bis man 
bei der Berfe anlangt, führt e8 bei warmem Wetter ans Meer 
oder zum Fluß, waͤſcht es ab, falbt es forgfältig in der Sonne 
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mit Wein und Del und’ reibt es bis zur Crwärmmg des Kdr- 
pers. IR dies Alles geſchehen, Taffen ſich edle Pferde zu An- 
Miengung, Lauf und Marſch wieder brauchen (Veget I. 22; 
IL #0). 

Im Frühjabre if auch ein Gefundheitstranf zu empfehlen; 
man nehme dazu Coſtus, celtifhe Narde, Peterfilie, Betonie, 
Glicerina, Sagapinum, indiſche Spide, Steinbrech, Odermennig, 
Melilotus, illyriſche Itis, Ana, Scinoanthos, Balſam, runde 
Ariſtolochia, Haſelwutz, Aloe, Dpopanax, Drachenwurzel, von 
jedem ein Loth und doppelt fo viel Caſſiaröhre, Ana, Myrrhe, 
Bipergeit, ſechs Loth Dragant, 2 Hände voll pontifhen Wer- 
muth, zerreibe das Alles, koche es mit dem beften Beine und 
man wird auf 3 Zage einen Trank für 12 Stüd haben, der 
au im Sommer fehr gut tft (Veget.L 59). 

Im Stalle erhält das Fohlen Teichteres Futter als das 
Pferd, zumelft Heu und zerhadtes Stroh mit Kiele, ſobald aber 
die Zähmung beginnt, Miſchling (farrago) aus Dinfel und Gerfte, 
am beften Hengftgerfte (Col. IL. 12), oder aus Dinkel und Bei- 
zen, welcher letztere im grünen Zuftande für allerlet Laſtvleh, 
fonderfich aber für ältere und jüngere Pferde (Varr. I. 31), im 
Brühjahre, ein nahrhaftes, mäftendes, Teicht verdaufiches, den 
Leib Sffnendes und Feuchtigkeit ableitendes Futter tft, befonders 
wenn er in der Nähe des Meeres wuchs (Veget. I 22). In 
den erften 10 Tagen werden die zu Zähmenden mit diefem Zut- 
ter ausfchließlih ernährt, denn davon reinigt fi der Leid, am 
fliperften bei Bewegung; vom elften bis zum vierzehnten Tage 
giebt man Gerſte, erft in kleineren, dann in flärkeren Gaben 
(Varr. 1.7); Hen darf nit fehlen. 

Gerſte iſt in Italien, ſelbſt in den Laiferlihen Ställen, das 
allgemeinfte und ein gefundes, nahrhaftes und Eräftiges Butter 
(Col. I. 12; VI. 27. Varr. II. 7); aud die äfteften Griechen 
(Hom. Od. IV. 41), die Berfer und Juden fütterten fie im Ger 
miſch mit Hechſel; die homeriſchen Helden (Il. V. 196; VII. 564) 
verwenden Gerfle und Weizen, namentfih Spelt (Od. IV. 597), 
Dinkel und Einforn (zea, olyra, arinca), welche alsdann bie 
ſchwierige Enthälfung und Retntgung nicht benöthigen (Pl. XVIIL 
10). Jede diefer Sorten, aud der Rothwelzen (mveos), nährt 
ſehr fräftig (Veget. I. 56) und beffer als Gerfte; fle finden auch 
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In den "Ställen der Heroen Berwendang (I. VM. 187). m 
dem Gezelte des Diomedes 

Banden fle an die Roffe mit wohlgeſchnittenen Riemen 

Seit an bie Krippe ber Roſſ', wo bie andern Roffe des Königs 

* Gtärben, geflügeten Hufe, mit lieblichem Weigen fi} nährend. 

Hom. D. X, 667. 

Erſatzmittel find befonders bet und nach großen Anftrengnns 
gen in Baffer gequellte Erven, Bohnen und Kichern (Col. VL 
30); Teßtere giebt man auch den Zuchthengften, weil fie dieſel⸗ 
ben wohl fräftigen, wenn fie Kraft bedürfen (Gtalen. de alim: 
facult. 1.27). Als Kraftkraut laͤßt fi auch das fog. Hippace, 
vermittelt deffen die Scythen felbft bis zum zwölften Tage Hun⸗ 
ger und Durft aushalten (PI.XXV.44), und das den Pferden 
{ins Maul gegeben wird, erwähnen; Manche pflegen ihnen auf 
ſtarken Touren die größten Zähne eines Bolfes, Dauer zu er- 
zeugen, anzubinden (Pl. XX'VIIL. 78). " 

Für faͤugende Stuten tft Eytifus das beſte, namentlich auf 
Gefundeit der Milch hinwirkende Krautfutter; fle frefien es lie⸗ 
ber als Gerfte, es fättiget ſchnell, if fo dienfam wie Exbfen, 
und zehn Pfund zur vollen Sättigung ausreichend. Weil aber 
dieſes Kraut noch felten in Italien gebaut wird, darf neben Koͤr⸗ 
nern das Heu nicht fehlen. Jedes Pferd muß ftets zur vollen 
Sättigung gefüttert werden; dann wächſt die Kraft (Hom. D. 
V. 263; VI. 506) und die Farbe wird glänzend (I. XI. 280). 

Heu und Gerfte muß gut und unverdorben fen, widrigens 
Falls die werderblichften Krankheiten entftehen (Veget. I. 17). Lep- 
tere darf nit ſtaubig, moderig, durch Tanges Liegen anrüdjig, 
eben fo wenig feifh der Zenne entnommen, nicht fteintg, nicht 
warm fein (Veget. I. 29; IIL 44). Pferde, die nicht arbeiten, 
dürfen Körner nicht in vollen Gaben erhalten (Veget. I. 22. 
Varr.IL7). 

Gitebt man die Römer in ein oder zwei Futtern, freffen die 
"Pferde zu gierig, verdauen nicht oder verfallen in Ragenbeſchwer⸗ 
‘den mit ficberhaften Erſcheinungen. Der Kopf fenkt fih dann 
abwärts, die Augen flehen weit offen, die Lippen hängen fchlaff, 
die Adern zucken, die Hoden find angefhwollen, die Gliedmaßen 
beiß, die Odemzüge befchleunigt und erhitzt; der Gang wird 
unficher, der Durft groß, Huften ſtellt fi ein, Freßluſt fehlt, 
Schläfrigfeit, Zraurigfeit und Schwere verbreitet fih über den 
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ganzen Körper, Stellen fi diefe Erſcheiunngen ein, Iaffe max 
ſogleich im Geſichte, an den Schläfen oder im Gaumen bem 
Kranfen Blut ab, verfage 24 Stunden alles Futter, fiefle ihn 
unter Deden, fern von Andern, in einen warmen Stall, made 
ihm leichte Bewegung und gönne ihm allmahlich guy gutes 
Gen, zu Hederling gefcpnittenes friſches Gras, fpäter eingeweichte 
Gerftengraupen in Meinen und äftern Portionen, in denen über 
hanpt alles Zutter gegeben werden muß (Veget.L 29). 

Bum Einfüttern ift eine flache Mulde (patena) oder Schwin ⸗ 

ge (alveus) erforderlich, 
— — Die bu vom Sproß ber biegiemen Weide bir flechteſ. 
Virg. 6. IV. 3. 
Sie muß, weil das Pferd jeden Schmuh und üblen Gerud) haft, 
ſtets reinlich gehalten werden (Veget.L 56). 

Bisweilen ſchlaͤgt das gewöhnliche Futter nicht mehr an und 
die Pferde magern ab. Ban füttere danı Roͤſt⸗Weizen oder 
Gerſte, die freilich Tangfamer wirkt (Col VL 30), und tränfe 
Bein; damit wird ziemlich lange fortgefahren und nur nach und 
nad Kleie an die Gerſte gemifcht, bis die Genefung fo fortges 
ſchritten iſt, daß reine Gerfte oder Bohnen vertragen werden. 
Im Binter ift ein ftärkender Trank aus Würzwein (v. condi- 
tivum) mit einem Lothe geriebenem GEppichfamen und 1% Loth 
enwärmtem Del zu empfehlen, wozu man im Sommer Vermuth 
mit 14 Loth Del fege; dann wird die Maffe erwärmt und mit 
einem Horne eingefüllet (Veget. L 56). 

AS Kraftfutter für den Winter ift folgendes zu empfehlen: 
Man miſcht mit 4 Modien Gerſte 8 Mod. Bohnen, 8 Mob. Ki 
Gern, 4 Sextare Weizen, eben fo viel griechiſches Heu, 1 Sep 
tax Erven, wenn es das Pferd werth und der Gebieter vermdr 
gend ift, getrocknete Weintrauben und einzelne Sextare Nußlerne 
wohl durcheinander, gießt ganz reines Waſſer darauf, läßt Dies 
über Nacht ftehen, früh abtrodnen und giebt, dann, fo weit es 
reicht, jeden Mittag und Abend einen halben Modius. Ueber - 
dem ſanunle man das Gewürzel, weldhes der Pflug aus der Exde 
ſchleppt (Queden?), ſchneide und mifche daſſelbe mit der Gerfte 
zum täglichen Futter. Im Sommer find die Erven — 
und Mengfaat von Weizen, Kichern oder griechiſchem Hey ix 
wenigen und Meinen, oder grüne Gerfte in flärferen Gebunden 
iu geben (Vogel. 50). 
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Aues Laſtoieh trinkt ſich fett; Balz iſt ihm daher ſehr dien ⸗ 
lich, aber je mehr es fäuft, um fo mehr ſrißt es auch (PI. X. 93). 
Die Tränfe befteht in hellem, ftiſchem Waſſer. Man hat gefragt, 
welches das gefundefte fei? — Billig verwerfen wir das. flehende 
und träge und halten das fließende für befier als Ciſternenwaſ⸗ 
fer, weil es durch den Lauf, befonders den ſchnellen, den Gift- 
ſtoffen unzugänglich, ſich auch durch Bewegung nnd Unſchlagen 
an andere Dinge reinigt und verfeinert PI. AXXXI. 21. Veget. 
L56). Ein erhigtes Pferd darf nicht ſauſen (Veget. L17). 
Zwednäßig ift, wenn ſich am einem nahen teodenen Platze ein 
Stall mit Mift oder weichen Scheuer- Abfällen befindet,. in wel⸗ 
chem es vor dem Tränßen ſich wälzen mag, was zur Gefundhekt 
dienfih und ein Zeichen von Wohlbefinden if; wälzt es fh 
nicht in gewohnter Weiſe oder weigert ſich's überhaupt des Rie- 
derlegens, läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß Futterekel vor 
handen feiz dann hat man daffelbe allein zu ſtellen und mit 
Arzuei zu uuterftügen (Veget. I. 56). 

Sobald die Hige des Sommers eintritt, iſt folgender Lühr 
lende Zrant dienlih. Man gießt 2 Lth. Exocns in alten Wein, 
6 Lth. Dragant in lauliches Waſſer, thut dazu eine. Handvoll 
grunen Porre, eben fo viel grünen Eppich, eine Hemina Por⸗ 
tulat⸗Saft, 3 Sextare Ziegenmilch, 7 Gier, 1 Pfd. Roſensl, 
6 Eth. Honig, 1 Seztar Roſinenwein, miſcht Alles, und giebt 
dem Einzelnen davon 3 Tage lang einen Sextar. — Ein am 
dever, ebenfalls kühlender Tran, wird fo bereitet: 1 Segt. alter 
Bein, 4 Pd. Del, 3.Eier, 1 Cyathus Eoriamder, und chen fo 
viel Kactuea-Saft wird wohl gemifht und auf 3 Mei in 3 Tu, 
gen nad) einander eingegeben, jo daß das Pferd dazu eine Ge 
mina faltes Waſſer erhält. — Win guter Trank im Winter bes 
ſteht aus 3 Sect. altem Wein, 4 Pfd. Del, 2 Loth Pick 
fer, 12 Loth grüner Raute, 6 Loth grünem Kerbel oder Kerbel- 
famen, 6 Loth Dragant, 6 Loth Fenchelſamen, 2 Roth Lorbeer⸗ 
blättern, 12 Loth Honig, Eier nad) Belichen und getwaneten Trau⸗ 
den nach Erforderniß (Veget. I. 58). 

Plimius klagt, daß feine Römer fogar die Laſtthiere zun 
Beintrinben nöthigten *), Wir wiflen, daß. ein ſtärkender Wein- 


©) Der Geſchmad des Pferdes Karakterifit feine eblere Natur; es liebt 
geifige Getränke, wie der Elephant, nor benen alle andern Thiere zurichchauen, 
umb gewöhnt fih an Naſchwerl. — Die beutfcpen Fuhrleute Rärfkp.äbrs, age 
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trank den ermübdeten Schlachtroſſen der Hefdenzeit am Abend 
gereit wurde, So pflegt Andromache felbft Heftors edles Ger 
fpann, 

Da fle zuerft vor euch den Iebfichen Weijen gefchättet, 

And) des Weines gemiſcht nach Herzenswunfche zu trinken 

Hom, I. VIIL 188. 

Kommt ein Pferd erhigt oder ftark angegriffen nach Haufe, 
falbe man defien Körper mit Del (Varr. 1.7) oder wafche das 
Maul mit Effigwein (posca), im Winter mit Salzlafe (maria) 
„ oder fülle ihm Del und Wein, im Winter 6 Loth von jenem 
und einen Sextar von diefem, erwärmt ein, und bald wird Die 
Kraft ſich nen beleben. In mehreren Krankpeiten iſt Bein eben, 
falls fehr gut (Col. VL.30. Geop. XVL 8,4), namentlich bei 
Huften, Schlaffpeit, Abmagerung und innerlichen Leiden, entwer 
der allein oder in Mifhung von 2 Loth Iebendigem Schwefel, 
4 Scrupel gepulverter Myrrhe, einem rohen Ei und einer He 
mina Wein. Koftfpieliger, aber für alle Kranfpeiten, befonders 
gegen alten Huften, Abzehrung u. f. w. anwendbar tft folgender 
Trank: Man koche einen Sextar Gerftengraupen (ptisana), eine 
Hemina Leinfamen, eben fo viel griedh. Heu, eine Unze Exocus, 
den eingefalzenen Maſtdarm (longano) eines Maſtſchweines oder 
den enthaarten Kopf eines Bodes mit deffen Füßen und gerei- 
nigten Eingeweiden, 15 Achte Schnecken, 15 Zwiebeln, 20 Dop- 
pelfeigen, eine Handvoll Raute, einen Sextar grüne Lorbeerbee⸗ 
en, 20 Fingertrauben (daotyli), 3 Knoblauchköpfe, 6 Unzen 
Bodötalg und ein Bündelchen Polet, alles wohl gereinigt und 
geſtoßen, tn Eifternwafler, bt6 der Darm weich und das Zleiſch 
des Kopfes von den Knochen Idslich ift, gieße dann, damit es 
nicht verbrenne, Waſſer zu, laſſe es wieder aufwallen, feihe «6 
durch eine Seihe, theile es in 3 Theile, thue zu jedem eine 
Unze Dragant und gieße das, was man auf einmal eingeben 
wid, in Bein mit fiedendem Waſſer (calda), thue noch 3 Ger 
tare Rofinenwein (passum) zu und gebe davon 3 Tage lang 
nüchtern einen Segtar ein. Am erften Tage fege man noch 6 
Gier, am zweiten nur zwei, vol Rofendl, 3 Unzen Gauchheil, 
3 Ungen feinftes Mehl, 4 Pfd. Roßpulver (pulvis quadrigarius) 
und ebenfoviel Bohnenmehl zu und entziehe dem Pferde 7 Zage 


matteten Frachtyferde — aus Mangel an Wein — mit Drauntwein, ben fie anf 
Brot gießen. . 
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alles Freſſen und Saufen. Bald wird ſichs erholen! (Veget. 
I. 56). 

Pferde Lönnen nicht viel Kälte aushalten; man fagt zwar, 
daß fie in einigen Barbarenländern Jahr aus Jahr ein unter 
Tein Dach Tommen, aber doch erfrieren fie in Schthien bei ſtren⸗ 
ger Kälte. Die Winter bei uns find viel zu rauh und unfere 
Bferde gegen die Kälte viel zu empfindlich, auch feit ſchon zu 
langer Zeit an Einwinterung gewöhnt und verweichlicht, als daß 
fle unter freiem Himmel beftändig aushalten könnten, Wohl 
müffen fle im Sommer bei Tag und Racht an offenen Plägen 
frete Luft genießen, für den Winter aber ift der Stall (equile) 
auf der Villa eben fo nöthig, wie die leichten Dachſchoppen 
(tecta stabula) der Weiden bei Unwettern der milden Jahrese 
zeit; auch die Stuten, wenn fie geworfen, find einzuftellen. Gate, 
der fo wentg von den Pferden hält, rechnet den Stall dod zu 
den nöthigen und bei der Anlage eines Wirthidaftshofes wohl 
zu berüdfihtigenden Gebäuden (Cat. 14). Man verlege ihn in 
einen folhen Theil des Haufe, wo der Gebieter recht oft (Xen. 4), 
der Meier die Pferde ohne große Umwege (Col. I. 6) fehen kann, 
nur nicht in die Nähe des Herdes, weil das Laftvieh, wenn es 
dem Feuer nahe fteht, ſtroblig (rauchhaarig) wird (Vitruv. VI. 6, 4). 
Ex bedarf viel Helligfeit, damit die an die Dunkelheit gewöhn⸗ 
ten Pferde, wenn fle in die Sonne geführt werden, nicht blind 
oder augenfhwac werden (Veget.L 56). Die Zagelöder (Iu- 
mins) oder Fenfter (fenestrae) find gegen Norden anzubringen 
und ganz unfhädli, wenn fie im Winter (Pallad. I. 21) oder 
nad Geburten (Varro II. 7) verfoloffen und im Sommer, der 
Kühlung wegen, geöffnet werden. Beides muß geſchehen, denn 
das Pferd iſt gleich empfindlich gegen Kälte, wie gegen Hipe; 
wenn es friert, muß der Stall geheizt werden (Varr. II. 7), dech 

» darf die Stalltuft felbft im Winter nie heiß, ſondern nur Tau 
fein (tepere non calege). Sehr ſtarke Hipe fol zwar die Fei⸗ 
fligfeit, in Krankheiten die Genefung befördern, fie verurſacht 
aber Störungen in der Verdauung nnd Verderbniß des Leibes, 
Der feuchtheiße Stalldunft iſt oft die ausſchließliche Urſache eut⸗ 
ſtehender Krankheiten; ebenſo gefährlich iſt der Uebergang aus 
derſelben tn rauhe Luft, beſonders nach eben eingetretener Kälte, 
In der Gluth der Hundstage find die Pferde meift ſchlaff und 
möüffen entweder mit kühfenden ‘Getränken erquidt oder wit kal⸗ 
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tem Waſſer Übergoffen oder in die nahe See ober in den Fluß 
zum Bade geſchickt werden. Namentlich iſt der mit Regenſchauern 
«ti dem tyrrheniſchen Meer wehende Sübmwind (auster) und der 
Südiwehtind (afrivns) ſchäͤdlich und die Veranlaffung zw den 
todtlichſten Krankheiten. Alle verdorbene, oft ſcharf riechende 
Luft dringt in die Lunge und die edleren Eingeweide (Veg.I. 19); 
große Hiße preßt Schweiß aus und veranlaßt Fieber, Kopfweh 
Tgravedo), Kofler (insanie), Schenkelgeſchwulſt, Krampf und Blut 
anhaͤufung in den Füßen, Huften u. def. (Veg.L. 88); ſtarke 
Wälte Abzehrungen, Podagra, Kehlkopfgeſchwulſt und |. g. Er⸗ 
taitangskrankheiten, zu deren Befeitigung von den Thiexärzten 
genau vorgefchrtebene Elnreibungen des Gehirnes und dex Len⸗ 
den oder erwärmende Kräuterfäfte, ehe fie fi) in den Cingewei⸗ 
den feſtſetzen, in Anwendung zu bringen find (Veget. L 56). 

Jedes Pferd habe feinen eigenen, durch von der Krippe ans 
gehende Scheidebaͤume von dem Nachbar gefonderten Stand (sta- 
to). Ueber die Größe deffelden fehlen fefte Angaben, nach ein- 
gelnen Andeutungen jedody dürfte die Breite eines Doppelftan- 
des auf 9 — 40°, die Länge auf 15° anzunehmen fein (Pall. 
121. Col. I. 6. Xen. 4 Varr.II.7). In Salomo's Marfällen 
waren deren (loculi) vier Zaufend (2. Chron. 9, 25. Joseph. An- 
iq. VIIOL 7, 3). 

Das Gitter (crates), in der Bauerufprache die Raufe (jacca), 
ſoll in einer der Groͤße des Pferdes entfprechenden Höhe ange 
bracht fein, damit es, wenn «6 nad Butter langt, die Gurgel 
wicht Übermhtg ansdehnen, den Kopf aber aud wicht zu ſeht 
drücken muß (Veget. I. 56). Die Krippen (praesepia) werden 
aus Hol, Marmor oder Stein gemacht; die letzteren find Dauer- 
chaft und über dem matathoniſchen See zeigt man noch die ſtei⸗ 
neinati/ won Den Pferden des Artaphernes im Belfen (Paus. L 82). 
Sie müſſen in abgetheilte Fächer Hoculi) geſchieden fein, damit 
jedes feine Gerſte behalte, beſonders menn ein Rachbar langſam, 
der Andere gierig frißt und an Jenem zum Räuber wird (Ve- 
get. L 56). In Greenland hat man eine Art Stände, die 
Weil ie verfihlagen ſindk) ebenfo unmögfich machen, dem Pferde 
dus Futter aus der Krippe wie die Spetfe des Gebieterd aus 
Des Vorrathekammer zu ftehlen. Außerdem find fie um deswillen 
Zw. empfehlen, weit fich Teichter bemerfen läßt, wenn ein Pferd 
fein Futter aus der Krippe wirft. Dies iſt ſtets ein Zeichen von 
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großer Ermädung, von Vollblurigkeit, Hehe ober einer verborge⸗ 
wen Krankheit, der fofort durch Heilmittet zu begegnen if. Mt 
die Rehe durch feifche, ſchlechte Gerfte oder verdorbenes, übelrie⸗ 
chendes Gen veranlaßt, wird der Blick alsbald unftät, das Pferd 
flieht in die Seite, der Tritt wird unficher Man laffe dann 
Blut ab, gebe auf den Urin treibende, in Duftwein abgefodhte 
Getränke und entziehe die Gerfte (Veget. IIL 72). Ye länger 
damit gegögert wird, um fo gefährlicher geftaltet ſich die Kant 
beit (Xen. 4). 

Das Horn der Hufe verdirbt ſehr leicht in feuchten, naffen 
oder fonft ungeeigneten Ständen; um fie num teoden zu machen, 
werden fie in der Mitte etwas erhöht, nach den Seiten hin ab» 
geneigt und zur Auffammfung des Harnes (lotium) mit einem 
Graben verfehen, am welchen fih ein Abzugskanal (cuniculım 
deductorium) anſchließt (Veget. I. 56). 

Die Stände wurden in der früheren Zeit mit Cichenbohlen 
oder Platten ausgelegt (Pallad. I. 21); dies ift der Hufe wegen 
nicht zu billigen, denn diefe leiden bei Glattheit der Stände 
nicht weniger, wie wenn fle feucht find. Beffer find ohne Zwei⸗ 
fel die Steine; fie müffen die Größe eines Pferdefupes haben 
und abhängig eingefenft werden. Auf feinerner Unterlage men. 
den die Füße ſtark und die Hufe feft (Xen. 4). 

Einige mwölben die Stände brüdenartig (stratus pontilis 
eminens); beliebt man ſolche, darf nicht, mie häufig aus Unfennt- 
niß oder Rachlaͤſſigkeit gefchieht, weiches, fondern eichenes Holz 
genommen werden, das gefunb, feſt und gediegen if; daffefbe 
macht die Hufe hart, wie Felſen (Veget. L 58). 

An Unterfiven zum weichen Lager darf es nicht fehlen; die 
befte giebt das Stroh ab (Pall.I.21). Damit der Huf im ber 
Hitze des Miftes nicht verbrenne oder die in ihm enthafteiie 
Zeuchtigkeit denſelben nicht ducchdringe und Fußlähme erzenge 
(Varr. IL:7. Veget.I. 55), muß derfelbe fleißig, ja taͤglich fort 
gebracht werden (Xen. 5). 

Im Stalle befindet fi tm Bilde von Holz oder am der 
Krippe, Htppena oder Epona, die Schupgättin der Pferde, Eſel 
und Manfefel; ihr ſteht auch die Obwaltung über Pferdefnechte 
und Mauleſeltreiber zu (des mulionum), Wie die Römer bei 
andern Göttern, ſchwoͤren diefe bei ihr, tn Griechenland bei Nep⸗ 
tun (Hom. I. XXIH. 584). Sogar duch die Höhen Stände 
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der fpätern Zeit verbreitete ſich die Sitte, bei Diefen und anders 
uecht · und Kutfher- Dämonen Betheuerungen. m geben (Juven, 
VL 157). 

Den Hufen Dauerhaftigfeit zu geben, ift es gut, wenn fich 
vor dem Stalle ein Map befindet, der mit 4 — 5 Wagen um 
der Steine, von der Größe einer Fauſt und von der Schwere 
eined Pfundes. befpüttet wird. Hat das Pferd fein Morgenfut- 
der gefreſſen, wird es hierher gebracht, angebunden, geſtriegelt 
und bleibt hier den ganzen Tag ſtehen, damit es williger an das 
Abenbfutter gehe. Das Stehen auf den Steinen madıt Hufe 
und Strahlen fo feft, wie das Gehen auf fleinigen Wegen; es 
ſteht ja auch nicht allein, fondern bewegt die Fe, wenn es ge⸗ 
ſtriegelt wird und die Bremfen abwehrt. Weil aber in Zolge 
deſſen die Steine leicht zerſtreut werden, lage man den Raud des 
BPlages mit Eifen einfafen (Xen. 4). 

Auch in dem Stalle verlangen die Hufe forgfültige Be 
südfichtigung und Pflege. Andauerndes Stehen in demjelben iR 
denfelben fo wenig zutraͤglich, wie anhaltendes Gchen auf feſtem 
oder Eothigem Boden. — Kehrt das Pferd nad Haufe, müffen 
Strahlen und Sohlen forgfültig guögefrapt und vom Kothe ger 
zeinigt werden; fland es längere Zeit unbenupt, iſt das nachge⸗ 
wachfene Horn, weil es Schmug und Feuchtigkeit anzieht, mittelft 
eines Hohlmeflerd auszufcpneiden und dadurch dem Hufe eine 
Hohlung zu gewähren, welche die Ausdünftung befördert; unter» 
läßt man das Ausfcpneiden, Lönnen Berhigungen und Lähmun- 
gen der Füße im Stalle eben fo gut entfiehen, wie Berfegungen 
derfelben durch Maͤrſche auf harten Wegen. 

‚Um ben Hufen zum Nachwachſen des Hornes Nahrung zu 
geben, find von Zeit zu Zeit Cinreibungen erforderlig. Cine 
guie, jeden Abend nad einem Marſchtage zu brauchende Hufe 
falbe wird aus 3 Knoblaucplöpfen, einem Bündelgen Raute, 6 
Unzen zerfleinertem und gefiebten Alaun, 2 Pfd. altem Schwei⸗ 
nefett mit einer Handvoll friſchem Eſelsmiſt, Alles zufammen ges 
kocht, bereitet. Zur Nährung und Kräftigung der Hufe koche 
man eine Salbe aus 3 Pfd. flüffigem Pech, 1 Pfd. Wermuth, 
9 Kuoblaudpköpfen, 1 Pfd. Schweinefett, 2 Pfd. altem Del, 1 
Sextar altem Eſſig wohl untereinander; man fann damit au 
die Kronen einteiben (Veget. IL. 28, 30, 56). 

Der Kaiſer Aurelian befahl feinen Stattpaltern, daß die 
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Soldaten die Maufthiere ſchonend beforgen, die Dffictere die 
Pferde mit dem Saumfattel (eq. sagmarii) pußen .follten (Vo- 
pisc. in Aurel. 7). Jeder Reitknecht muß fein Pferd täglich, aber 
nit im Stalle, fondern im Freien, auf dem mit Saud beftten- 
ten Wälz« (Xen. oec. 2,18; eg. 5) oder Striegelplage (striga- 
rium, Pl. XXVIU. 17 ext.) mittelft der eiſernen, gezahnten Strie · 
gel (strigil e. strigilis), dem aus fangen Haaren gefertigten 
Stänber (penicillus) und der Bürſte (peniculus) vom Schmupe 
(strigmentum) reinigen und dabei daffelbe über dem Kopfe anbinden. 
Der Anfang wird bet den höheren Körpertheifen, am Kopfe und 
an der Mähne, gemacht, denn wenn diefe nicht rein find, tft es, 
weil das Pferd, was ihm unbequem tft, nach oben abſchüttelt, 
vergeblich, die untern Theile reinigen zu wollen. Mit dem Pup- 
zeuge richtet er dann die Haare auf, feget den Staub aber nicht 
nad dem Striche der Haare ab; die Rüdenhaare bleiben von 
dem Pupzeuge unberührt, er reibt und glättet fie mit der Hand 
in der Richtung, welche fie von Natur haben, Dabei, wie über- 
haupt, wenn er etwas an ihm zu thun hat, darf er nicht beim 
Veficht oder Schwanze, fondern von der Eeite binzugehen, wo 
er, am meiften gefichert, das Pferd ohne Nachtheil behandeln 
Tann. Sieht er auf diefelbe Seite wie das Pferd, fo fteht er 
in Gefahr, mit dem Knie oder Hufe Ins Gefiht gefchlagen zu 
werden, tritt er aber auf die dem Pferde entgegengefepte Seite, 
nicht hinter den Schenkel, fondern nach dem Kopfe zu und reibt 
ex ed, ſich niederfauernd, bet dem Schulterblatte ab, fo wird er 
ohne Nachtheil für fih das Putzen heforgen, den Strahl bes 
handeln und den Huf ausfhaben fönnen. Im gleicher Weiſe 
find die Hintern Schenkel zu reinigen. — Beißhaften Pferden 
iſt der Maulkorb beim Striegeln, beim Htnausführen auf den 
Bälzplap, mit einem Worte ftetS anzulegen, wo fle ohne Zaum 
geben; ex hindert die Atmung nicht, behindert aber die Aus 
übung jeglicher Züde (Xen. 5. 6). 

Bäder in Fluß- oder Meerwafler find allen Hausthieren 
(Theoer. V. 146) gefundheitsdienfi und erwünſcht (Hom. D. 
XII. 282). Manches Roß verlanget fo danach (Il. VL. 507), 
daß es 

Muthig die Halfter zerreißt und ſtampfenden Laufe in bie Felder 

ER, zum Babe gewöhnt des lieblich wallenden Gtromes, 

Trotzender Kraft. Hom. I, XV. 264. 


Mag er ſtedt, Bilber aus ber vn, Laudwirthſchaft. W. 9 


Bun Vefdeberung‘ des Haarwuchſes und zur Exhaltung ber 
Neinlichleit mug Schopf. Mähye und Schweif, ingleihen der 
Kopf täglich mit lauterem Waſſer gewaſchen werden; böfzeues 
eder eiſernes Pupzeug iR bei der Tuschigen Magerfeit des Led⸗ 
teren wicht ohne Schmerz anzuwenden. Seltener Dürfen die Schen⸗ 
tel wit Wafler benept werden; äftere Waſchungen würden den 
Oufen ſchaden und doch zur Reinigung wenig nüßen, weil jeder 
Zrüt aus dem Stalle ſchuußig macht; die Striegel if} hier wer 
niger zwedimäßig als das Abkrapen mit den Händen. Deftere 
Neinigung des Unterbauchen {ft verwerflich; das Pferd iſt hier 
ſehr empſindlich, die Striegel thut ihm wehe und Das Ungezie- 
fer wird um fo mehr augelockt, je fanberer der Bauch iR (Xen. 5). 

Zum Aulegen im Stalle braucht man entweder das Hale- 
band (helcium) oder die Halfter (capistwum), deren Knoten nie 
da zu ſchuͤrzen if, wo der Scheiteltiemen angebracht wird, weil 
er die Ohren drüden und Aufreibungen verurſachen würde, in 
Bolge deren ſich das Pferd bei Striegeln und Aufzäumen unruhig 
verhalten würde, 

Bei der Aufzaͤumung (infrenare) gehe der Knecht von der 
Tinten Geite zu, werfe Die Zügel über den Kopf, lege Re anf 
den Widerriſt, den Scheitelxiemen aber nehme er mit der rechten 
Hand, bringe mit der liufen das Mundftäd herzu und lege, 
wenn es daffelbe genommen, den Kehlriemen um. Üeffnet das 
Pferd das Maul nicht, halte der Kuecht das Gebiß (orea, psal- 
Jium) vor die Zähne und bringe den linken Daumen in die Liu, 
lade; will es, was. jedody felten, dann das Maul nicht aufthum, 
drüde er beim Hundszahn auf die Lefzen und behandie es dabei 
ganz gelafien. Ale Pferde, die ſich nicht gut zäumen laffem, 
And verdorbener oder trotziger Natur; manche werben deswegen 
gänzlid unbrauchbar; die fanftmüthigen nehmen das Gebiß ſeibſt 
wit Derlangen. Um es an den Zaum zu gewöhnen, werde er 
aufgelegt, nicht blos wenn das Pferd angefvengt, fondern and 
wenn es gefüttert und aus der Meitichule nah Haufe geführt 
merben foll (Xen. 5). 

Ran muß zwei Arten Gebiſſe, ein glattes mit ziemlich gro⸗ 
Gen und eins mit ſchweren und niederen Walzen, aber ſcharfen 
Stacheln haben, damit das Pferd, wenn 48 dag Leptare bekommt, 
unmwillig über, deffen Nauhheit, es lodlaffe, des glatten aber ſich 
freue und mit demfelben willig thue, was ihm mit dem rauhen 
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gelehrt wurde. Kehrt fih’s nicht an die Bläste, füge mar bie 
aroßen Walzen zu, die es nöthigen, das Maul aufzuthun, umd 
das Aufbeigen zugleich verhindern. Glatte Gebiffe indeſſen find 
anwendbarer als rauhe, die bei higigen Pferden durch leichte 
Führung jenen gleichgemacht werden Fönnen. 

Ale Gebiffe müflen, damit fie ſich Teicht biegen, gelenkig 
fein, d. h. die Achſen müffen weite und glatte Fugen haben; die 
fleifen, deren einzelne Stüde ſchwet durchlaufen und zuſammen ⸗ 
geben, Halten die Pferde mit den Kinnladen oft an; dies zu 
verhindern, hängen die mittlesen Ringe an den Achſen feſt, da 
wit fle, diefe mit Zunge und Zähnen ſtets fuchend, das Aufbeis 
Ben unterlaffen. 

Sol ein Reitpferd ein fattliches, augenfälliges Anfehen er⸗ 
halten, darf es mit dem Zaume nicht geriffen, nicht übertrieben 
geſpornt oder gepeitfcht, werden; zu ſtarkes Anziehen des Gebife 
ſes drängt den Kopf zu fehr in die Höhe, daß Die Sonnenſtrah- 
Ten zu ſtark in die Augen fallen, und es kann dann nicht gus 
vor fih fehen, wohl aber leicht blind werden. Sporn und Peit 
ſche macht es unruhig und wild bis zum Ducchgehen und Abs 
fepen des Reiters. Gleicher Weiſe unangemeffen iſt e8, das Ge 
big allzuleife anzuziehen, wenn das Maul nicht ganz weich oder 
das Pferd dem Drude oder Worte folgfam if. . 

Die Zügel (habenae, za) feien gleich, nicht ſchlüpfrig, 
nicht zu ſchwach aber au nicht ſtark, damit der Reiter, wenn 
es nöthig, die Lanze noch mit der Hand faflen kann. 

Beim Führen halte der Knecht das Pferd an beiden Zü- 
geln, damit es nicht auf der einen Seite hartmäulig (oridurius, 
awimpeoronos) werde, und den Zaum von ber Kinnlade fern, 
weil fonft das Maul dit und unempfindlich wird; läßt er ihn 
am die Spige des Maules fallen, wird ihm möglich, auf das 
Mundftäd zu beißen und nicht zu gehorhen. Er laſſe ferner 
das Pferd nicht Hinter fih hergeben, weil es fonft zu vielen 
Willen erhält und ihn ſelbſt in Gefahr bringen ann, doch laſſe 
er es aud nicht an einem langen Leitſeile vor ſich hergeben, 
weil es ſonſt ſich umwenden, ihm, dem Führer, entgegen treten 
und rechts und links Unheil anrichten könnte. Gewöhnt, an des 
Seite geführt zu werden, fält die Mögligpkeit weg, Menfchen 
und Thiere leicht zu beſchädigen, und es kommt in handliche 
Stellung, wenn es eilig beftiegen werden foll (Xen. 6). 

9* 
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Griechen und Römer alter Zeit Hatten weder Gättel’(aoronßz) 
uoch Steigbügel (scandulae, scandilia, scala, staffa); ihre Pferde 
waren zur Erleichterung des Aufſetzens abgerichtet, ſich zu Inieen 
oder zu ſtrecken, und der Reiter zog fi Daun auffhwingend an 
der Mähne in die Höhe; im Felde fehte er den Fuß in den am 
Ranzenfchafte befindlichen Pflock (Abfag, Hafen) oder im die ler 
derne Schleife. Schwache und alte Männer, wahrſcheinlich and 
die Frauen, fliegen von einem Schemel (ame 3oRzr;, scala) sder 
nach perfiiher Veiſe auf, indem der zum Aufbelfen befimmte 

Reitknecht (strator, Gvaßorevs, scansor) die Hand als Gteig- 
bügel zur Unterftügung des Kuiees oder Fußes hinhielt (Spart. 
Caracall 7). Saumefel und Padpferde (clitellarii) der Reifen 
den (Hor. S. J. 6,45, 104) und Soldaten (Plutarch. in Pom- 
pej. 41) hatten Padjättel (Padfiffen), die auf den Gtationen 
abgenommen wurden. Bei Efeln ſcheint, nad pompejanifen 
Gemälden, der Reitfattel frühzeitig vorgefommen zu fein, der 
breite, fleifchige Rüden des Pferdes aber machte diefe Bequem- 
lichteit weniger erforderlich und der Reiter glaubte üblicher Weiſe 
ohne Unterlage reiten zu müffen, bis die angeblich von Pele- 
thronius (Pl. VIL 56) erfundenen Reitdeden (ephippia) aus Tuch, 
Leder oder Zellen, wie fie den Griechen zwar längft befannt, aber 
felten im Gebrauche waren (Xenoph. 7), erft im Privatgebraude, 
fpäter auch im Kriegsdienfte, mit einem Gurte aufgefhnallt, ges 
wöhnti wurden. Die Barbaren verfagten die Anwendung von 
Kiffen oder Sätteln fehr lauge; Antiohus erregte den Hohn 
Hannibals, als er ihm auf einer Ebene feine gezäumte, mit 
Stirn, Bruf: und Halsfhmud (frontalia, monilia, phalerae) 
auf Kiffen figende Gavallerie zeigte (Gell. V.5) und Gäfars 
(b.g. IV.2) Reiter wurden ihrer Deden wegen als Weichlinge 
von den Germanen angefehen und fühneren Angriffen ausgefept. 
Bis auf Nero durfte die roͤmiſche Reiterei nur im Felde, nicht 
bei der Mufterung Deden (strata, orewuere) haben; fpäter 
wurden fie allgemeiner und foftbareren Stoffes. Schön geftidt 
hingen fie zu beiden Seiten der Pferde der Magifttatsperfonen 
und Feldherren herab, obſchon dieſelben fhon früher unter Deden 
zum Verkaufe ausgeftellt wurden (Senec. Ep. 80. Hor. S.L 2, 85). 
Deden gehörten zum Schmude; das Lieblingsroß des Kaifers Ve⸗ 
rus fah man in Pöniglicher Purpurhülle auf die tiberianiſche Billa 
geführt (Capitol. Ver. 6), unter Severus hatte Die ganze Reir 
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teret ſchoͤne Schabracken und ſelbſt die Zierde der Korallen an 
denfelben fommt vor. Die Vornehmen der Kaiferzeit, die Greiſe 
und Frauen fanden weiche Polfter (astraba), wie fie die Hofda- 
men unter Heliogabal haben mochten (Lampr. in Hel. 4), bes 
quem, bis endlich im A. Zahrhundert die Saumfättel und Gäts 
tel (sagma, sella) mit Baum, Knopf und Stegen, zuerft für Rei- 
fende, im 5. Jahrhundert auch in der Cavallerie, obſchon fie der 
ven fepnelles Auf und Abfegen zu behindern ſchienen, und end» 
lich überall in Anwendung famen, daB nad Vegetius (II. 59) 
die Eircusrenner allein den alten Gebrauch) bewahrt hatten. Die 
Satteldeden fehlten aber damals noch; der Genannte verſichert, 
dag Sättel und Saumfättel auf nackten Rüden lägen, der dadurch 
oft wund werde. Gegen Druckſhäden (collisiones) empfiehlt er, 
für paffende Geftele zu forgen, Lappen (centones) und grobes 
Tuchzeug (saga) darunter zu legen, Ausftäubungen vorzunehmen, 
bei offenen Wunden die alten Unterlagen durch neue und weiche 
zu erfepen, und um Eiterungen und Entzündungen des Rückgra— 
te8 vorzubeugen, Auswafchungen zu machen. Sattler (ephippia- 
rii, sellatores), Sattler-Berfftätten (sellaria) und Sattelfnechte 
kommen bald auf, aber die Pracht, die fhon im 2, Jahrhundert. 
im Purpur, in Gurten (cingula) von Gold oder feurig blitzen⸗ 
den Edelfteinen (Stat. Th. XII. 528) und in Gebiffen von halb 
erhabener Arbeit oder in Smaragden-Befapen ſich dargelegt hatte 
(Apol. de deo Socr.), wurde durch Leo I. inſoweit befchränft, daß 
dazu nur noch Perlen und Edelfteine verwendet werden follten. 
Im 6. Jahrhundert verlangte der Kaifer Mauritius Sättel mit 
Dedten und Pelzwerk, aber der Mangel an Steigbgeln (stapia, 
bistapia, stapeda) nöthigte immer noch, die Pferde durch Stre⸗ 
en zum leichten Auffhwingen zu gewöhnen. 

Wegen der mit dem Kriegsdienfte verbundenen Gefahren iſt's 
gut, wenn der Reiter gewöhnt tft, ebenfo von der Linken wie der 
echten Seite aufzuftelgen. Damit er das Pferd dabei ſchone, 
nehme er zuerft den am Kinnbande oder Nafenriemen angefnüpfs 
ten Leittiemen (övraymyeus, Gvrov, Grrns) geſchickt in die linke 
Hand und halte ihn Tofe, daß er es nicht zerrt, mit der Rechten 
aber faffe er die Zügel am Widerrift zugleih mit der Mähne; 
bat er fi einen Schwung gegeben, ziehe er mit der linken Hand 
den Körper in die Höhe, hebe fi, indem er die Rechte aus⸗ 
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ſtredt, fehe mit gebogenem Schenkel das Knie nicht auf den Rüd- 
grat, fondern werfe das Göäienbein nah rechts und laſſe das 
Gefäß, wenn er den Fuß herumgebradht hat, nieder. Will er 
von der rechten Seite anffegen, fo thue er mit dem rechten Köͤr⸗ 
pertheile ganz daffelbe, was vorher für den linken angegeben 
wurde, aber ziehe niemals die Kniee hoch, firede vielmehr die 
Schenlel gefpreizt aus, weil die Oberſchenlel dann fefter au⸗ 
fhltegen und mehr Kraft gewonnen wird, den Wurfſpieß zu ſchlen- 
dern. Dom Knie an muß das Röhrenbein und der Zub fhlaff 
abhängen, damit es, one den Oberfchenkel aus der feſten Lage 
zu bringen, nachgeben kann, wenn er in Etwas fich ftößet. Ueber 
den Hüften muß er, um größere Anftvengungen auszuhalten und 
nicht fo leicht durch Stoßen oder Zerren abgeworfen zu werden, 
den Körper beweglich halten. 

Die Pferde, welche bei oder gleich nach dem Aufſeten un» 
ruhig fi) verhalten, hat der Bereiter oder Reitknecht allmählich 
zu gewöhnen, daß fie ftille ftehen, bis Mantel oder Decke zu- 
recht gezogen, die Zügel gleich gemacht und die Lanze fo gefaßt 
if, wie fie ſich am beiten trägt, dann halte der Reiter den lin⸗ 
fen Arm an die Seite, weil der Reiter fo am fertigften und bie 
Hand am fefteften ift. 

Anfangs muß das Pferd tm Schritte, als der rubigften 
Gangart, gehen. ZTrägt es den Kopf zu tief, halte der Reiter 
den Zügel kürzer; trägt es ihn zu hoch, laffe er nach; fo wird 
des Pferdes Haltung am vortheilhafteften erſcheinen und fpäter, 
wenn es den natürlichen Trab einfhlägt, den Körper ausſtrecken. 
ohne fi im mindeften wehe zu thun, und ſehr gern in den Ga» 
Topp fallen. Alle Pferde haben ein Wohlgefallen am ſchnellen 
Laufen, was man daraus erfehen kann, daß fie, wenn fie durch⸗ 
gehen, nie den Schritt wählen, fondern rennen; — der beflügelte 
Gang ſcheint ihnen wie angeboten, nie aber darf fie der Reiter 
zum übermäßigen Laufen zwingen, denn dadurch würde er fih 
und ihnen Schaden thun (Xen. 10). Glaubt er, daß eine Les 
bung fange genug gedauert habe, fo Tafle er das Schulpferd 
ausruhen, treibe es fodann zum ſchnellſten Laufe, fowohl zu an- 
dern Pferden hin, als von ihnen weg, halte inmitten deffelben 
fo kurz als möglich ſtille und treibe es wieder an, wenn es fie 
het. If es Zeit, abzufteigen, thue er dieſes nicht bei anderen 
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Peerden, nicht bei einem Haufen Menſchen, auch nicht auherhalb 
der Rennbahn, weil jedes Pferd gerade da ſeine Ruhe finden 
muß, 100 es gezwungen wurde, ſich anzuſtrengen (Xen. 7). 

Die Gangart, welche Galopp heißt, beginnt das Pferd mit 
dem Ausſchritte des linken Fußes; der Reiter gebe darum das 
Zeichen dazu in dem Augenblicke, wo es mit dem rechten Buße 
auftritt, und es wird dann linls ſowohl zu galoppiren als ans 
zuſpringen anfangen. Es iſt ihm angeboren, mit dem rechten 
Fuße vorzutreten, wenn es rechts gesendet wird, und wenn Hufs, 
mit dem Hinten (Xen. 7). 

Die Pede (medn) oder die fog. Schlangenſchule (jet & la 
greoque), d. b. die Art des Zureitens des entweder verlänger- 
tem oder runden Kreisganges, findet den meiſten Beifall, denn 
fie gewöhnt Das Pferd, anf beiden Rinnladen fig wenden zu 
laſſen. Das Wechſeln der Schule if gut, damit beide Kinn⸗ 
laden durch beide Arten bee Schule glei werden. Die Pede 
von ungleicher Länge, d. h., wenn ein Theil der Kreislinie in 
eine gerade verwandelt und gu einer ovalartigen verlängert wird, 
it empfehlenswerther als die kreisförmige, denn das Pferd, des 
geraden Laufes fatt, laͤßt ſich eher menden und lernt das Ges 
radeauslaufen und das Menden zugleih. Da es aber für Dafe 
felbe nicht leicht und nicht ſichet if, ſich mit einem Male tm 
ſchnellen Laufe, Befonders auf unebenem oder fplüpfrigem Boden, 
zu wenden, muß es bei den Wendungen von dem Bereiter zu- 
fammengenommen werden, er darf ibm jedoch dubei mit dem 
Zaume fo werig wie moͤglich eine ſchiefe Nihtung geben, er 
würde fonft bei ber geringften Veranlaſſung ſammt dem Pferde 
flürgen können. Sieht das Pferd nad der Wendung gerade aus, 
treibe er es auf Der Stelle zum ſchnelleren Lanfe aa, denn vs 
iſt Mar, dag and tm Kriege Die Wendungen beim erfolgen 
oder Burädziehen vorfommen, 

Das Pferd muß auf abhängigem Boden zu gehen, bergauf 
umd bergunter zu laufen, über Gräben zu fehen, heraus» und 
hineinzuſpringen amgelernt werben. Der Bereiter gehe dem des 
Ueberfegens Unkundigen, nachdem das Leitfeil gefallen, über den 
Graben voran, ziehe «8 dann mit dem Leitfeile, daß es über⸗ 
fotingt, and wenn es ſich weigert, ſchlage ein Gehülfe mit einer 
Peitfäpe oder einem Gtode fräftig auf, daß es über bie ganze 
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Grabenbreite und ſelbſt nod weiter, als man wänfdte, feßt; 
allmaͤhlich wird ſich's, wenn nur Jemend von hinten kommt, an 
das Ueberfpringen gewöhnen. Sodann ſehe er ſich felbft daranf, 
führe e8 zuerft an Meinere, dann an größere Gräben und gebe 
ihm, wenn es überfegen, in die Höhe oder die Tiefe fpringen 
fell, die.Sporen, daß e8 den ganzen Körper anftrengt, denn dies 
iR für das Pferd wie für den Reiter viel fiherer, als wenn das 
Hintertheil zurückbleibt. 

Auf weichem Boden muß das Pferd gefchult werden, auf 
abhängigen zu Taufen. Die, welche fürdten, daß bet Ritten auf 
fo befcyaffenen Stellen die Buge leicht Schaden leiden könnten, 
werden ſich beruhigen, zu erfahren, daß die Perfer und Odryfer, 
obgleidy fie Wettennen auf abhängigem Boden anftellen, nicht 
weniger gefunde Pferde, wie die Griechen, haben (Xen. 8). 

Bon großer Wichtigkeit beim Reiten tft das Verhalten und 
das Sipen des Mannes. Springt das Pferd an, muß er ſich 
vorlegen, weil es dann den Rüden ſenkt und weniger beſchwert 
wird; wird es ſchnell angehalten, hat er fih, um weniger geſto⸗ 
Ben zu werden, zurüdzubiegen. Geht es über einen Graben oder 
nach einer Höhe, faffe er die Mähne; bergab Tege er fich zurüd 
und ziehe, damit es nicht flürze, den Zaum etwas an. Das 
Pferd liebt nicht, beftändig an demfelben Orte und auf gleiche 
Beife geritten zu werden; darum tft e8 gut, bald an dem einen, 
bald an dem anderen Orte, das eine Mal längere, das andere 
Mal kürzere Uebungen anzuftellen, auf allerlei Boden zu zeiten, 
wo es gelegene Pläge und Wild giebt, Jagdritte zu machen, 
oder wo das unthunli, mit einem Andern zu Uebungen überetn 
zu kommen. Der Eine fliehe zu Pferde hierhin, dorthin und 
ziehe ſich, die Lanze rücdwärts gewendet, zurüd, der Andere ver⸗ 
folge ihn mit abgerundetem Wurfſpieße, werfe denfelben in Wurf⸗ 
fpießweite auf den Fliehenden ab oder ftoße los. Gut if es 
auch, wenn Beide einmal an einander kommen, den Feind añ ⸗ 
stehen und dann plögfi zurückſtoßen. 

Fabius Maximus fand bemerfenswerth, daß man bei der 
Zucht und Gewöhnung der Pferde und Hunde deren Eigenfinn 
und Ungefügtgkeit Lieber durch Pflege, Bart und Angewöhnung, 
als mit Peitſchen und Halseiſen zu ſchwäͤchen ſuche (Plutarch. 
in Fab. 20). So muß es auch fein! — Die Götter verliehen 


17 — 


dem Menſchen Die Gabe, Andere durch Worte zu Iehren, — da 
aber auf diefe Weife dem Pferde einleuchtend nichts beizubrin⸗ 
gen tft, muß die angemefiene Behandlung den Mangel der Er» 
kenntniß erfegen. Ste ſei fanft und die Strafe richte fi nur 
gegen den Ungehorfam. Durch Gefälligfeit lernt es meift am 
eheften feine Schuldigfeit thun; es nimmt den Zaum leichter 
and ſchneller, wenn ihm danach etwas Gutes widerfährt, und fept 
williger aus oder über Graben, wenn es nad) auögeführtem Be- 
fehle Ruhe erwarten darf. Hebt e8, Leicht angezogen, den Raden, 
laſſe man den Zügel nach und vermeide jede Härte; macht es 
Etwas recht, erweife man ihm Angenehmes, zwinge es nicht zu 
nenen Anftrengungen und fehmeichle ihm, wenn man aufhören 
wil, Die muthigften und hitzigſten wollen mit der größten Vor⸗ 
fit behandelt fein, find aber für Ktiegszwede oft nicht tauglich zu 
machen. Man behandfe fie wie zornmüthige Menfchen; wie dieſe 
am wenigften aufgebracht werden, wenn ihnen nichts Unangeneh⸗ 
mes gefagt oder gethan wird, fo erzürnen auch hitzige Pferde 
am wentgften, wenn ihnen fein Leid geſchieht. Beim Auffteigen 
darf ihnen der Reiter nicht wehe thun, und ift er aufgeftiegen, 
fie länger ftill haften faffen, mit den möglichſt fanften Zeichen, 
vom Iangfamften Gange anfangend, unvermerft zu dem ſchnel⸗ 
lem und fcpnellen überleiten. Hülfe, die unerwartet kommt, 
bringt ein muthiges Pferd eben fo leiht in Verwirrung, wie 
einen Menfchen ein unerwarteter Anblick, ein unerwartetes Ges 
töfe oder Begebniß. Fällt ein foldhes im fhnelleren Laufe, fo 
iſt es nicht plöglih zu zerren, fondern facht mit dem Zaume 
zurüdzuziehen und durch gelinde, nie gemaltfame Mittel zur Ruhe 
zu bringen. Man muß e8 ferner anhalten, damit es nicht in 
den fehnellften Lauf fomme, und von Wettrennen ganz entfernen, 
denn diefe Art befigt gewöhnlich den größten Ehrgeiz. Gelinde 
Gebiffe find für fie anmendbarer als ſcharfe; wird ein ſolches 
angelegt, muß man es durch leichte Führung dem geltnden gleich 
machen. Der Reiter eigne fih ferner die größte Ruhe an und 
berühte e8 nicht mit einem fremdartigen Gegenftande; er befänf- 
tige es mit dem Rippentone (xAoyzog) und muntere es mit dem 
Zungentone (worvswog) auf, die es bald unterſcheiden lernt. 
Bei Geſchrei oder dem Klange der Trompete zeige er fich felbft 
nicht außer Baffung, er bringe ihm auch nichts, was beftürzt 
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machen Löndte, in die Mühe. Wenn 28 möglich, gebr mim iger 
fein Morgen» und Abendfutter regelmäßig uad ermüde es mehr 
durch Tange Mitte, als durch häufiges Anhalten und Umkehren, 
ohne jedoch feine Kräfte zu erfchöpfen. Im foldem Malle fucht 
es meift durchzugehen und fügt, wie ein zorniger Menſch, ſich 
oder dem Meiter unhellbaren Schaden zu. 


Il. Der Eſel 
(Asinus). 


Untänge Tam id}, mit mic Saferna, vom Gapitol. Auf der hei⸗ 
figen Straße (via sacra), welche in des Richtung vom Gapitol 
bis zum Eoloffenm die wichtigſten Theile der Stadt berührt, zlem⸗ 
lich dort, wo fie in das Forum einmündet, begegnete und Sejus, 
der Tempelmärter (aedituus), ein fehr gelehrter, der priefterlichen 
Sapungen und Ordnungen wohlerfahrner, uns lange Zeit fon 
wohlbefannter römischer Mann. Es war gerade Marfttag (nun- 
dinae), das Landvolk beider Geſchlechter ſtroͤnte, wohlgereintgt, 
zu allen Thoren der Stadt; mir fahen Samnier, Campaner, 
Sallter u. A. Kaufs- Verkaufs: und anderer flädtifcher Ge⸗ 
fehäfte wegen (Dion. II. 28; VII. 57. Varr. praef. II.) zahlteich 
Sommen und hörten das Geklingel der Schellen der fih höher 
tsagenden Efel und’ Maufefel (Phaedr. II. 7, 5), das Gefnarte 
der mit Ochfen und anderen Zugthieren befpannten Marktwagen 
der Fiſcher, Gemüfehändler, Getreidefuhrleute, welche das Geſchrei 
der rohen Knechte, der Fleiſcher, die Schlachtthiere trieben, die 
Rufe der Milchmädchen und der Hirten mit Schlachhnämmern 
auf der Schulter nicht unterdrüdten. Ich felbft, erft Tags zuvor 
aus meiner lanuviniſchen Villa in Latium angekommen, hatte, 
roͤmiſcher Sitte gemäß, an diefem Tage zur Reinigung von dem 
anbaftenden Schmupe der Iändligen Geſchäfte über und über geba⸗ 
det (Senec. ep. 86) und nicht unterlafen, die Nägel zu beſchnei⸗ 
den (PI. XXVIO. 5) und die Haare auszufämmen (Ovid. Fast. 
VI. 250). — Laffet und, fagte ich, wie wir find, dem Bauetu⸗ 
volke einmal näher gehen; daſſelbe hat heut gute Zeit, denn es 
felert von bes Arbeit, töfet Geld für allerlei Ware und Km 
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feinen Bergnägungen und rechtlichen Angelegenheiten fo nebenbei 
nachgehen; darum Täßt fi an einem ſolchen Tage eher als an 
anderen ein Geſpraͤch mit ihm machen, und das" möchte ich eben 
gern. Es Tiegt in meiner Abficht, einen Bauer oder Colon über 
Zucht und Pflege der Efel zu hören, weil ich mein neugegrün- 
detes Lanuvium mit ihnen befegen will. Unfere landwirthſchaft⸗ 
lichen Schriftfteller thun nur einen Seitenblick auf das fo nütz⸗ 
liche hier, ſelbſt Columella (VIL 1), der doch fonft fo ausführs 
lich, faft breit iſt, gedenkt deſſelben nur faft im Vorbeigehen, und 
da ich ihm in den landwirthſchaftlichen Bildern die ihm in der 
Delonomie gebührende Stelle nit verfagen werde, möchte id 
mid) über feine Natur, Pflege, Lebensweife und Rüglicpkeit zu. 
vor bei einigen Erfahrenen unterrichten. 

Eines römifchen, in den freien Wiſſenſchaften unterrichteten 
Mannes, fagte der Tempelwärter ruhigen Ernſtes, if es nicht 
würdig, das ehrlofe Hofthier, den Efel, den die Natur ſelbſt 
zum Sclaven von Menfchen und Thieren verdammte, ald Gegen» 
fand einer gelehrten Abhandlung zu machen. Das obrigfeitlidhe 
Amt, welches du übernommen haft, Täßt dir, dächte ich, nicht 
viele Zeit übrig; Haft du aber einige Muße, fo diene deinen 
Freunden, veife nad) deiner lanuviſchen oder famnitifhen Villa, 
efchäftige dich dort, wie Cicero auf feinem Zusculanum, mit 
Philofophie und zur Stärkung deines Keibes durch Spaziergänge, 
Zagd oder Fifherei. Kein Grieche und fein Römer hat jemals 
über den Efel ein Buch verfaffet! — Wohl weiß ih, daß vor 
eben nicht langer Zeit 2. Apufejus fein Bedenken getragen hat, 
den Namen des Thieres an die Spipe eines Werkes zu flellen, 
allein der Schriftfteller if ein Afrifaner und fein Römer, auch 
wenn er in unferer Sprache ſchrieb, und fein „goldner Efel” 
(ssinus aureus) {ft nicht eine naturgefchichtliche oder landwirth ⸗ 
ſchaftliche Sonderfhrift, fondern eine Dichtung, in welder die 
tiefe fittliche Verderbtheit der Zeitgenofien in der Perfon des 
jungen Lucius, der, in alle Lafter gemeiner Sinnlichkeit verſun⸗ 
ten, endli in einen Eſel, das gemeinfte aller Thiere, übergeht, 
dargeftellt wird. Auch Lucian hat in feinem „Lucius oder der 
Eſel“ nicht eine Raturgeſchichte, fondern eine Darftellung der 
böfen Reigung und üblen Behandlung des Thieres geben wollen. 
Ich dächte, du ließeſt aus Mömer-Ehre von dem läderlichen Bors 
haben, welches dazu weder dir, noch Andern Rupen ſchafft, ab; 
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Columella that Recht, daß er ihn kurz abfertigte. — Als ich, 
wie betroffen, einen Schritt zurücktrat, fuhr Sejus, fihtbaren 
Biderwillen im Biide, fort. Ich erachte in vollem Ernſte den 
Gegenftand, den du dir vorgelegt, für den unwürdigſten, auf 
welchen du die Muße, welche dir die Götter gaben, verwenden 
kannſt. Sieh’ den Efel an; er ifl, wie er heißt (Phaedr. L. 21) 
ein Schandfleck in dem Reiche der Wefen (dedecus naturae), 
Alles ift an ihm häßlich, ungeftaltet, das Geſicht maßlos, das 
Maul groß, die Naſenlöcher gähnend, die Lefzen fhlappend; die 
haarfträubenden (Apul. p. 63), fangen, ſchon von ſelbſt gefenkten, 
fi langſam bewegenden (Mart. VI. 39, 15) Obren, die ipm den 
Namen „Langohr“ (auritulus) zuzogen (Phaedr. I. 11, 6), wie 
widerlich ſchlaff hängen fie in Kranfpeit-herab, oder 

— — — Wenn ſchmollenden Sinnes dem Granthier 

Allzu wuchtend bie Bürb’ aufs Krenz brüdt, 

Hor. 8. L 9, 20. 

Wie drüden fie allein ſchon feine ſprüchwöͤrtliche Dummheit aus! 
(P1.XI. 50). Das Große und Schöne in der Ratur nennen 
wir nad) dem Pferde und Stiere, das Geringe nach dem Efel*). 
Der Efelswein (vitis asinusca) ſchmeckt fo ſchlecht (PI. XIV. 8), 
wie die Efelapflaume (PI.XV. 12); Efelsohren zu haben (Ful- 
gent. Mythol. 4) gilt für Jeden als Schimpf, daß der deliſche 
Sott dem -Midas, dem flumpffinnigen Richter feines Flötenſpie⸗ 
1e8, ſchwerlich eine entehrendere Züchtigung anthun fonnte, als 
daß er ihm . 

Lang ausbehnte bie Ohren unb füllte mit graulichem Haar fie, 

Unfät fie auch macht’ und beweglich rücwärts und vorwärts, 

Gleich bem Ohr des Iangfam wanbeinden Eſels. 

- Orid, M. XL 176, 

Der König fühlte die Schmach und wußte fie unter der hohen 
phrygiſchen Müpe zu verbergen; da er aber bie Haare nicht 


®) Dem Deutſchen wurbe ſchwer, daß er hier nicht einſchieben durfte, bie 
Eſelsohren, d. h. bie eingebogenen Blätter eines Buches, bie Cjelshrüden, 
Efelsbänte, Eſelsbohnen, Ejelsmilch (Wolfemilch), Eſelshaar (grobes Weiber» 
haar), Ejelegurten, Eſeleblut (mÄcht auf dürren Rändern), bie Eſelchen, weiche 
man unfleißigen Schultnaben zum Schimpf umbing, und ben hölzernen Cſel, 
anf bem noch 1780 in Halle ein Soldat figen mußte, ben ber Pöbel weiblich 
ausladhte, ben Eſelshuf, d. i. den ungewöhnlich hohen Huf ber Pferbe, und 
deren Eſelekruppe. 
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ſelbſt ſchneiden Tonute, kam der Barbier hinter das Geheimniß, 
Gefhwägig, wie Barbierg find (Plutarch de garrul p 510), 
judte es ihu gewaltig; da er es feinem Menfchen anvertrauen 
mochte, grub ex ein Loc in die Erde, flüfterte darein, was er 
wußte, dedte das Loch wieder mit Exde und ging, erleichterten 
Herzens, von dannen. Aus der Grube aber wuchs Schilfrohr, 
welches die hineingeſprochenen Worte: 
Midas, ver König, hat Ofren des Cſels, 

Pers. 8. I 221. 
wiederflüfterte und das ſchmachvolle Geheimnig dem Volle ver 
rieth. — Büßte ich dich nicht aus edlem Geſchlechte, die Der 
muthung würde mir aufftogen, du gehörteft zu der Secte der 
Efelsbrüder (asinarii) in Yudäa (Tacit.H. V.4,2), welche die 
langen Ohren des Eſels (eillus) anrufen und den Onochotes, 
ein Weſen mit Efeldohren und Huffügen, durch Bermifchung ei- 
nes Efeld und eines Menſchen entftanden (Tertull. Apol. 16), 
göttlich verehten. Ein Karthaginenfer hat ein Bild jenes Gottes 
gegeben; angethan mit Ohren und Hufen des Efels im Wechſel 
der Füße, hält er, in eine Toga gelleidet, ein Buch in der Hand 
und führt die Unterfhrift: „Der auf dem Eſelsbette erzeugte 
Gott der Chriſtianer“ (Deus christianorum, övoxorrys, Tertull. 
ad nat. I.11,14). Ich fah ein anderes Bid deffelben Gottes 
auf einer Gemme in der Geftalt eines aufrecht fiehenden Eſels, 
deſſen Huffüße unter einer Toga fihtbar wurden, und vor dem ⸗ 
felben eine ftehende und eine figende Figur. Der Künftler gei⸗ 
ßelte das verehrte Thier eines verachteten Volkes, und du, Bürs 
ger der größten Stadt der Welt, zugleich ein gelehrter Römer, 
wollteft daffelbe befchreiben? — Könntefk dir leicht Durch dein 
Bud, wie Pareikus durch Gemälde, einen Spottnamen zuziehen, 
den man and „Schmugmaler" (rragoyowpo,) nannte, weil er 
Gemüfe, Schufterbuden, Barbierfuben, Eſel und dergl. mit dem 
Pinſel darftellte (Pl. XXX V. 37). — Lieber, entgegnete id dem 
Zempelwärter, id) bin darüber außer Sorge. Unſere Väter ehr: 
ten den &fef höher, als Manche in unfern Zagen, und fhämten 
fi feiner nicht. Ich weiß, daß edle Römer, wie Afellio Sem- 
pronius, der Hiftorifer und Kriegstribun unter Scipio Aemilia⸗ 
ns (Gell. II. 13; XIII. 3. Cio.legg. 1,2), M. Afelltus (Cie. 
pr. Oluent. 61), Afelltus Claudianus (part. in Spart. 13), Afel: 
Hus Sabinus, der tn einem Dialoge Pilze, Schnepfen, Auftern 
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uud Krammetövägel im Streite um den Borrang redend eins 
führte (Suet. Tib. 42, 6), Afinius Pollio, der berühmte Redner 
des auguſteiſchen Zeitalterd (Quintil. X. 1), fein Sohn, Anius 
Galius (Senec. ep. 55), Aſinius Quadratus, der Gefchtchtfchrel- 
ber, und Afintus, ein Gelehrter zur Zeit des großen Pompejus, 
Binnius Aſella, Aſinius Gallus, Afinius Dento und A. von 
dem Gfel fogar ihre Namen entlehnten *). Du kennſt doch auch 
das Städt des Plautus „Das Geld für die Efel” (asinaria)? 
So wenig der Dichter fi des Namens fhämte, fo wenig ſchaͤme 
ich mich diefer Arbeit. Die großen Ohren! — Die des Hafen 
And auch groß; er heißt hochgeöhrt (auritus, Virg. G. I. 808. 
Macrob. S. VI. 5. Arat. 788). Sie find beweglich — die an« 
derer Quadrupeden nicht minder (Pl. VIII 19). Der Menſch 
iR das einzige Gefchöpf, bei dem fie unbeweglich find, wenn man 
die Einzelnen, welche, wie der Kaiſer Juſtinian, diefelben vor⸗ 
und rüdmärts bewegen koͤnnen (Procop. anect. VIIL 15), une 
wähnt läßt; bei Manchen hängen fie eben fo fchlaff, wie bei 
dem Efel, woher auch der Familienname Flackus (Schlaffohr) ent 
fland (PI.XL 50). Wäre der Efel nicht vorwärts, fondern anf 
waͤrts gerichtet, würden fle nicht hängen; ihre Beweglichkeit ver- 
mittelt das leichtere Gehör, denn indem fie fich drehen, nehmen 
fie von allen Seiten den Schall beffer auf (Arist. part. an. IL 11), 
Der Efel Hört aud ganz leife; die Griechen haben daher ge 
fagt, die Natur habe keinem Thiergeſchlechte, die Maus allein 
ausgenommen, einen fo feinen Gehörfiun, wie dem Efel, gegeben. 
Dazu dienen fie ihm zugleich als Werkzeuge, Gefühle koͤrperli⸗ 
en Wohl» oder Uebelbefindens zu erfennen zu geben. 

Das erwähnte Bild, wahrfheinlich das Machwerk eines Ju⸗ 
den, eines Feindes der Chriftianer, foll nicht den Eſel, fondern 


®) Daß bie Römer fo viele Familiennamen vom Rinde, vom Schafe, 
Eſel n. ſ. w. entfehnen unb fo Außerft wenige vom Pferbe, deren bie Griechen 
fo viele haben, ift eben fo charakteriftiich, wie daß fle night einen einzigen auf 
die Gottheit (Feng) weiſenden Namen anfweifen, während bie Griechen an 
derartigen Zufemmenfegungen fo rei find. Die Deutjchen entlehnten ihre 
Ramen häufiger von Vögeln als von Vierfüßlern. Belannt iR bie Familie 
ber von Ochs; ic Femme nur zwei deutſche Abelsgeſchlechter, bie ſich nach Sau 
&0'6 Grauden nannten, An ber Brenz in Württemberg liegt bie Ruine ber 
Eſeloburg, deren Befiger ſich Eſel von Eſelsburg ſchrieben, aber fpäter ben 
Namen ablegten, und in Thüringen wohnt das eble Geſchlecht derer „vom 
Kiedefel", 
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die Secte herabfegen. Ex hätte fid eines anderen Thieres lieber 
bedienen mögen, als des Efels, den die alten Hebräer unter 
heidniſchen Einflüffen in ihren Cult fogar aufgenommen hatten. 
Im Alegandrien habe ich gehört, daß die Moabiter und Midia- 
niter den eſelskoͤpfigen Baal Peor, dem auf dem Berge Peor 
ein Tempel gebaut war, mit Sreffen, Saufen und tn folder Une 
keuſchheit bedienten, daB fie auch ihre Weiber und Töchter bins 
gaben. Die Hebräer, fonderfih Ruben, Gad und der halbe 
Stamm Manaſſe, hingen ihm an (4. Mof. 25, 3); der Efels- 
zeiter Bileam opferte ihm auf feinem heiligen Berge (4. Mof. 
23, 28) und das Boll brachte Kinder dem Gößen derer von 
Sepharvatm, Anamelech, der den: Namen und die Geftalt vom 
Eſel hatte (2. Kön. 17,31). In dem Allerheiligften des Tempels 
von Jerufalem felbft war ein goldener Eſelskopf abgebildet (Jo- 
seph. Ant. II. 7,9) und die Exfigeburt des Eſels wurde wie alle 
Erſtgeburt des Menſchen gelöfet (2. Mof. 13, 13). 

Der Tempelmärter. Jenes aber geſchah, well er wegen 
feiner Häßlichfeit zum Opfer nicht tauglich, mit einem Schafe 
(2. Mof. 34, 20), diefes mit fünf Sitberlingen (4. Mof. 18, 16; 
3, 48, 47). 

Man fieht daraus ſchon, fuhr ich fort, wie meit verbreitet 
der Efelscultus unter den Bölkern des Morgenlandes war. Der 
phrygiſche Landesgott, Anchurus, fol fogar „Eſel“ geheigen und 
Efelsgeftalt gehabt haben. Der efelsföpfige Typhon wurde da⸗ 
durch gefühnt, daß man fein Lieblingsthier, den Efel, von einem 
Belfen herabftürzte, was auch der Eultus des Mars beobachtete. 
Wie die in die Mofterien Eingeweihten "fagen, find Thiere nur 
Symbole von Naturkräften, Zeit oder Naturerfcheinungen, der 
Eſel das Symbol der erzeugenden Raturkraft; darum wird er 
auch dem Eillus, von dem er feinen Namen fogar führt (xr2Aos 
8. xı)2.u2), dem Sohne des (phallifhen) Pelops, der fein Heroum 
bei dem Tempel des Apollo (xıA2ros, asinius) in Kleinafien 
hatte, als Urheber der Zeugung geopfert (Str. XII). 

Der Tempelwärter. Ein paßliheres Symbol der rohen 
zeugenden Raturkräfte Tieß fich fehmerli finden und eben fo mer 
nig ein entfprecyenderes Opferthier für den wollüfttgen Priapus, 
denn bei feinem andern Gefchöpfe tritt die unverſchaͤnte Wolluft 
fo maßlos hewor. DVerrufen ift er daher unter Juden (Ezech. 

x 23,20), Griechen (Lucian Pisc. 34. Luc. 32,34. Apoph. 3) und 
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Römern (Col. VI. 37) und gefürchtet felbft von den Roßfnechten 
(equiso armentarius), deren fi ſelbſt überlafiene Weideſtuten 
ex nöthigt und heimlich befeßt (Apuleg. VII. p. 153). J 

Ich. Nach morgenländiſchen Schriftſtellern find die Hengfte 
der Pferde und Eſel in dieſer Beziehung fi ganz gleich 

. (Jerem. 5, 8. Czech. 23, 20); die Liebesbrunſt macht Diefe wie 
Iene gleihmäßig wüthend und kollerhaft. 

Der Tempelwärter. Rur der Unterſchied findet ſtatt, 
daß der Eſel maßlos frech if. Das dem Priap heilige Opfers 
thier maß mehrmals mit feinem Opferheren feine Talente und 
trug, wie e8 fcyeint, den Sieg.davon. Das Gefpräd des Efels 
mit Priopus de rostri magnitudine (Lactant. inst. I. 21, 28), 
iſt fo abſcheulich, wie die unverfhämte Berühmung diefer Eigen- 
ſchaft (Phaedr. 129,7). Es hat Bedeutung, dag zu Eyme die 
Ehebrecherinnen auf einem Eſel reitend umbergeführt wurden 
(Plutarch. Quest. gr. 2), daß nach orientaliſcher Weisheit die 
Seelen der Ehebrecher in einen Efel wandern, daß der Ejeld- 
kopf zur Befruchtung und zum Schup der Gärten aufgeftellt 
(Pallad. L 35. Geop. XII. 6. Col. X. 344), an Bettftellen 
(Juven. XI. 97), wie auf Lampen, den Symbolen des weiblichen 
Geſchlechtsorganes, auch auf den Lampen der Veſta, angebradt 
wird und daß der Efel an dem Zefte der Göttin bekränzt die 

Fruchtbarleit erzielenden Opferkuchen zu deren Tempel trägt 
(Ovid. Fast. VL 311). — Auch im Tode ift er veraͤchtlich; der 
Morgenländer bezeichnet das Gfelsbegräbnig als das ſchlechteſte, 
und wenn er Jemandes Reiche recht bedrohen will, ſpricht er: 
Der fol begraben werden,. wie ein Efel (Jer. 22, 19), d. h. er 
fol in fein Grab gelegt, fondern in das Feld geworfen werden, 
wie man einen todten Gfel hinwirft. 

Saferna. Der Efel greift noch tiefer in den Eultusdienft 
der Bölfer ein und ſteht nach feiner ſymboliſchen Bedeutung in 
enger Beziehung zu den Feld», Wald» und Naturgättern. Er 
gehört zu den dem Ban, Priapus (Ovid. Fast. VI. 846) und 
Bacchus (Schol. Pind. Pyth. X. 50) geheiligten Opferthieren, 
erſcheint an dem Feſte der Cybele in Phrygien, dient dem Ratur» 
oder Quellen Dämon, Silen, als beftändiges Reitthier (Virg. 
E. VL 18. Ovid. A. A.L 543); in Delphi bringt man dem 
Heerdenhüter, Apollo, Eſelshekatomben und die Sprache nannte 
deu Eſel (övog, xcvſtcov), wie den Wein (Ausgıs olvog, xaudog), 

Megerftebt, Bilder aus ber röm. Laudwirthſchaft. W. 2 
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den die Aeghpter für ein Geſchenk des efelötähfigen, durch @fel- 
öpfer geehrten Typhon hielten. Ihm, wie dem Mars, find nament · 
lich die rothen Eſel gewidmet. Die tiefere Bedeutung der Sym⸗ 
bolik der Thiere im Cultus tft freilich verwiſcht; es wird nicht 
auf die bezeichnete Sache, ſondern auf das Zeichen gefehen, und 
daher find die mancherlei, dis zur Lächerlichkeit entſtellten Erzaͤh⸗ 
lungen in die Religion gekommen, wie die, der Efel werde um 
deswillen dem Priap geopfert, meil ein Eſel ihn verrathen habe, 
als er tn feiner Lüfternheit die Nymphe Lotis zur Nachtzeit ber 
ſchleichen wollte (Ovid. Fast. I. 433) — dem Apollo, weil er 
nicht zum Lautenſchlaͤger paſſe, und die auf den Muͤhlen arbeiten. 
den Eſel (asinus machinarius) erhielten an den Veſtalien Raft ⸗ 
tag, würden dann auch, mit Blumen und aus Meinen, auf Schnüre 
au Halsbaͤndern gereiheten Broten (monilia de pane) gefdmärkt, 
durch die Stadt geführt, zum Gedächtnis datan, daß einſt ein 
Eſel die keuſche Veſta im Scählafe gegen die Zudringlichteiten 
des Priapus durch fein Geſchrei gerettet habe (Lactant. imst. 
1.21, 26). Dem bacchiſch-⸗priapiſchen Rahırcuftus in Babylon, 
Sichem und andern Gegenden des Morgenfandes ‘gehört waht⸗ 
ſcheinlich ebenfalls an, daß feit Einführung der phrpgiftpen Bötttn, 
deren Priefter (gallae) in Italien und Hellas entmannt und in 
armlicher Weiberfleidung (Catull. 64) das Bild der Göttin, der 
BVerfonificatton der zeugenden Exde, auf einem Efel (wos Hzopogm) 
unter dem Getön von myftifhen Cymbeln und Schellen umher⸗ 
ziehen und vor den Häuſern der Colonen, Banern, Villenbeſther 
und Staͤdter im Namen ihrer Goͤttin für ſich und zur Beſtteitung 
des Cultusaufwandes getrocknete Feigen, einen Krug Wein, ein 
Paar Obofen oder Drachmen Käfe, für den Efel Weizen, Gerfte 
und, weil die Göttin die Wiefen mit Grün bekleidet, aud Heu 
einfammeln (Lucien. Luc. 37, 88. Phaedr. IV. 11, 5). 

Der Tempelmärter. Nicht der Umzug, fondern das 
Thier von der niedrigften Sorte der Quadrupeden, zum Cultus 
der Göttin mit der Munerfrone verwendet, — Das iſt's, mas 
mer Anftoß erregt. Die Gtiechen fügen: Der Efel bei dem 
Myftertum; fie meinen damit fprüchmwörtlih: der Efel kommt 
"wohl nad Eleuſts, aber ala Eſel, d. h. als Laſtthier nnd muß 
vor dem Tempel ftehen bleiben (Aristoph. Ran. 159). So iſte 
recht, dad iſt bezeichnend! — Mürchtete ich Die ſchthiſchen Länder 
nicht wegen ihrer Kälte, ich möchte ſie glücklich preiſen, Daß ihnen 
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der el und fein Halbbruder, der Mauleſel, ſehlt EKerod. IV. 
28, 129). Er iſt indeß, troz feines rauhen und harten Wauſtes 
El. A 79) ein Weichling, der das Rordland meidet und nach 
wärusen, ſuͤdlichen, teodenen Gegenden verlangt. Stumpfſiuniger 
#46 alle Billenthiere — (iniquae mentis asellus, Hor. S.L 9, 20) 
— ohne Anlage und Abrihtungsfähigfeit, erſcheint er überall 
‚als das lebendige Bild der Ungeſchicklichteit und Dummheit. 
Mel (esinus) oder „zweibeiniger Efel“ (Juven. IX. 92) heißt 
der, welcher baar ift des Gefühles für Schönheit und Sitte 
‚(Ter. Ean. III. 5, 50); auf den, welcher nady Gaben und Bildung 
unfaͤhig zw hoͤhern Leiftungen if, wird das Sprüchwort: er 
‚paßt dazu wie der &fel zum Pfalter, oder Eitherfpiet, 
odet Seiltanzen (asinus ad tibiam s. lyram, 0905 Avaas) an- 
gewendet; von dem, der viel lieſt, das Geleſene aber nicht ver 
ſteht oder nicht geiſtigend verwendet, ſpricht man, er gleichet 
dem Eſel, der, wenn er die Cither ſchlagen hört, kaum die 
Ohten tedt (Lucian. Ign. 4). Dies in Ruͤckſicht gezogen, wird 
Die Beſtianmmng jenes Vaters An dem fatgrifchen Stücke Varro's: 
„das Teſtament“ verſtändlich (Cell. III. 16): „Wenn ich Einen 
oder mehrere Söhne erzeugen follte, welche das Lyraſpiel hören, 
wie Eſel, fo follen fie erblos fein. (Bi quis unus filius plu- 
‚regve gignuatur it, si erunt 6»0s Avpus, exheredes sunto!) 
Das Sprügwort „vom Ejel fallen (da övov nee, zarunzoeıy) 
als Begenfaß von dem Andern, „vom Pferde fallen“ (inmov 
tureoew), Mingt beinahe wie das Deutfhe „vom Pferde auf 
den Cſel kommen“ oder auch „auf den Kopf gefallen fein” von 
-Reuten, die hoͤchſt umgefgidt oder herahgefömmen find; felbft 
Mate (Legg. IL p. 701 C.) braucht es in diefem Sime 
tAristoph. Nab. 1270). Das „Land der Eſelswolle“ bezeichnet 
ſpruͤchwoͤrtlich ein Unding oder einen Kopf ohne Gedanken (Arist. 
"Ram. 186), und die Bedentung der andern befannten Redensart, 
Ab um „des Efels Schatten“ (neo iwov ax) iſt leicht zu 
finden (de kana caprina pugnare, fi um des Kaiſers Bart 
Meeiten). 

Man weiß, daB Schlangen, Bienen, einige Arten der Vögel 
‚und Juſecten, Pferde, Schafe, Biegen, ſelbſt Schweine für die 
Zöwe der Muſik empfänglih find; da diefe Fähigleit dem Efel 
gänzlich abgeht, ift e8 ein wahrer Spott, daß die Bauern Schellen 
an den Hals oder Wagen des den Mufen abholden Thieres 
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hängen, oder daß die ans feinen Kuochen vetgten ie mm 
Blafen verwendet werden (PL XL 87). Die ibm angeborme 
Dummbeit zeigt ih aber darin recht, daß er, bebärdet, wit 
Sieden flolz thut, den Raden aufmirft und hochmüthig den 
Hals ſchüttelt (Phaedr. IL 7,5). Wir brauden mit Zug den 
Ramen (ssinus, ovog) als Schimpfwort, zur Bezeichnung eines 
einfältigen, ungefitteten, ungeſchickten, tötpelhaften Menfayen 1Cic- 
ad. Att. IV. 5. Plaut. Pseud. I. 2, 4 Ter. Heaut. V. 1, 8). 
Seine Stimme erhebt er zur Unzeit und fle iſt fo abſcheulich 
und fürchterlich (Phaedr.L 11, 7. Ovid. Fast. I. 488; VL 842), 
dag einft die ganze ſcythiſche Reiterei (Hierod. IV.135), ja ſelbſt 
die Giganten in die Flucht getrieben wurden, als die brüflenden 
Neiteſel (asinus rudens) des Bulfan, Dionyfus, Silenus md 
der Satyren ihre Melodien anfimmten (Ovid. A. am. IIL 290. 
Erathost. Catast. 11). Selbſt feine Treiber (asinarius, agaso) 
und Hüter (309006800) Find meift wie er felbft, dumm, unge 
ſchlachtet, nihtönupig, dabei aber verſteckt und boshaft (Suet. 
Ang. 90. Cat. 10. Varr. I. 18. Apul. Met. Lucian. Luc.). Die 
delphiſche Efelöhefatombe, die man dem Apollo darbrachte, hat 
ihren Grund in Apollo's Widerwillen gegen diefes Thier, welches 
auch die Aegypter verabſcheuen und nicht einmal eine Trompete 
führen wollen, weil fie behaupten, fie Mänge wie Eſelsgeſchrei). 
Der Perfer Dchus, der diefen Glauben kannte, wollte Die Aegyp ⸗ 
ter recht fränfen, ſchlug daher den Apis todt und erklärte in 
Gemäßhelt des aflatifhen Eſelscultus das Langohr für einen 
Gott (Ael. X. 28). Das Herz des Eſels if groß, aber hart 
und ftarr, und er daher ſcheu, muthlos und furchtſam (PI. XI. 70), 
ohne Edelfinn, ohne Anhaͤnglichkeit an den Herrn, er ſchlaͤgt ihn 
(Lucian. Luc. 41), iſt biffig, verftellt, ſchamlos, tũciſch (Lucian.ib.) 
und fhadenfrop, fredher Stimme, wenn er ein edles Pferd mit 
Mift beladen oder fonft in gemeinem Dienfte fieht (Phaedr. 
app. 17). Die Ballenblafe fehlt ihm, wie dem Pferde (PI. XL 74. 
Arist. de part. IV. 2,2), ex befipt aber nicht deſſen Eifer im 
Gange, arbeitet nur gezwungen, unter den Knüttelſchlaͤgen feines 


®) Die Engländer nennen — ich weiß bie Beranlaffung nidt — ben 
Eſel „den Trompeter bes Möuige von Gpanien“, (The king of Spains 
wrunpeter.) 
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Treibers (Aesop. 111); er fehreitet langſam, troig, unempfind« 
lich gegen Hiebe (Lucian. Luc. 22, 25). 
Schau’, ermfefigen Looſes das Tanggeöhrete Efiein, 
Wolgt auch ber Hieb auf dem Hieb, langlam inımer bach gehts. 
Ovid, a. am. IL 7, 15. 

Ibm gehört fein Butter, aber auch Geißel und Laft (Sir.33,25), 
denn fonft wird fein Knechtöflun unerträglich. Die Juden hatten 
das Gefep: Du folft nicht ackern zugleih mit einem Dchfen 
and Eſel (5. Moſ. 22, 10); mag fi daffelbe auf die ungleiche 
Stärke oder auf den Unterſchied der reinen und unreinen Thiere 
gründen, zu welchen Teßtern der Cſel gehört (Philo IL. p. 400 M.), 
und deswegen von den Opfern ausgeſchloſſen war, dies entfpricht 
feiner Ratur, denn weiß er einen flarfen Zugochſen nehen ſich, 
thut er nichts und überläßt Jenem das Arbeiten allein (Phaedr. 
App. 14). — Als Füllen ſchabt und fragt er fi mit den Hin» 
terfügen hinter den Ohren (Pl. XI. 108), und feine dide Haut 
verlangt auch fpäter öftere Reibungen, zumal fie ſchuppig und 
unten if. Er mäpft dazu Wände, Mauern, judt aber feine 
Geſchwuͤre am Tiebften im Vorbeigehen an Dornenhecken, mit 
der befondern Tüde, das in denfelben verftekte Net des Aegy⸗ 
thus, eines fehr Meinen Vogels, zu zerftören. Durch fein Reiben, 
ſelbſt allein durch fein Schreien wirft er Eier und Junge aus 
demfelben; fie fallen ſchon aus bloßer Bucht heraus, darauf 
aber fliegt das befhädigte Vögelchen (Blaumelfe) auf ihn und 
hadt ihm mit dem Schnabel die Geſchwüte auf. Der Diffing 
haßt ihn, theils wegen feines Reibens am Dornengefträude, in 
dem er ſich aufhält, theils weil er ihm die Diftellöpfe, von deren 
Samen er lebt, abftißt (PI.X. 95. Arist. IX. 1, 5). 

Ich. Mit der Befähigung des Eſels zur Muſik iſt's freie 
lich fo eine Sache, — indeffen, wie viele Dinge muß man nicht 
eben nehmen, wie fie find? — Wenn man den Namen ale 
Schinpfwort zu brauchen pflegt, fo will id) daran erinnern, daß 
der griechtfche Philoſoph Kleanthes Eſel geheißen wurde und 
erwiederte: „Ja! ic bin ein Eſel, denn id trage die Bürde 
meines Meifters Zeno.” — Benn man ihm au das zum Bor» 
wurfe macht, daß er Feinde unter den Thieren, fonderlid unter 
den Vögeln hat, fo fteht er gerade nicht anders, als das Pferd, 
deſſen Feind der Vogel Anthus, ein Grasfteſſer, if. Er ſtoͤrt 
und nedt daffelbe auf der Weide und wird daher von ihn ger 
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tadiet, wen ch feines habhaft werden Immun; Der Rabe tet 
mit dem Etiere und dem Eſel im Streite, weil er auſſliegend 
fie beißt und ihnen die Augen aushadt. Gein gefährlihfer 
Feind iſt ohne Zweifel die Zwergmgus (sulery;), Die iht Lager 
in feine Krippe macht, fein Freſſen behindert umd ihm foger in 
die Rafe kriecht (Arist. IX. 1). 

Der Tempelwärter. Die Genügfamfeit bei ſchlechten 
Futter, als Blätter, Difteln, Stroh, Beidenfproffen (Col. VIL 1) 
wird viel zu hoch angefihlagen, denn er ift genügfam ans Reh 
uud nimmt fehr gern Befferes au, wenn er's nur haben Tanz, 
Schwere Arbeit kann er ohne Gerſte und Weizen (Lncian. Luc. 17), 
ohne Bohnen und Widen (Apul. Met. p. 152), nicht aushalten; 
Dazm if der Eſel nom Lüflern nach Lattigen, Rettigen, Eppid- 
wurzeln und andern Gemäfepflenzen, welche der Menfch zu ge 
nießen pflegt. Seine Raſchluſt ik wahrhaft widerlih und wa 
He ihn treibt, achtet er nit Hüter noch Schläge; er ſucht bie 
Phanzengärten deswegen auf, lauert dummliſtig aus, wenn ein» 
mal eine Gartenthüre aufgeblieben, und verwüftet Die Saatfelder, 
Grinnere dich nach dem homeriſchen Gemälde, das er's auch ia 
Griechenland fo macht: 

Wenn zum felb ber Ce ſich drängt und Die Luaben bewäligt 

Trägen Gang's, auf dem viel Gteden gerfcheiterten ringen; 

Test einbringenb jerrauft er bie Saat tief; aber bie Snaben 

Sqhlagen umher mit Gteden; body ſchwach if bie Gtärte ber Kinder, 


Und fie vertreiben ihm kaum, machbem er mit Fraß ſich gefättigt. 
Hom. IL XL 557. 


Die größten Berwüßungen richtet er an, wenn ex in Bofen- 
anlagen (Apnlej. Met. III. p. 65, 68 B.) und Buſchwerk gelangt; 
hat er fle ausgefpäht, xenns er mit folder begierlichen Eife darauf 
108, daß die Ratur des Tangfamen Lafithieres in die Schnelig ⸗ 
beit eines Wagenroſſes verwandelt zu fein ſcheint. Er gewahrt 
genau die offenen Tpüren der Pflanzungen und ſchout hier nicht 
die ſtillſchattigen Stellen, wo Benus und Grazien wohnen, nicht 
die vom Morgenthau wäflernden Blüthenfnospen, nicht Gemüſe 
and Kohle; ſtraft ihn der mit dem Suüttel herdeieilende Gärtner 
zomentbrannt, wie es die Frechheit verdient, Feilt er mit den 
Sinterfüßen auf ihn. los, daß diefer, auf feine Rettung Bedacht 
nehmend, ihm Gelegenheit geben muß, zu entfliehen (Apnl. 
M.p. 70 B). Dabei hoft er ſich in feiner Dummheit bisweilen 
dem Tod, denn wenn ex von den Blüthen des wilden Lorbeers 


eder des fog. Lorbeerroſen (Lmeian. 17) oder die Blüthen und 
. Blätter der Rhododaphue (Dleander) frißt, muß er, mie die 
Pferde, Schafe und Ziegen, fterben (Pl. XVI. 32). 

In Ryfaonien und Arfadien fah ich Pferde» und Efelsfüllen 
Aufammen auf der Weide (Col. VII. 1,1) und daß diefe immer 
von jenen gebifien wurden. Vielleicht liegt Die Urfache Davon 
in einer von der Natus eingepflanzten gegenfeitigen Abneiguug 
ober in Verachtung des häßfihen und unartigen Thieres, das 
Miſt und Urin an der aufgefuchten Stelle, wo ein Anderer ſich 
eben entleert hat (Aesop. 112), abflägt; wie dem aber auch 
fei (Lueian. Luc. 28), die Abneigung gegen den Eſel it dem 
ebleren Pferde tief und anf die Dauer eingeprägt. Kein Pferder 
füllen fauget an einer Eſelin und feine Stute tränft ein Eſels⸗ 
füllen, wenn nicpt dadurd betrogen, daß der Säugling im Dun« 
fein angehalten wird; fein weibliches Pferd begattet fih mit 
dem Eſel, Sein Hengft mit der Eſelin, fie wären den gefchoren 
und er als Gäugfing ſchon durch den Genuß der Milh des _ 
Eſelgeſchlechtes an daffelbe gewöhnt (Pl. VIII. 6). Eſel ent» 
laufen manchmal ihren Herren, fei es, Daß fle ihre Laſt abwer⸗ 
fen oder die Halfter zerzeißen oder heimlich den Stall oder die 
Weide verlaſſen, und ſuchen zur Befriedigung ihrer Geſchlechtsluſt 
Pfesheftuten, die auf der Zrift geben, auf. Kommt folh ein 
Zueläufer, flirzen auch alsbald die Heugſte, Kopf und Hals 
emporgtaichtet, in Bucht, ihr Geſchlecht möge durch ihn entadelt 
werden, heran, bedrohen ihn mit erbittertem Gewieher, hauen 
mit den vorderen, fchlagen mit den hinteren Beinen und beißen 
ihn fo, Daß ex ſich nur durch Wälzen oder Fliehen in den Der 
ſteck des Stalles oder auf feine Kreisbahnen der Mühle retten 
ann (Apul. M. VII.p. 159. Selbſt den Roßknechten iſt er 
zuwider; flatt ihm mit den Pferden zur Weide zu nehmen, laffen 
Re ihn, der fo langſamen Verftandes und trägen Ganges iſt, 
dag felbft Schläge feine Schritte nicht fördern (Luc. L. 26. 
Phasdr. 1.15, 6), im Stelle zuräd, wo er dann vergefien of 
558 zum Abende hungrig fichen muß. 

Das dünnere und kältere Blut erwirkt im Geſchlechte der 
Thiere Gefühl und Verſtand, das dickere und wärmere Kraft 
(Arist. de part. UI. 2,2), Der Efel hat das feitefte und fehr 
weniges Blut; dadurd) macht fi feine Stärke, tpeilweile aud 
feine Herſtaudeslofigteit (PJ. ZI. 90) und die Vorſchrift erflärtih 
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(Veget. L 3%), im feinen berieh zu Un; Das 
nicht völlig, uchme jedoch am, daß die —**—* des Geiſtes aid 
einzig von der Flüffigfeit des Geblütes, foubern chen fo von 
der Haut und Umfleidung des Körpers abhängt. Das bide 
Bell des Eſels, der Stiere und die Pe: Haut der Schweine 
hindern das Eindringen der feinen Luft und die Eutwidelmg 
ihres Geiſtes (PL XL 92). Wan follte meinen, daß er wegen 
feines diden, wit flarfen Haaren befegten Felles für Lalte Gegen» 
den paffe. Gerade aber liebt ex warme und trodiene Klimate 
und fann Kälte fo wenig ertragen, daß er in Pontus gar wicht 
gefunden wird (PL VIIL 68. Aristot. VIIL 25) und in Süyrien, 
Thracien, Epirns, im Lande der Kelten und wo er 
den Scythen vorkommt, Mein bleibt (Arist. VIIL 28, 
Boͤllern geht in ihm gewiß nicht viel ab, denn er ſteht dem 
Pferde in Kriegstauglichleit und Schnelligkeit nach, geht wicht 
ohne Schwierigkeit durch Flüffe und Ströme, läuft auf rauhen 
Begen die Füße bald wund und liefert ein nicht wohl genieß- 
bares Fleiſch (Lucian. Luc. 19). Das Pferd und nicht der Efel 
macht die Geſchichte der Völker und der Kriege; er iſt das 
fumpffinnige Dienftthier des niedern Lebens der Menſchen. 

Saferna. In allen warmen, ſüdlichen Ländern durch 
muthiges, Iebhaftes Weſen, Behendigfeit und Dauer audgezeiche 
net, gehört er zu den Älteften Nupthieren der Morgenländer umd 
macht den wefentlichften Beftandtheil des Heerdenreihthums der 
Hebräer aus (1. Mof. 12, 16;24,35). Sie beuteten den Midia- 
nitern 61,000 Efel ab (4. Mof. 31, 34); Hiob (L. 3,16) hielt 
500 Eſel, die auf feinem Felde arbeiteten und fi nur vom 
Weidegange ernähren; nachdem der Gegen von oben über ihn 
gefommen, betrug die Anzahl feiner Heerde taufend Stil (42, 7). 
Ana, der Fürft der Horiter, der in der Wüfte die Maulefel er⸗ 
fand, hütete fie felbft (1. Mof. 36, 24); David feßte über feine 
Eſel, wie über feine Rinder, Schafe, Ziegen und Kameele zu 
Saron, der Iuftigen Gegend in Galitän, Aufſeher oder Meifter 
(1. Ehron. 28, 30). Die Perfer haben, troß ihrer vielen Pferde, 
Meiterei auf Efeln (Jeſ. 21, 7. Herod. IV. 129) und In Gare 
manten am perſiſchen Bufen bedient man fi derfeiben, weil es 
an Pferden fehlt, zum Kriege (Str. XV. 2, 14. Ael. M. 34). 
Die Hebräer feinen die Efel nie zu kriegeriſchen Zweden ver ⸗ 
wendet zu haben, und aus biefem Grunde zieht der Meſſias, der 
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Setedensfärft, auf einem noch unberührten Efel in Jeruſalem ein 
(Ca. 9,9. Matb. 21,2. Mark. 11,2). Im allen diefen Ländern, 
and in Afrifa (Mauretanien) if fein Bang rafıh (Ael. XIV. 10) 
und zierfi und fein Tritt fiber; man braucht ihn daher nicht 
Bios, wie z. 3. in Syrien, zum Fortſchaffen des Gepädes 
@. Kön. 7, D, fondern auch und vorzugsweiſe zum Seiten. 
Abraham fattelt feinen Meitefel ſelbſt, d. h. er befegt ihn nach 
Landesfiite mit einer Dede oder Kleidung (1. Mof. 23, 3, 
Matth. 21, und fuäter noch wurde er von den Bornehmen 
(2. Sam. 17,23; 19,26. 1. Kön. 13,13. 1.Mof.49, 11. Richt. 10,4), 
auch von den Frauen (Jef. 15, 18. 1. Sam. 25, 23), dazu ver- 
wendet, die Efelin aber dem Eſel vorgezogen. Am meiften ge» 
ſchaͤzt waren die ſcheckigen, mit weißen Streifen auf brauner 
Haut (Richt. 5, 10). ALS Speifethier des Volkes gebührte ihm 
feine Stelle, denn er gehörte nach dem levitiſchen Gefepe zu 
den umzeinen Thieren, aber doch wurde fein Fleiſch im Falle 
Außerfler Roth gegeſſen; bei einer Belagerung Samaria’s koſtete 
ein Kopf 80 Silberlinge (2. Kön. 6, 25). Er fteht in dieſer 
Beziehung dem Pferde und Maulthiere aud bei Griehen und 
Römern völlig gleih. Saferna hatte noch nicht ausgeredet, als 
Barro zu uns trat, Nachdem wir ihm über unfere Unterhaltung 
Mitthellung gemacht, ging er auf den Gegenftand ein und 
äußerte fi alfo: 

Idh bin, wie Ihr wißt, aus Meate, wo die fhönften und 
großten Efel Italiens fi finden (Varr. IL 6). Der Weidegang 
iſt daſelbſt vortrefflich und ſchadet trop des wäßrigen Bodens 
den Hufen nicht (Pl. XXI. 8). Ich unterhalte dort eine Stamms 
heerde (serninium) und habe fie fo gezogen, daß ich fogar tn 
Arkadien Abfag habe. Wenn Ihr geftattet, will ich mich über 
Zucht und Pflege derſelben kürzlich ausſprechen. 

Der Efel gilt überall, auch bei den Raturkundigen, wie die 
Thiere mit diker Haut und hartem, flarrem Herzen für dumm 
(P1. XL. 70), — als das dümmfte Thier. Ohne geiftige Kräfte 
und Anlagen if er indeffen nicht, er zeigt fogar Ueberlegung, 
Bedachtſamleit und Gedaͤchmiß. Dafür ſpricht, daß er, wie 
Safe, Ziegen, Dehſen und Pferde, Zräume hat (Pl. X. 98); 
wenn der träumende Hund feine Vorftellungen und Ahnungen 
burch Bellen kund giebt (Arist. IV.10,1), fo thut er es durch 
Bewegen und Ausſchlagen mit den Füßen, beobachtet aber die 
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Damascius erzählt, Daß der Eſel des Grammarifers Ammenind ki 
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Lafen, unter denen er langfam gehen muß, fait dröhnet und 
iufammenbriht. „Eſelslaſten“ find fprühwörtlid und veranlaße 
tem feinen Ramen (vos — omas). Wenn id das mühlelige, 
zu Arheiten, denen Herkules nicht gewachfen geweien fein mödte, 
verdammte Thier aufehe, erinnere ich mich an den König Ntele- 
mäns, dem der Lycier Herafiides einf eine Scrift wit Dem 
Titel „aovov &yxopuos (Rob der Arbeit) überrricgte; der König 
loſchte den erfien Buchſtaben aus, um auzudeuien, daB eine Lob» 
rede auf Die Arheit eine Lohrede auf den Cſel fei (ovou äyxomree), 
,Ueberall iſt ex der Repräfentant der Dienfibareit, weshalb u 
Iſaſchar „ein ruhiger Efel genannt wird, der beuget feine Schul⸗ 
tem gum Tragen” (1. Mof. 49, 14), und Tyttäes vergleicht die 
von den Gpartanern mit fränfender Härte behandelten Meffenisr: 
Efeln, bie gebrädt tagen die mächtige DR, 
Unter bem traurigen Zwang barbringenb ihren Gebieten 
Alles zur Hälfte geiheilt, was fie von Früchten erbaut 
Arbeitsliebende, Befehlen ſtill und willig nachlommende Beute 
heißen „Marianiſche Eſel“ ober „Mauleſel“, von Marius, der 
feine Soldaten in mancherlei Uebungen, im Laufen, duech grebe 
Maͤrſche, Tragen des Gepädes, Bereitung-der Speifen u. dergl, 
anſtrengte und mimahm (Plutarch. in Mar. 18), 
Er iſt Das Reitthier. des trägen Bauers, und ſchon pi habe 
ich Weiber und Mädchen vom Lande Iufig anf ihren Cſela um 


Etadt traben fehen. Er hat ein fehltmmeres Schicſal ate has 
Schwein. Diefes tft verachtet im Leben und geachtet nach dem 
Zode, er aber iſt veradhtet im Leben und im Zode und Dach bennpk 
tm Leben und im Zode. Diefes fchlichtehrliche, überliftete und 
ſtete geplagte Thier“) mn das Waller in die Bäder, den Mift 
anf den Acker (Cat. 10), Obſt und Rüben, Kalk und Steine in 
das Gehöfte (Ost. 11), Pfähle in den Weingarten, Weinſchläuche 
an De Seehandelsplaͤhe (Varz. IL 6), Wolle, Trauben und Ges 
wikfe auf den Markt, Wellholz für die Küche (Apul.M. VIL p. 156), 
Yagdnege auf die Jagd (Kor. ep. 118,47), Schanzpfähle zu: 
Delagerungen der Städte, teoß der firengen Verbote, Gepäd, 
Gexäth und Lebensmittel der Soldaten (Caes. b. 0: L 81. Veget. 
II. 6. Pollux I. 10), am Guphrat die Häute und den Körper 
deu Fahrzeuge, die wegen des reipenden Laufes des Stremes 
wofleraufmärts zu ziehen unmöglich if, mit einem Worte, er 
muß unter allen Bölfern die allerſchwerſten Wuchten tragen 
(Herod. I. 194). Kein Thier wird fo bepackt und dabei fo ger 
mißhandelt, denn oft genug ift er einem rohen Jungen unterſtellt, 
der ſich ſelbſt anfiept, ihn übel plagt, auf die Laft feiner Binde 
eine Rüdficyt nimmt und wenn er umter der Ungeheuerlichteit 
derſelben zufammenflürzt oder auf ſchlüpfrigem Boden Fällt, ftatt 
wis‘ der Hand zu helfen, den Saum aufwärts zu ziehen, den 
Schwanz zu faffen, die Bürde bis zum Auffichen abzunehmen, 
wicht bios Feine Hütfe Teiftet, fondem ihm an Kopf und Ohren 
alle Haare ausreißt wad mit Fäuften oder Snütteln fo lange 
zaſchlagt, bis er ſich wieder erhebt; bleibt er vielleicht aus Krafte " 
Iofigfeit liegen, legt ex Brandſchwamm unter (Apul. M. VILp. 155). 
Halb oder ganz hungrig wird das arme Thier bepackt; das Futter 
bat ihm der Knecht nicht gegeben, geſtohlen, fehlen laſſen oder 
die geisige Coloua, obwohl fie ihm auf der Mühle mit einem 
friſchen Stode zufegt, nimmt ihm das von ihm im wühfeligen 
Kreidgängen erzeugte Schrot für anderes Vieh oder zum Berfauf 
an die Nachbarinnen; Das arme Arbeitötbier erhält bei Zage gar 
nichts: oder erſt gegen Abend ungefichte, ſchuutzige und von 
Steinthen werunveinigte Kteie (Apul. M. VII. p. 153). Gihreitet 
das magere, hungrige, matte Gefchäpf langſam, Mnättelt der Treir 
ber auf, fo barbariſch und gewaltig, daß das Weil fpringt (Lac. 





9 In Rem Hugoe von Txumberg, ſagt er: Ich bin mmrtelser genoss, 
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Luc. 29); geht e8 feinem Zutter nad), werden die großen Haube 
gehept; ſtürzt es ermattet nieder, folgt Sinpfwort auf Schimpf⸗ 
wort, der Prügel fliegt zwiſchen Kopf und Ohren, auf Bauch 
und Rüden, bis nichts mehr an feinem Leibe gefund iR oder 
dem Zreiber felbft die Schlagfraft ausgeht (Lucian. Lac. 30). 
Auf einer Reife öfttich von Kapua, im Gebirge, fand id einmal 
einen Jungen, der Holz holen follte; der Weg war beſchwerlich, 
ſteinig und ging fleil aufwärts. Nicht genug, daß der ruchloſe 
Bube auf dem Efel faß, er ſchlug mit dem grünen Knüttel faft 
ohne Unterlaß auf ihn los, mochte derfelbe auch noch fo ſchnellen 
Schrittes gehen. Oben mit einer tüchtigen Laft beladen, ging's 
bergab über Hald und Kopf; ſchritt der Gfel Tangfam oder ſchuell, 
gleichviel, der Bube fhlug immer oben herein. Reigte ſich die 
Xaftbürde auf eine Geite, fo legte er, ftatt fie ins Gleichgewicht 
zu rüden, Steine in den Korb der andern Geite, fehte ſich noch 
Hinter das Holz und ließ ſich ebenfalls tragen (Lucian. L. 29). 
Bieder fah ich einen Andern, der fpipige, in ein Bündel gebun- 
dene Dornen dem armen Thiere unter den Schwanz legte, die 
fo ſtachelten, daß diefe weihe Hautftelle ganz und gar bintete, 
Schritt es Tangfam, vielleiht um die Dornenſtacheln weniger zu 
fühlen, hieb der herzloſe Rotterbube auf, daß das Fell hätte 
plapen mögen; ging es eilig, ſtachelten die Dornen um fo hef⸗ 
tiger. Ein Stüf der unmenſchlichſten Behandlung aber erzählte 
mir mein Verwalter. Ein Efel follte einft ein Pat Berg nach 
einem benadpbarten Meierhofe fhaffen; nachdem daffelbe feige 
Härtet, gings fort und in einiger Entfernung von dem Gehöfte 
ſteckte der Treiber eine heimlich vom Herde mitgenommene Kohle 
in den Wergballen, der, wie leicht glaublich, augenblicklich Feuer 
fing; dee Eſel fprang in Zodesangk mit dem brennenden Pade, 
um ſich zu vetten, in einen nahen Teich, wo natürlich die Flamme 
ſogleich verloͤſchte; als er aber herausfam, hieb der Treiber 
fürchterlich auf und ſchrie fortwährend: „Das iR dafür, dag du 
ins Baffer geſprnugen biſt!“ Zu Andern fagte er lügneriſch, 
der Efel fei einem Hirtenfener zu nahe gefommen, gefallen und 
habe ſich felbft in Brand gefeßt, aber zu dem armen Thiere: 
Bie lange follen wir dich, Mordbrenner, umfonft füttern! Als 
er nach Haufe fam, wußte er liſtig dem Gebteter Glauben abzus 
gewinnen, der num zwei andere Sclaven mit dem Befehle ab» 
ſchickte, den Efel halbtodt zu ſchlagen (Luc. L. 82) und wenn 
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ex ganz todt bliebe, die Eingeweide den Hunden vorzuwerfen, 
das Fleiſch aber zum Eſſen für die Arbeiter aufzuheben (Apul 
M. VII.p.158). Da er eine mehr oder weniger harte Behand» 
lung aflenthalben hat (Aesop. 45), iſt's nicht zu verwundern, daß 
ex fo abflumpft, fo plump üſtig wird und mandmal feinem 
Herrn einen wohloerdienten Fußtritt verfeßt, für welchen freilich 
Zücptigung nicht ausbleibt (Luc. Luc. 30). 

Die Haltung des Efels wird dadurch erleichtert, daß auf 
feinem Selle Läufe und amderes Ungeziefer nicht auflommen 
(PL XL 39, 40), daß er wenig Aufficht bedarf, Hunger erträgt, 
mit wentgem, felbft dem ſchlechteſten Futter vorlieb nimmt (Col. 
VIL 1. Varr. II. 17) und aud bei bloßen Scheuerabfällen 
(paleae), die allenthaiben zu haben, fh gut hält. Der arme 
Colon, der feinen Stier ernähren kann, vermag ihn zu ernaͤh⸗ 
ren (Varr. 1.20). Gr verträgt jedes Sutter, mit Ausnahme des 
Taxus, defien Blätter ihm, wie dem Pferde, tödtlih find 
(Theophr. III. 10, 2), ſelbſt die andern Laſtthieren augenblicklich 
tödlichen Ferulftauden find ihm angenehm, und aus dieſem 
"Grunde tft er dem Bacchus geweiht, dem die Ferula (Miefen- 
kammeſ) zugehört (PLXXIV. 1), Bon Gras -und Körnern 
wird er fett, befonders wenn feine natürliche große Durftigfeit 
(Pl. VIIL 68) durch Salz gereizt wird, denn je mehr er fäuft, 
um fo mehr frißt ex. (Pl.X.98. Arist. VII. 8). In der Wirth · 
Saft if er unentbehrlich und jede durch ihn verrichtete Arbeit 
wird, wie fhon Cato fagte, die wohlfeilſte. Man braucht ihn 
zum Ziehen allerlei Geſchirres; der campanifcpe, bätifhe und 
afrikaniſche Bauer fpannt ihn in leichtem Boden vor feinen leich⸗ 
ten Pflug, an den er ſich zeitiger gewöhnt und beffere Dienfte 
feiftet (Pl. VIII. 68. Col. VII. 1), als die Kuh oder der Stier 
(Varr. 120; 11.6). Auch in Kanaan verwandte man ihn zu die⸗ 
ſem Dienfe, nur erhält er dann, wie der Pflugftier, ftärkendes, 
mit Salz und fäuerlihen Kräutern gemifchtes Körnerfutter, „wel ⸗ 
des gemorfelt IR mit der Wurfſchaufel und Wanne” (Jeſ. 30, 
24; 32, 20). In die Arbeit wurde er vielleicht früher, gewiß 
aber fo früh als das Pferd*) genommen, fpäter auch vor die 


®) Die Natur bes Pferbes ift wiberfirebenber als bie des Eſels gegen ben 
Dienft des Menſchen und konnte nur Tangfam überwinden werben. HÖR 
wahrſcheinlich war ex Jahehumberte fräger als das Pferd bas Lafithier ber Wälder, 


GtautOwagen, (OHR der Gefbemzn (Lamprid. Heliopab. 4), ge 
parat, tudefien zumeiſt zu Birthigaftägweiien versendet. Wages- 
die (u plostrarins) zoßart Suse (11 6 62) zu dem ustiwenbigen 


Bilentnfirumexte; fe ſehen dem Bauer vom Felde Derbe Buften 
us Gehöfte, vom Gchöfte tu DiesStadt, aus der fie feine land- 
Sißsen Bedärfniffe am Haffe, auf dem Häden ser dem Wagen 
mitbringen (CoL VIE 1) ober beiſchaffen. Ir Geſchicr, ya 
einfach und wohlfeil, beficht in einem Zaume (capistram), einem 
an die Wagendeichfel befefligten Zugfummet (helcia) van Beben, 
Spart oder Hauf um das Berderblatt bis zur Bra. Sebi 
bei dem Poftwefen wußte man ſie zu henuhen; als daffelbe auf 
tam, ſtanden anf deu Wartefbellen (mansiones) außer Meinen 


@ferben (veredi, Martial. XIL 14; XIV.86) größere Borfpamm- 
Herde Aparaveredi), Ddfen ımd Marflefel, amd Gel, 
gem Reiten fir die Eouriere und Poftweiter (pegasarii, vers- 
darii) und Couriere (Sidon. Ep. L 5), wie m Befpaunung der 


I 


Pla He e. III. i). . 

Man weiß, daß die Mosgenfünder den Eſel an der Gtelle 
von Eclaven (Yer. Kagel. 5, 13) größere Mätten in Bewegung 
fegen laſſen; bier arbeitet Simfon nit ohne fittliche Rebenbes 
deutung fm ehernen Ketten. Uns ifk der die Mühle umdrehenbe 
fet (Ovid. Fast. VI. 312) unentbehrlich, und fie Hat ihm unter 
den Römern den Ramen „Müllerthier“ (as. molarias) verſchafft 
(Hor. 8.1.1, 90. Cat. 10, 11. Col. VIL 1. Juven. VII. 66). 
Auf meiner Billa muß er dorthin das Getreide tragen, das Mehl 
abhofen und mittelft des an den Wutlſt ver der Bruft (heicium) 
angebundenen Ziehriemens, der an den Muhlbengel befeftigt HR, 
das Berk kreiſeln. Die Arbeit iſt faner, aber er verrichtet fie 
geduldig; um ihn zu gewöhnen, werden ihm Die Augen verbun« 
den (Lucian. Lac. 42), Wie unter den Juden (Jeſ. 42, 2. 
2.Mef.11,5) und Griechen (Hom.Od. XIX. 74. Lacian. Lac.48) 
freht der Mähtefel unter Aufficht von Meibern oder Sclavianen 
(Zoeim. III. 29), weil ihnen bad Mahlen als Geihäft zugentefen 
iſt, und arbeitet hier und überall fo fleißig, daß die jüdiſchen 
‚ Sörififteller, wenn fie das Lob eines fleipigen Menfgen aus 
forschen wollen, fein befieres Bild als das diefes außerordeutlich 
nüglihen Thieres zu wählen wien (1. Meſ. 49, 14). "Er iueiht 
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das Berk, deſſen unterer ruhender Stein von ihm den Namen 
führt (bvog dAsıng, övexog nulog, Luc. 17, 2, asinus) mit Fleiß, 
im rubigen Gange, wenn fihon die Müllermädchen ihr Mäller- 
liedchen (md mvAmFoog) fingen, oder fehlafen, oder, mie fle 
‚pflegen, allerlei boſe Streiche treiben (Virg. Mor. 25), oder ihn 
ſchimpfen oder fhlagen, das Futter entziehen, oder bis in Die 
Nacht arbeiten laffen. Mein Meier geftattet nicht, daß meine 
Efel Aber Die Maßen angefvengt werben, er gönnt ihnen aber auch 
wicht leicht Raftung, dem, fagt er, Eato habe in Uebereinftim- 
mung mit den Satzungen der Priefter geftattet, Cſel, Maufefel 
und Pferde an allen Fefttagen, mit Ansnahme des Zodtenfeftes 
(feriae denicales), zu Wirthſchaftszwecken zu benugen, und ver- 
lacht die Judäer, welche alles Laftvieh jeden ſiebenten Tag ruhen 
laſſen (2. Mof. 20, 10), doch reicht er ihnen zur Stärkung Kömer 
und Aleie, Täßt fie auch wohl manchmol durch Sclaven ablöfen 
(Une. Luc. 28), 

Nach bereits gefhehenen Andeutungen wird der allgemeinfte 
Gebrauch vom Efel zum Reiten und Lafttragen gematht. Was 
das Kameel dem Afrikaner, das ift er dem Bewohner Judäa's 
‚Mist. 1, 1455, 105 18,45 12,14. 2. Sam. 2, 16, 17, 23), Grie⸗ 
chenlands und Italiens. Die Gebirgsländer der Alpen und Lykao⸗ 
niens zu bereifen, mücde ohne ihm unmöglich fein; er geht ſicher 
und wird, theils zur Bequemlichkeit ber Reiter, theils Wundreis 
bungen feines Rückens vorzubengen, mit einem Tragefiffen (sagma 
a8. sagmarius), oder einem Tragefattel (sella) belegt (Veget. 
IL 59). Der Laftefel muß die Producte des Banerd und die 
‚Baaren des Städters von einem Orte zum Andern fchaffen 
(as. dossuarius), die, je nach ihrer Beſchaffenheit, als Fracht 
entweder als Bündel oder eingepadt in Körben (fiscellum) aus 
‚Weiden, Spart, Binfen u. dergl. oder in Neffen ihm zu beiden 
Seiten herabhängen. Das Saumthier (as. clitellarius) trägt 
den Miſt auf das Bergfeld des Bauers, Die Trauben des Win- 
zers zur Preffe, das Mehl der Mühle (Cat. 10, 11) in das Haus 
des Golonen, der ums Kohn mahfen laͤßt (Apul. M. VII. 153), 
die Barren der Großhändler an die Meeresküften (Varr. IL 6), 
die Gerätbfchaften der Hirten anf die Sommerweiden (Varr. IL 10), 
bie Thonwaaren der Töpfer, dad Leder der Gerber (Aesop. 46), 
Bein, Trauben, einen (Nehemia 13, 15) und allerlei Obft (Pl. 

XXIV. 1) in die Stadt, Brot und Fleiſch (1. Sam. 26, 18), 





Rafibaren mit Kränjen, 
wit bunt durchwirkten Zäumen zu fomüden. IR ex 

feiner Bürde entledigt, trägt ex den Giguer, ſelbſt wenn ex be 
trunfen wäre, ſicher iu fein Landgehöfte zurüd umd ex wird mit 


meiften Waaren (1. Mof. 45, 23; 42,26) umd felbt den Hänbern 
Itallens und Griechenlands muß er dienen, ihre Beute fortzu- 
ſchaffen (Luc. Luc. 16, 19); oft genug haben fie ihn ſelbſt geſtohlen. 

Ich gebe zu, daß die Bedeutung des Efels im Gultus der 
des Schweines, Schafes und Rindes nicht gleichkonmt, die Inden 
rechnen ihn fogar zu den nicht opferungsfähigen Thieren, aber 
nicht überall ft er tm gleicher Weiſe vom Dienfle der Götter 
und der Opferung ausgeſchloſſen. Die Earamanier bringen ihn 
dem Mars, dem einzigen Gott, melden fie fennen (Str. XV. 2) 
und an einigen Drten wird Mars und Typhon, wie Apollo, 
durch Efel, die man von einem Felſen berabflärzte, gefühnt. 
Diefes Opfer verrichten auch die Hyperboräer dem Apollo (Spannh. 
ad Call. Dian. 280), welchem der Efel geweiht if. 

Seine Verwendung für Zwecke der Küche iſt nicht überall 
unbedeutend. Die Perfer tragen an Geburtötagen ganze Cſel, 
Ddfen, Kameele und Hirſche auf der Tafel anf (Herod. L 188); 
die alten Athener genoffen Efelsfleify *), eben fo gut wie Humde- 

fleiſch, mit welchem es zu Würſten zufammengehadt wurde 
(Aristoph. Eq. 1899); fetter Gfelsbraten galt ihnen als Defl- 
cateffe und die Lende als das befte Std (Aristoph. Vesp. 195). 
Die griechiſchen und ttalifhen Gebirgsräuber, Tagelöhner und 
Bauern effen daflelbe (Lucian. Luc. 31) und in Aegandrien wird 


®) Ia neuerer Zeit fh ber Kanzler Dupeet Cjel für feine Tafel mäßen. 
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fein Geſchmack, nach Balen, gelobt. Die Afrikaner rühmen das 
. Beifch jener Füllen, welche Lafifionen heißen, wegen des ihm 
‚eigenthümlichen vortrefflihen Gefchmades; Maͤcenas aß das 
Zieiſch von Gfelsfüllen, befonders der achaiſchen, fehr gem (PL 
VIIL 68) mit Salat von ſchwarzen und weißen Oliven (Petr. 31). 
Dadurch wurde dad Wohlgefallen am Fleiſche des Dnager”), 
welches, dem des Hirſches zu vergleichen, nur etwas zarter iſt 
(Xenoph. Anab. V.2), bis auf die auguſteiſche Zeit ans Afeifa 
häufig eingeführt wurde, in Abnahme gebradt. Auch in der 
Mediein tft Eſelsfleiſch nicht ganz ohne Beachtung; wer das 
eines ſchwarzen am erften oder zweiten Tage eines Monats ift, 
wird von der Fallſucht geheilt (PL XXVIIL 63), und wer übers 
Haupt Eſelsfleiſch mit der Brühe genießt, wendet ein gegen die 
Schwindſucht empfohlenes Mittel an (Pl. XXVIIL 67). 

Das Wenige, welches bisher über die Brauche und Taug · 
barkeit des Eſels angeführt worden tft, rechtfertigt die Behaup- 
tung Eicero’s (Nat. deor. II. 159), nach welcyer derfelbe für mehr» 
feitig nüglicy als das Schwein erflärt wird. Ich felbft rathe 
nach meinen Erfahrungen, wo die Gegend nicht ungeeignet ift 
(Pl. VIII. 68), Eſel zur Zucht zu halten; denn zur Erzeugung 
des Maultpiere leiften fie die beften Dienfte, und jene würden 
uns ohne diefe ganz fehlen. Weil befonders nad Bergländern 
und für die Emporien flark begehrt, find fie theuer im Handel 
und bringen dem Villenbefiger, der fie züchtet, mehr ein, als die 
einteäglihften Villen (Pl. VIIL. 68). In Pella in Macedonien 
giebt es Efelshändier, die das Gefchäft ins Große treiben; der 
Gauptweichthum Arkadiens iR durch die Zucht der Efel und Pferde 
begründet; auf den Eſelsmaͤrkten, welche in Griechenland gehalten 
werden (Lmcian. Luc. 35), koſtet das Stüd gewöhnlich an 25 att. 
Drachmen = 6 Zhle. 22 Ser. 6 Pf.; höhere Preife von 
0 = 7X. 15 Sgr. 6 Pf., 50 att. Dramen (Luc. L. 38, 46) 
And nicht felten, id) weiß fogar den Fall, daß ein reatinifcher 
mit 60,000 Seft. und in Rom ein Viergefpann mit 400,000 Seſt. 
= 21,200 Thlr., wahrſcheinlich alfo mit dem hoͤchſten Preiſe, 
um den jemals ein Stüd Vieh verkauft (Pl. VIIL 68) und be- 
zahlt worden iſt (Varr. IL. 1, 5,14). Ich habe felbft von Reate, 


Bo man glanbt Arkadiens Ställe zu hören, 
Pers, IH. 7. 


- 9) Das Gleifi des wilben Eſels wirb noch jeit im Diorgenlanbe ſehr geichägt, 
Magerkebt, Bilber aus ber röm. Laudwirthſchaft. III. 11 
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Alten Abſchz nach Stiechenlaud, zumal wit Allen (Vatre. V. c; 
TIL. 17) und finde die Angabe wiägt übertrteben, daß in Cuitäberien 
jede Zuchtefelin 40,000 Seh. durch Wirfe einbringt (PL. VIEL 68). 
Der Werth des Efels fleigt dadurch, daß fig von ihn in Der 

Hanswirthſchaft faſt Alles gebrauchen Täpt. Bornehmiic wülgtig 
iſt die Milch, fie vergeht nicht, wie bei andern Thierrn; fle wit 
givar tin zehnten Monate der Träßtigkeit er völlig ein (Ariet. 
VE.23,2), aber auih wähtend deiſelben iſt das-nter uligt fer. 
Ste iR weniger DIE als die des Kameelos und Pferdes, br 
dünner als die Kuhmilch (Arist. ITE. 20, 2), Außerft kräftig PL. 
XXVIM. 83) und fo nahrhaft und fett, daß die Füllen foger 
flerden, wenn fie zwei Tage mad der Geburt bei gutem Futter 
diefelde genießen. Kein Füllen kann feine Mutter ausſäugen; 
fie haben mehr Mit, als zur Ernährung der Inngen erforder 
lich iſt. Werden fle nicht gemolfen, entfteht durch die Heberfülle 
an fetter Nahrung bei diefen die fog. Milchkrankheit (dolostratio, 
Pl. XI. 96). Zum Käfen und Aafbewahren weniger geeignet, 
als Schaf⸗, Ziegen und Kuhmilch, wird fie in Griechenland zu 
phrygiſchem Mäfe angemifcht (Arist. III. 20, 4), vielleicht auch in 
Italien, hier aber wegen threr Wellfräftigfeit gegen MRagenge 
ſchwure, lauwarm mit Zwiebeln und in Honig abgeriebener ſtreſſe 
gegen Brufibeengungen, mit Honig gegen Chyldurchfall umd duht, 
gegen Afterzwang, mit Bärenhoden -gegen Yalkfudt verwendet 
(Pl. XVII. 54; 58; 59, 68). Ste lindert den Sqhmerz der 
Brüfte der Wöcmerinnen, wirft den Vergiftungen durch Gyps; 
Bleiweiß, Queckſilber, Bilfenkraut, Biscum, Scyterling, Dpolar⸗ 
pathum, Pherikon und Dorpfnten entgegen (Pl. XKVIFL 34, 
45, 77) umd tft, frifch verbramcht, am mieffämfen; ift fie älter, 
muß fie erwärmt werden, denn feine audere Milch verdunſtet fo 
ſchneli wie diefe (PL.XX VII. 45). Als Getränt-heiit Re Chi⸗ 
ragra und Pobegra (Pl. XXVII. 33). Sie {fi ferner ein kos⸗ 
metiſches Mittel der Frauen, um die Haut glaͤnzend zu erhalten, 
zu verfeinern und zu entrunzeln (Pl. XXVIII. 50); fe laffen 
fich nämli ein Schönheitspflafter*) tteotorium), d. t. An Teig 


uUnwillklirlich mußten wir ber „Nachtmasle" ber beutfihen Damen ger 
denlen. Das Frauenzimmer · Lerikon (1715) beſchreibt biefelbe aljo: „Masquin 
ÄR eine aus weißem Wache, Froſchlaichwaſſer, Pomabe, Wallrath mid Ratıpher 
verſerligte niid auf zarte Leiriinanb "gefisichene Maſſe, "worum bie Damon ih 
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aus Reis» oder Bohnenmehlfoder Brot, in Eſelsmilch gewelcht, 
der Abends vor dem Schlafengehen über das ganze Geſicht ger 
legt, nach feiner Erfirderin, der ‚berüchtigten Poppäa, der Ge⸗ 
mahlin des göttlichen Nero, Poppäana genannt wird (Juven. 
VI. 462); jeden Morgen muß daſſelbe eine Zofe abnehmen und 
mittefft Taner Eftlsmilch dad Geſicht von dem anhaftenden Kru ⸗ 
Ken und Krımeln des Pflafters (Cataplasına) fäubern. Weit 
Mädfer if jeden Falles ihr Verbrauch zu Bädern; man weiß, 
daß ſich manche Franengimmer damit taͤglich bis ſtebzig Made 
baͤhen und diefe Zahl, weil man fie für eine vollfommene Stur 
ſenzahl Hält, fehr genau beobachten. Auch diefen Brauch führte 
Poppda ein; fie ließ mit Eſelsmilch die Badewannen ausſtreichen, 
rieb ſich badend zur Entrunzelung*) der Haut damit am ganzen 
Reibe und führte, wo ‚fie nur immer war, 500 Stüd Efelinnen, 
die ben geworfen hatten, ‚mit, um fi) in deren Milch zu baden 
(Pl. XI.98. Dio.Cass. LXIL 28). 

Ale Theile des Gfeis find nupbar; feines aus naheliegen- 
dem Grunde zu Pılap in naher Beziehung ftehenden Kopfes, 
als Schußmittel der Bärtan und Felder, ift ſchon gedacht; deu 
wunderbaren Efelökiunbaden, mit weldem Simfon die Philifter 
fhlng, aus dem ein Duell entfprang (Rat. XV. 19), der leicht 
an jenen Bora erinnern Lam, den der Zußtritt von Silens 
Ehel hervorbrachte, uͤbergehe ich billig. In Italien braudt man 
feine Hufe zu Aſche gebraunt und mit Milch aufgeſtrichen gegen 
Fallfucht, Gefchwüre, weiße Flecken, frefiende Schäden, als Mäus 
Gerpulver zur Beförderung der Geburten, wenn Die Leibesſrucht 
tobt if, denn die lebende wird davon getödtet (Pl. XXVILL 
47, 68,.74,.77). Das Mark tft gut wider Kräge und der Talg 
giebt Hautſtellen, welche duch Flechten oder Ausfap gelitten, 
am leichteſten die werlome Farbe wieder (Pl. XX VIII 50, 75), . 
Die Rieven, wenn fie alt, find, gerieben und mit lauwarmem 
Bein eiagenommen, bei Blaſenbeſchwerden dienlich; die trodne 
Leber, mit zwei Theilen Peterfilie und drei Nüflen in Hemig ger 
geilen, heilt Leberſchmerz; die Milz — Milzſchaͤden ſchon nach 


Masten Über das Geſicht zu ſchneiden und zu verfertigen pflegen, welche ihnen 
arte and weiße Hast machen fol.“ 
‘®) Bantinelli de disciplina et morib. rom. Feminaram. Venet, 1734, % 
Ric. Sabiua. 1806, ' 
1* 
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iſt der Roß (unkıs, maleus), dem er freilich wie Pferde und Maul- 
efel unterlieget. Er zeigt ſich zuerft am Kopfe und hier, fo lange 
ex nicht weiter greift, nicht tödtlih; fließt aber aus der Rafe 
ein dichter, röthliher Schleim, fo wird das Ausfehen immer 
ſchlechter, Abmagerung und Mattigfeit nimmt zu, der Schleim 
dringt endlich in die Lunge und der Tod erfolgt (Arist. VIIL 25). 

I bin erfreut, daß ein fo vielfach nüßliches Thier Theil» 
nahme und Pflege noch in Schwäche und Alter findet. Ich ſah 
einmal an der appifhen Straße einen Sclaven feinen franfen 
Eſel beforgt, faſt zärtlich Tieblofen. Die Athener verfepten einen 
bei dem Bau des Hekatonpedon (Tempel der jungfcäulichen 
Pallas auf der Burg) fleißig verdienten Cſel oder Mauleſel in 
Nuheſtand, entbanden ihn aller Dienfte und beftimmten, dag er 
die bei dem Tempelbau auf der Burg hinan kletternden Laftthiere 
begleiten und von feinem Fruchthaͤndler abgehalten werden follte, 
wenn er von ihren Vorräthen naſchen wollte (Pl. VILL 68); 
den anderen aber, die fleißig gearbeitet hatten, fepenkten fie ins- 
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gefammt fpäter die Sreipeit und Tießen fie auf der Weide ledig 
Saufen (Plutarch. Cat. maj. 5). 

Der Efel gehört zu den am früheften gezähmten Hülfsthier 
en des Menſchen; über fein Stammland finde ich weder bet 
Arifioteles, noch bei einem Andern eine Rachricht und eben fo 
wenig darüber, ob er ſich nod irgendwo wild erhalten hat, 
Vielleicht if fein Stammvater gewiß ein Verwandter der Wild- 
oder Waldeſel (asinus ferus s. onager), den wir fennen, feit 
Gordian dreißig Stück zu den von thm gegebenen Jagdfpielen 
bringen ließ. Der Dnager, berühmt durch feine Schönheit 
(Mart. XIIL 98), Scheuheit und Schnelligkeit, ift der Bewohner 
der oͤdeſten Wüften (er. 2, 24. Jeſ. 32, 14. Hiob 24, 5) und 
in großen Heerden in Afrifa (Pi. VIII. 46) und Afien (PL 
VIH. 18), namentfid ‘auf den Falten und kahlen Bergen Lykao⸗ 
niens (Str. XIL 6), in den Ebenen Kappadociens, Barfauriens, 
Morimene's (Str. XII. 2), in Phrygien (Varr. II. 1, 6) und 
den Flachlandern ſcythiſcher und farmetifcher Völker, welche ihn 
mit Meinen, fchnellen Pferden jagen (Str. VII 4), zu finden. 
Als Eyrus d. 3. durch Arabien, tm Weſten des Euphrat, hin« 
308, fam er duch eine ganz baumlofe, unabfehbare Ebene, mit 
vielen Wildefeln, die, weit ſchneller als die Pferde, nur gefanr 
gen werben fonnten, indem Reiter ſich in großen Entfernungen 
von einander aufftellten und fo im Jagen wechfelten (Xen. Anab. 
L 5,2). Das Thier nährt ſich von Kräntern (Hiob 6, 5. Jer. 
14, 6) und ſucht friſche Quellen auf (Pf. 104, 11), die es, wie 
alle feine Geſchlechtsverwandten, fehr Tiebt. Seine wilde, ſchein⸗ 
bar unbändige Freiheitsliebe (Hiob 39, 5), die ihn zum Bilde 
Joemaels eignet (1. Mof. 16, 12), legt er in der Raͤhe des Mens 
ſchen allmählich ab, und darum war es möglich, daß die im 
Heere des Kerges dienenden Indier Streitwagen führten, die 
theils mit Pferden, theils mit Wildefein befpannt waren ( Herod. 
VIL 86). Die Zähmung ift leicht, aber unmöglich if’s, den 
zahmen Gfel in einen wilden umzuſchaffen (Varr. II. 6, 2). 

Der Duager, verfhieden von dem indifhen Efel, dem ein- 
zigen Einhufer, der ein Hom hat (Arist. IL. 1. de part. IL. 2, 8. 
Pl. XI 106; 45. Ael. h. a. IV. 52; XVI. 9), wird in Italien 
nicht verwildert gefunden, aber zur Erzengung einer edlen Nach- 
kommenſchaft gehalten (Varr. IL. 6, 1). Bon einer Stute und 
einem zahmen Waldeſel fallen Maufefelinnen, die ſchnell Taufen, 
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ſeht harte Füße, eingegogesien 2eik und einen ſaſt sieht zu Kia 
digenden Muth haben. Ein Beſcheller, der einen Wildeſel zum 
Baer, eine gewoͤhnliche Eſelin zur Mutter Hab, Wi: dorgüglicher 
als jeder andere (Pl. VIIE 69). 

Das Fleiſch der Jungen, Lallfionen genamn? (Mart. AIII. 
100. Pl. XIIE. 69), if voitrefflichen, das ber ten zunteren 
Gofchmacles als das Wildyret des Hirſches. Ze Syrien wird 
aus der Haut Schagrin gearbeitet; die Kinochen, zerſchlagen und 
gekocht, find ein gegen das Gift der Sechaſen wirkfamered Ge 
tränß; a8 die Brühe der des gewoͤhnlichen Eſels (Pl. AXVIEL 46) 

Wet Eſel zühten will, Hatte vor Allen auf Zuchtthiere gar 
sen Baterlandes und Geftütes; ich darf beſonders die atlabiſchen 
und reatiuiſchen empfehlen (Pl. VIII. 68). Hengſt und Stute 
fet von guten Jahren, untadelig (homesti) in allen Xheilen, 
wnfänglihen Körpers und zur nupbaren Zengung wohl taug- 
fi (Vart. IL 6). In einem Mter nen 30 Monaten belegt Der 
&fel und die Eſelin laͤßt ſich belegen; er verliert dann die ex- 
Sen Zähne, die zweiten ſechs Monate fpäter und Die Dritten 
und vierten oder die f. g. Kennzähne, die das Alter darthun, in 
gleicher Weiſe (Arist. VL 28, 1). Die Sprunggeit fällt nicht, 
wie bet dem übrigen Vieh, um die Früblingögleiche, ſoudern vor 
(Varr. IL 6) oder um den Tängften Zag (Pl. VIIL 68). Die 
‚Hengfte, auch die Wildefeihengfte, find von unbändiger Wolluſt, 
daß fie fih oft von ihren Kerippen losreißen, die teäthtigen 
Stuten, andy der Pferde, daheim nnd auf der Weide beunruhi⸗ 
gen, in Gals und Rücken Betgen; gelingt es ihnen, eine trächtige 
Pferdeſtute zu befpringen, verderben fie den Sprung des Pferde 
hengſtes (Arist. VI. 23). Um ihre bis zut Wüthigkeit fich Rel- 
gernde Brunft zu mäßigen, läßt man fle vor dem Sprunge auf 
der Mähle arbeiten (Col. VI. 87); ohne Arbeit werden fe 
ſchlechtet (Pi. VIIL 69), aber durch mäßige Bereguug wird 
ihre angebarne Schlummerföpfigdeit (sopitum ingenium) gemedt 
und aufgefchrectt und eine Nachkonmenſchaft erzeugt, welcher 
ſchon im Augenblid der Empfüngniß durch eine geheimnißvoll 
wirkende Kraft das Gepräge regeren Lebens eingebrädt if 
(Var. II. 6. Col. VL 37). . 

Es iſt vorgefommen, daB exit einjährige Eſelinnen nicht 
blos befruchtet wurden, fondern die Jungen auch aufzogen (Arist. 
VL 28,1), Dies ik nicht gut; im dreitzigſten Monate find 
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Geliunen: ars munterſien, fe zeugen aber nach dem dritten 
Sabre ft vecht get. Dos Abſchebrug der f. g. Bohlenzähne 
müffen fie zum Gengfie gelaffen wecden; die, welche vorher yadk 
empfängt, ift fiher unfrugebas (Pl. VIEL 68. XI. 64). 

Die Behandlung des Buchtefelig iſt der der Stute gleich· — 


geianchte, Gerftenkönnen zu. frefien, empfängt: Re nick, oder ik 
kieibt fo viele Jahre urfruchtbat, wie fie derauige Körnar ge 
freffon bat (Bl. XXVMI. 83). 

Die. Efelin mund Sobald. der Henwit ahgefept, geſchlagen und 
aringt werdew, um zu hindern, daß. fle dem hefruchtenden Gap 
war nicht wieder abſchiehen läßt, was ohnedem gefdicht, ueif 
fle die Mutter nicht ſchließet (Pl. VIIL. 68. Arist. YI.,28, 1). 

Auch von des Miele. geht alsbald nach der Begattung 
Gixpoanes ats ſchleimige Materie ab; wird dieſelbe in einem 
roſenfatbenan Tuche gefammelt vnd in filbernen Büchken ver 
ſchloſſen, dient fle, zum Beifchlafe zu ſtimuliren (Pl. XXVIIL 49). 

Die Efekin wirft nach dem elften, alfo im zwätften Monate 
und Weist bis ins Dreißigfte Jahe zuhtfähig (Pl. VII. 68. . 
Arist. VI. 28, 1). Während der Traͤchtigleit von einem Pferde 
um He gegen die Zudringlichkeiten des Efeihenaftes geſichert 
werden, wenn die Frucht nicht verderben fol, fle darf auch nur 
leicht arbeiten, dann font fälle Das Bohlen ſchlecht ans (Varr. 
IL.6. PL & Arist. 1,1). Mit dem Maldefel hat fe. gemein, 
dab. fie zum Werfen eine Alle, Dunkle Stätte funht, dem bie 
Gebãhxerin mi von Meufchen nicht gefehen werden (Pl. VIE. 28}. 
Die Radıgebipt, befaubers bei maͤnnlichen Cſelchen, tft ein ber 
waͤhrtes Mittel gegen die fallende Sucht (Pl. XXVIII. 68). 

Ya der Regel fält Ein Junges, fehten zwei, nie mehr ° 
Pl. XL 96. Arist, VI 28). Die Mutter liebt ihr Junges fo. 
ſtark, dag fe zu demſelben auch durchs Feuer Täufe, 

Dehn Tage nach dem Wurfe laͤßt ſich die Eſelin wieder 
beſpringen und nimmt, wenn man dieſen Tag recht beohachtet, 
die Befuchtung am beten an; doch empfängt fie auch ſpaͤter 
(Arist. VI. 23). 

Säugenden Efelinnen ſchmerzt das Guter leicht, fis ſtoßen 
daher dns Zullchen oft ſchon mit dem ſechsten Monate ab. Um 
terjährig follte man daſſelbe nicht abfepen; nach dem erſen 
Jahre Tann man es auf die Weide ſchiden und über Nacht, an 
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gebunden an leichte Zäume und Haleriemen, mit der Mutter zur 
fammenfommen laffen (Pi. VIIL 68; XI. 95). Im dreißigſten 
Monate ift der junge Efel am munterften, er darf aber mit drei 
Jahren erfi gebraucht werden (Varr. II. 6). 

Der Efel lebt länger als 30 Jahre, und das Weibchen in 
der Regel länger als das Männchen (Arist. VL 23). Athenien- 
ſiſche Denfmäler aber beweifen, daB. einer achtzig Jahre gewors 
den {ft (Pl. VIII. 68), Das Alter erfennt man, wie bei dem 
Pferde, an den Zähnen; darım wird ihnen von den Haͤndlern 
beim Kaufe ſtets ins Maul geſehen (Lucian. L. 38). Eſels- 
Zähne zu Aſche gebrannt, find ein gutes Mittel wenn Jemand 
durch einen Stoß an den eignen Zähnen gelttten hat (Pi. 
XXVII. 49). 

Bei ſchwerer Arbeit erhalte der Eſel Weizen, Dinkel, Berfte, 
geſchroten oder ungefchroten, und anderes Kraftfutter (Lucien. 
L. 17, 21, 27, 23. Varr. II. 6); ex wird davon muthig, vom 
glänzender Farbe und leicht fatt. J 

In Libyen giebt es eine durſtloſe Eſelart, die gar nicht 
- teinft (Herod. IV. 192); unſer Eſel iſt dagegen ſehr durſtig, ex 
fäuft aber nur aus, den Brunnen auf den Viehhoͤfen, an welde 
er einmal gewöhnt if, und wenn er trodnen Fußes zur Zränte 
gelangen kann. Wird mit dem Waffer eine Veränderung ges 
teoffen, muß man ihn mit Gewalt oder guten Worten zu dem ⸗ 
felben nöthigen (Pl. VII. 68). 

Einen im Sterben begriffenen Efel darf fein Anderer fehen, 
fonft ſtirbt diefer und feine ganze Familie nad (Pi. VIIL 68). 

Ein Waldefel, der getödtet wird, giebt der Sage nach mit 
dem Urin etwas Welches von fih, das fh auf der Exde zu 
Stein verhärtet. Diefer Stein iſt ein ſchwer zu erlangendes, 
aber angefehenes Heilmittel gegen allerlei Zufälle; auf die Hüfte 
gebunden befreit ex von allen Eiterungen (Pl. XXVIIL 61). 

Während diefes Vortrages Varro's kam ein Freigelaffener 
des Murius und meldete, daß der Opferfladen fertig fei und 
der Dienſt im Tempel beginnen folle. So uöthig es iſt, fagte 
Saferna, heut an der Verehrung des Gottes Theil zu nehmen 
und das Opfer zu bringen, fo bfeibt uns vorerft noch fo viele 
Zeit übrig, daß ich mid über die Baftarde des Geſchlechtes aus- 
ſpreche. Geftattet, daß ich fortfahrel — 


II. Der Halbeſel 


(mulus, kinnus). 





Dar Halbefel, ein von dem Menſchen in die Natur gleichſam 
hineingepflanztes Geſchoͤpf (animal insiticium), führt je nad 
der Grzeugungsart befondere Namen. Der Nachkomme des 
Gfelshengtes und der Pferdeftute heißt: Maulthier (mulus, 
syosvc); der des Pferdehengftes und der Efelftute: Pferdeefel 
sder Maulefel (hinnus). 

Das Maulthier, ziemlt von der Größe des Pferdes, ger 
hört zu den Schweifihwänzen; Kopf, Stimme und Ohr gleichet 
mehr dem Gfel, der Schwanz dem des Kameeles (Arist. I: 6, 8). 
Es iſt ungewiß, welches Volk diefes Geſchoͤpf zuerft erzielt hat; 
einer mehrdeutigen Angabe nach ließ der Eſelhirt Ana, der Sohn 
Zibeons, des Heviters und Bater Ahalibamas in der Wüfte 
einen Efel und ein Mutterpferd zufammen (1. Mof. 36, 24) und 
fo entfland der Baſtard; das fpätere Geſetz (3. Mof. 19, 19) 
verbot den Juden die Züchtung, nicht aber die Haltung der 
Baftardipiere, und daher fingen fie in der Zeit häufigeren Ver⸗ 
kehres mit dem Auslande und des damit in Verbindung flehen« 
den Luxus des davidiſchen Zeitalters an, diefelben aus andern 
Ländern zu beziehen. Der Scholiaft des Bictorinus bemerkt 
aus einem Fragmente Anakreons, daß die Myfler, die Nach⸗ 
baren (Strab. V. 1) 

Des Heneter Landes, wo wild aufwachſen bie Mäufer, 
Hom. I. IL. 852. 
die Grztelung der Maulthiere gefunden und daß Iehtere die 
Zucht Fark gepflegt hätten. Weil die Halbeſel gegen kaltes 
Kllına empfindiig find (Herod. IV. 28, 129), hat man ihr Bar 
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texlaud wohl in märmeren Gegenden zu ſuchen. Unter den öl 
lichen Ländern zeichnete ſich befonders Paphlagonien (I. IL 852. 
Str. XIL 4), Myſien (IL XXI. 645; XXIV. 278), Gyrien, 
ſammtliche Landſchaften Kieinafiens, Armenien durch Die Zucht 
aus; Maulthiere waren hier hodangefehen; Salomo empfing fie 
als Geſchenk oder Zribnt (1. Kön. 10, 25); die Söhne des 
Priamus fpannten an den Wagen Maulthiere 
— — —  Gtarluflge Dulder bes Lofjahe, 
Weiche dem Bater einf yım Geſchent verchret bie Biyfer. 
- Bom. D. XXIV. 377. 

Die Zucht, foll fie gedeihlich fein, erfordert befondre, ſchon 
in der erfien Jugend der Zuchtthiere einzuieitende Maßnahmen. 
Bei der gegenfeitigen Abneigung der Eſel und Pferde muß je 
des zur Zucht anserſehene Zahlen die Mit derienigen Gattung 
zur Nahrung erhalten, mit der a8 ſich eink begatien foll. 


1 


Füllen der Efeltn laffe mau daher au dem Enter eines Mutter 
pferdes, das Pferdefũllen an einer Gfelin fängen, mas ur Im 
Dunkeln glücklich anszuführen it (PL VII. 69. Col. VL 37). 


Die Stute läßt den Efel und die Efelin den Hengft ni 
wenn nicht der Efel oder die Cſelin von einem Pferde 
worden ift; man ſchiebt daher abſichtlich die f. g. Pferhei 
linge unter, denn diefe beisgen, indem 
walt krauchen, eben fo wie Pferde (Ari 

Benn das Pferd die Efelin oder der Gfel die 
legt, erfolgt weit leichter, auch äfterer eine Sehlgebust, al 
der Hengft mit der Maͤhre wad der Eſel mit der Gfefin 
vermiſcht. 

Die Zeit der Traͤchtigkeit richtet ſich nach Dem Mannchen 
in der Regel dauert fie fo lange, wie bei der Begatiung gleicher 
Arten (Arist. VL 23); die Geburt fällt daher vegeimähig. in den 
zwölften Monat (Pl. VIIL. 69). Das Zunge nähen ſich in 
Körpergröße, Ausfehen und Kraft meift dem Weibchen (Arie, 
VL 28), und darım find die Mauleſel, obſchen fe Pferdechel 
(hinni, in 2igurien ginni) oder nad Iſidor und Yiplen (I. 40. 
de leg. 8) Burdonen (franz. bardot) heißen, in allem Stüden 
den Erzeugerinnen ühnlicher, Heiner von Körper, von meiſt in 
dunkleres Roth gehender Farbe; fe haben ziemlig Die Ohren 
des Pferdes, die Mähne und den Sqchwanz bes Eis (Vem 
IE 8), demnach auch deſſen Längen Gksyongnibe: (Ak Al. iam. 
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Das-Tonft pipe, in feiner Exkgheit alten Weibem (PA. VII. as) 
ahnliche Thier zeichnet ſich auf des kleineren der baleaxiſchen 
Inſeln (Minorca) durch hohen Wuchs und Stärfe aus (Died, 
6. V. 17); wegen feines ſichern Ganges und feiner Tragflhig- 
feit wisd es bier, in Ligurien und in allen Gebirgslaͤndern ges 
ſchatzt und zahlreich gehalten. 

Das zur Begattung von Stuten anserfehene Heugfifehlen 
muß frifch weg nach der Geburt an einer Pferdemutter fügen; 
außes dem ſchon angegebenen Grunde fpricht dafiir, dag Die 
Perbemitch, weil fle beſſer iſt als jede amdene, and) als die ber 
Efel, den Körperwagstäum befördert. Man giebt ihn da 
und Geänfntter, Schemerabgänge, Heu, Gerfte und bemirthet in 
gleiher Weiſe die Pflegemutter (mater suppositia), damit fie 
tu ihrem Milgdienfte dem Jungen gehörige Nahrung gewähren 
kam; am zehnten Zage nimmt fie dafielbe an. Erwachſen 
frhubt fi ein ſolther Hengft wegen feiner Bekanntſchaft mit 
den Pferdegeſchlechte nicht, aufzufegen (Varr. IL 8). Das für 
ihn auserſehene Weib fol nicht ſproͤd mad zümpferlich und ihr 
der Hengft auch vor der Begattung näher befamtt geworden 
fein, widrigenfalls fie ihn abſchlaͤgt und dadurch befdyimpfet, Daß 
ex auch amdern Pferden verhaßt wird (Col. VL 37). Dies zu 
verhindern, giebt man ihr entweder äfteren Weintrank (PL 
VIIL 69) ober geſellt einen unedlen, gewöhnlichen Efel zu thr, 
der den Gehorfam des Weibes fordert, aber gehindert iſt zu 
foringen; tft die Stute liebesgeduldig, nimmt man dem ſchlechte⸗ 
ven Gatten weg und vereinigt fie mit dem werthvollen. Zu dem 
Ende wird eine Vorrichtung, welche die Bauern Sprungftand 
(machina) nennen, mit zwei in entgegengefegter Richtung erhoͤh ⸗ 
ten Bänden gemacht, deren Irmenranm fo eng fein muß, daß 
fi die Stute weder zur Wehre flellen, noch fih dem Beſcheller 
abwenden Tann. Der Staud, von zwei Seiten offen, wird auf 
der niedern mit einem Gefchränf verfehen, am welches die Stute 
tief angehalftert wird, Damit fie vorwärts geneigt den Gamen 
bes von hinten in höherer Lage auffpringenden Hengſtes leicht 
aufnefme (Col. VL 37). 

In Ermangelung eines f. g. Pferbefäuglinges werde der 
groͤßte und ſchonſte gewoöͤhntiche Efel, aber guten Stauumes, recht 
großen Körpers, kraftwollen Halſes, ſtarker ımd breiter Hüften, 
mustelhafter und breiter Bruſt, fleiſchiger Badenkeulen, gepadter 
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Schenkel und ſchwarzer oder geſcheckter Farbe gewählt (Varr. 
DI. 8). Die gewoͤhnliche, maufefahle Farbe bes Efels hat man 
bet der Maulefeltn nicht gern; um nicht Durch das "allgemeine 
Anfehn getäufcht zu werben, fehe man auf die Farbe der Haare 
an Ofren und Lefzen. Sind diefelben unrein oder mehrfarbig, 
erzeugt der Hengft eine mehrfarbige Nachkommenſchaft; die bis⸗ 
weilen vorfommenden Ausnahmen find nur dadurch zu erklären, 
daß die Farbe der Großväter in den Enkeln wieder auflebt 
(Col. VI. 37). Gute Zuchteſel find theuer; man weiß, daß ein 
reatiniſcher zuweilen mit 3—400,000 Sefterz. (900—1200 Zhle.) 
bezahlt wird (Varr. IL 8), 

Der Hengft iſt nicht unter drei Jahren zur Fortzucht zu 
verwenden, wenn ex nicht frühzeltig altern und bie Nachkommen ⸗ 
ſchaft ſchlecht ausfallen fol (Varr. 1.8). Der Hengft wird 
überall zeitiger alt und flumpf, als der weibliche Maulefel und 
zwar, wie Mandje behaupten, dadurch, weil Diefe flatt der 
monatfichen Reinigung einen dideren Harn hat (Arist. VL. 18, 10), 
an weldem, wenn er fließt, Jener riecht (Arist. VL 24, 2). 

Der Sprungmeifter hat den Efelhengft, wie den Roßhengft, 
zur Stute zu führen. Bor und während der Sprungzeit erhält 
ex zur Stärkung der Zeugungskraft reichlich feifches Gras, Heu 
und anderes Kraftfutter, — ingleihen die Stute in der Sauge · 
zeit. Die Füllen behalten das Euter zwölf Monate, worauf fle 
abgefegt oder mit Roßfüllen in Gebirgsweiden oder auf Wieſen 
unter befondern Hirten zur Zeift gethan werden. Meine Reatiner 
fchtele ich in die gargarifchen Gebirge, denn ich habe bemerft, 
daß fi der Huf auf Höhen härtet und feftet, während er in 
Niederungen und Sumpfländern weich bleibt (Varr. IL. 8), 

Das Mutterthter laſſe ih ein ganzes Jahr nach dem Wurfe 
unbeftuchtet; dauert die Vermiſchung ununterbrochen fort, fo wird 
es bald unfruchtbar. Zu dieſer auf die Beobachtung der Geftüt- 
perfonen fih gründenden Wahrnehmung (Arist. VL 28) werde 
die Merkwürdigeit gefügt, daß im ganzen Gebiete von Elis die 
Stuten in Folge eines alten Fluches bei Begattung mit Efeln 
unfruchtbar bleiben. Die Eleer treiben fie darum, wenn die 
Zeit der Begattung fommt, in ein Grenzland, faffen anf aus⸗ 
wärtigem Boden die Efel zum Sprunge, und treiben fie von 
dannen trädhtig nad) Haufe (Herod. IV. 80. Paus. V. 5,9). 


[} 
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Ein Raturkundiger (Arist. VI. 24, 1) verfigert, daß das 
männliche Maulthier zwar ſchon nach dem erften Zahnwechſel 
auffteige und belege, aber erſt in einem Alter von fieben Jahren 
beftuchte, man habe auch Beifptele, daß weibliche Maulthiere 
tätig geworben feien, fie hätten aber nicht ausgetragen. Die 
roͤmiſchen Landwirthſchaftslehrer berichten nad der Erfahrung, 
dag das Weibchen weder des Maulefels, noch des Maulthieres 
fortzengungsfähig fei (Col. VI.8. Varr. IL 8. Pl. VIIL 69), und 
diefe Annahme ift fo herrſchend, daß ſich die ſprüchwoͤrtliche, auch 
in Griechenland nicht unbefannte Redensart: „Wenn eine Maul 
efelin werfen wird” (cum mula peperit) zur Bezeichnung von 

uUnwahrſcheinlichkeiten oder Unmöglichkeiten gebildet hat (Suet. 
Galb. 4. Herod. II. 151, 155). Das männlihe Maulthier er» 
zeugt, nach griechiſchen Schriftftelleen, mit dem weiblichen Pferde 
(Arist. VI.24. Pl. VIII. 69) einen fog. Maufthierbaftard (vevvog). 

Nach den Rabbinen wird Adramelech, der Bott der Sa- 
pharker, als Maufefel abgebildet; er gilt in Syrien und Aegyp- 
ten als ein dem Typhon und Mars geweihtes Thier. Maulefel 
und Maulthiere find in Rom den unterirdifhen Göttern "gehet- 
ligt, weil fie, als nicht aus eigenem Stamm und Geſchlecht her⸗ 
vorgegangen, unfrucptbar gelten; man verwendet fie, befonders 
gepflegt und befrängt, zu dem Wettrennen des Conſus (21. Auguft) 
und opfert fle ihm an einem den übrigen Theil des Jahres unter 
der Erde vergrabenen Altare. 

Die Nachkommen von zahmen und wilden Efeln find den 
Maulthieren ähnlich, unterſcheiden ſich aber von denfelben eben 
fo durch Schnelligkeit, wie die wilden von den zahmen Efeln; 
fie haben fehr harte Fuͤße, ſchmächtigen Leib und höchſt unbäns 
diges Gemüth, welches, weit fi diefe Art Halbefel unter ein 
ander fortpflanzt, erft im zweiten und dritten Gefchlechte vermifcht 
wird (Col. VI. 37). Unter Pharnafes, dem König von Pontus 
(184— 157 v. Chr.) und Vater des Pharnabazus, famen neun 
folder Baftarde nah Phrygien, von denen noch drei vorhanden 
find (Arist. VI. 36). 

Der Halbefel, allen warmen Regtonen fehr nüglich, bear⸗ 
beitet unfere Felder beffer, als der langſame Stier (Hom. Od. 
VIEL 125), verrichtet allerlet Laftfuhrwerk auf Heerftragen (Varr. 
II. 8), zieht die Karoſſen des Adels, die Schiffe auf Strömen 
and Kanälen (Str. V.3) und führt dem Städter von Höfen und 
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Billen Mundvorruͤthe zu; er ſteht in den xaͤſatiſchen Staͤllen und 
auf den Stationen der Poſten amd zieht, geleukt mit purpurnen 
Bügeln, den Wagen ‚der Raiferinmen (Suet. Ner. 30) und Königs 
töchter (Hlom. Od. VL 72), daß man fi nicht wundern darf, - 
daß felbft Luna bei Nonnus (Dion. VIL 24, 4) mit Maulthier⸗ 
. gefpanmen einherfaͤhrt. Auch tm Morgenlande wurde er, ſelbſt 

von den Juden (2. Sam. 18, 9) im Kriege ſowohl zum Beiten, 
wie zum Transport von Mundvorrath.(1.Ehron. 12,40. 2. Kim. 
5,:17. Jeſ. 66, 20) verwendet; behandelt wie das Roß (Pf. 32,4 
war ex hochgeehrt und wuͤrdig ‚erachtet, als Geſchenk an Mönige 
gegeben zu werden. Salomo empfing, wie Mewelaus von ben 
Srädten in Hellas und Argos erwartet (Elom. Od. XV. 84), 
Maulthiere als Geſchenk oder als Tribut (1. Rön. 40, 25), und 
Priamos fpannte fie vor feinen Wagen (I. XXIV. 277). 

Selber der Grels betrat ben zlerlichen Sefſel bes Wapenb, 

Lentte darauf aus dem Thor und ber dumpfumntünenden Halle, 

Bor ihm zogen bie Mäufer ber Laſt viercäbrigen Wagen 

Bon Ipäos gelenkt, dem fertigen. 

. Hom. Il. XXIV. 323. 

Bas fie auf den Rennbahnen, ſelbſt in Olympia, wo fie 
fpäterer Zeit erfyeinen durften, liefern, ift befannt; den Sieg, 
den Agefiad mit Maulthieren hier errang, verhertlichte ſelbſt 
Pindar (Pind. Ol. 6). Ihre Schnelligkeit befähigt fie, den Lönig- 
lichen Boten in Perfien (Efth. 8, 10, 14) und den Courieren der 
Eäfaven in Rom als Neitthier zu dienen; faft feine Reife in die 
Städte (Hor. S.L. 6, 104. Plaut. Aul. III. 5, 21. Martial. VOL 
61; IX. 23; XI. 79) oder auf die Villen (Mart. XIV. 197. PL 
XXXV.37) wird ohne fie gemacht; fie tragen auch das Gepäͤck 
der Reiter und folgen als Kaftträger den Soldaten. Ueberall 
zeichnen fie ſich Dur Geduld, Sicherheit im Gange und Aus- 
dauer aus und find wohlfeiler zu ernähren, als Pferde. Wenn 
fie den Anforderungen der Schönheit und des Alters entfprecpen 
(Varr. D. 8), oder arfadifchen (Str. V. 3), theſſaliſchen oder reati⸗ 
niſchen Stammes find, werden fle theuer bezahlt, 


IV. Das Schwein. 


Wie in den vorigen, nehmen wir auch in Diefem Bilde ein 
Gausthier auf, welches Virgil gänzlich unberddfihtigt läßt. Wir 
Fund zweifelhaft, ob er dazu beftimmt wurde, weil ihm das. 
Gäxoein und der Efel dichteriſcher Behandlung nicht edel genug 
erſchien, oder ob er auf die Damals fchon fehr unländlih gewor- 
denen Römer, die namentlich dem Schweine Sorge und Auf 
merkfamtelt abgewendet hatten, Rüdficht nahm und deren Ohr 
mit dem barſchen „subulci“, ftatt des aͤhalichen „bubulei‘‘, ver- 
ſchont —; bir ftehen anders und können uns nicht veranlaßt 
Meaden, nach des Dichters Borgange, gleichſam vornehm an dies 
ſem Thiere vorüberzugehen, weiches im Haushalte, tu der Land» 
wirthſchaft und ſelbſt in der Reltgion der Griechen und Römer 
won fo hoher Bedeutung if. 

Das Schwein nimmt in dem Eultus der meiften Völker eine 
wichtige Stelle ein; man weiß, daß es unter den Deutichen der 
Sonne geheitigt (Dlafs Sage c. 107) {ft und am dem Selbe der- 
felben, dem Jolfeſte, in Januar und Februar, geopfert wird, 
In dem rauhen Lande erfordert Die Zucht weniger Mühe, als 
die anderer Thiere, denn die Eipen- und Buchenwaͤlder erleichtern 
Me Grnährung und man findet hier Heerden von taufend Stüd, 
Sein Fleiſch iſt die Lieblingsſpeiſe aller deutfpen Stämme und 
der Ueberfluß der Beuennungen (Sfeofe, Eder, Baar, Bär, Sau, 
Schwein, Bor, Hauer, Bache, Läufer, Ferkel, Friſchling), eben 
fo die Häufig votlommende Abgabe in Schweinen und bie Frohne 
bei dem Mäften, ein Beweis, wie ausgebreitet der Gebrauch und 
wie wichtig feine Haltung unter denfelben iſt. Die Annahme, 
DaB das Sqhwein das ülceſte Dpferthier fei, Lönnte darin eine 
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Beſtaͤtigung finden, Daß der Eher andy unter den Griechen, nebſt 
Schaf und Rind, zu dem volltändigen Opfer Pofeldons gehört 
(Hom. Od. XI. 130) und daß das Schwein als altitalifches 
Opferthier, ald welches es in den Suovetaurilien, um die Gnade 
der Götter für das Volk zu erflehen, in Rom feierlich herumge ⸗ 
. fühet wird (Varr. II. 1, 10), von Varto (IL 4) ausdrüdlich ge» 
fichert tft. Im der altetrurifchen Symbolilk nahm e8 wegen der 
ihm eigenthümlichen großen Anlegungsfähigkeit und Fruchtbarkeit 
eine bemerfenswerthe Stelle ein, welche es aud in der fpätern 
Zeit nicht gänzlich verloren hat; es erfheint den Römern noch 
als Sinnbild allerlei irdifhen Segens und glüdbringender Fälle 
und darım wählt Aeneas, der troiſche Ankömmling, dem Glan- 
ben feines neuen Baterlandes gemäß eine hodpträhtige Sau, von 
weißer, d. h. glüdverfündender Farbe zur erfien Opferung auf 
italiſchen Boden. Wenn dabei geſchah, was im Opferdienſte 
fonft als ungünftig angefehen wurde, daß das Opferthier beim 
Beginn der heiligen Handfung entfloh und fi vier und zwanzig 
Stadien weit vom Meere abgemattet anf einem Hügel niederließ, 
fo faßt der Geiſt dies prophetifd; und eine geheimnigvolle Stimme 
deutet dies als göttlihes Vorzeichen für ihn, wie er ebenfalls 
aus feinem erften und armfeligen Riederlaffungsplahe aufbrechen 
und in der Fülle des reihen Landes eine große, in Kindern mud 
Enten aufblühende Herrſchaft und in einer durch die Anzahl der 
Ferkel des Mutterſchweines vorbedeuteten Reihe von Jahren und 
an deren Nuheftätte eine große, reihgefegnete Stadt gründen 
werde (Dion. Hal. I. 56). Aud bei den Eypern wurde das 
Schwein zum Wahrfagen benupt (Paus. VL 2) und fland in enger 
Beziehung zu dem Cultus der Aphrodite, der Zengerin, welcher 
von ihnen ausgegangen fein fol. Wegen der gedachten Frucht ⸗ 
barkeit wird es der Juno, als Ebegöttin, dem Heerdenwalter 
‚Hermes (Hom. Od’XIV. 435), der Eeres bei befondern Weibun ⸗ 
gen von reihen Grundbefigern (Varr. IL 4. Tibull. L. 11, 26), 
dem Bachus, dem verliebten Sylvan (Juven. VL 447), den 
Nymphen und andern fegnenden Haus⸗ und Beldgöttern (Har. 
8. II. 3, 164), an den Laralien, wie die Hundeopfer, an den 
Kreuzwegen jung oder alt dargebracht. Es gehört zu den na 
ihm vorzugäweife benannten Suovetanrilien, Die der altwäterifige 
Landesfhupgott, Mars, empfängt (Varr. II. 4), und erfdjeimt träde 
tig in Gemeinfdaft mit der trädptigen Kuh am dem deſte der 
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fgenerfällenden Ceres, als Bild der mit Früchten ſchwangern 
Erde oder nad; baͤueriſcher Ansdeutung ald Sühne für den 
Schaden, den es in Feldern und Weinbergen anrichtet. Der 
Eher, deffen heißbränftige Natur befannt tft, wird der Venus 
dargebracht und zwar am zweiten Tage des April, des Monats, 
der die Erde öffnet (aper — aperit) und die zeugenden Liebes⸗ 
teäfte der Ratur in Thätigfeit verfegt; er gab ihm den Namen. 
Die Sau mit den Jungen if, wie auch auf dem Triumphbogen 
des Titus dargeftellt, das bedeutfame Symbol der roͤmiſchen 
Regionen, deren einzelnen @liedern bis anf Marius Wölfe, Minor . 
tauren, Pferde und Eber vorangetragen wurden (PL. X. 5). Die 
Zeugungsfähigfeit des Schweines macht verſtaͤndlich, daß die in 
das eheliche Haus eintretende Braut die Thürpfoften mit Schweine 
ſchmalz, dem auch die Kraft, Leibesfrucht zu erhalten (PL 
XXVIN. 37), einwohnen fol, beftreiht und daß dem Schweine ⸗ 
miſte (sucerda) eine befondere Fruchtbarkeit beigelegt wird. 

In der Geſchichte der Eulten galt das Schwein (ds) als 
das Altefte Opferthier und gab den Opfern den Ramen (Ivsrr). 

— — — — — — — Das erſte der Opfer 
Fiel, wie billig if, beuf ich, das Schwein, weil Saaten mit krummem 
Rüffel heraus es wählt und bie Hoffnung bes Jahres gernichtet. 
Ovid. M. XV. iui. 

Wie weit das religiöfe Anfehen deffelben in die Urzeit Italiens 
zuwüdgeht, läßt ſich daher entnehmen, daß Aeneas zur Erfüllung 
eines ihm gewordenen Drafels die verheißene, ungeheure Bache 
nebſt deren Friſchlingen den vaterländifchen Göttern unter diefen 
gemeiheten Stemeichen, deren Früchte den Schweinen befonders 
zuträglich find, auf ihrer Lagerflätte, wo jet noch ein kleiner, 
von den Laviniaten fo heilig gehaltener Tempel fteht, dag fle 
allen Anderen den Zugang verwehren, darbrachte (Dion. Hal. I. 5) 
und daß Ascanius nach ihrer und ihrer dreißig Jungen weißer 
Farbe (Virg. A. VII. 81) die von ibm nach dreißig Jahren ger 
gründete, für Römer fo wichtige Stadt mit dem vorbedeuteten 
Slüdsnamen „Alba” (Weißftadt) belegte (Virg. Aen. VIII. 48). 
Zum Sühnopfer wählt Eumdos Schweine (Hom. Od. XIV. 114); 
bei Ablegung feierliher Cidſchwüte und Abſchließung von Ber 
trägen (Xen. Anab. II. 2) dürfen fie nicht fehlen. Die Kämpfer 
in Olympia, deren Väter, Brüder, Lehrer und Richter fhwören 
bet Zeus über einem Schweinsopfer, fich geſetzlich verhalten und 

Mager ſtedt, Bilder ans der röm. Landwirthſchaft. W. 12 


© Jupiter, an felbigem Zage alfo ſchlagen, wie ich jegt Diefeh 
Sqhwein fAlage” (Liv. L 24,8); d. 5. es follte dem Treubruchi · 
gen eben fo geſchehen, wie dem Opferthiere. — Bei den Hela- 
temben, welche die Raifer bringen, darf das Schwein wit fehlen. 
Ban verführt dabei fo, daß an dem Plage 100 Altäre aus Naſen 
gebant nnd bei ihnen 100 Sqweine, 100 Soafe, dazu wohl 
noch 100 Löwen, 100 Adler und ähmliche Thiere geſchlachtet 
werden. Solche Opfer find öfters, namentlich unter Belbinus, 
vorgefommen (Capitol. in Max. et. Balb. 11). 

Die landwirthſchaftliche Bedeutung des Schweines geht und 
näher an; das Wort Barro’s (IL 6) iſt mir bedentfam: „IS 
flamme zwar niht von Eumdos, Homers göttlihem Sauhirten, 
ich fyäge aber das Schwein und kann feine Zucht nicht bei Seite 
laſſen; fie geht mich fo gut au, wie die großen Viehlenner“, und 
ich fehe mich im diefer Beziehung in Uebereinfkimmung wit umfer 
Vorfahren, bei denen dafieibe fo hoch fland, daß die Euillaten, 
Einwohner einer Stadt (Suilla?) in Umbrien, die angefehenen 
Bamilien der Suiller, vom Schweine, die der Porcier vom Fer 
tet (Varr. IL 1), Andere vom Eber (Verres) und 2. Tremiellius 
der Befleger des falfhen Philipp von Macedonien, in Folge 
feiner derb ausgedrüdten Zuverſicht: „Ich werde bie Feinde 
zerſtreuen, wie eine Saw Die jünger Schweine“ (ut scroßs 
poreos), von der San feinen Beinamen (Sorofa) erhielt. Homer 
findet würdig, feine beften Helden Keulern zu vergleichen (El. 
XIII. 471), und Attius Rävins, der berühmtere Vogelſchauer 
feiner Zeit, hütete in feiner Jugend felbft Schweine (Cio. de 
Divin. I. 17, 31). Die Wichtigkeit der Zucht für den Hanshaft 
war anerfannt und manche Gegenden, befonders am Padus amd 
adrlatiſchen Meere und Samnium, trieben fie Ind Grode. Der 
wurde als fauler 'und verſchwendetiſcher Mann angefehen, der 
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die Spedſtite (snceidia) der Fleiſchkammer lieber von dem Metzger, 
als aus der Wirthſchaft entmahm (Varr. IL 6). „Die Bein 
Sammer, fagt Cicero, (de senect. 16,9), die Del und Vorraths⸗ 
Ausmmer eines tüctigen und emſigen Gebieters ift gefüllt und 
die ganze Billa iſt mit Allem reichlich verforgt; fie bat Ueber» 
Bub an Schweinen, Böden, Lämmern, Hühnern, Milch, Käfe, 
Sonig.“ Cato beurtheilte den Zuftand eines Haushaltes ua 
dem Vorrathe an Speckſeiten, — freilih in des alten, einfachen 
Seit, — 

Wo bem Bolt ber Fiſch hinſchwamm mod ohne Gefährde, 

Und in ihrem Berfied wuhte bie Xufter geſchudt: 

Ratium Tannte da nicht des weichen Jonieus Bogel, 

Noch den, welcher ſich freut Blut’s pygmäifchen Bolfe; 

An dem Pfau gefiel das ſchöne Gefieder allein nur, 

Bergefangenes Wild hatte lein Sand noch geichidt; 

‚Sochgeihägt war ba Schwein; bem Schlagttag’ folgte ber Feſttag: 

Bohnen erteug nur das Land und gehüfeten Spelz. 

Ovid. Fast. VI. 173, 


Wenn jener frenge Mann und befte Haus» und Landwirt 
aus dem Schattenreiche zurüdfehrte und fähe, wie die Genoſſen 
der Kaiſerzeit von illyriſchen und päonifhen Schweinen mit une 
‚gefpaltenen Klauen wiffen (Pl. XI 106. Arist. II.1), wie die 
‚Grundbeflper der Villen ftatt Maftung in Stall und Wald Hapen 
in Xhiergärten veranftalten (Hor. Ep. 2, 31), daß wir aus den 
Schinten der Menapier und Marfer”) eine Delicateffe machen, 
daß wie die galliihen Schweine, befonders aus der Gegend von 
Auinum .(Col. VIL 3) wegen ihres koͤſtlichen Fleiſches und ihrer 
Mröße (Varr. IL 4, 10) räpmen und den Schinken von daher 
ats Delifateffe anfehen (Mart. XIIL 54), daß die Belgier mit 
‚dem Salzfleiſche ihrer hohen, ſtarken, ſchnellen und zahlreichen 
Sauheerden nit blos Nom, fondern faft ganz Italien verfor- 
gen ‚(Strab. IV. 4, 3), da wir Schinken, Sped und Fleiſch als 
Hauptartitel des Handels aus Pontus, Gallien**) und Hispanien 
für uns und unfere Heere beziehen, und daß deſſen ungeachtet 
oft Mangel eintritt, — ich bin gewiß, er würde diefe Vernach⸗ 


*) 88 jR merkwürdig, daß ſchon damals das heutige Weſtphalen, wo bie 
Marſer wohnten, wegen feiner Schinken Bis Rom berühmt war; in ber Raifere 
seit Tofate ein Pfund unferes Gewichtes 24 Thir. (Bolz Culturgeſch. ©. 136). 

9) ‚Cohinten aus Bchonne ſiud noch jetzt auegezeichnet unb hoch angefehen, 

— 
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Täfftgung der Haltung und Maflung der Schweine im cenſoriſchen 
Ernſte ſtrafen. 

Das zahme Schwein entſtammt dem wilden (Arist.L 1,12; 
IL 1,4; de part. I. 3, 5), welches überall, nur nicht in Libyen 
und Scythien, in großer Menge aber in Germanien gefunden 
wird. Es ift meift von ſchwarzer oder gelblider (Ovid. A. 
amat. IL 373), in Sipylus, am See Tantalus in der Nähe von 
Magnefla aud) von weißer Farbe (Paus. VIIL 17. Pl. VIIL 88. 
Arist. VIII. 28. 3). Beide find ſich in jeder Beziehung gleich, 
das Leere jedoch von größerer Wildheit, die bei der Sau, menn 
fie geferfeit hat, und bei dem Eher, wenn er auf die Brunft geht, 
ſtart vortritt (PI.X.83. Virg. G.III.255). Diejenigen, welche 
in den Parfen zur Jagd und Maftung in Menge gehalten wer 
den (Varr. III. 3), haben zwar ihre natürliche Unbändigfeit etwas 
abgelegt, fehren aber zu derſelben zurück, fobald fie verwildern 
(Pl. VIIL 52). 

Sie halten fi allenthalben, am Tiebften in Eichen» und 
Buchenwäldern mit Sümpfen und nahen Getreidefeldern auf. 
Die Wildſchweine, namentlich die Keuler des gebirgigen Marfer- 
landes (Hor. Od. L 1, 26), der waldigen Berge des ſabelliſchen 
Apennins (Virg. G. III. 255), der lukaniſchen Waldgebirge (Hor. 
S. IL 3, 234; 8, 6. Stat. Tb. VIIL 633), die umbrifgen (Hor. 
S. D. 4, 40), etrurifchen (Catull. 89, 11. Plin. ep. L 6. Juven. 
L 22. Martial. VIL 27) und picenifhen (Mart. XII. 35) find 
gerühmter als die von Phelloe in Achaja (Paus. VII. 26), von 
Ptous in Böotien (Paus. IX. 23, 4), von Megaris (Aristoph. 
‚Acharn. 527. Aelian. H.a. XVI. 36. Polyaen. IV. 6, 3.), aus 
dem Eihmwalde Soron in Arkadien (Paus. VIII. 18) und vor 
güglier als die in den fumpfigen Zorften von Laurentum (Ovid. 
Fast. II. 231. Virg. Aen. X. 711. Hor. ep. V.27). Diefe mögen 
eben fo ſchwer wiegen (Mart. IX. 48, 5), aber der Geſchmack des 
Bleifhes iſt fehlechter, al bei Jenen. Der Küchenphiloſoph 
urtheilt darüber alfo: 

Umbrien® Keuler, genährt durch Steineichkerne, verbirget 

Dem, ber ſchlappigem Fleiſch abhold, die gerüudeten Schüffeln; 

Denn ber Laurenter, gefeiſtet von Kolben und Möhrichten, taugt wichte. 

Bor. 8. II. 4, 40. 


Der Eder ift, weil er vieles und fettes Blut (PL. XI. 90) 
hat, böfe und zommüthig (Hom. Od. IV. 456) und ausgezeichnet 
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durch Wüthtgfelt vor allen Thieren, bie Fämpfen (Opp. IIL. 364)% 
die unbändigften finden fih in den Eichenforften des Gargarus, 
in Tuscien (Martial. XII 14), Umbrien und in den Riederuns 
gen des laurentiniſchen Gebietes. Die Natur gab ihm in her⸗ 
vorzagenden Hanern gefährliche Waffen (Pl. VIIL 389; XI. 61), 
in denen Blipesgewalt zu wohnen ſcheint (Ovid. M. X. 550, 
Hal. 59), Sucht fennt er nicht; er ſtellt ſich nicht blos zur Wehre, 
fondern greift au an, wagt jeden Kampf, auch mit Wölfen 
(Arist. VIII. 6), und bereitet fid dazu vor, indem er feine Hauer 
an Eichen oder Zelfenwänden gewetzt hat; die flärkften Saufänger 
möüffen ihm oft unterliegen. Daß der Wildeber in der Brunft- 
zeit am wüthigften und ftreitiuftigften tft, rührt wahrſcheinlich 
daher, daß er fi) jährlich nur einmal begattet (Pl. VIIL 78); 
dann tritt auch die Wildheit bet den zahmen, insbefondere bei 
denen folder Heerden, welche auf die Waldweide, gehen, wieder 
auf. Der erbofte Kampfeber iſt ſchrecklich anzufehen (Virg. 
G. III. 246): 

Gluth fprühn blutige Augen; es ſtarret ber ragende Naden 

Gleich Schanzpfählen, ben dichten, aufſtehen bie ſtruppigen Borſten; 

Siedend mit heiſerem Grungen herab um bie Breite des Buges 

Gtrömet der Maulſchaum; gleich find indiſchen Zähnen bie Hauer. 

Ovid. M. VIII. 288. 

Unter den mancherlei dichterifchen Gemälden des erzürnten 
Wildebers noch folgende als ausgezeichnet hervorzuheben, möge 
uns geftattet fein: 

Bun im weibenben Thal des Gebirges ein gräßfier Eher, 
» Mit vorſtarrenden Zähnen erboft aufſchnaubet zum Rampfe 

Gegen bie Männer ber Jagd; er weht ben fhimmernben Hauer 

; unb ber Schaum ringsher um bie‘ fäuenben Baden 
Triefet ihm, aber die Augen erglühn wie ſtrahlendes feuer 
Und hoch firäubt ex den Raden empor und ben borftigen Rüdgrat, 
Hesiod. Scut. 381. 

Jagd auf die Ungethüme ift edler, männlicher Zeitvertreib, 
preiswürdiges Vergnügen und Vorübung zum Kriege romuliſcher 
Nachkommen; fie bewährt den Muth, ſtaͤrkt die Kraft, entwidelt 
das Geſchick. Die Jäger, die entweder die Fährten audfinden 
(investigatores), oder das Lager Fennen (indicatores), oder die 
Game legen (insidiatores), oder auf flüchtigen Pferden den Aufs 
gefcheuchten nachſetzen (alatores) und fie in die Nege, am beften 
von cumaniſchem Flachſe, treiben (aprina retia), thun den Villen⸗ 
gütern nicht geringe Dienfte und deren Befiger freuen ſich ſolcher 





Jagden, meil das aus ben Bergöden nach den Ebenen werhfelnde 
Schwarzwild (Tibull. IV. 3, 1) ihnen vielen Schaden that. Es 
„verwüſtet felbft noch kurz vor der Ente (Ovid. amor. W. 10, 40) 
die Felder in Italien in gleicher Weife, wie einft in Griechen 
land (Hom. Il. IX. 539), wo die göttliche Kraft des Herafles 
den gemaltigen Keuler, der von dem Gebirgöftodte Erpmanthus 
aus die Fluren von Elis, Achaja und Arkadien verheerte, erlegte, 
Auf einem Jagdgemaͤlde des Philoftratus (1.28) ſieht man einen 
Eber, der die Delbäume ausgewüglt, die Weinftöde abgekeumt 
und weder Zeigenbäume noch Apfelbäume verſchout hatte. Kühne 
Jagdluſtige gefellen fih zufammen; der Kühne nimmt, wie De 
Teager auf den calydonifhen Eber (Diod. S. IV. 34), führe Ger 
führten und Alle, haben fie Einen erlegt, feiern waidmaͤnniſche 
riumphe. Plinius (Ep. L 6, 1), obfchon ein Gelehrter, ver- 
ſchmaͤhte diefe Jagdvergnägungen nicht und war hoderferut, als 
er feinem Tacitus fepreiben fonnte: „Ich Habe drei Keuler, and 
zwar fehr fhöne, in Negen gefangen.“ Der Ruhm kühner und 
glüdliher Waidmannsthaten geht von Mund zu Mund; auf 
dem Forum wmd der Straße erzählt ein Jaget dem andern, wie 
ex ausgezogen, wo er ſich aufgeſtellt, die Hehe gehabt, wo der 
Keuler gelegeit, wie er ſich entgegen gebürftet, gewehrt, entfernt, 
von den Rüden bedrängt gefehen, an den Ohren gepadt gefühlt 
(Phacdr. V.10) und endlich unterlegen habe, welder der ſtarken 
Hunde verwundet und der Jäger durch Lauf und Weg, bergauf, 
bergab, durch Hunger, Durft und Schweiß matt oder Durch den 
wilden Bär faft ums Leben gekommen fei (Oic. Tuso.IL 17; V.34, 
Us bie bämmernde Frühe mit Rofenfingerh ermachte, 
Gingen fie auf bie Jagd, Autolykos trefilihe Söhne, 
Und bie fpürenben Hunde; mit ihnen ber Ele Odyſſeus. 
Unb fle erftiegen bie Höhe bes walbbewacdf'nen Parnaſſos, 
Und durchwandelten bald bes Berges fuftige Krümmen. 
Ars bem füffen Gemäffer des Oceaneb erhob fidh 
Seo die Sonn’ und erhellte mit jungen Strahlen die Larcbfchaft. 
Aber bie Jäger durchſachten das waldbewachſene Bergthal: 
Voran liefen bie fpürenben Hund’ und hinter den Huuden 
Singen Autolytos Söhne; doch eilte ber edle Odyffeus 
anner voraus ut ſchwang den weithinſchanenven Iagbipieh. 
Ads Tag im dichten Geftrhuth ein gewaltiger Eher. — 
Nie bardfekrimte, ben: Ort die Muth waßhandenter Löhrde, 
Hm erfeuchteten nimmer Die_wärmenben Strahlen ber Gone, 
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Mrtbft die Suffe des Regens burchbrangeer ihm mimmen; je dicht wer 
Diefes Gefträud und hoch bebedten bie Blätter ben Boden. 
Jener vernchm das Getöf von ben Füßen ber Männer und Hunde, 
Welche dem Lager fih mahten, und flürzte hervor aus dem Didicht, 
God die Borfien gefiräubt, mit feuerflammenden Augen, 
Grad’ auf die Jäger und Rand, Odyſſeus, welcher weranging, 
Flog in her nervigten Fauſt den langen, erhobenen Iagbipieh, 
Idhn zu verwunben hinzu; bach er kam ihm zuvor und hieb ihm 
Ueber dem Knie in bie Lende; ber ſeitwärts mähende Haper 
Ri viel Fleiſch ihm hinweg, doch brang er nicht auf ben Kuochen. 
Mer Odyffeus traf bie rechte Seite bes Ebers, 
Und Bis vorn burdibrang ihn die Spitze ber ſchlameruden Lanze, 
Säpraigad Arzt dahin in ben Gtayb und das Lehen verlieh ihn 
Hom. Od. XIX. 438. 
Bet der Uingeheuerlicyleit der Größe und Des wilden Muthes 
Und Die Yagden und Kämpfe mit Wildebern ensfeplih und ger 
faͤhrlich. Ale Jagdleute verfihern, daß fie ſich, wie ber berkhmte 
calydoniſche Gber, duech welchen Anshus, der Sohn des arkadi · 
fen Bylurgus, niedergemacht warde (Paus. VII. 5, 7545, 2% 
guvor durch Roth und Harz werpanzern uud die fon an fh 
und weit mehr elb Die des Flußpferdes gefährlichen, bei denen 
in Indien ellealangen Hauer Pl. VIIL 39), an Bäumen und 
Beifen wegen und fehärfen, daß fie gefeilt und hlipeud erſcheinen 
(Phaedr. L 21. Opp. U. 379. Ovid, M. DJ. 10; 360); gegen 
Manche aber fann ein Einzelner gar nichts ausrichten Ein 
ſolches Ungeheuer fand der Kaiſer Seperus, als er nach Rifibis 
ia Refopotamim lam; daſſelbe warf den Reiter, ber ihm zu Leibe 
wollte, vom Pferde, tödtete ihn und dreißig Mann mußten aufs 
geboten werden, denen es mit Mühe gelang, das Ungethüm zu 
erlegen (Dio Oxse. 75). Die Mher laſſen fig zu Kämpfen foger 
abrichten (Pas. IIL 14), und ſeiche mögen auch wohl in dem 
eömiihen Thierkaͤnpfen erfcheinen; das Volk findet an denſelben 
zuageheures Wohlgefallen und darım ließ der Mäfır Geverus 
unser den fiebenbuudert Stück Beſtien, als Röwen, Löwinnen, 
Stranbe, Witdeſcl, Auerochſen, deren ſieben Tage hiedurch jeden 
Tag handert erlegt wurden, einen Elephanten, ein Krokatas und 
ſechzig WBildfihweine (Nio Cass. 75) — Probus zu Den Zagd⸗ 
ſpielen deren tauſend uund Gordiau hundert und funfgig lommen 
uud auftreten. 
Halten eignet ſich permoͤge ſeiner Felder umd ABälder zu 
Ghprueinagudit yreſſlich, — wie lanm ein Land, Wo IE denn 
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Eins, in dem man von Mutterſchweinen, die eine Rachlonmen- 
fhaft von taufend Stüc hatten, erzählen könnte? — Berühmt 
find wegen ihrer Schweine befonderd Samnium, die Umgegend 
des Po und adriatifhen Meeres. Wer die Zucht erfolgreich bes 
treiben will, halte auf gute Kämpen (verres), denn diefe vererben 
ihre Eigenſchaften bei Weitem mehr, als die Fäbrmätter (Col. 
VIL 9). Der Zuhtfämpe muß allen den Anforderungen ent» 
ſprechen, welche an ein gutes Schwein gemacht werden. Gr fei 
von anfehnlicher Größe, mehr gedrungenen, ald langen oder runs 
den Körpers, er habe einen gefenften Hängebaudp, recht große 
Keuter, ſtarke Beine und Klauen, vollen, mit Eicheln behangenen 
Hals, kurzen und aufgemorfenen Rüffel (Col. VIL 9) und Meinen 
Kopf; infonderheit darf der feiſte Spedhals nicht fehlen (Varr. 
IL 1;4). Er muß ferner brünftig fein, gute Berfel zeugen und 
einerlei Sarbe haben. 

Die wilden Eber, welche nad) dem Borgange des Fulvins 
Lupinus der Jagd und Tafel wegen in den Thiergärten je län- 
ger je mehr tn großer Zahl gehalten und erlegt und an die 
Fleiſchhandler verfauft werden (Varr. II. 2. Pl. VIIL 78), be 
gatten fi, weil fie die ihnen angeborne Unbändigfeit etwas 
abgelegt haben, Teicht mit zahmen Sauen und die wilden Sauen 
mit zahmen Ebern; fo erzeugte Junge nennt man Hybriden 
(El. VII. 79). 

Die zur Fortzucht erforderliche Reife tritt nicht allermärts zu 
gleicher Zeit, hier früher, dort fpäter, ein (Arist. V.14, 5). Das 
Eberſchwein ift zwar in einem Alter von ſechs und acht Monaten 
zur Fortzucht tauglich (Varr. II. 4), rathfamer aber if’s, daſſelbe 
vor Ablauf des erften Jahres nicht auflegen zu laffen; im zwei⸗ 
ten Jahre ift der Eber am beften, doch kann er bis zum dritten 
oder vierten dienen. Dann nimmt feine Kraft ab und er wird 
gefchnitten, gemäftet (Col. VIL. 9) und an die Schweinshändler 
(suarius negotistor) oder die Metzger, welche das Bolt mit 
Schweinefleiſch verforgen (Varr. II. 4. Pl. VIIL.77), verkauft. 

Die Eaftration iſt auf die beiden Jahreszeiten, Frühjahr 
und Herbft, und wie bei Stieren und Böden unter Wahrneh⸗ 
mung des abnehmenden Mondes, einzuſchraͤnken (Pl. XVILL. 75); 
fie fann, was bei andern Thiergattungen nicht ohme Gefahr tft, 
an Ebern (und Mucken) vollzogen werden, auch wenn fie ſchon 
alt And, namentlich ehe fie gemäftet werben follen (Aristot. IX. 50). 
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Den Kämpen, am beften, wenn fie drei» oder vierjährtg find, 
‚werden zu dem Ende doppelte Schnittwunden in den Beutel ges 
macht und die Steine herausgedrüdt; nach einem andern, aber 
etwas fünftliherm Verfahren, ſchneidet man den einen Theil der 
Hoden ab, ſchiebt in die offene Wunde ein Meflerchen, mit dem 
man die Sceidehaut des angewachſenen Hodenbeutels durch⸗ 
fepneidet, und Holt dann mit gefrümmtem Finger auch den andern 
Stein heraus. Diefes Leptere hat den Vorzug, daß nur eine 
Wunde gemacht zu werden braucht (PL. XI. 110). — Sie werden 
in Folge deffen, wie überhaupt alle verſchnittenen Thiere, länger 
ven Schaftes, als die unverfcpnittenen (Aristot. IX. 50, 5). 

Die wilden Eber werden in der Jugend von einem Hoden- 
jüden befallen, in Folge deffen fie fih an Bäumen reiben, die 
Steine herausdrüden und fo fi felbft entmannen. Sie werden 
dann größer, aber bösartiger (Aristot. VI. 28). Der gefchnittene 
Eber heißt „PBork“ (majalis, Varr. II. 4, 7); er wird der Maja 
geopfert. 

Ale Eigenſchaften, welche der gute Kämpe haben muß, for⸗ 
dern wir auch für die Zuchtſau, dazu aber noch im Befondern, 
daß fle entlängs der Bauchfeite recht viele Euter habe (Arist. 
de part.IV.10,12), eine zahfreihe Brut werfe und gut nähre 
(P1.X. 84. Varr. IL. 4). Sie darf nicht bei den erften Regun⸗ 
gen des Geſchlechtstriebes (subatio) zugelaffen werden; ein Alter 
von vier bis ſechs Monaten erachte ich für zu jung. Die Ferkel 
fallen Mein aus und dann 

DenP auch, daß bie Geburt bie Zeit der Jugend verkurzet, 


Daß der Ader erfchlafft, welcher beſtändig Die trägt. 
Ovid. A. a. II. 81. 


Darum werde fle nicht vor zurüdgelegtem erften Jahre, Lieber 
noch erſt mit dem zwanzigſten Monate zugelaffen, fo daß fie zum 
erſtenmale ferfelt, wenn fie gerade zweijährtg if. Ein weibliches 
Schwein, das fpät zur Erſtlingsſau (porcetra) wird, wächſt 
ſtraffer heran und bleibt als Zuchtſau (scrofa) bis zum fliebenten 
Jahre tauglih (Gell. XVIIL 6. Varr. II. 4. Col. VII 9. 
PL VII. 77). 

Die Ernährung der Sauen fei mäßig; in der Zeit der 
Traͤchtigkeit werden die Eicheln verfagt. Werden fie zu gut 
gefüttert und feift, dringen fie nur wenige Ferkel und es fehlt. 
ihnen die Mid (Pl. VIIL 77), 
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Die Sauen, fagt Feſtus, find die unreinlichſten und ſchmutig ⸗ 
ſten aller zahmen Thiere, aber von fo brennender Geſchlechtsluſt, 
daß man von der ſchamlos geilen Befriedigung des Triebes der 
Beiber au fagt: „Schweinen (subare), wie von der der 
Männer: „Ebern (surire); Sauen, die hauen wollen, find 
unruhig, boshaft, fahren felbft nach den Menfchen und deswegen 
bezeichnen die Griechen obfeön die weibliche Wuth als „Sau' 
(Aristoph. Lysistr. 684. Acharn. 801). ie flarf fie indeffen 
auch auftrete, dürfen fie doch nicht eher zu den Kämpen (subare), 
als bis die Schamtheile recht angefchwollen find, an denfelben 
fich eine Zeuchtigfeit zeigt (Arist. VI. 18, 8) und die Ohren 
anfangen, ſchlaff zu werden (Pl. VIIL. 77). Die Luft der Sauen 
regt fi in der Regel Nachmittags, der Eher dagegen des Mor- 
gens am flärkften und fie fteigt bis zur Wuth (suria), daß fie 
die Stäfle (suile) zerbrechen (Hor. Ep. 12, 11) und ſelbſt Men- 
ſchen, befonders wenn, fie weiße Mleider tragen, zerteißen. Sie 
Täßt fich fillen, wenn an die Scham Eſſig gefprigt wird (PI.X. 83). 

Die Begattüng erfolgt gewöhnlich auf den Zriften, bei alten 
und ſchwachen Sauen im Liegen, fonft im Stehen; während 
derfelben ſchaͤumen fie wie die Eher (PI.X. 83), Ein Sprung 
ift genug, doch laſſe der Hirt (suarius), damit fein Fehlwurf 
erfolge, den Eber zweimal auffegen (Pl. VILL. 77), Auch nach 
der Empfängnig nehmen die Fährmütter den Eher wieder an 
(Pl. X. 83). 

Das wilde Schwein wird nad Oppian (1.389) im Srühfahre, 
nad Ariftoteles zu Anfange des Winters befrucptet; die Bachen 
werfen und die Keufer fegen jährlih nur einmal. In der 
Brunftzeit find diefe zwar am ſchwächſten, aber wild, unbändig 
und liefern unter einander merfwürdige Kämpfe, zu denen fie 
te Seitenfel duch Reiben au Harzbͤmuen und den Kücken 
duch Waͤlzen im Kothe, den fie wieder ahtsoduen laſſen, pau« 
zeraͤhnlich umziehen; aus den Nudeln der Schweine hemerklür« 
zend, fallen fie Rich fo Hefttg an, daß oft Die beiden Kämpfer 
anf ber Stelle todt bleiben (Pi. VIU. 78. Arist. VL 18,2). 3 
der Regel verweilen fie dreißig Tage bei den weiblichen Thieren, 
von denen fie dann, wie auch andere wilde Thiere, wieder ge- 
tvennt leben. Die Würfe fallen in das Frühjahr; Die Bader 
ſuchen dazu die unzugänglichiten, fteiten, ſchluchtenactigen amd 
ſchattigen Stellen (Arist. VL 18, 85.27, 1), beſenders wo hohe 
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Gichen ſich finden (Phaedr. II. 4). Für das Billenſchwein giebt 
es eine doppelte Zeit der Belegung, Frühjahr und Herbſt; die 
befte iſt der Februar (Col. VIL 9), wenn der Favonius fi zu 
erheben beginnt, bis zur Fruͤhlingsgleiche, theild weil dann die 
Austrift wieder begonnen hat und geftattet, im Freien gu ranzen 
und darauf ſich im Moraſte zu wälgen (Varr. II. 4), theils weil 
die Jungen in die Zeit des vollen Futters fallen. 

Die Zeit der Trächtigkeit Dauert bei zahmen und wilden 
Schweinen vier Monate (Varr. II. 1; 4). 

Die Sauen haben an dem Bauche entlang viele Bien von 
ungleicher Zahl; fle ſchwellen in der Nähe der Geburt an 
(Arist.L 1,12; II. 1,18). Das zuerſt geborne Ferkel erhält 
von der Mutter den vorderfien, am Blatte zumäcft fipenden, 
jedes fpätere den nüchſtfolgenden Span, fo daß jedes, in der 
Neihenfolge im der es geboren wurde, den feinen fennt, aber 
auch feinen andern annimmt. Wird ein Ferlel abgenommen, 
verflegt der Span und ziehet ſich ein; bleibt von einem ganzen 
Burfe wur Eins, fo tritt auch nur der demfelben gleich nach der 
Geburt zugewiefene Span milchvoll hervor (Pl. XI. 95). 

Die Anzahl der Jungen ift bei zahmen und wilden Schwei⸗ 
nen gleich; fie bringen vier, acht, zwölf bis zwangig Stüd zur 
Belt. Eigentlich müſſen ihrer fo viele fein, wie Zipen vorhau- 
den find; mehr kann Feine Sau ernähren. Wirft eine Sau 
mehr, fo prophetet fie dadurch Wunderdinge; das ältefte derar- 
tige Botkommniß findet fi in dem dreißig Ferkeln der Sau des 
Aeneas. Diet wird gut eingefalzen in dem Heiligtäum gu 
Ravinium von den Prieſtern gezeigt, die Ferkel aber find in 
Beongebildern aufgeftellt (Varr. II. 4). 

Die jungen Schweine heißen, fo lange fle von der Muster 
mit) deben, Spanferfel (sucula) oder Milchferkel (porcus lactens 
s. lacteus. Varr. Il. 4. Gie behalten diefelbe gewoͤhnlich zwei 
Monaie fang (Varr. IL 1) und gedeihen bei ber ihr eigenthüm« 
lichen Dicke, welche die der Hundemilch übertrifft und der Dex 
Hafenmikch gleich kommt (Arist. VI. 20, 2), gang wohl; iu dies 
fem Alter abgefegt (p. dekci), können fe fi auf Stoppelädern 
und von dem Abfällen der Hülfenfuhehte, wenn es die Wirthſchaft 
hergiebt, auch von Hülſen und Stielen der Woinbeeren ernäh- 
von; Bohnen aber vermögen fie noch nicht zu kauen (frangere) 
und deöwegen net wan fie „Rillausr” hnefrendes). In 
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dieſer Weiſe behandelt man die Ferkel in den zahlreichen, der 
Stadt fernen Gegenden, wo die Nachzucht das Meifte einbringt. 
Näher der Stadt werden fie früher entwöhnt, damit die Mütter 
fich ſchneller wieder begatten und im Jahre zweimal werfen 
(Col. VIL 9). Hier find die Ferkel ſelbſt gefucht und verkäuflich. 
Kaifer Severus — außer ihm gewiß mancher Andere — fah fie 
ſehr gern und pflegte ſich während der Tafel Damit zu belufligen, 
daß er fpielende Spanferkel, fämpfende Rebhühner oder hin und 
ber fliegende Vögel betrachtete (Lampr. in Sev. 41). Zu homes 
riſcher Zeit war Ferkelfleiſch (caro poreina) ein gemeines, Hirten 
und andern Leuten geringen Standes paflendes Eſſen (Hom. 
Od. XIV. 75, 80), in Rom aber erfcheint es verſchiedentlich zu⸗ 
bereitet auf den Zafeln der Großen und Zeinfchmeder (Apio 
VIIL 7. Spart. Get. 5) und der Verbrauch if fehr ſtark. Seit 
dem Kaifer Aureltanus wird aud dem Volle von Zeit zu Zeit 
Ferkelfleiſch ausgetheilt (Vopisc. Aurel. 35, 48); dazu kommt 
noch der Verbrauch zu Opfern, namentlid der Zaren (Hor. Od. 
III. 28, 4. S. II. 3, 165. Tibull. L 10, 26), des Terminus 
(Ovid. Fast. II. 663), der Feldgoöͤtter u. f. w., wozu fle nad 
früherer Dogme (Varr. II. 4) in einem Alter von zehn, nad 
fpäterer Annahme mit fünf Tagen tauglich (sacres) find und ih 
beffer opfern, wenn, was auch bei den Alten fein muß, der 
Schwanz zur Rechten und nicht zur Linfen gefräufelt ift (PL 
VII. 77); fle dürfen aber nicht geſtochen, fondern nur todt ges 
ſchlagen werden (Hom. Od. XIV. 422). Der ſtarke Verbrauch 
erzeugte unter Geverus Mangel an Schweinefleifh, daß der 
Kaifer auf Beſchwerde des Volkes den Befehl gab, Niemand 
dürfe eine fäugende Sau oder ein Milchferfel ſchlachten ampr. 
Sev. 41). J 
Die Sauen ſind in der Zeit nach dem Werfen ſehr wild 
und beißhaft (Pl. VIII. 78). Bisweilen freſſen ſie ihre Jungen 
(Pl. XI. 61), was aber nicht ein Gotteszeichen iſt (portentum), 
fondern darin feinen Grund hat, daß die Schweine weniger als 
andere Thlere Hunger ertragen fönnen; nur dur Mangel an 
Sutter laſſen fle fih dazu bringen (Pl. VIIL. 77. Varr. II. 4. 
Col. VIL 11). Dem vorzubengen, möge man ihnen während 
der Saugezeit früh und Abends reichliches Futter, und zur Be⸗ 
förderung der Milch gequellte oder gekochte Gerfte mit Waffer, 
anf die Mahlzeit etwa vier Pfund (Col. VII. 11), oder geröfte- 


ten Weizen, nur feinen rohen, denn er erregt Durchfall, und 
eben fo wenig Bohnen (Varr. II. 4) verabreihen. Man laſſe 
ihnen ferner nicht mehr Ferkel, als fle Saugfpäne haben, und 
das iſt oft zu viel. Weil fäugende Mutterfhweine ohnehin leicht 
vom Fleifhe kommen (Aristot. VL 8), darf man ihnen nur ſechs 
(Pallad. III. 26), hödftens acht Stüd laſſen (Col. VIL 11). 
Gute Züchter bringen aber auch diefe Zahl nad zehn Tagen 
auf die Hälfte zurüd, weil fie die Späne der Mutter mit ihren 
Zähnen verwunden und doch aus Mangel an Rahrung fonft 
Schwaͤchlinge bleiben (Varr. II. 4). Am wenigften Mühe machen 
die Frũhjahrsferlel; wenn fie das für Gebrauch und Haltung 
bedeutfame Alter von zehn Tagen erlangt haben, laffen fie ſich 
fammt den alten Müttern auf die nahe Weide treiben, wo fie 
bald Gras freffen; der Berkeljunge mag fie auch jeden Tag ei» 
nigemal zurädtreiben und ihnen befonders noch Mildy geben. 
Binterferfel verlümmern Durch Kälte und Mangel an Eutermilch 
und bringen doc die Mütter fehr herab, 

Auch Sauen laffen ſich caftriren und dadurch zeugungs- 
unfähig machen, wenn, nachdem fie zwei Tage wenig Futter er- 
halten (Pl. VIH. 77), mittelft eines Inftrumentes die Scheide 
ſtark verwundet wird, fo daß fie bei erfolgender Vernarbung der 
Wunden fo verwaͤchſt, daß eine Begattung nicht mehr erfolgen 
ann. Dies Verfahren Täßt ſich jedoch nur bei Mangel an Butter 
billigen; wo es nicht fehlt, muß man die Sauen werfen laſſen 
(Col. VIL. 9). 

Die Haltung des Schweines paßt für jedes Landgut in je- 
der Lage; es geht das ganze Jahr zur Weide, eben fo in die 
waldigen wie auf die ebenen Stellen, befindet fih aber auf 
fumpfigen Baldftellen (Virg. G. IIL 408) beffer als auf dürren, 
flachen Plägen. Bet feiner biigen Ratur kann es den Durſt 
nicht fange ertragen (Col. VII. 10) und es hat Wohlgefallen am 
Waſſer, wie der Menſch am Bade; zur Abkühlung mälzt ſich 
das wilde wie das gezähmte gern im Morafte und verunreiniget, 
wenn es fein Gehege abhält, den fauterften Quell der Nymphen 
(Virg. Eel. II. 59). Diefe Neigung hat es zum Bilde des 
ſchmutzigen Menſchen werden faffen (Hor. Ep. I. 2, 25). Auch 
fein Fleiſch ift Heiß und darum follen die Wölfe die niederge- 
"machten Schweine, weil fie daffelbe an den Zähnen nicht auss 
halten können, in die Rähe von Wafler ſchleppen. Auf dem 
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Stalle und auf ber Weide verlaugt es Tränfe, wodurch es feht 
wird; Athene verweiſet daher deu rückehreuden Odyſſeus zum 
Sauhirten unter der Berheißung: 

Sitzend findet du ihn bei ber Schweine weidender Heerde, 

Nahe bei Korar Felſen, am arethuſtſchen Borue. 

Allda mäfen fie ſich mit lieblichen Eicheln und trinken 

Sqhattiges Waſſer, wovon das Fett den Sqhweinen erbläßet, 

Hom. Od. X. 408. 

Bo dad watärliche Waſſer fehlt, müffen fie im Sorwer, befon- 
ders um den Aufgang des Meinen Hundes an Riefelungen aus 
Brunnen oder Ciſternen getränft werden, fol fe nicht die Lun⸗ 
genſucht befallen (Col. VIL. 10). 

Zur Weide find befonders diejenigen Waldungen geeignet, 
welche, wie im Albaner Gebiete, außer naprhaften Kräutern dichte 
Zaubhölger (sus nemoricultrix! Phaedr. II. 4) enthalten, als 
Eichen (Hor. Od. LIL 28, 9), Steineipen, Zerreichen (Pl. XVI. 7), 
Buchen, Tamarisfen, Korlbäume, wilden Rorheer, wilde Obſt⸗ 
bäume, Waldbitnen, Hafeln, Weißdornen, griechiſche Johannis» 
brotbäume, Wachholdern, Lotus, Fichten, Arbutus, Pflammen, 
Chriſtdorn und Cornellen (Col. VIL 9), welche letzteren, tung 
ihrer harten Steine (Virg. Aen. III. 348), neben Buchen und 
Eicheln Homer (Od. X. 241) ſchon als gutes Maftfutter erwähnt. 
Die ausgebreitetfte Anwendung zur Anfleifhung und Fettung 
wird ohne Zweifel von den verſchiedenen Gichelarten gemacht, 
welche auf den Herden in Sicilien von ungewöhnliger Größe 
And (Diod. 8. IV. 84). Eicheln geben ein vortreffliches Maft- 
fatter, das die arkadiſchen, umbrifpen und tusciſchen Schweine 
berühmt gemacht bat (Col. VII. 9), nur dürfen fie die tätigen 
wit freffen, weil fie davon eben fo wie die Schafe verwerfen 
(Aristot. VII. 21). Dazu find fie billiger, als Gerfte, Bohuen, 
Hirfe und andere Körner; diefe geben zwar dem Fleiſche einen 
ſehr angenehmen Gefhmart, maͤſten auch gut, find jedoch auı set 
niedrigen Bruchtpreifen zur Maſt zu verwenden (Varr. IV. 2), 
da fie ohnehin im Brühjahre, fo lange die Pflanzen im Milch⸗ 
fafte Reben, den Gchweinen vor der Austrift am Morgen nit 
vorenthalten werden dürfen, ‚damit fie nicht von Durchfall oder 
Magexkeit befallen werden (Col. VII. 9). 

Man matt Häufig den Cicheln den Vorwurf (Aristot. 
VE. 8. Gegp.. XIX. 7), daß das Bleifh davon an Wüte ver ⸗ 
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ſiete; von der Korkeiche (72/0p30400) mag dies richtig fein, denn 
deren Früchte find fo bitter, daß fie fein Thier und das Schwein 
He ans. Roth angeht, vielleicht aud von der Ilexeichel (dxvAog), 
mie fie Eixce den verwandelten Gefährten des Odyffeus gab 
(Hom. Od. X. 241). Rad) Einigen überfreffen fih die Schweine 
leicht an der Ilexeichel, wenn man ihnen nicht beftändig Meine 
Gaben darreicht, und fallen endlich ab (Pl. XVI. 7); nad An« 
dern werden fie davon fehmal, glatt und mager, das Fleiſch 
aber ſchwer (Aristot. VL. 37), Die Frucht der Quereuseiche, 
die größte und ſchwerſte Eichel, die zugleich füß ift, macht wei⸗ 
ches, die ihr nächſtſtehende Zerreiähel, das gediegenfte und befte, 
die Esculus-⸗, Suber» und Robur-Eidel ſchwammiges Fleiſch. 
Die Bucheichel macht die Schweine fröhlih und das Fleifch 
füßt fich gut danach kochen; dazu zieht diefe Baumfrucht Die 
Mäufe nach fi, deren Gänge und Nefter die Schweine auf 
wühlen; fle freffen das Unzeug und vertilgen es oft’ gänzlich, 
nachdem vorher die Menſchen vergebliche Verſuche gemacht hatten, 
daffelbe durch Räuherung, Jagen oder Aufgraben zu vertilgen 
(Pl. XVI. 7. Aristot. VI. 37). Wo die oben genannten Bäume 
und Sträaucher ſich zufammen finden, läßt ſich eine Heerde, weil 
deren Früchte zu verfchiedenen Zeiten genießbar und reif werden, 
faſt das ganze Jahr Teicht ernähren. , 

Die Bäume verbeffern die Aderweide, weil in Italien, wie 
in Griechenland, die meiften Felder mit Eichen, Buchen (Virg. 
Ecl. IX. 9) und Caftanien (Virg. G. II, 520) umpflanzt find 
(Varr. 1.16. Cat. 1). Die Schweine werden im Herbfte dort- 
Yin aufgemweldet und verzehren die Früchte an Ort und Stelle, 
Auf grasreichen oder mit Aepfel-, Birnen-, Nuß-, Pflaumen», 
Beigen- (Col. VIL 9) oder Caftanien- Bäumen (Pl. XV. 26), 
ums oder befeßten Aeckern halten fle ſich fehr gut und fleiſchen 
an, wird aber Maftung beabfihtiget, darf auch bei guter Ader- 
weide anderes Futter nicht gefchont werden. Man fammle darum 
zur rechten Zeit Eicheln in geböriger Menge, die in Gruben 
oder Eifternen oder in den Rauchkammern des Wirthſchaftshauſes 
aufbewahrt, ein nährendes Maftfutter auch für den Winter abgeben 
(Col. VH. 9). — Mäftet man mit getrodneten Zeigen, erlangt das 
Zleiſch einen delicaten Gefhmad (Pl. VIIL 77); in Griechen« 
land bedient man ſich zur Maftung auch der Gurken (Aristot, 
VII. 6). 
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Bet der Aderweide iſt Vorforge dahin zu treffen, daß ber 
Hirt die Heerde zufammenhält und dadurch vorbeugt, daß dem 
Früchten und Feldern weder des Gebieters noch des Nachbars 
Schaden geſchieht. Zu Homers (Od. XVII. 19) Zeit hatte der 
Nachbar das Recht, fremden Schweinen, die ipm Schaden thaten, 
die Zähne auszufhlagen, und Dies durfte bei den Salaminern 
Tange nachher noch nach dem Geſetze gefchehen. 

Die Zahl der Pflanzen, welche die Schweine freffen, if 
nicht groß, doch verfhmähen fie Süßmwafler-Gewächfe, als Binfen 
und ſchlechtes Rohr (canna), auch Moder nicht (PI.X. 93). In 
Ermangelung der Baummaft ſuchen fie ihre Nahrung unter der 
Erde (Hom. Od. X. 243), wobei ihnen ihr erdwaͤrts gefenkter 
Kopf (Lucian. 44 xuryy. 20) und ihr fefter, breiter Rüffel 
(Pl. XI. 60; X. 93. Arist. VIII. 6, 2) zu Statten fommt. Am 
Tiebften find ihnen Wurzelfachen, bei denen fie, befonder® wo 
der Boden, wie um den Padus, wäßrig if, gut anſchlagen. 

Bir haben angedeutet, daB das Schwein, welches fi mehr 
als jedes andere Thier an allerlei Nahrung bequemt, außer 
pflanzlicher auch thieriſche Nahrung annimmt. Es gräbt na 
Mäufen, nad Regenwürmern, Fröſchen, Schlangen und Biefeln 
(Pl. X. 95) und frißt fie ohne Schaden; felbft der Salamander, 
diefes giftige, dem Denfcpen tödtlihe Geſchoͤpf, ift, wie auch 
der Bau des Körpers des Schweines und des Menſchen ähnlich ift 
(Pl. XI. 79), ihm unſchädlich (PL. XIX. 23), doc) ift dabei zu 
bemerken, daß, wer in den Gebirgen von Cilicien und in 
Bamppilien von einem wilden Schweine, das einen Salamander 
feaß, genießt, fterben muß, wenn man ſchon an dem Fleiſche wer 
der etwas riechen noch ſchmecken kann (Pl. XI. 116). 

Zwiſchen dem Schweine und den Schlangen befleht eine 
Feindſchaft; dieſe erklärt fi dadurch, daß jenes dieſe frißt 
(Aristot. IX. 1, 9). — Gehirn und Blut der wilden Schweine 
giebt ein Mittel gegen Schlangen ab (Pl. XX VII. 42, 4). 

In Folge des zu flarfen Genuffes wohlſchmeckenden Futters 
verfallen die Schweine oft in eine Krankheit, bei welder ſich 
die Milz ftark vergrößert, Zur Vorbeugung made man Zränks 
innen aus Tamarisfen oder Myrthendorn (ruscus), denn diejes 
Holz ift heilfamer Kraft und die fo genoffene Tränke ſtillt die 
Anſchwellung (Col. VIL 10). 
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In Belgien laͤßt man die Schweine heftändig auf dem Felde 
(Strab. IV. 4); wir halten fie in Stälen und laſſen fie auf die 
Weide gehen, wobei fie nad ihrem Alter beifammen fein wollen 
(Aristot. VIE. 6). — Die Ställe find verſchieden; in Odyffeus’ 
Gehöfte fah man, ftatt der Geitengebäude anderer Käufer, 
Schweineſtaͤlle, weldhe den vieredigen, von vier großen Hunden 
(Od. XIV. 21) bewachten Hof einfchloffen, und um diefe herum 
Hef ein Gehege aus 

— — — —  Pfählen von allen Seiten in Menge 


Bunfzig lagen in jebem ber erbaufwühlenben Schweine, 
Mile gebärenbe Mütter; und braußen fehliefen bie Eher. 
Hom, Od. XIV. 6. 

In Athen fand man die Ställe für Schweine, Ziegen und 
Federvieh häufig am Herde in der Hausflur, alfo neben und 
unter dem Schutze der Veſta (Aristoph. Vesp. 844); in Italien 
Hält man den Grundfag feft, daß jede Mutter einen befondern, 
in Hallen liegenden Verfchlag erhalte, in welchen fle entwe⸗ 
der body traͤchtig oder eben entleert gethan wird; fperrt man 
mehrere zufammen, Tegt fi eine über die andere, die Ferkel 
werden befhädigt ober fommen unter einander. Die durch 
Bände von einander getrennten Berfchläge führe man in einer 
Höhe von drei Fuß und einer nicht viel größern Breite fo auf, 
daß feine Trächtige überfpringen und fih dadurch befchädigen 
tann. Höher und bedeckt dürfen fie nicht fein, damit der Htet 
die Zahl der Ferkel leicht überfehen und ohne Scähwierigfeit an« 
kommen Tann, wenn eins etwa von der Alten gedrückt würde 
(Col. VII. 9). Der Verſchlag fei mit einer Thüre verfehen, in 
welcher fih eine Schwelle von der Höhe eines Fußes und einer 
Hand befinden muß, damit die Ferkel nicht nadfpringen, wenn 
die Alte etwa herausgeht (Varr. IV. 2). 

Wo, wie bei Odyffeus, der zwölf Schweineheerden unter 
hielt (Hom. Od. XIV. 102), die Zucht ftark betrieben wird, 
ſtehen die Hirten, theils Miethlinge, thetis Reibeigene (Od. 
XIV. 104), unter befondern Meiftern. Mafaulios, 

= — — — Melden ber göttliche Sauhirt 
Selber fi angeſchafſt, indeß fein König entfernt war, 
Hom. Od. XIV. 449. 
Magerſtedt, Bilder ans ber röm. Laudwirthſchaft. TIL. 1 
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mar · ein folder und wie des Meifter- des Minder, Welfandros 
404. XXII. 268) ein Sclave. Unter demſelben frhen die 
Schweinehirten (subulci), verfgieden von den ferkelnärtem 
«custos .porcorum, poreularius), Ban verlangt, dag die 
Sepweinemärter wachſam, unverdroſſen, forgfältig und cmfg 
ſeien, die Heerde gewöhnen, Alles. nach dem Home zu thım, 
jede Ältere, oder jüngere Sau fennen, jede hochtruͤchtige tm 
Auge haben und zeitig einftallen, damit der Wurf im Verſchlage 
erfolge. Der BWärter merke fodann auf die Zahl und Beſchaf⸗ 
fenheit der Jungen und trage George, daß keins feinem Raume 
entfommt oder von einer fremden Mutter gefüuget wird. Kann 
ex fi nicht auf fein Gedäctniß verfaffen, drüde ex jeder Sau 
und den ihr gehörigen Ferleln dafjelbe Zeichen mit flüffigem 
Pech auf oder zeichug fie und Ferkel mit Buchſtaben oder andern 
Reichen; er reinige auch Die Verſchlage öfters und freue Sand 
oder andere Feuchtigkeit auziehende Stoffe ein, denn Das Schwein, 
wie gern es ſich aud im Kothe wälzet, verlangt fehr reinliches 
Rager. Jede Sau, fobald fie geworfen, erhalte täglich zweimal 
außerhalb des Stalles zu faufen und das oben angegebene 
Futter. 
Auf Odyffeus’ Gehöfte wurden die Heerden früh, nachdem 
die Kuechte gegeffen, zut Weide getrieben (Od. XV. 395; 
XVL 3). So muß es im Sommer allerwärts gehalten werden, 
damit fie weidend frefien, ehe die Mittagöhipe eintritt; während 
derſelben treibe er an ſchattige Stellen, mo es Waſſer giebt, und 
führe fie erft in den Nachmittagsſtunden, wenn es kühler geworden, 
wieder zur Weide bis zum Nüdzuge am Abend (Od, XIV. 13). 
Im Winter darf der Austrieh nicht eher erfolgen, als bis der 
Reif zerfloffen und das Eis aufgethauet it (Varr. IL 4), 

Die Größe der Heerden erwachfener Schweine läßt ſich nicht 
feſt beftimmen; ich achte 100 Stück für eine Mittelheerde, 
weiß aber, daß fie Andere bis auf 450 Stüd verftärken; Ferkel 
heerden können zwei» bis dreimal flärker fein. Die Züchter, 
welche die Heerden groß machen, verftehen ihren Vortheil nicht 
recht, denn Meinere verurfachen, eben weil fie geringerer Zahl 
find, wentgere Gehülfen und machen geringere Unkoften als graße. 
Die Zahl einer Sauheerde befiimmt fi) nad der Nupbarfeit, 
nicht nad) der Menge der vorhandenen ber; diefe richtet fih 
nach dem natürlichen Verhältniß (Varr. IT. 4) und mar bei 
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Odyſſeus geringer, als die der Mütter (Hom. Od. XIV. 17). 
Bir rechnen auf hundert Sameuſchweine zehn Eher, Andere wes 
iger. Mur in der Brunfizeit des Beühlinges und Herbſtes gehen 
her und Samen gemeinſchafilich, ſonſt gefondert (Varr. IL. 4). 
Die Eber übernachten hänfg im Freien, wodurch fie leicht ver- 
‚wildern &enec. Beneſ. 7,19. Od. KIV. 16). 

Die Beinpeit des Geiſtes der Thiere hängt von der den 
Körper umlletdenden Haut weit mehr ab, als won der Flüſſig⸗ 
tet des Geblutes. Das Schwein hat fläffiges Blut; das der 
Wildfgweine geriunt eben fo wenig, wie das der Hefe, Rebe 
und Büffel (PL XI. 90), und fie müßten gewiß Die klügſten un 
ber den Thieren fein, wire nicht ihr ſtarles Fell mit Borſten Me 
Unfage, dag das Eindsingen ber feinen Luft gehindert wird, 
die, ehe ſie in den Körper kommt, ſchon verunveinigt wird (Pi. 
XI. 03. Dadurch wird das Schwein eines der dümmſten Thiere; 
feine Dummheit iſt fogar ſprüchwoͤrtlich (Cic. Orat. II. 57); die 
Saudummheit (da) iſt ſo verſpottet (Aristoph. Tihesmoph. 
273, 997), wie die gleichnamige „Sauerei“. Von einem recht 
einfältigen Menſchen kann man mit Plautus fagen: 


— m Dos weiß ich ganz gewiß, 
Daß Manch ein friſchgeſchlachtet Schwein mehr Grüge hat 
US Wiefer Kerl, der wicht mache ficht, was er gefehn! — 


Sianzei iſt der Einfall Chryfipp's: die Seele dient dem 
Schweine fatt des Salzes zur Erhaltung des Fleiſches (Varr. 
N. 4 Pl. VII. 77. Cie. de Nat. II. 64); indefien giebt «6 
Zeichen, welche auf geiffige Fähigfeiten deffelben fpließen laſſen. 
Die Leitſchweine lernen in der Stadt den Marktplatz Innen, 
die Häufer finden (Pl. VIII. 77), verfichen den Ton des fie rw 
fenden Hornes (buccina) und gewöhnen ſich, Alles nach demſel⸗ 
ben zu thun. Die Hirten (susrü) richten fie danach ab; fe 
verſtehen ihre Hornfignale, das Aufmachen der Stalithüren, das 
Aufammenblafen um die gwölfte Stunde, damit fle ſich, wie in 
Korfica die Ziegen und Rinder, aus dem vermifppteften Haufen 
fondern (Polyb. ZIL 2) und in waßigen Gegenden wicht zer⸗ 
Arent umber irren) (Varr. IL 4); in den Parken verfammeln 


®) Und: bie alten Gekiee geieähnken ihre Gätveine, auf den Schall eines 
Hormes zu hören, «a beiien- Stelle mh Aus Willlerwenberung cine Sqhelle 
18° 
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RG AS zur befttimmten Futterzeit und lernen die Stimme der 
Hirten unterfcpeiden. Man erzählt fogar, dag einige Geflohlne, 
die zu Waſſer entführt werden follten, auf den Lodmf des Hir⸗ 
ten fi ſaͤmmtlich auf die eine Geite des Kahnes drängten, den- 
felben ummarfen und dann zurädiefen (PL VIIL 77). Exhal- 
ten fie Rabenhitn in Klößen, fo folgen fie dem Geber (PL 
XXX. 58), die freßluftigen Ferkel der fütternden Meierin, fo 
Bald fie fih auf dem Hofe fehen läßt, nad (Mart. IIL 53). 
Berden fie frank, fo helfen fie fih durch den Genuß von Ephen 
oder Krebfen, beſonders folder, welche das Meer auswarf (PL 
VII. 41. Ael. V. h. L 7); foreden den Gfephanten durch 
Grunzen (PL VIII. 9. Senec. ir. IL 12) und erheben ihre 
Stimme am flärkften, wenn fie Hunger haben, gegriffen oder 
getödtet werden, wozu die andern beilaufen (Cie. Tusc. V. 40); 
in Macedonien aber fehlt ihnen die Stimme (grunnitus) und 
fie find ſtumm (Pl. XL 112). 

Schweine find vornehmlich drei Hanptkranfpeiten unterworfen. 
Die Bräune, bei der 


Kenipenber Kuften das Sqhwein und vegt ben —— Reden, 
Virg. G. IL. 496. 
bat ihren weſentlichen Grund darin, wenn der Sommer gut au- 
geſchlagen hat und fie fehr fett werden. Bet denfelben entzän- 
den ſich hauptfählic die Theile um die Luftröhre und die Kim- 
baden, doch zeigt fie ſich aud an jedem andern Körpertheile; 
fie ergreift oft den Fuß, zuweilen au) das Ohr, und der an 
den kranken ftoßende Theil des Körpers wird ſchnell faul, bis 
das Uebel zur Lunge gelangt, wo der Tod dann eintritt. Ihr 
Berlauf tft fhnell, denn das Thier frißt, fobald das Leiden be- 
ginnt, wenn dieſes audy unbedeutend ift, gar nichts. Im diefem 
Zuftande wiſſen die Schweinehirten fein anderes Heilmittel, als 
das, die ergriffenen Theile abzuſchneiden; bisweilen helfen ein- 
gegebene Maulbeeren, flarfe, warme Bäder, oder das Aufrigen 
der Zunge (Arist. VII. 21). Fließt das Blut, veibe man das 
ganze Maul mit Marem Salze und Weizenmehl oder fülle mit 


tam, weiche man ihnen, wenigſtens ben Leitſchweinen, anhing (Balz, Enitur- 
Geſch. &. 127). — Den Gebrauch ber Peitjchen, durch deren Hieb unb Kucl 
Die Hirten in Deutſchland die Einzelnen umb bie Heerben fo ficher comımas- 
diren, Tonne ich bie jest unter den Mämern wicht eutdeden. 
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einem Trichter drei Cyathus Salzlake ein, Binde dann die ges 
fpaltenen Klauen mit einem Stricke von Flache, fo daß die Ge» 
ſchwulſte von den Spaltftäben berührt werden (Col. VIL. 10). 

Die zweite Krankheit it der Brand; er Äußert fi entwe⸗ 
der durch Schmerzen und Schwere im Kopfe oder durch Baude 
fluß, welcher jedody unheilbar zu fein fcheint. Unter den erſt an« 
gegebenen Zeichen hilft Wein, der an die Rafe gebracht oder 
zum Ausfpälen derfelben verwendet wird. Meiſt jedoch flicht 
das Thier in drei bis vier Tagen (Aristot. VIII. 21). 

Die Finnen, eine ausſchließliche Krankpeit der Schweine, 
zeigen fi hauptſäͤchlich an der untern Zunge; die aus dem 
Kamme gerifienen Borften erweiſen fih mit Blut unterlaufen, 
und die finnigen Schweine können mit den SHinterfügen nicht 
ſtille fichen. Die Krankheit ſcheint Folge der Fütterung, denn 
fo lange die Ferkel noch bei der Muttermild find, bleiben fie 
davon verfhont. Man vertreibt fie durch Roggen (zupr, secale), 
welcher aud als Nahrung dienlic tft (Arist. VIIL 21). 

Beiden von Kranfpeiten find, wenn die Schweine den Kopf 
ſchief halten, auf der Weide ploͤßlich Tosrennen, eben fo ploͤßlich 
ſtille fiehen und ſchwindelhaft ſich drehend niederftürzen. Dan 
beobachte insbeſondre die Richtung des Kopfes und Taffe ihnen 
an dem Ohre der Seite, welcher fie den Kopf nicht zuhalten, 
aus dem Ohre Blut ab, ingleihen unter dem Schwanze, zwei 
Bingerbreiten von dem Baden, wo die Ader recht ftark iſt; darauf 
werde der Schwanz abgefehnitten, in Weiden» oder Ulmenfchale 
aufbewahrt, das Schwein ein oder zwei Tage im Stalle gehalten 
und mit laulichem Waffer und einzelnen Sextaren Gerftenmehl 
erhalten (Col. VII. 10). 

Dft werden ganze Heerden krank; fie freffen nicht, magern 
ab, ſtürzen auf den Weiden nieder und werden von Schlaffudht 
befallen. Alsbald ſchließe man fie in einen .bedachten Stall, 
verfage einen Tag alles Frefien und Saufen und gebe darauf 
geriebene Wurzel der Schlangengurfe mit Waſſer, welche alsbald 
Erbrechen hervorbringt. Nach erfolgter Reinigung gefatte man 
Heine Kichern oder Bohnen mit Fifchlafe und warmes Waſſer 
(Col. VII. 10). . 

Die Aegypter betrachten das Schwein als ein unreines Thier, 
weil, wie Manetho, ein ägyptifher Mann von hoher Weisheit, 
fagt, unter ihnen der Glaube befteht, daß der Genuß dieſes 
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(Herod. IL. 165); wahrſcheialich beruht es auf eingı 
giöfer Vorſtellung, daß and in Griechenland am Sehe 
zu Tirhora Schweine fo wenig als Schafe und Ziegen 
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Yogypien zwar gehoben zu haben, das Schwein aber blieb dem 
Belle nach wie vor ein Abſchen. Im gleiches Weife opfern bie 
Ecythen und Araber feine Schweine, denn fie verabſchenen das 
Sleik) (Herod. IV. 68. PL VIIL 78); die Gyter (Lucien. 
Syr. 54), die Galater am Peffinne (Paus. VIE 17) und bie 
Zemuen der Bafäer (Herod. IV. 186) effen davon feinen Biffen, 
den Juden iR der Genus durch ihte Gpeifegefepe") verboten 
(8. Rof. 11,7. 5. Wof. 14,8. Jeſ. 65,4; 06, 17. 2. Ratklab. 
7, 4) umd in den heiligen Büchern der Äiteren Beit findet Rap 
nirgends eine Schweineheerde erwähnt. Cie halten das Zpier, 
weil es am Ausfage leidet, für unzein (Taeit. H. V. 4) md ha 
ben daffelbe ſhwerlich jemals gezachtet. Obwohl im R.XT. Schweine⸗ 
heerden, im A. T. auch wilde (Pf. SO, 14) erwaͤheit werden, fo ge⸗ 
horten jene doch wohl nur heibnifcden Beilpem au (Matth. 8, 28. 





=) Die Rice verbot mahrjipeintich —— uf —— 
wien ben Bemßt bes Bierbefleiiiien, ehe mie vetfudht, im Bezug af 

Göpntiefieiip Brjchräußungen einireien zu Iaffan; bafielbe war im Wbenblenbe 
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Mark. 5,41. Lut. 8, 20; 32, 15, 16). Die Ahnelgung des Bo 
kes war fo groß, daß Hadrian, im die Juden von Jeruſakem 
urban, ein Schwein auf einem Thore der Stadt andhauen 


B —E Griechen ſagen, daß das Schwein, weil es dem Adler» 
bau feinen Nupen gewährte, Dad Thler geweſen fei, defien Fleiſch 
der Menfch zuerſt genoffen babe. Das Leptere kann richtig Tem, 
das CErfte iR’s nicht, denn Detodot erzählt und Plinins wieder» 
Holt, daß Die Aeghpter daſſelbe zum Gintreten und Eihmählen 
des Samens in ſchlammiges Band benupt hätten. Vielleicht Tag 
es in ihrer Abfiht, Die ihnen eigenthämtihe Neigung für den 
Genuß des Schweinefleifches durch Bezugnahme auf die Sitte 
der älteften Völker zu rechtfertigen. In Griehenland wurde 
von jeher Davon ein fehr häufiger Gebrauch gemacht; ſchon in 
bomerifder Zeit findet man in dem Haufe des begüterten Mannes 
ne Hoczeli, zum Beiergelage oder Gaſtmahle Ebet (Hom. Od. 
XL 414) — den Freiern der Penelope gemäftete (Hom. Od. 
XEV. 17) ans der Zahl jener halbwilden geſchlachtet, welche, 
während die Mütter im Sehege des Burghofs übernachteten, 
deauben fipliefen (Od. XIV. 16) und 
"agent unter dem Hange bes Felſen geſchirmt Yor dem Nordwind. 

Mom. Od. XIV. 5B3. 

Rica mindern Geſchmack, wie die Griechen, finden die Italer 
am Schweinefleiſch. Es tft eine ſehr nahrhafte Speife und aus 
disfon Srunde das eigentliche Efien der Athleten. Galenus 
fadt: „Fleiſch aller Art erzeugt, gut gekocht, das beite Bfut, 
vorzügich:wenn 68 von Thieren ſtammt, welche, wie bie Schweine, 
gute Säfte haben, Schweinefleiſch naͤhrt fräftiger, als jede am« 
dere Koft, wofür: fich die Athleten als Beweis anführen laffen. 
Haben fie bei gleicher Anftvengumg eine gleiche Maſſe anderer 
Koft einen Tag lang genofien, fühlen fie fi den nädzten Tag 
fofort finwächer, feßen fie aber dieſelbe mehrere Tage fort, wer 
den ld nicht blos inmer fchwächer, ſondern fie nehmen and ein 
Anfehen von Wagerfeit an. Daſſelbe läßt Ad auch bei den 
Ruaben, die in der Palaͤſtra ſich üben, und bet allen Perfouen 
wahrnehmen, die ſchwere und auſtrengende Arhetten, wie bie 
Gräber, haben.” Hippofrates (de vict. acut. 60) tft derſelben 
Anfiht. Zerteiſleiſch, ſagt er, iſt roh oder geröftet ſchlecht; 


Saweineſleiſch dagegen daS beſte unter allen Fleiſcharten, befen- 
ders wenn es wicht fehr fett if. 

Im Haushalte fhäpt man das Schwein Damm bejonders, 
weil es den mannichfaltigfen Gtoff für die Küche und die Tafel 
Hiefert und gekocht und gebraten beuupt werden kaun. Gebraten 
effen die Athleten das Fleiſch licher als gelocht, denn jenes 
giebt eine — dieſes eine ſeuchtere Rahrung (Galen. de 
alim. facult. IIL Während von anderem Schlachtieh au 
wenige Geridte irnmen, we un um 3 deren gegen 
funfzig zu entnehmen (PL VIIL 77). In Rom heiste ſpriqh⸗ 
wörtfih (animal propter gonvivia natum): 

Das Tier für bie Mable gchheften”. 
Javen. L 139. 

Sqwwarzwildpret macht das einheimiſche Leibeſſen des ttali- 
ſchen Zandmannes aus (Hor. S. IL 2, 41; 4, 40); der ſtadtiſche 
Gutſchmeder genießt ſchon gern die Milchferlel (Mart. IIL 47, 13; 
VIL 54) und freut fi) des fetten Ebers. Ein von Eicheln bis 
zur Trägheit gemäfteter tusciſcher Eber darf als edles Ge 
ſchenl unter Freunden angefehen werben (Mart. VIL 27; 78) 
und wird von den Fleiſchhaͤndlern gern gefauft (Varr. IIL 2). 
Pilant zugeridhtet, etwa mit Myrthen (PL. XV. 34), Origanum, 
Pfeffer (Apic. VIII. 1) und dergl. ſcharfen Sachen if er ein 
delicater Braten. Seit dem Borgange des P. Sewilius Rullus 
(a. u. 600) kam die Sttte auf, mehrere zugleich bei Gaſtereien, 
wo der Eberbraten ſtets das Hauptgeriht (pompa 8. caput ooena) 
ansmachte, erfcpeinen zu laffen (Pl. VIIL 51. Hor. 8. IL 2, 41), 
Antonius ließ ihrer fieben auftragen und Martial (I. 44) beklagt, 
daß, für freilich viele Gäfte, nur Einer gekommen fel. Da fe 
lets ungerlegt fein mußten, kaun man fi) von der @röße der 
dazu erforderlichen Schuͤſſeln kaum eine Borftellung machen. IR 
der kühne Schüge des erlegten Baer ſelbſt zugegen, geben Die 
Jagdabenteuer den veichften Stoff zur Unterhaltung für Die 
hoͤrenden, fragenden und flaunenden Zafelgenofien. Aechte Leder 
mäuler rahmen das zur Befchränfung des Aufwandes durch cen ⸗ 
ſoriſche Geſehze, freilich vergebens, verbotene Haleftüd (glandium) 
der weiblichen Schweine (Pl. XXX VL 1. Hom. I. IX. 209), die 
Eicheln (Mart. IIL 82, 20), den Schmeerbauch (Mart. VIL.78), Ra 
bei (Mart.IIL. 82; VII. 20), die Hoden, den Hinterkopf und non der 
Sau die Mutter (vulva), Die Mäßigleitögefege waren von fo wenig 
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Erfolg, daß der Mimen-Dichter Publius, nach feiner Befreiung 
amd dem Sclavenſtande, ohne Rüdficht auf dieſelben, nie einen 
Sqhmans ohne Fettwannft, den er Schweinseuter (sumen) nannte, 
gab (Pl. VII. 78). Jeßt kehtt Ach daran fein Gafgebotgeber; 
man {ft nicht mit dem bloßen Schweines oder Eberbraten (suilla 
assa) oder dem Müdgrate des Ebers, in homerifcher Zeit das 
befte, den Eprengäften vorbehaltene Stüd (Hom. Od. IV. 65; 
VIIL 475; XIV. 437), namentli wenn e8 recht mit Fett ver« 
feben, zufrieden, man läßt auch die Bauchhöhle mit Vögeln und 
andern Xedereien, die bei dem Borlegen herausguellen, ausfüls 
len und bereitet fo die f. g. trojaniſchen Schweine (porei trojani*) 
Macrob. 8. IL 9). — Raͤchſtdem wendet fi) die leckerhafte Ge⸗ 
feäßigfeit nach dem Schweins⸗Cuter (sumen, mamma suminis), 
das entweder ganz einfad) (sumen nudum) oder ald Ragont 
(patina suminis, mamma suminis), oder in der Salzbrühe von 
Fiſchen, insbefondere des Thunfiſches (Mart. X. 48) bereitet, 
und neben andern Delicateffen, wenn fie recht milchig (Mart. XL 
58, 13), ausgezeichnet befunden wird (Spart. in Get. 5). Um 
recht delicate Milcheuter zu erhalten, müffen Die Sauen geſchlach⸗ 
tet werben, ehe die Ferkel gefogen haben, dagegen find fie nach 
Sehlwürfen verzweifelt ſchlecht. 

Es if treffend bemerft worden, das Schwein fet ein Eßthier 
und ein Freßthier. Landwirthe (Varr. IL 4) und Phüofophen 
(Cie. de Nat. II. 64) machen die eigne und fremde Rährung zum 
Lebenszwede des Schweines. So ift es auch; fon als Ferkel 
hoͤchſt gefräßtg (Hlor. Od. III. 23, 4), befipt es große Anlage zu 
ſtarker Fleiſchbildung, welche es mit allen Thieren gemein hat, 
welche fehr viel freſſen, weil ihr Unterleib bis zum Magen große 
Leibhoöͤhlen befipet, es mäftet ſich auch, wie alle Thiere mit fet⸗ 
tem @ehtene (Arist. III. 17, 3), leicht, ſchnell (PI. XI. 79) und 
erlangt einen kaum glaublichen Grad von Zeiftigfeit. Bei den 
Infubrtem in Italien, drei bis viertanfend Schritte von dem 
Landgute des Succus, eines Duumvir, werden fle gewöhnlich fo 


9) Nämlich trojanus von troare — fich Frampfhaft bewegen — unb trojs, 
im ber Banernfprache eine im Gebären begriffene ober zur Zucht beſtimmte 
Sau (franz. trui) gab Anlaß, bie Schüffel eines mit Meinen Tieren gefüllten 
Eqhweines „porcus trojanus“ zu neuen; bie Auſpielung auf das für bie 
rim. Geſqichte fo einfinfreidhe trojaniſche Pferb lam hinzu. 


heit; Daß fie, weil fie weder gehen mer; ſteben Miet, on einen 
Drie zum andern gefähren werden müffen. Meifius, che Hispanien, 
cin Mann vol Wahrhaftigkeit, von vieler Keunfaih und Geiche 
femleit, fagte mic, daß der Senator 2, Bolmankıs How einem 
dam jenfeitigen Spauien, in Luſitanien, geicladteten Schweine, 
ihm ein Stück Fleiſch wit zwei Rippen, vom Sewichte 23 PA. 
geſchicktt habe; die Höhe des Speckes von der Haut bis an bie 
Anodyen betrug einen Fuß und drei Fingenbreiten; ich babe mit 
zählen laffen, daß Yemand in Urkadien eine Sau fah, weide 
ihrer Fettigkeit wegen nicht mefftchen konnte; in ihrem Bautpe 
hatte fig eine Maus elıtgemiftet und Junge geworfen. Dafeibe 
fo ſich in Benetien zugetragen haben (Varr. IL 4). 

In den Städten wird die Maftung der Schweine (suaria) 
von Bädern und Müllern betrieben; das Gefchäft iſt wegen des 
damit verbundenen üblen Geruches ein widerlihes (Plant. Capt. 
IV.2). Unter ſechezig Tagen Iäßt fi ein Schwein nicht wohl 
fett malen. Gluͤcklichen Exfolg zu fidern, beobachten die Maͤſter 
folgende Regeln: 

1) Sie faffen die Schweine, damit fie beffer anfegen, drei 
Tage zuvor hungern und füttern dann ſtark; die Thracier 
geben ihnen am erften Tage zu faufen, fegen dann einen, 
dann zwei, drei, vier bis fieben Tage damit aus. 

2) Sie gönnen den Schweinen die Ruhe, welche ſie, um fett 

zu werden, wie alle Thiere mit warmen Magen, bedürfen. 

H Sie geftatten, daß fle fih von Zeit zu Zeit im Moraſte 
wäljen (Arist. VII. 6). 

4) Un wohlipmedendes Fleiſch zu erzeugen geben fie exe, 
Bohnen und andere Hülfen“ oder Köͤrnerfrüchte, wenn 
ſchon, was auch Ariſtoteles fagt, dieſes Butter theurer ald 
Eicheln und nur bei wohlfeilen Getreidepreifen anzuwen⸗ 
den ik (Varr. IV. 2). Bon trocknen Beigen nimmt Das 
Zleiſch einen Außerft delicaten Befhmad an (PL. VIIL 77) 
und die Lebern werden ungewöhnlich groß und ſchmack⸗ 
haft (Galen. de alim. facult. IIL 12). 

5) Junge Schweine mäften fih weniger gut, als afte, woher 
es auch kommt, daß Homer (Od. XIV. 416) ein fünf 
jaͤhriges Maſtſchwein als befonders fett rühmt, 


6) End fie fett, erhalten Re den Raſttraukz fie ſauſen chu 
aͤuherſt ſchuell weg und trinken fi davon fogas tobt 
(Pl. VID. 77). 

Man rechnet, daß won dem lebenden Gewichte ber ſechste 
Theil auf Haare, Dit und dergleichen kommt (Arist. VIII. 6). 

Das Fett der Zweihnfer und der gehörten Thiere, welche 
Zähne in einer Kinnlade oder Knöcel an den Füßen . baten, 
beißt „Talg“ (sebum), bei den Schweinen aber „Smalz“ 
(adeps). 8 ſiht jeder Zeit da, wo das dieiſch aufhört, mb 
hat die Reigung, in der Kälte zu erhärten. Weil cs ohne Ar⸗ 
teen und ohne Gefuͤhl if, Täßt fi möglich finden, daß leben⸗ 
dige Schweine won Mäufen angefseffen werden (PL XI. 86). 
Man miacht davon einen dreifachen Gebrauch, in ber Medtein, 
in der Küche umd für Geräthfchaften des Billa. In jeder Ber 
ziehuug ift e8 außerordentiich gefchägt (Pl. XXVIIL. 35) und wird 
we fo beffer, je weniger es frifh if. Die Urſache feines Bor» 
zũuglichkeit liegt dasin, daß das Schwein von Wurzeln und ans 
dern unterhalb der Erdoberflädye befindtichen Pflangentheilen lebt, 
und eben darum laͤßt fich von dem Miſte der Scheine der 
mannichfaltigſte Gebrauch in der Heitlunft machen. Unſere Bor 
fahren nahmen es am liebſten zur Schmiere der Wagenagen, wm 
den Mädern leichtere Beweguag zu verſchaffen; fe nauımen 26 
darum, wie die Griechen, vorzugsweiſe „Azenfett“ (arungie). 
Sammelt man das Axenfett mit dem, was fh von den Rädern 
abreibt, gewinnt man eine Medicin, die mit Harz aufgeftrichen, 
gegen freffende Echäden und zus Heilung gewiſſer werdedites 
Theile des nenſchlichen Körpers mit großem Erfotge anzuwenden 
ia (Pl. XXVII. 87). 

Wir haben bereits angedeutet, wie De Amer von Schweine _ 
Hain den manxichfaltigſten Gebrauch machen und einzelne Thelte, 
namentlich die fetten, weichen, außerondentlid leben. Gin wi 
der Schweinsfopf (sinciput aprugnum), Cotelets von WBiR- 
ſchweinen (lambi), Eichela vom Hacſe des Gbers, bie ausge: 
fonütenen Hoden, der Schmalz (Pi. XX VII. 87) und was ſouſt 
noch beſonders weich amd fett iR, wird für jede Tafei verlangte 
und gegeben (Mart. VII. 20). Aeußerſt delicat findet mw die 
Zebern von Sauen, die mit getrockneten Feigen gemlftet warden 
mad ſich an dem Mafktranfe zu Tode getinnfen haben (Pi. VILL 77). 
Das Gnumenreffinement geht aber noch weiter; es durchdriugt 


ſelbſt die, welche eben nicht als reich auzuſehen find, und fleigert 
fin bis zu der abſcheulichſten Grauſamkeit. Hierher gehört 
namentlich, daß die trächtigen Sauen mit Füßen getreten werden, 
um die Euter defto faftiger zu bekommen. Berwirft in Folge 
diefer durchdachten Mißhandlung ein Mutterſchwein, wird es au 
den Borderfüßen aufgehangen und ihm lebendig die Bärmutter 
ausgeſchnitten (PL. VIIL 77). Sie gilt als die hoͤchſte Delica- 
teffe und wird öfters ueben dem Milcheuter (Mart. IL. 37) in 
der Kücpenterminofogte erwähnt (Hor. Ep. L 25, 41. Mart. XIII. 
56. Pi.Ep.L 15). Der ältere Plinius (XL. 84) mag wohl mit 
den ‚römifchen Gourmands fid) in Webereinftimmung gewußt haben, 
wenn er ſchrieb: Eine Bärmutter nach einem Fehlwurf (vulva 
ejoetitia) ſchmedt vorzägficher, als die nach einer gewöhnlichen 
Geburt (wulva porcaria). Die von einer Erſtſau (porcaris) 
And die beften, die ſchlechteſten aber lommen von Sauen, die 
nicht mehr werfen oder gefchnitten find (vulva sterilis). Gleich 
nach dem Wurfe ift die Bärmutter, wenn man die Sau nicht 
noch an dem Tage, an welchem der Wurf erfolgte, ſchlachtet, 
ſchmierig umd mager, tödtet man fie aber noch am Wurftage, fo 
tommt fie derjenigen, welche verworfen, am nächften. Die Bär 
mutter (imbrex porci) einer jungen Sau, die noch nicht gewor⸗ 
fen (virgo porca, Mart. IL 37), lobt man aber nicht; fie muß 
wenigftens einmal gehoren haben; beffer iſt indefien die einer 
ältern, wenn fie nur nicht ausgeworfen hat, man muß fle aber 
nicht zwei Tage vor oder nach dem Wurfe, oder felbft an dem 
Tage, da fie wirft, gebrauchen. Die Bärmutter einer Sau, die 
man den Tag nach dem Wurfe ſchlachtet, kommt derjenigen einer 
Sau, welche verworfen hat, am naͤchſten. Bon dieſer ſchmeckt 
auch das Euter (sumen) am beten, nämlich wenn die Jungen 
noch nicht gefogen haben. Sie werden mir Pfeffer, Eppichfamen, 
Laferfaft, Salz und andern ſcharfen Sachen zubereitet (Apio- 
VIL 1-2). 

Die Römer machten Burft (farcimen), indem fie das Fleiſch 
zerfleinerten und in Därme (exta) flopften (Gel. XVL 7); «8 
beicäftigten ſich damit die Wurfimacher (fartores). Die Incanifhen 
(farcimina lucanica, Mart. IV. 46) und die falerifhen Magen» 
WWärfte (venter faliscus), die man gern zu Klößen aß (Mart. 
XTIL 82, 35), galten als befonders berühmt. Die lucaniſchen 
wesden alfo bezeitet: Pfeffer wird geftoßen und mit Kümmel, 
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Saturei, Raute, Peterſilie, Würze, Lorbeerbeeren, Fett, geſtoßener 


-Zwiebel, ganzem Pfeffer und Nußlernen verſetzt, unter das Ge⸗ 


hackte der innern Theile des Schweines gethan und dann kom ⸗ 
men fie in den Rauch (Apic. IL. 4). " 

Es giebt verſchiedene Arten, Würfte zu machen: 

4) Die Bratwärfte (botuli, botella, —us) werden fo bereitet, 
daß man zu gelochten Eidottern und zerkleinerten Pinien- 
fernen Knoblauch thut, geſchnittenen Porree mit Schweins⸗ 
blut vermifcht, geftoßenen Pfeffer zuthut und den Daum 
ſtopft; auch mag man Brühe und Wein hinzuthun nud 
dann kochen. Die Blut: (fartores) oder Bratwärftier (bo- 
talarii) verfauften fie unter lautem Ausrufen (Tertall. 
Apol. g. Apic. II.8) oder trugen fie in die Häufer (How. 
8.11. 8, 227). 

2) Die Hadwürfte (tomacula, tomacina, tomacella) — von 
Apteius nicht erwähnt — aus gehadter Leber (Juven. X. 
855. Hor. 8. II. 4, 60) wurden gebraten (Mart. XIV. 221. 
Senec. Ep. 56), auf mit Meinen Roften verfehenen Blech⸗ 
öfen zum Berkaufe herumgetragen und bis zum Hetferwerben 
ausgerufen (Petron. 31,49. Mart.1.42,9. XI. 82). 

3) Die Ringelwärfte (circelli, isiatici) von gefchnittenem, in 
einen Darm eingeftopften Fleiſche, werden geräudpert, daun 
gebraten und mit Weinbrühe unter Zufap von Kümmel 
übergoffen (Apic. IL 6). 

4) Die Gervelatwürfte (hillse), wahrſcheinlich aus dem feinften 
Fleiſche, wurden entweder geräuchert oder in Salz aufbes 
wahrt (Hor. S. II. 4, 60. Nonn. IV. 410). 

5) Die Schnittwurſte (insicia), aus in Darmen oder Neßhaut 
eingeftopftem Schnittfleiſche, Salz, Del, Schmalz und aro⸗ 
matifhen Sachen, werden auf Tiegeln geräftet (Apic. V. 9. 

Die gewöhnlichen Bürfte (farcimina), auch tn Griechenlanud 

(Aristoph. eq. 208) gef&yäßt, bereitet man verfchtedentlich: 

a. Gier und etwas Gehirn wird zufammengerieben, Pinien- 
ferne, Pfeffer, Brühe und etwas Lafer wird hinzugethan, 
eingeftopft, gefocht und dann gebraten. 

b. Gekochte Alika wird mit gehadtem Fleiſche und geriebe ⸗ 
nem Pfeffer gemengt, dann Brühe und Kerne hinzugethan, 
eingeftopft, gekocht, mit Salz gebraten und mit Geuf 
aufgetragen, 


e. Gereinigte Alica wird mit Darmfett ud dem gefähniiie- 
nen Weißen des Porree gebodt, worauf man Das Bett 
entferat und kurzes Fleiſch zuthut. Gefishener Pfefier, 
Llebſtockel und drei Cier werden in einem Maͤrſer gamiſcht, 
Nuslerne und ganzer Piefier kommt zu, Brüpe wid auf- 
oegoffen, des Darm geſtopft und Das Gericht antmeder 
celocht eher gebuaten (Apio. IE 5), 

pet (lardum) und Gchinfen, Border- und Hinterfchinfen 

«porna), wird in Mom won ben Rafträgern, Matrofen und Sol ⸗ 
eden (Spears. Hadr. 10) wiel verzehrt und aus Spanien, Gallien 
ah aus hen Rheinlanden in großen Quantitaͤten eingeführt (Pl. 
Ee. IX, 11. Mart. I, 98; 8, 4; 19,1; VL 11,7. Vam. IL 4) 
ad theils coh, theils gekocht genoſſen; Die Rodhbräbe des Schiu« 
lens iſt, weil fie auf den Urin treibt, medicinifg, — Die Schin⸗ 
Ian werben folgsuder Weile zurecht gamacht: Man befkeut ben 
Bodan eines Zeſſes mit Salz, legt dasanf einem Schinuken und 
e, daB Die Gautfelte deſſelben nach waten fommit, dasın äherflreut 
man ihn mit Salz, legt einen. zweiten Schinken, die Sautſeite 
ebenfals nach unten, auf uud fo fort, bis das Zub voll iſt. Nach 
fünf Tagen ainnu man fe herana, lage fie wit ſriſchem Salze 
ein, aber fo, dag die obere nach unten kemmen, winmt fie 
derm nach zwölf Zagen heraus, wiſcht fie ab, hämgs fie zmei Tage 
an Die Ruft, treßnet fie dann wit einem Schwamme ab, ölt fie 
ein und hängt fie zwei Zage in den Rau. Am dritten Tage 
feibt man die Rauchſchinten Mor. 8, IL.2, 117; 4, 60) wit Del 
and fig nnd hängt fie in die Zleifpfammer (Cat. 162. Cal. XII. 
53). Die Räucerung erfolgt an der Dede der Rüde, wo auch 
Dar Good hängt und mit einer Gaffel Jerabgengmmen wird (Ovid. 
M, VIIL 649), In öhnliher Weiſe warden and die Wirte ber 
Jautel, Sped mit Gemüfe if ein gutes Ehen und ſchmeckt vor⸗ 
dmffiich; gelocht auf Ruokenbrähe gelegt, heit ex augendlidlich 
(EI. XX VI. 68). 





Anmerkungen zum erfeu Br. 





Zu ©. 2. Herzog Karl von Calabrien laß einf iu Gerichto 
faale; — es Hingelte, — man dffnete und — ein ausgehungertes 
Bherb vieb fih an der Thlre. Alle Inchten, nur nicht der Berzog; 
er lich den Eigner in ven Thurm bringen, dann fagte er: we 
daß die Gerechtigkeit fich auch auf bie Spione erſtredt. 

Zu ©. 3. „Das Geſetz fügte”. Auch unſere deutſchen Bor« 
fahren ehrten das Pferd in beinahe menſchlicher Weife. Das ſaliſche 
Geſetz ftelte den Raub eines Pferdes dem eines Nuschtes glei, ja, 
bei den Wllemannen hatte, wer dem Pferde eine Wunde fchlng, bieß 
zu entgelten, als habe ex Den Meier ſeliſt getroffen. „‚Si quis kamo 
in equo suo oaballaverit et alignis cum super ipsnm plagers 
volaerit et ... caballum ejus plagaverit, ita plagam caballi com- 
Ponat, quemadmodaum componere debuerit, si dominum ejus 
piagasset (Orimms Rehtsatterth. S. 670). Rad bem faltihen 
Deſete gab der, welcher einen Beſcheller ſtahl, 674 und nach dem 
ripuariſchen 600 Schillinge Strafe. Rach dem anglifchen Gefetze mußte 
‚der, ber Stuten aus einem Geftüte ſtahl. dieſelben dreifach, augerhalb 
derfelben einfach erfegen. Nach dem fächl. Geſetze wurde her Pferde 
dieb mit dem Leben beſtraft. 


— „Das Dicterlieb feiert’8” uud S. 10. Der Dichter Ma- 
bomeb-Ebn-Manfur begann alle feine Lieber mit dem Lobe des Pfer⸗ 
des und ber Behmine fingt: 


— 
SEE av Bing 


Auch im Morgenlande wirb die Schnelligkeit des Roſſes der bes 
Windes verglichen. 


Zu ©. 7. Die Kohlani ver ersöifcien Ken Kalbinfet find, wie die 
Araber fagen, ren „aus euer um Stamm ⸗ 
mutter — ch: — habe Did em At ohne Gleichen; die Güter 
ber Welt werben zwiſchen beinen Augen ruhen; id will dich glädtih 
madın vor allen Tieren, denn flet® wird bie Liebe zu bir im Herzen 

ber Menſchen wohnen, Di wirft fliegen ohne Flugel und deinen 
Rüden werben nur befteigen, die mi erkennen. 


Zu ©. 11. Die Wahrnehmung, baf der Muth bes Roſſes 
des Reitersmaunes hebe, wirb vieljeitig —8 —* — 
muthiges Roß unter dem Hintern, macht auch den DR: I, muthiger 
und edler, und ein Gavallerift gefällt aud dem —e* Geihichte 
mehr, ald ein Dutzend Infanteriften” (Demokit. VI. 248). 

Bu ©. 14. Be der Sohneit Ferdinand I. ſchlugen fih em 
Va er a Mh ne 
den Epanier geidbte hätte, ohre Ferbinanbe Einmiftiung. 

— Bie die alten Berfer, behängen die Araber ihre Pferbe mit 
Sitberglöcdgen; im fat menfhlicher Citelleit ſhanein fi) bie edlen 
Thiere unter biefem Schu ımb gehen, wie bie Umfrigen, unter Schellen- 
geläute und Heorbäfcheln vor dem Schlitten, ſich Höhertragenb, einher. 

©. 15. Ueber den wid Eigenſinn 
he lachende —2 —— Das gie m 
ale 


gi ie er ſolches 
TE. en mie Seh um mb Binb, 


De feine Ge 


BB Pan m ten ner 


EEE 


u. — 09 — 


Zu S. 15. Eichendorf in feinem Gedichte „Licher Alles“ ſchil- 
dert die Fuügſamleit des Roffes unter dem kuühnen Bandiger fhön: 
Di Safe ale ac, 
ie fe ı 
Bert wog ingt es, 
Tu ee che nat ost” 

Bu ©. 16. Das bewegliche Ohr des Pferdes vergleicht der 
Araber dem fhlanten, immer fpielenden Schilfrohr. — &8 Hat ein 
fehr leiſes Gehör und der Gaucho kann felbft mitten in der Steppe 
ruhig ſchlafen, da felhft der ſchleichende Tritt des Jaguar feiner Stute 
wicht entgeht. 

— Der Drientale re: Das Pferd erkennt ſelbſt in der Nacht 
ein weißes Haar aus der Mild. 

Zu ©. 17. Das Pferd merkt alle Stellen, wo ihm etwas 
Gutes aber Böfes begegnet ift, genau. Wer hätte nicht ſchon wahr- 
genommen, wie es das Wirthshaus, in dem es einmal gefüttert murde, 
aber bie Thorfahrt, die es einmal paffirte, in gutem Andenken behält, 
darauf zulenft und eigenfinnig ftehen bleibt, als hätte e8 ein Recht, 
hier wieberum Stärkung und Raſt zu erhalten. An derſelben bergi- 
gen ober kothigen Stelle, mo es einmal eine Laſt nicht fortziehen konnie, 
Bleibt e8 nad) Monaten wieder ftehen und ift oft nicht wieder zum An- 
ziehen zu bringen. Man erinmere ſich in Betreff feines Lokalgedächt · 
niffes an die befanmte Geſchichte Mazeppa’s. 

— Das Pferd.ift zwar im höchſten Grabe gelehrig, wird es 
aber blos in einem beflimmten Alter, was vielleicht tarin feinen Grund 
hat, daß bie Luft, feine überwiegende Körperkraft auszuüben, ‚dem 
Thiere wicht geftattet, ſich gelehrig zu zeigen. 

‚Zu ©. 18. Die großen Heerden ber verwilberten Pferde in 
den Ebenen zwiſchen vem Laplalaſtrom und Patagonien folgen dem 
Kuhnſten und Stärkften als Anführer. Werben fie von wilden Thie- 
ten, ‚wozu namentlich die großen Katzeuarten jener Länder ‚gehören, 
‚angegriffen, fo fihliegen fle auf ein von ven Anführern gegebenes Zei ⸗ 
‚hen entweber eine dichte Maſſe und treten ihren Feind tobt, oder ſie 
[ließen einen großen Kreis, in deſſen Mitte ‚fie bie Stuten „mb 
Bohlen nehmen, und ‚wehren ſich wit ihren Hinterhufen. 

Zu ©. 19. ‚Rettung aus Todesnoth hat das treue Pferb ſchon 
"Mandem gebracht. — Als Richard TIL. in der Schlacht von Bos⸗ 
worth fih von Feinden bedrängt und fein Leben in Gefahr fah, rief 
er verzweifelnd nach einem ‘Pferde: „Ein Pferd! — Mein König« 
reich für ein Pferbl" — ‚Doc .er rief umſonſt und fiel unter bem 
Schwerte feines Gegners. 

— Die Pferde Culk’s, Bogeflslans, Gerzogs von Mauern, 
mad. Herzogs Bernherb.von Weimar ſchlugen und .biffen im Treffen 
um fid, wie ihre Herren. 

Magerftebt, Bilder aus ber röm. Landwirthſchaft. II. 14 


- 10 — 


Zu ©. 19. Den reltenden Thaten ber Pferde, bie das Alter- 
thum erzählt, mag eine aus ver neuern Zeit beigegeben werben. Dar- 
win erzählt, wie ein Kazik der wildkühnen Gauchos der Bampas einft 
aus einem mörberifchen Treffen entrann. Der greife Häuptling warf 
ſich auf ein bereit ſtehendes Roß ohne Sattel und Zügel; mit fih 
nahm er feinen Heinen Sohn. Um vor den Kugeln der verfolgenden 
Spanier gebedt zu fein, ſchlang er einen Arm um ben Hals des 
Pferdes und legte nur ein Bein auf deſſen Rüden. Go auf einer 
Seite hängend, an feiner Bruft den Knaben, ſchoß er pfeilſchnell davon, 
immer ben Kopf des Pferdes ſtreichelnd und mit feurigen Lieblofungen 
es immer zu neuem Laufe entflammend, Die Verfolger firengten ſich 
auf das Aeußerſte an; dreimal wechfelten fie die Pferde, — aber ver- 
gebens. Bewundernd fahen fie endlich ſelbſt die nadte, braune Ge 
falt dieſes Wüftenmazeppa und fein weißes, fliegendes Roß in ber 
Savanne verſchwinden. 

Zu ©. 20. Der Schmerz preft allen Thieren Mlagetöne aus, 
das verwundete Pferd ftöhnt hbchſtens und ſtirbt wie ein Held. Ich 
habe auf einem Schlachtfelde ſchwer verwundete Pferde ſtehen und 
Hiegen gefehen und ihr ganzes Wefen rührte mich faft mehr, als bie 
herumliegenven verwunbeten Krieger. Demokritos V. ©. 237. 

Zu ©. 22. Das Gewicher bes Pferdes war aud unter fla- 
vifhen und nordiſchen Bölfern das Zeichen der Weiffagung. So 
heißt es in ver Chemniger Rodenphilofophie: „Wer Pferbegewieher 
bört, ſoll fleißig zuhören, denn e8 deutet Glück an.“ Daher weiflagen 
die Efthen aus der Haltung des Pferdes: „Beſucht ein Beichtvater 
feinen Kranken, fo achtet man auf bie Haltung feines Pferdes, wenn 
er ſich nähert; geht es mit geſenktem Haupte einher, verzweifelt man 
an der Genefung. Mägde horchen Nachts 12 Uhr des Chriſtfeſtes 
an ber Schwelle des Pferdeſtalles auf das Wiehern der Hengfte, und 
vernehmen fie es, wird bis zum 24. Juni ein Freier fommen. Andere 
legen fi zu Weihnachten in die Pferdekrippe, um fünftige Dinge zu 
erfahren. Grimm, deutſche Myth., Anh. 75. Davis Leſefrüchte I. 128. 
Übergläubifhe horchen Weihnacht zwölf Uhr auf Scheidewegen an 
Grenzfteinen; vermeinen fie Schwertergeklire und Gewieher zu hören, 
wird im Frühjahre ein Krieg entfichen. Wenn die Pferbe der Sol- 
Daten recht muthig miehern, weiſſagen biefe Sieg. Equos hinnitu 
alacriore et ferociore fremitu victoriam ominari, etiam nune mili- 
tibus persuasum est. Demster. Antig. rom. 3, 9. Daher fingt 
Schenlendorf: 

Erhebt end von ber Erbe, 
Se 
iel ie 
Den guten Morgen zul 
„Fa jener Mordnaqt, wo König Dumlar zum Opfer fällt, foht 
bei Shatefpeare deſſen Roffe die furdtbare Ahnung mit ber Gewalt 
des Wahnſinnes. Sie, 
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Erden vernie en han ira eriiin 
“ wol —E mit — tem, 
bis fle in ihrer Wuth ſich ſelber faſſen. 
Zu ©. 23. Nach der nordiſchen Sage zittert unter bem fener- 
flammenden Huffhlag der Afen die Himmelsbrüde. 
nes ke —— ſchildert Shaleſpeare die Geſtalt und den Gang 
elroſſes 


en, rund vom bie gefiel, 
Sat Yin 'am fen dopit De Henn wei, 
Fr äh a fein von Ser ae, aim im Gang, 
Sarnen in Ropl Bin — * 
Se * — a de, 
*8 wurzelte au ber Erbe, 
A Feen, ft iiee ee ie — 
Be 1 eher mit 
a, ob es läuf —— Tan & ge? 
ört ihr durch Mäpn’ und Zopenog 1e6 Lieber? 
ie wogt das Haar, al wär’ es ein Gefieber! 

Zu ©. 24. Wir erinnern am die Sage, daß, als Karl des Gr. 
Krieger einft im gudensberger Lande vor Durft verſchmachteten, des 
Königs ſchneeweißer Schimmel mit dem Huf auf ben Boden trat und 
einen Stein vom Felſen flug, aus vefien Oeffnung eine Quelle 
mächtig vorjprubelte, welche das ganze ‚Heer tränfte und welcher — 
fie Heißt Glisborn — das Landvolk größere Kraft beilegt, als Ande- 
ven; bie Weiber ber umliegenden Dörfer wafchen bort ihre Leinwand 
und noch heute ift der in bie gudensberger Kirchhofsmauer eingefegte 
Stein zu fehen. König Karl hat verheigen, alle fieben ober hundert 

Dahre aus feinem Grabe vorzugehen; bei dem Einteitte einer ſolchen 
Zeit hört man Waffen durch die Lüfte raſſeln, Pferdegewieher umb 
Hufihlag; an dem Gfisborn werben die Rofle geträntt. Grimm, 
d. Myth,, ©. 529. — Nach der Sage ſcharrte das Roß auf ber 
Rommelsburg die Golbader auf. 

Zu ©. 25. Im hierher Seytafiger Weiſe charalteriſirt der boh⸗ 
miſche Dichter Celakowely feine Mutterſprache: 

Unfre Sprad, Ein Bob vol Bene, 
—— — Be Beet weifenb 
Durd bie Fr in wilben 
Stolz trägt es das das 4 
ph She Amann 


und unten SLäft bie Al 
— ee vo 


14° 
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©. 27. Die gegenfeitige, sb tn den Tad treue Liebe des 
Hedi vs N" Merbes Albert Bag won Gau de dem Gedichte: 


Des Reiters Lob tm Gefechte euf Sommn-Sierra 
(29. Revember 1808). 


mein hi das 
& = — Bela ta En 


Wipfel re —— 
u F — het m mein Rapp’; 
wie im 

Beraimmt ben legten ©: Eher —— mein Ref. 

Pi unverbroffen bes großen Beruhard's Schnee; 
Er 

Be ice Stat —X vorm donnernden Gejchät. 

Die vie auf Busen of ‚fen, uns fodten fe nihte a, 
Fl ke wir een & vefammen, wo — 
8 we auf Sammo-Gierra Hal ber ein — — Halt, 


am ee Kg 


en ac hm 


_ ann, deſſen „Ratısrfiubien 1867“ einzelne Aumerkungen 
entnommen ‚find, fagt: Bon ben rebenben, meinenben Roſſen des 
au find alle die Heldenthiere der großen Bölterkänpfe in 
Gage uud Gedicht durch die Jahrhunderte hinbıredh —8 
Aber Schöneres iſt außer dem Liede vom Pferde des Beuros, das 
dem gefallenen Sünglinge mit feines Silberhufen die Gruft gräßt, 
und an bie Liebſte und ven Bruber bie letzten Grüße des Sterben⸗ 
den bringt, um bann gleich ihm ins Schattenveich hinabzufinlen, — 
etwas Schöneres und Ergreifenderes iſt auferbem nicht gedichte 
worden, als Bayart in den Haimonskindern. Wie Pegafus bie 
geiedifce, fo iR Bapart bie dentfce Mpotfeofe bes Pferdes. Mir 
fegen ſelbſt hieher das ‚herrliche Gebiät: 


Vevrob uud fein Pferd. 


Da ee treue 


Am‘ Damen = it den Ban 


Geis Kuppe, fein 
dm ner ber ng * — 
und wußte ee de 
u — ben, en er en fab; 


.w, mein 5* und hör mein Wort! 


er in —S ir a 
er Auge Bone ee It n 


Kohl möcht ich von 5* es nicht — 


>) bu Treuer i fl 
55 een 
er’ mit bem Fuß im ben tiefen Sand, 


em Grab u 
Sans 


So it dem am Gürtel hr 

a 
jente mich in bie le 

Und deck fie zu mit Erde. ” 


Ya Ja bu geneniß bes Grab beftellt, 
Si —— cher, urn Ref, 

Sing’ fm ben Sähe ab bie Inen 
Auf baß er mein gedenle. 

Bring’ meinen Möbchen bies- bunte ah 


Das irem ber Liebi 
Um an ® ER —ã mein, 


re, 
So 257 Ruh’ ee ae, 


Be ana ——— 


jenfzte der Gelb, ihn u —— 
Der 
—— 
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Zu S. 28. Bon ber Liebe und Vertraulichkeit mancher Men 
fen und Völter zu dem Pferde erzählt Maflns: „Un ven Ufern 
des Doub, in ber franzöfifcden Freigrafſchaft, gilt noch heute das 
Pferd als ein Mitglied jener Gruppe, die aus den näcften Ange 
börigen des Haufes befteht. Es waren ihm Bis im die Iehten Zeiten 
Vorrechte eingeräumt, welche Kuehten und Mägden verfagt find. 
Der Zelter, welcher der Dame des Haufes zum Luſtritt ober zur 
Fahrt dient und felbft bie Finder gutmütbig auf fernen Mäden 
nimmt, hat Eintritt in das Gefelljchaftszimmer oder den Speiſeſaal, 
darf aus ber Hand ber Herrin weiches Brot holen und ans einer 
Schale die ihm eigens beftimmt ift, vom fedumenben Rebenfaft 
zaubernb fchlärfen.“ Größere Liebe findet aber das Roß doch nir⸗ 
genbs, als unter den Arabern. Der Araber nimmt es mit im fein 
Belt, feine Kinder fpielen und ſchlafen unter den Füßen, auf bem 
Rüden deſſelben; es ift Aller Freude, Reichthum und Schutz. „Dreiere 
lei Arbeit,” fagt ein orientalifher Spruch, „darf der Edle thun, ohne 

erröthen: bie Arbeit für ben Bater, für ven Gaft ımb für das 
ferb,“ und jeves Gerftentorn, das man ihm giebt, erfauft nad) 
dem Koran einer Sünde Vergebung. Gleich dem Kameele nimmt 
es an ben Feften der Familie, aber auch an deren Trauer Theil; 
es wird in bie Gebete mit eingeſchloſſen ımd büßt mit dem Reiter 
und für benfelben. Als Suhrab, der junge Perjerhelb, gefallen, da 
—* ſchmerzuberwaͤltigte Mutter nicht, wie fle ihr Leid auswei-⸗ 
nen fol: 


Sie zog, bie Iharfe Mänge bee © 
Se An’aenn Se und Dep ben Eimei ihn ab, 


— Im Deutſchland und Großbritannien giebt es fo gut wie 
einſt in Stalin Grabmonumente der Pferde. — Ein Graf von 
Beichlingen Tieß im vorig. Jahrh. im Parke zu Frohndorf feiner 
Stute umb deren Füllen ein im einem fteinernen Würfel und Py⸗ 
ramide beftehenbes Denkmal mit ber Infchrift fegen: 

gie ruht bie jhöne braune Stute, 
air auf meinem Gute, 


— Der lachende Philofoph (VI. 246) ergäplt: Mit Bergud- 
jem gebenle ich ber Leichenbeftattung eines Leibpferbes, bad einem 
sanffurter Vanquier gehörte. Der Araber, der zu Konbon fünfe 
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Hundert Pfund gefoftet, wurde in einem Alter von brei und breißig 
Jahren ganz zur Ruhe gebracht, gefleivet in ſchwarzes Tuch und vers 
herrlicht in einer Rede. Alle Pferbeliebhaber Frankfurts erzeigten 
ihm die legte Ehre, und das Grabmonument blieb nicht aus, fo wer 
nig als der Leichenſchmaus. 


Zu ©. 30. Die neuere Gefchichte kennt ebenfalls berühmte 
Bferde; wir nennen Brilliador und Begliantino, Rolands und Olivier 
Streithengfte, die Gazelle Balduins, das flüchtigfte Roß des Orients, 
umb Peter I. Xeibpferb, Lieschen. Der große Friedrich hatte etwa 
50— 60 Pferde, er ritt aber blos feine fünf Engländer, die Cäfar, 
Pitt, Kaunig, Choifeul und Brühl hießen. 

— Auch die Pferde der deutſchen Helvenfage haben ihre Na« 
men; fo heißt das Dietrich von Bern, Valle; Detliebs, Belde; 
das Roß des Mönd Ilfan, Benig; das Ylfans des Alten, Blania; 
re Pferd Heißt Löwe; Edehart’s, deuſche, in anderer Form 

ofhlin. 


Zu ©. 36. Im der Berliner Thierarzneifchule wurbe ber alte 
Schimmel, den Friedrich II. im fiebenjährigen Kriege geritten hatte, 
bis zu feinem Ende gefüttert. Es ift unbefannt, } & ber ſ. g. 
Molwiger Schimmel war. — B 


Der Liefländer. v. Roſen ritt fein acht und breißig Jahre altes 
Pferd, das ihm in der Schlacht von Rocroi das Leben gerettet hatte, 
fort, fo lange e8 lebte, und vermachte ihm ftatt Penflon eine Wiefe 
und bie Freiheit (Demofritos VI. 245). 


— Ueber die Preiſe der Pferde unter ven Römern ift fehr 
weniges belannt. Die Angabe (Morgenblatt 1845 ©. 574. Bolz, 
Culturgeſch. ©. 113), daß zu Varro's Zeit für ein einziges Bierge- 
fpam 20,000 Thle. Gold, alfo 40,000 Gulden unf. Geldes bes 
zahlt worben fei, fo daß jedes einzelne Pferb einen Werth von 
10,000 Gulden hatte, Fan ich nicht durch ein Citat belegen. 


Zu ©. 37. Tiberius war ein großer Pferbeliebhaber, aber die 
größten Pferdeliebhaber find gerade die größten Pferdeſchinder. — 
Briten haben Wettrenmer, wie wir fie auf dem Feſilande nicht Haben 
und für deren Schnelligfeit fi im Alterthum fein nachweisliches 
Gegenftüd findet. Childers machte eine engliſche Meile in einer 
Minute, und Overton, deffen Beerbigung dreißig Pfunb Toftete, durch- 
lief in einer Sehnde ein und funfzig Fuß, l'Etlipfe machte ſechs ımb 
fünfzig Fuß im einer Sekunde und ber Sterling gar zwei und achtzig. 
— Die größte Pferdeſchinderei wird durch bie Poften getrieben. Im 
Rußland legt man die Strede von Petersburg nah Moskau — 110 
Meilen in 2—3 Tagen zurüd, wobei die Pferde oft umfallen follen. 
Der Dampfmagen, der jegt dort geht, wird bie dumme Frage felter 
ner machen: „Warum find's denn Pferde geworben?“ — Joſeph IT. 
fuchte das Schnellfahren in Wien babucch einzuhalten, daß er ben 


Polzeibienern befahl, jeben allyufänell fahrende Autfcher 36 Chmmn 
zen per posteriora zu machen. 
©. 38. Dithmar v. Merſeburg (Chron. I. 12 W.) giebt 

zen Gruns an, warım Pferde der Todten geopfert wurden. fie folk 
ten ihnen nämlich im ber andern Belt dienen. Cr fagt im Bey 
auf das große Opferfeſt der Dänen, welches fie nad) je 9 Jahren 
im Monat Januar zu Lethra in dem Gau Selon feierten: ibi dis 
suimet LXXXX et VIIIL homines et totidem equos cam oanibas 
et gallis pro accipitribus oblatis immolant, pro oerto putantes, 
hos eisdem apnd inferos servituros ei commissa crimina apud 
eosdem placataros. Daher finden wir, daß bie Todten Pferde 
befigen und reiten und baß in bem heibnifchen Ländern, wo ber Leir 
henbrand herrſchte, das Pferd mit der Leiche verbrannt wurde. Nach 
dãniſchen Ucberlieferungen wurbe anf jedem Kichhofe, ehe eine Leiche 
eingefentt wurde, ein Iebenbiges Pferd eingegraben und unter bem 
Aliare der Kirche hatte man ein Lanrın eingemauert (Herod. V. 71). 
Jornanbes fagt über bie Begrãbnißfeier Attilas: Nam de tota gente 
Hunvoram elatissimi equites in eo loco, quo erat positus, in 
modum Circensium cursibus ambientes facta ejus cantä fanebri 
tali ordine referebant. Damit hängt zufanmen, daß nach aftbeut- 
ſchem Boltoglauben ver Tod zu Pferde ericheint, m Biere abheft 
und die Tobten auf fein Pferd feet. Daher heißi es im einem al- 
ten Gedichte: 

De Mond de schynt so helle, 

De Dioden ryet so melle, 

Fyns Lefken, grawelt de ok? 
Der Grund, sarmm ber Tod einen Pferdefuß hat, mag baher Tom 
wert, baß men ihm, ber bie Tobten zu Pferde holt, mit demſelben 
in eite Berfor verfemelgte. 


— König Rubolf II. war, wenn ex irgendwo zu finden war, 
im Marflalle zu treffen. 


Bu ©. 40. Def [un die Ulm Indien ale Urfeimeth Des 
Pferdes angaben, if} ber Beachtung werth. Diefe ihre Auficht findet 
darin eine Beitätigung, baf die Vedas, die weit Über unfere Zeih 
rechnuug binausreichenden, älteften, heiligen Bücher ber Indier, das 
Bferbeopfer als hie herrlichſte Opfes aufehen und daß bes Wort 
Pre be in El nen er Seutet, einer Ben 

ie iſ ewiſ es vi 
für ſich, Indien, die Po 3 —S ürheimath 
der Pferde anzunehmen, welche i in ben Prärien Amerikas eine zweite 
Heimath gefunden zu haben fi 


in denen man Baum nad; das edle Roß erkennt. Zu Humberten und 
Zaufenden bueizsen biefe Wilvlinge vie Steppen, ben Deufcen 
flüchend und im Kaucpfe mit Düsen, Wölfen und Sagen ihre 
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Stärke meffend. Ein fehöner Aublid iſt es, fie in langen Zügen 
friedlich weiben zu fehen, wie fie babei immer witternd unb ſpähend 
beu Kopf emperheben, während wachſame Hengſte bie Heerde um 
breifen. Aber plützlich ergreift ein unerklarbarer (panifper!) Schreien 
die Schaaren, — man hört ir ber Werne, wie Meereöbranfen, ihren 
bonnernden Huf, immer näher wälgt fid's. heran, als hetze fie ber 
Wüftengeift felber, fo ftürmen fie daher, mitten ws das Lagerfeuer 
der Reifenden, durch das einfame Gehöfte des Cofoniften, eine bä- 
monifche, wildwiehernde Jagd, vie alles Gethier der Steppe in ihre 
rafenden Wirbel reißt und meilenweit bie Erde erbeben macht. Die 
Nebelfeen der Ferne, aus denen man bald nur noch die mähnenum⸗ 
flatterten Köpfe der Thiere hervortauchen fieht, verhüllen endlich ganz 
bie räthfelhafte, auch den Indianer mit Furcht erfüllene Erfheinung 
(Bud) der Welt 1842 ©. 83. Maſius Naturſtudien S. 110). 


Zu ©. 50. Das Gefilve von Riſäa, bie. ſ. g. „volle Krippe,“ 
iſt jegt noch hoch gefeiert um feiner Roſſe willen. Hier iſt bie 
Atalrace · Raſfe zu Haufe. 

Zu ©. 56. Stanmbäume. — Die Kohlaui (die „Gefchwärzten“) 
ac nach arabifcher Sage von den Lichlingöftuten des Propheten. 

Mahomed hatte eine breitägige Schlacht geliefert; feiner feiner Krise 

hatte während biefer Zeit den Fuß zur Erbe geſetzt, feines ber 
re war auch mur getränft worden. Am britten Tage aber, abs 
man an einen Bach fa, befahl ver Prophet, die Roſſe abzugäumen; 
lechzend ftürgten alle — es waren 10,000 — an das Wafler, als 
wiss die Trompete des Propheten von nenem zum Kampfe rief. 

von ben 10,000 kehrten nım fünf Roſſe mr und fteflten. ſich, 
ohne ihren Durft mit einem Tropfen gefühlt zu haben, zur Fahne. 
Der Prophet fegnete die tvenen, umthigen Thiere und färbte ihre 
Augenliver, als feier es vie Angen fchöner Frauen, mit Kohol. 
Darauf beflieg er ſelbſt mit feinen treueften Gefährten (Ali, Quiar, 
AbusBelr, Haffan) die gemeißeten Renner, und von ihnen ſtammen 
alle übrigen eblen Thiere Arabiens ab. Die Probe der Äüechtheit 
der Abſtammung beſteht darin, daß der Araber das Pferd, ſobald es 
veitbar ift, auffigenb im fchnelften Laufe über ven Sand und bie 
Felſen der Wüfte 9— 10 Meilen weit, ohne ihm Rufe zu gönnen, 
treibt; dampfend und keuchend zwingt er es dann, in das Waſſer fo 
tief Hneinzugehen, daß es ſchwimmen mug. Nimmt das Pferd une 
mittelbar nad) biefen eferengungen fein Futter, als ob Nichts ge- 
fchehen wäre, fo wird es als ein ädter Kohlant angefehen. 


Zu &. 60. Franzbfifche Schriftſteller zählen gegen 60 ver- 
ſchtedene Abßufungen der Farbe des Pferbes, — hie römifden und 
griechiſchen fehr wenige auf. Es hat feiner Farbe jemals der Bei 
Mall gefehlt. — Von dem Scheden fagt ver Araber: „Flieh' ihm, 

28 da Beiber Unb body exfcheint da⸗ 
ſarbige Hei w befunden. Kriegschren, von dau vorn Inn Tepig 


. 85. Der Krauich, das Leibpferb bes Iekten Grafen 
Dbbenburg, Chriſtian, des heiligen römiſchen Reiches Etafl- 
meiſter — die fpätere Reihewärde der Grafen von Schmarzburg, 
die als Furſten mod den Kamm und die Gabel im großen Wappen 
en pet eine Mähne von fieben und einen Schweif von 
neun 


Zu ©. 89. Die Alten erfannten mit vollem Rechte den Schweif 
ale gene des Pferdes umd als Schugwehr gegen bie Fliegen. Aber 
die Briten —, 
Barbare nation, dont les sanglauts coutenux 
Coupent Is täte, aux rois, et la queue aux chereauz, 


bringen e8 durch unnatürliche Kunſt dahin, daß das entzierte Pferd 
feine Duälgeifter mit dem Kopfe abwehren und feine Futterung flören 
ober zerſtreuen muß. Die fpanifchen Amerikaner konnten nicht mehr 
als dadurch befhimpft werben, daß man ihre Pferde verftugte, und 
daher war „Rabon“ (ein Pferd ohne Schweiß) einer ihrer färfften 
Schimpfnamen. 

Zu ©. 92. Die Italiener haben heute hai) das Sprädlein: 

Caballo bianeo, mai stank, 
-Bür weiße Pferde giebts feine Belhwerbe) 
Schimmel kommen häufig in Toscana vor (Ausl. 1859, ©. 824). 


Zu ©. 94. Der Gebrauch weißer Pferde bei feierlichen Ge 
fegenheiten ging im bie Kirche und bas Kaiſerthum deutſcher Nation 
Fa Als Papſt Alerander III. in Zara einzog — praeparato 
sibi de romano more albo caballo, processionaliter duzerunt eum 
per mediam urbem (Act. Alex. II. 1177). Sugarins (in Ludov. 
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VL.p. 318) fogt vom Papfte Junocenz II: Albo et pallisto 'equo 
educunt insidentem, nämlich als er i. 3. 1131 in Proceffion vom 
ber Kirche des heil. Dionyſius zu der Baſilila des Dionyfins, wo 
das Grab war, ſich begab, In den Annalen des Concils zu Pavia, 
wo die Wahl des Papftes Victor beftätigt wurde, wirb bem Gegner 
Roland vorgeworfen: Multi ex nostris dicunt, vidisse cancellarium 
undeeimo die ex urbe exisse, sine manto, sine stola, sine albo 
equo, sine omni habitus munitione cum pellibus nigro pallio 
coopertis et cum nigro almutio usque ad cisternam. Jede In« 
bietion mußte der Biſchof von Bamberg dem Papſte unter dem Namen 
einer Benflon (Zins) ein weißes Pferd nebft einem paffenden Sattel 
entrichten. Papft Johann VIII. gab der Kirhe und dem Biſchofe 
von Pavia das Privilegium: Pallium concedimus nec non album 
egaum coopertum equitare in Ramis palmarum et secunda feria 
post pascha. Die Bulle bes Papftes Honorius III. für den Biſchof 
von Pavia v. 9. 1217 befagt: Fraternitati siquidem tuae inter 
Sacra Missarım solemnia pallio uti et tam Tibi quam successo- 
*ribus tuis in processione Palmarum et feriae secundae post 
pascha, equum album cum udone coopertum equitare, 

Auch war es Sitte, daß bie deutſchen Könige bei ihrer Krönung 
fi der Schimmel bebienten. Als Kaifer Friedrich III. in den Va— 
tifan zurüdfehrte, wurde er vom P. Paul IT. beſchenkt: albo equo 
phalerato et aurea veste, ut cum Caesar antes semper atratus 
fuisset, in solemni illa transmissione imperatorio ornatu proce- 
deret. Der zum rim. König erwählte Maximilian zog bei feiner 
Kronung in Aachen in ‚gelbenem Kleide auf einem meißen Roſſe ein. 

Der Sachfenfpiegel fagt: Dem Papſte ift geſetzt das geiftliche, 
dem Kaifer das weltliche (Schwert). Dem Bapfte ift auch gefegt zu 
reiten zu beſcheidener Zeit auf einem blanken Pferbe und der Kaiſer 
fol ihm den Stegreif halten, damit der Sattel nicht wende. Als 
Sunocenz III. in Bitte, eingog: In platea ante ccclesiam episco- 
palem humillime se ipsum stratorem oflerens (Raijer Lothar) 
pedes per medium sanctae processionis ad eum festinat, alia 
frenum albi egui aceipiens, tamquam dominum ducebat, 

Nach einer norwegiſchen Sage reiten bie Seelen, welche nicht 
fo viel Gutes gethan, daß fie den Himmel, und nicht fo viel Böfes, 
daß fie die Hölle verdienen, Teunfenbolde, Spötter, feine Betrüger 
bis and Ende der Welt auf ſchwarzen Roſſen mit-glühenden Augen, 
fle werben mit feurigen Stangen und eifernen Zäumen gelentt unb 
von fern vernimmt man ven Lärm bes Haufens. Gie reiten, wie 
die Walfyren, über Waffer und Land und faum berühren fie die 
Oberfläche des Waffers, gewöhnlich um bie Julizeit. 


Zu ©. 96. Die heiligen Pferde der Deutfchen weideten wahr- 
ſcheinuch um im Sommer in einem Heine, abgefondert von anderem 
Bieh, und wurden im Winter mit Heu ernährt, die übrigen aber gin« 
gen auch im diefer Jahreszeit auf bie Weide und hatten ben Walb 


= Zuflndt. Sollten fie: gefangen werben, mußten ſie uvthwendiger 
Beife in eine Umzämmmg getrieben werden, werm fle nidht, wie bie 
Bferde der Gofoniften in —* die jeben Tag bei bem Herrn ers 
feinen, um einige Moiöftengel in Empfang. zu nehmen, an eike 
Fr zu einer beflimmten Zeit des FR gewöhnt, freiwillig 


Zu ©. 100. Die Zeit, während der das Pferd im Bollbefige 
feiner Kräfte bleibt, ift feine lange. „Sieben Jahre für den Bruder, 
fieben für mic, fieben für den Feind“, fagt der Araber, um bie Dauer 
und bie Werthftufen deſſelben zu bezeichnen (Maflus). — Die meuſch- 
liche Milde der Römer gegen ihre alten Pferbe bilbet einen ſchonen 
Zug in dem Charalter des Volles; Cato wurbe es zum Vorwurf 

ht, daß er die gealterten Sclaven behandelte. Wer 
Fam fi6 des Mitleives erwehren, menn ex ſieht, mie unter uns alte, 
matte Pferde behandelt werben? — Wbgemagert und abgenugt, wirb 
ihnen Teine Ruhe gegönnt; an ven Laftlarren iſt das arme Thier bei 
Tage gelettet und in der Nacht wagt ſich's nicht zu legen, weil es, 
von Hunger, Jahren und Arbeit ermattet, nicht wieder. aufftehen kann. 
Der rohe Fuhrmann, durch feine wankenden Tritte, feine gefenkten 
Augenhöhlen, feine verfallene Geftalt nicht gerührt, führt Stod und 
Peitfege, bis es ein ſchmachvoller Tob ausfpaunt. Das harte Loes 
alter Pferbe fol ſchon in Griechenland ſpruchwörtlich gemefen ſein. 

„Selbft die Damen, fagt erzärnt ber lachende Philojoph (VI. 242), 
die ihr Händen mit zu Bette nehmen, über ihr geftorbenes Kätzchen 
weinen und auf einen Canarienvogel eine Elegie machen Können, laſſen 
Pferde, Kutſcher und Bebiente ftundenlaug, im größten Unwetter, im 

Hofe auf fih warten; — und * Kerls glauben ger, ihren 
Pferden Kräfte, Hafer unb Heu zu geben — durch Peitfchenhiebe, und 
ander zahl vileiht jährlich mehe Für Pafen, als fir Gafen 

Be 115. Die ten gevenken bösartigen Pferde faft gar 
wicht; fie ſind überhaupt fetten. Wenn ein Pferd 636 if, rührt 06 
meift daher, daß es von früher Jugend am gepeimigt und gewedt 
wurde und beömegen eben, ver ſich ihm nabet, amd Furcht. er fei 
fein Feind, angreifenb behandelt. Derartige Thiere zeigen ſich auch 
Witerlifig; fe een RA wiht zum Schlagen und Tegn be Denn 
wicht zurüd —— ſpitzen ſte und hauen Jeden, bee an fie heran⸗ 
eitt, mit dem Hünterfuß; wer von vorn heramtvitt, wird gebiſſen uud 
wit dem Borberfuße gehauen. 


Zu ©. 118. Jeder Kenner wird das Anverlangen eines Pfer- 
bes gut heißen: 
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